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ie gegenwärtiges Zeitalter der Elektrizität zwingt ben Blick in die Weite. Auch 
der noigedrungen an der Scholle haftende Menjch fühlt Heutzutage das Bedürfnis, 
etwas von der Welt außerhalb feines Heinen Gefichtsfreijes zu erfahren, und die jo oft 
verlachte und verfpottete Reiſewut umferer Tage ift nichts anderes, als ein Ausfluß des 
Dranges, viel zu ſehen, viel zu hören, viel kennen zu lernen. Das ift num einmal der 
Bug der Beit, der jeden in Mitleidenfchaft zieht, er mag wollen oder nicht, und das 
dem gegenwärtigen Zeitalter fein beftimmtes Gepräge aufgebrüdt hat. 

Heutzutage lieſt jeder feine Zeitung, die ihm tagtäglich Die Nachrichten von nah 
und fern zuträgt, auf der einen Eeite die banaljten Dinge aus feiner nächſten Umgebung, 
auf der andern bie jeltjamjten Vorkommniſſe bei unjeren Antipoden auf der andern 
Hälfte der Erdfugel. Und die leteren Nachrichten fangen mehr und mehr an, jedermann 
zu interejfieren, feit auch da3 Deutfche Reich in den Wettbewerb um den Kolonialbefit 
in fremden Erbteilen mit eingetreten ift. Die Zeiten find längſt vorüber, wo der Dichter 
Goethe feinen Kleinbürger fprechen Laffen Konnte: Nichts Beſſers weiß ich mir an 
Sonn: und Feiertagen, als ein Gefpräch von Krieg und Kriegsgefchrei, wenn hinten, 
weit, in der Türfei die Völfer aufeinander Schlagen. Heute ift Die Türkei nicht mehr 
weit, und die Länder jenſeits des Ozeans find es auch nicht mehr, denn man erreicht 
fie jeht in ebenfo vielen Tagen, als man früher Wochen brauchte, um den Weg zurück— 
zulegen. Und dieje Länder interejfieren den Lejer jegt häufig mehr, als die Zuftände 
der Heimat, danf der fchnellen Vermittelung durch den elektrifchen Funken, der Die 
Nachrichten von dorther über Länder und Ozeane trägt. 

E3 Tiegt jedoch in der Natur der Sache, daß diefer Nachrichtendienft fich anf 
trodene, lakoniſche Meldungen bejchränten und es den Lefer überlaffen muß, über 
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den Schauplatz und alles andere fich anderweit zu informieren. Diefem Zwede nun 
will unfer Buch dienen. Es bringt in überfichtlicher Weile eine Schilderung aller 
Länder und Völker der Erde uud gibt über diejelben jede winjchenswerte Auskunft, 
nicht in tabellarifcher oder ftatiftifcher Form, fondern in allgemein verftändlicher, klarer 
Darftellung, die das Lejen zum Vergnügen machen joll. Allerdings mußte in Anbetracht 
de3 fo ungeheuer umfangreichen Stoffes äußerjte Kürze angewendet und die Auswahl 
ſehr forgfältig getroffen werden, damit fein Land, Fein Volk, und wäre es noch fo 
winzig, unberüdfichtigt bliebe, und alles, was für Land und Volk charakteriſtiſch 
erjcheint, wurde in furzer, klarer Form mitgeteilt. 

Ein flüchtiger Blid in das Buch zeigt aber auch, daß die fremden Erdteile in 
diefer Beziehung ausführlicher behandelt worden find, al3 Europa. Dies erfchien durch 
den Umftand geboten, da das Verhältnis derjelden zu unjerem heimijchen Erdteil in 
der Gegenwart teilweile ein anderes geworden ifi, als e8 noch vor nicht langer Zeit 
war. Teils find die Länder durch unabläjfige neue Forſchungen näher befannt 
geworben, teil3 find zahlreiche Verjchiebungen, auch im Beſitzwechſel, eingetreten, und 
das alles mußte berüdfichtigt werden, um das Bild fo richtig und genau wie möglich 
zu zeichnen. Vieles davon hat fich fogar erit in jüngjter Zeit vollzogen, und es 
erjcheint heute ſchon veraltet, was noch vor wenigen Jahren darüber veröffentlicht 
worden ift. Wir weifen nur auf die Ereigniffe in China hin, die noch mannigfache Um— 
gejtaltungen in Dftafien im Gefolge haben werden; auf die Vergewaltigung der Buren— 
republifen in Sübdafrifa; auf den. legten ſpaniſch-amerikaniſchen Krieg, der den ſpaniſchen 
Kolonialbefig ſowohl in der oftafiatiichen Injehvelt wie in Weftindien wieder weſentlich 
verringert und die Ausdehnung der Vereinigten Staaten in demſelben Maße vergrößert 
hat u. f. w. 

Daß da3 Auftreten des Deutjchen Reiches als Kolonialmacht und fein Konial— 
befig in Afrifa und Ozeanien beſonders ausführlich behandelt worden ijt, wird ja wohl 
niemand als einen Fehler unferes Buches anſehen. Wir glauben im Gegenteil, daß es 
vielen willkommen fein wird, einen Einblid in die Verhältniſſe unjerer Kolonien zu 
gewinnen und kennen zu lernen, was fie uns jind und welche Bedentung für unfer 
Vaterland fie in Zukunft noch gewinnen können. 

In allem übrigen möge unſer Buch für fich ſelbſt fprechen. 


G. NK. R. 
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nd fie bewegt ih doch! — Die Erde nämlich, von der man im Altertum an— 
AS nahm, dak fie der Mittelpunkt des Weltall3 ſei und da fih um fie Sonne, 
Mond und das ganze Himmelsgewölbe mit feinen Myriaden von Sternen herumdrehe. 
So ſchien es ja offenbar der Augenſchein zu Iehren, bei Tage gab die Sonne, bei Nadıt 
gaben Mond und Sterne den handgreiflichen Beweis für diefe Annahme. Wenn aud) 
einige altgriehifche Weifen jchon eine Ahnung von dem wahren Sachverhalt diejer 
Erſcheinung hatten, jo verftummten fie doch vor dem größten Gelehrten des Altertums, 
dem Aitronomen, Mathematiker und Geographen Claudius Ptolemäus, welcher im zweiten 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung in Alerandrien lebte. Die augenfcheinliche Drehung 
des MWeltall8 um die ftillitehende Erde war das Fundament des von ihm aufgeitellten 
Weltſyſtems, und diefe Lehre hat dann anderthalb Yahrtaufende als feititehende Tatſache 
gegolten, an der niemand zu rütteln wagte. 

Erſt im jechzehnten Jahrhundert gelangte die Wahrheit von der wirklichen Bewegung 
der Himmelstörper zum Durhbrud. Das war das große Werk des Aitronomen Nikolaus 
Stopernifus (geb. 1473, geft. 1543), und wenn er auch die Wahrheit noch nicht in ihrem 
vollen Umfange erfannte, jo war er es doch, der die Schranken niederriß, welche fo viele 
Jahrhunderte hindurch die Erkenntnis der das Weltall beherrfchenden Gejeße verhinderten. 
Und dod mußte auch diejer Vater der Aitronomie, wie Kopernifus mit Fug und Ned 
genannt wird, in der Vorrede zu feinem Werke befennen, daß jeine neuen Anfichten 
manden Widerſpruch, ja vielleiht Spott erfahren würden, da er es wage, eine neue 
Lehre aufzujtellen, die der bisher angenommenen widerſpreche und mit gewiſſen Stellen 
der Bibel niht im Einklang zu stehen ſcheine. Und felbit dieſe Vorrede ichien dem 
Herausgeber des Werkes, welches erit gerade an dem Todestage des großen Aitronomen 
im Drud beendet wurde, zu viel gewagt, denn fie wurde unterdrüdt und dafür eine 
andere untergeichoben, in der zwar der Scharfiinn und die fleifigen Beobachtungen des 
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Autor3 anerkannt wurden, die neue Lehre jelbit aber nur als eine neue Hypotheſe 
(zweifelhafte Annahme) dargeitellt wird, durch die man die Wahrheit nicht erfahre, 
welche allein die göttliche Offenbarung geben könne; aber fie führe doch auf eine Be— 
rechnung, welche den Beobachtungen beſſer als die bisherigen Methoden entſpreche. 

Wenn die neue Lehre nun auch von manden Seiten mit Begeifterung aufgenommen 
wurde, jo war der Widerftand, den fie auf andern Seiten fand, aud nicht unbedeutend. 
Ya, faſt noch Hundert Jahre jpäter wurde der italienische Aſtronom Galileo Galilei 
(geb. 1564, geft. 1642) gezwungen, die Lehre des Stopernifus, die er zu der feinigen 
gemadt hatte und durch Wort und Schrift verteidigte, vor einem geiltlichen Gericht 
feierlich abzufhwören. „Und fie bewegt ſich doch!” ſoll er troßdem gejagt haben, nachdem 
man ihn entlaffen. 

Die ftetig fortichreitenden BVerbeflerungen des aftronomifchen Fernrohrs, welches 
von dem Aftronomen Joh. Kepler (geb. 1571, geſt. 1630) erfunden und jchon i. J. 1617 
von dem Pater Schreiner in Ingolitadt ausgeführt worden war, braten indeſſen immer 
neue Beweiſe für die Wahrheit der Sopernifaniihen Lehre vom Weltigftem, und heut— 
zutage weiß jedes Kind, daß unfere Erde nur ein Pünktchen im Weltall ift, dat fie nur 
einer der Planeten ift, die fi um die Sonne bewegen, und die unzählbaren Millionen 
von flimmernden Sternen nur wieder Weltförper find wie unjere Sonne, die ihre Stellung 
zueinander für das bloße Auge unverändert beibehalten und deshalb Firiterne, d. h. feit- 
jtehende Sterne genannt werden, zum Unterfchiede von den mit ruhigem Lichte leuchtenden 
und ihren Plaß zu den andern Sternen ftetig verändernden Wandeliternen oder Planeten. 

Nichts anderes als ein Fixſtern ift die Sonne, und die Erde einer der Planeten, 
die um diejelbe freifen, eine Bewegung, welche die Erde innerhalb eines Jahres vollendet, 
während fie fich auch um ihre eigene Achſe dreht, eine Drehung, die in vierundzwanzig 
Stunden, vollzogen wird. Nicht ganz genau vierundzwanzig Stunden, fondern eine 
Kleinigkeit weniger, jo daß dies in vier Jahren ungefähr einen Tag ausmadt, der dann 
in den Monat Februar eingeichaltet wird. Jedes vierte Jahr nennen wir daher ein 
Schaltjahr. Damit ift die Differenz zwar noch nicht ganz ausgeglichen, aber fie ift fo 
Hein, daß e3 genügt, wenn im Zeitraum von vierhundert Jahren der Schalttag dreimal 
ausfällt, was immer mit dem Ablauf eines Jahrhunderts geichieht, wie e8 im den 
Jahren 1700, 1800 und 1900 der Fall war, während das Jahr 2000 wieder ein Schalt: 
jahr fein muß. 

Töricht würde derjenige genannt werden, der alle dieſe längit als Tatſachen 
befannten Dinge bezweifeln oder gar daran rütteln wollte, daß die Erde eine Kugel fei. 
Dies behauptete fogar fhon im vierten- Jahrhundert v. Chr. der griechiſche Philoſoph 
Hriftoteles, der Lehrer Mlexanders des Großen. Er ſchon wuhte, daß die Mondfinfternis 
duch den Echatten der vorüberziehenden Erde entfteht, und da diejer Schatten ſtets rund 
it, fo fann er nur von einer Kugel herrühren. Dergleidhen Erkenntnis erleuchteter 
Geifter wird jedoh nur ganz allmählich Eigentum der Menge. Das um fi ſchauende 
Auge überjieht ja nur einen fo geringfügigen Teil der ganzen Erdoberfläche, daß er ihm 
ſtets nur mie eine kreisrunde Scheibe ericheint, der Beichauer mag feinen Standpunft 
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wählen, jo hoch er will. Dean hat ausgerechnet, daß die Ausfichtsmeite noch von einer 
Höhe bei 3000 m nad) jeder Richtung Hin nur eine Wenigfeit über 200 kın beträgt, und 
was will das fagen bei einer Kugel, deren Umfang (am Äquator) über 40 000 kın mißt. 
Kein Wunder alfo, daß durch den Augenichein niemand von einer fugelförmigen Rundung 
etwas bemerfen fann. Erft als die Schiffahrt ſich jo weit entwidelt hatte, daß die See— 
fahrer fich nicht mehr ängitlih an die Hüften zu Halten brauchten, jondern ins offene 
Meer hinausiteuern konnten, dejfen Oberfläche erft recht eine flache Spiegelfcheibe zu fein 
icheint, bemerkten fie, dab die Gegenftände an der Hüfte, ein Turm z. B., immer tiefer 
ins Meer zu verfinten fchienen, bis endlich nur noch die Spitze hervorragte und auch dieſe 
endlich gänzlich verfchhwand, was nur dadurch erflärt werden fann, daß fich die Rundung 
der Kugel allmählich davorgeihoben hat. Umgekehrt tauchen vor den Augen auf einem 
dem Lande zufteuernden Schiffe zuerit die Spiten der Gegenftände auf, die ſich immer 
mehr erheben, bis fie bei der Annäherung endlich vollftändig fihtbar gemorden find; 
das Schiff hat eben die Rundung überwunden und befindet fich mit der Hüfte auf der 
ſcheinbar ebenen gleichen Ausfichtsmweite. 

Die Erde ift alio eine Kugel, aber nicht eine volllommene Kugel, denn fie iit an 
den beiden entgegengejegten Enden, die wir Pole nennen, abgeplattet. Dieje beiden 
Bunfte, der eine im äußerjten Norden, der andere im äußerſten Süden gelegen, daher 
Horde und Südpol genannt, denke man fich durch eine gerade Linie, welche durch den 
Mittelpunkt der Erde geht, miteinander verbunden, dann hat man die Achje, un welche 
ih die Erde um ſich jelbit dreht. Diefe Erdadjie ift, von einem Pol zum andern, auf 
12712,2 km berechnet worden. Denkt man fid) ferner rings um die Erde einen Kreis 
gelegt und zwar in gleicher Entfernung von beiden Polen, fo hat man den Äquator 
oder Gleicher, jo genannt, weil diefer Kreis die Kugel in zwei gleiche Hälften teilt, eine 
nördliche und füdliche Halbkugel. Eine gerade Linie, welche man von einem Punkte diejes 
ſtreiſes ebenfalls durch den Mittelpunkt der Erde bis zum gegenüber liegenden Punkte 
gezogen denkt, die alfo auch die Erdachje ſenkrecht durdjichneidet, ergiebt einen Durch— 
meſſer der Erdfugel, welcher auf 12754,8 km berechnet worden ift. Das ergiebt im 
Verhältnis zu dem Achjendurchmefler einen Unterfchied von 42,6 km, für jeden der beiden 
Pole alſo eine Verkürzung der Achſe, d. h. eine Abplatiung der Erdfugel um 21,3 km. 

Wie der Aquator, welcher den größten, auf 40070,4 km beredjneten Umfang der 
Erde daritellt und dieje in eine nördliche und füdliche Halbkugel fcheidet, fo ergiebt ein 
anderer Kreis, welcher durch beide Pole geht und den Nquator alfo fenkrecht durch— 
ichneidet, eine öftliche und weitliche Halbfugel. Dieſe Kreiſe find von großer Wichtigkeit, 
denn fie bilden die Grundlage des fogennanten Gradneges, welches man auf den Ab— 
bildungen der Erde (Globus, Landkarten) über deffen auf 509950 714 qkm berechnete 
Oberfläche gezogen Hat, um ſich darauf orientieren zu fünnen. Scon feit dem Altertum 
nämlich teilen die Mathematiker den Kreis in 360 gleiche Teile, die fogenannten Grade, 
und das hat man für derartige Berechnungen beibehalten. So hat man nun aud) den 
Hauator in 360, gleichmweit voneinander entfernte Abſchnitte geteilt und durch jeden der 
Zeilungspunfte eine jenfreht hinducchgehende Kreislinie gezogen, über den Nord- und 
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Südpol hinweg, alio 360 Halbkreife oder 180 ganze Kreife, die ſämtlich in den beiden 
Polen zufammenlaufen. Ebenfo hat man dann parallel mit dem Aquator von Bol zu 
Pol 180 Kreiſe gezogen, die deshalb auch Parallelfreife genannt werden, während die 
ersteren, von Pol zu Bol laufenden Kreife oder vielmehr Halbfreife Meridiane oder 
Mittagskreife heißen. Dieſe fich ſchneidenden zweimal 180 Streife ergeben nun für die 
ganze Erdoberfläche ein Netz, in deffen Maſchen der Pla jedes Punktes der Erde leicht 
aufgefunden werden kann, indem man einfach die Parallelkreiſe und Meridiane zählt. 
Für die Parallel: oder Breitenkreife gilt der Äquator als 0, und von hier wird ſowohl 
nad. dem Nordpol wie nad; dem Südpol je bis 90 gezählt. Die Meridiane, Mittags- 
oder Längenkreiſe zählt man nur als Halbfreife, nämlich von O0 bis 180 und dann 
wieder rückwärts bis O0; die aufwärts laufenden Ziffern nennt man öftliche Länge (d. L.), 
die rückwärts laufenden weſtliche Länge (m. 2). Da die Maſchen diejes Nebes noch 
immer ziemlich bedeutende Räume umfchließen, fo hat man die Grade noch wieder in 
60 Minuten und die Minute in 60 Sekunden geteilt, durch welche bis ins Meinfte gehende 
Teilung die Lage jedes Punktes auf der Erdoberfläche genau beitimmt werden fann. 
Das ift beifpielsweife für den Seefahrer eine unumgängliche Notwendigkeit. Mit Hilfe 
einiger Inftrumente vermag er zu beftimmen, unter welchem Breiten» und Längenkreiſe 
er ich mitten auf dem Ozean befindet; er legt diefen Punkt auf der Karte feſt und 
jicht nun, wie er zu fteuern Hat, um einen beftimmten Punkt an irgend einer Hüfte zu 
erreichen. z 

Die Zählung der Breitenfreife ift unveränderlid, da der Nquator als der Kreis 0 
gilt. Die Längenkreife dagegen werden verichieden gezählt. Lange Zeit hindurch nahm 
man allgemein denjenigen Meridian al8 O an, welcher die Erde fo teilt, daß. die öftliche 
Halbfugel die größte Land», die weftliche die größte Waſſermaſſe umfaßte. Das war der 
Meridian, welcher durch die Meine Infel Ferro an der Weftlüfte von Nordafrifa gebt, 
und von ihm aus zählte man aufwärts nad) Oſten bis 180° 5.2. v. $., d. h. bis 180 Grad 
öftlicher Länge von Ferro, und nach Weften hin ebenfo bis 180° w. 2.0.5. Die deutjchen 
Geographen zählen zum großen Zeil heute noch jo, die Engländer aber nehmen den 
Meridian als O an, der durch die Sternwarte von Greenwich bei London geht, und die 
Franzofen den von Paris. Wie man leicht ſieht, bleibt fich die Sache gleich, ob man fo 
oder jo zählt, nur muß bei der Angabe von der Lage eines Ortes auf der Erde angegeben 
werden, welcher Meridian als 0 angenommen worden ift, was durch die Buchitaben F. 
(Ferro), P. (Paris) oder G. (Greenwich) bezeichnet wird. 

Auf den Landkarten find aber auch noch einige andere Kreiſe verzeichnet, die mit 
dem Gradneß nichts zu tun Haben. Es find dies die Wendefreife und die Polarfreife. Die 
Beobachtungen, welche fich mit der Bewegung der Erde um die Sonne befchäftigen, haben 
ergeben, daß die Erde auf der Ebene, in welcher ihre Bahn läuft, nicht ſenkrecht fteht, 
fondern in einer geneigten Richtung. Stände fie ſenkrecht, ſo würde die Sonne aud) 
ftetig mit dem Äquator gleichftehen; fo aber weicht fie im Laufe des Jahres einmal nad) 
Norden vom Äquator ab, bis fie mit ihm einen Winfel von 23 Grad und 27 Minuten 
(23° 27°) bildet, fehrt dann zurüd und weicht nun ebenfo weit nad Süden ab, Dieje 
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beiden äußersten Punkte der Sonnenabmeichung ergeben die beiden Wendefreife, die aud) 
nad den Sternbildern, in denen die Sonne fteht, wenn fie fich wendet, benannt werden 
und zwar der nördliche der Wendefreis des Krebſes und der füdliche der des Steinbocks. 
Dieje beiden Kreiſe gehen durch alle diejenigen Punkte der Erdoberfläche, über denen 
die Sonne einmal im Jahre fheitelvecht (im Zenit) fteht. Sie bezeichnen die nördliche 
und füdliche Grenze der heißen Zone. Vom Aquator nördlich und ſüdlich je 66° 30‘ 
entfernt laufen der nördliche und der füdliche Polarkreis um die Erde, welche die zwiſchen 
ihnen und den Polen liegende nördliche und jüdliche Falte Zone abgrenzen. Die Zwiſchen— 
räume zwiſchen den Polar- und Wendekreifen umfaſſen die nördliche und die füdliche 
gemäßigte Bone. 

Die Oberfläche der Erde beiteht aus Land und Waſſer. Lebteres ift der weitaus 
überwiegende Beftandteil, denn es nimmt mahezu drei Viertel des ganzen Raumes ein, 
genauer 73,4 Proz. Waller gegen 26,6 Proz. Feitland. Much dies ift erft eine Erfenntnis 
der neuen Seit, jeitdem die Schiffe den Ozean nad allen Richtungen Hin durchpflügen. 
Die alten Völker wuhten nichts davon, da fie fich nicht weit von den Küſten entfernen 
durften, wenn fie den Rückweg finden wollten. Man weiß ja, mit welchen Schwierigkeiten 
ſelbſt noch Chriſtoph Columbus zu fämpfen Hatte, um Freunde für feinen Plan zu 
gewinnen, fühn in den Ozean hinein zu fteuern, an deſſen entgegengefegten Küſten er 
wieder Land zu finden erwarten durfte. Den jebigen weiten Horizont verdanft man 
eigentlich erft dem kühnen Weltumfegler James Cook. 

Gewöhnlich unterfcheidet man fünf felbftändige Meeresräume: das nördlide und 
das füdliche Eismeer, den Großen, Atlantifhen und Imdifchen Ozean. Betrachtet man 
die Karte, fo fieht man indefjen, dat das nördlide Eismeer umſchloſſen ift und nur 
einen breiteren Zugang zwiſchen Europa und Amerika, fowie einen ganz ſchmalen zwiichen 
Alien und Amerika hat. Ferner fieht man, daß das füdliche Eismeer keinerlei Grenzen 
gegen die andern Ozeane hat, fondern nur cine Verlängerung derjelben darftellt, daß fie 
alle drei im füdlichen Eismeer zufammenfliegen. Dan kann daher in Wahrheit nur von 
drei Ozeanen als jelbitändigen Meeresräumen fprehen. Diejen gegenüber unterfcheidet 
man nod unjelbftändige Meeresräume oder Mittelmeere, die zwiſchen Feſtlandsmaſſen 
eingelagert find und nur einen oder auch mehrere Zugänge haben, wie 3. B. das Mittel« 
ländiſche Meer, der fogenannte Mexikaniſche Golf u. a.; auch das nördlid: Eismeer 
würde hierher zu rechnen fein. Daneben find die Randmeere zu unterfcheiden, die in den 
Rand der Kontinente breit eingelagert find, wie 3. B. die Nordſee. Erwähnt fei endlich 
noch, daß fleinere Eingriffe des Meeres in das Land, je nad) ihrer Größe und Beichaffenheit 
als Mteerbufen, Golf, Bai, Bucht, Fjord bezeichnet werden; die Schmale Verbindung zweier 
Deere nennt man Meerenge, Straße, Kanal, Sund. 

Vielen Menſchen gilt das Meer als jtillitehende Waflerfläche, die nur unter dem 
Ginfluß des Windes zur Wellenbewegung veranlaßt wird. Steineswegs aber iſt das 
Meer ein ftillftehendes Waffer, denn außer der genannten, durch den Wind veranlaften 
Bewegung fennen alle Küftenbewohner das regelmäßige Fallen und Steigen des Meer- 
mwaffers, das als Ebbe und Flut, auc die Gezeiten genannt, auf ihre Tätigkeit vielfachen 
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Einfluß ausübt. Dieje regelmäßige, in etwa ſechs Stunden wiederkehrende Schwellung 
zieht weitwärts, alſo der Achjendrehung der Erde entgegengefegt, um die ganze Erde 
und wird natürlich nur an den Küſten wahrnehmbar. Sie zeigt ſich jehr verichieden; in 
der jogen. Springflut fteigt fie bis zu 16 m, in mandjen Meeren ift fie jo unbedeutend, 
daß fie faum wahrgenommen werden fann, wie 3. B. bei der Dftfee, wo fie bei Swine— 
münde nur 18 mm Höhe erreiht. Als den Grund diefer Ericheinung hat man die An- 
ziehungsfraft des Mondes auf die bewegliche Waflerfläche erfannt. 

Außerdem aber gibt es im Meere auch noch mächtige, meist viele Kilometer breite 
fortdauernde Strömungen, die, je nachdem fie aus der heißen oder falten Zone fommen, 
warmes oder faltes Waſſer führen. So zieht ein breiter Meeresitrom an der Weſtküſte 
Afrikas von Süden herauf, wendet fi zu beiden Seiten des Nquators als Aquatorial- 
ſtrom mweftwärts nach Amerika hinüber, tritt hier zwiſchen Südamerifa und Wejtindien 
in den Golf von Mexiko ein, den er mit großem Bogen durchzieht und zwiichen Weit- 
indien und Nordamerila wieder verläßt, um nun mit feinem warmen Waſſer in nord— 
öftlicher Richtung den Atlantifchen Ozean zum zmeitenmal zu freuzen und fich ſchließlich 
im nördlichen Eismeere zu verlieren, Ein Arm diejes Golfftroms, wie er nun heißt, 
erreicht die Küſten des nördlichen Norwegens, die infolgedefien einer durchichnittlic) 
höheren Temperatur fi) erfreuen, als fie ihrer hohen nördlichen Lage nad) fonit haben 
fünnten. Mannigfah find folde Meeresitrömungen auch im andern Meeren. Ihre 
hohe Bedeutung für die Schiffahrt liegt auf der Hand. 

Wichtiger als das Meer ift für den Zwed, den das vorliegende Bud) verfolgt, das 
fefte Land. Für gewöhnlich teilt man dafjelbe ebenfalls in fünf Erdteile oder Stontinente: 
Europa, Afien, Afrika, Amerika und Auftralien. Wenn man indeilen in Betracht zieht, 
daß nicht die Maſſe allein, fondern auch die Beichaffenheit eines Länderkomplexes, ſowie 
die Art jeiner Lebeweſen den Unterfchied als Kontinente ergeben, fo ift jene Einteilung 
doch nicht ganz zutreffend. So hat das Feltland von Australien, Neuholland, mit den 
darum her gelagerten Inſeln eine ganz andere Beichaffenheit, eine andere Pflanzen-, 
Tier- und Menfchenmwelt, ald man auf den weit über den Großen Ogean verjtreuten 
auftraliichen Infeln findet, und man ift völlig im Nechte, hier zwei gefonderte Erdteile 
zu untericheiden: Australien und Ogeanien. Auch Nord- und Südamerifa find in jeder 
Beziehung grundverfchieden und können recht wohl als zwei gefonderte Erdieile betrachtet 
werden, um fo mehr, als die Geologen nachgewieſen haben, daß der beide Hälften ver- 
bindende Gebirgsrüden von Zentralamerifa jüngeren Urſprungs ift und die beiden 
Hälften vordem getrennt gewefen find. Auch die eisftarrenden Mailen, welche die beiden 
Pole umlagern, ſowohl den Nordpol, die arktiiche Zone, wie den Südpol, die antarktiſche 
Zone, find mit Recht auszufcheiden und gejondert zu betrachten. Wenn man will, fann 
man fogar Europa nur als einen Anhang von Mien anfehen, mit dem e8 in Bezug auf 
jeine Beichaffenheit vielfach übereinftimmt. Das iſt denn auch bisweilen wirklich ge— 
ſchehen, und man hat diefen Gefamterdteil dann Eurafien genannt. 

Mer annehmen wollte, daß das Feitland deshalb jo heit, weil es als fejter Körper 
unveränderlich ift, im Gegenfa zum veränderlichen Wafler, der würds einen Irrtum 
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begehen. Die Sache verhält fih nahezu umgefehrt. Fortwährende Veränderungen 
bemerfen wir eigentlid nur am feſten Lande, während die Fläche des Meeres ſich unver- 
änderlich erhält, jo da man als einzig zuverläflige Grundlage aller Höhenberechnungen 
den unveränderlichen Meeresipiegel angenommer hat. Man fagt 3. B. der Montblanc 
iſt 4810 m ü. M., d. h. der Gipfel des Montblanc Tiegt 4810 m über dem Dieeresipiegel. 
Wenn wir nun aud abjehen von den Einflüflen der Vermwitterung und von der auf: 
löfenden Kraft des Waſſers, die ganze Bergpartien zum Einftürzen bringen und dadurd) 
die Landichaft umgeftalten können; wenn wir abjehen von den fortwährenden Land: 
vergrößerungen, welche große Flüffe wie die Donau, der Miffiffippi u. a. an ihren 
Mündungen durch Anſchwemmung erzeugen; wenn wir auch andere teilweife Beränderungen, 
wie die durch Erdbeben, Bulfanausbrüde und andere elementare Erjcheinungen hervor— 
gerufenen, nicht in Betracht ziehen wollen, — fo fteht doch feſt, daß ganze Partien der 
Erdoberfläche fich unabläffig erheben, andere fich ebenſo unabläfig ſenken, was aller- 
dings immer erft nach langen Zeiträumen mehbar wird. 

So gehören, um nur ein naheliegendes Beiſpiel anzuführen, die niederländifchen 
und friefiihen Hüften der Nordſee einem Senkungskreiſe an. Bielfach find fie genen die 
See nur noch duch hohe künſtliche Deiche gefhügt. Wenn man die Karte betrachtet, jo 
jieht man eine lange fette von Inſeln, welche vom mweitlichen Holland her das Feitland 
gleichlaufend begleiten, bis nad) Holftein hin. Zweifellos Haben alle dieje Inſeln einit 
mit dem Bande zufanımengehangen, fie find nur die Gipfel ehemaliger höher gelegener 
Zandesteile, um die herum nun das Meer feine Herrichaft unwiderruflich geltend gemacht 
hat. Wann das gejchehen iſt? Wahrjcheinlich Schon Lange vor dem Beginn der Gejhichte 
des Menichengeichlehts. Nur von einigen folder gemwaltfamen Eingriffe des Meeres 
weiß die Gefchichte zu erzählen, wie von dem Meerbufen des Dollart auf der Grenze 
zwifchen den Niederlanden und unferer Provinz Hannover, in den der Emsflu mündet. 
Er entitand infolge einer furdhtbaren Eisflut in der Chriſtnacht des Jahres 1277, und 
zehn Jahre jpäter durchbrach das Meer noch einmal die Deiche und überflutete das ganze 
dahinter liegende niedrigere Land, mit welchem an fünfzig Ortſchaften ein Raub des 
Dieeres wurden. Auch die Zuiderjee in Holland war noch zur Zeit der Römer ein 
ringsum gejchloffener Binnenfee, der dann dur einen Einbruch des Meeres mit der 
Nordfee verbunden wurde. 

Ähnlich jo haben wir uns die Bildung des Erdförpers überhaupt zu denken: ganz 
allmählich ift diefelbe vor fich gegangen, von Zeit zu Zeit unterbrochen durd ungeheure 
Kataftrophen, fogenannte Erdrevolutionen, die bei der allmählichen Geftaltung der Erd- 
rinde gewaltiam, aber mwefentlich mitgewirkt haben. Näher darauf einzugehen, erlaubt 
allerdings der Zweck unferes Buches nicht, indeffen muß doch im großen Zügen foviel 
davon mitgeteilt werden, al3 zum allgemeinen Verſtändnis nötig erfcheint. 

Im Uranfange hat man fi) den Raum des ganzen Welt- oder Sonnenſyſtems 
von einer jih um fich felbit drehenden dunftförmigen Maſſe ausgefüllt zu denken. Nad) 
den unumſtößlichen phyſikaliſchen Gefegen ift die Bewegung einer fih um ihre Achſe 
ihmwingenden Dunftmaffe im Mittelpunkt am ftärkiten, fie verlangfamt ſich mehr und 
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mehr nad) dem Umfange zu, jo da die äußeriten Partien ſchließlich der Bewegung nid! 
mehr folgen fönnen, fi) von der Hauptmaſſe lostrennen und fi nun für fi ſelbſt 
wieder zu einem eigenen Dunftlörper zufammenballen, der in derfelben Weije fih um 
fich jelbft dreht, infolge der Anziehungskraft aber auch den Hauptlörper nicht verlafien 
fann, fondern ihm in größerer oder geringerer Entfernung folgen muß, nun aljo eine 
doppelte Bewegung Hat: um ſich felbit rotierend und den Hauptlörper umkreiſend. 
Diefer Vorgang wiederholte fi natürlih in unmehbaren Zeiträumen, fo lange, bis 
infolge der fortwährenden Wärmeausftrahlung der Zentrallörper jo weit verdichtet war, 
daß er jelbit aus dem dunftförmigen in den flüffigen und feften Zuftand übergegangen 
war. Diefer Zentraltörper ift die Sonne, die von ihr losgelöften Körper find Die 
Planeten, welche nun ihrerfeits in fleinerem Maßſtabe denfelben Prozeß der Abkühlung 
durchzumachen Hatten, fo daß in derfelben Weife die um fie freifenden Trabanten oder 
Monde entſtanden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle die Stoffe, aus denen der Erdkörper beſteht, 
von Uranfang an in dem Urnebel in gasförmigem Zuſtande vorhanden ſein mußten, 
aus dem fie infolge der fortwährenden Wärmeausſtrahlung allmählich in den tropfbar 
flüffigen und endlih in den feiten Zuftand übergingen, jo wie fi auß dem Dampf 
infolge der Abfühlung Waller und aus diefem bei zunehmender Kälte endlich Eis bilder. 
Undenkbar muß der Higegrad gemwejen fein, der jenen gasförmigen Urzuftand fämtlicher 
Stoffe ermöglichte. Wenn wir uns nun voritellen, daß die Abfühlung des Erdgasballs 
felbitverftändlich an deflen Oberfläche vor fich gehen mußte und von der fich bildenden 
Rinde immer tiefer griff, fo liegt es nahe, daß dieſe Rinde oftmals wieder von den fort- 
glühenden Maſſen des Innern durchbrochen wurden, daß fich diefe über die durch Nicder- 
ichlag gebildete Rinde ergoffen und nun wieder ihrerfeits erfalteten. Solche gemwaltiamen 
Kataftrophen Haben angeſichts der ungeheuren elementaren Kräfte, die da in Wirkung 
traten, ficherlich ftattgefunden und fich zweifellos auch wiederholt, bis in die Beit hinein, 
wo die Erdfrufte bereit8 in einen Zultand gelangt war, daß fich Lebeweſen auf ihr 
bilden fonnten. Die Wiſſenſchaft, welche fi) mit dieſer Entjtehungsgefchichte unferer 
Erde beihäftigt, heißt Geologie, und die Seologen haben nad den Beftandteilen der 
Mailen, aus weldyen die Erdfefte zuſammengeſetzt iſt, ſowie nad den Einichlüffen von 
Zier= und Pflanzenwejen, die man darin findet, jeitzuftellen vermocht, welche von diejen 
. Bildungsperioden der Erde die älteren, welche die jüngeren find, und wie fie aufeinander 
folgten. Auf Grund diefer Forichungen hat ſich eine ziemlich genaue Entwidelung unjeres 
Erdballs ergeben, eine Geſchichte, die allerdings nicht nach Jahreszahlen berechnet werden 
fann, in der nur aufeinander folgende große Entwidelungsperioden fejtgeitellt werden 
fönnen, von denen jede vielleicht Hunderttaufende von Jahren umfaßt. In jeder dieſer 
Perioden Hat die Erde eine andere Geftalt gehabt, waren Land und Waſſer ganz anders 
verteilt, al3 wir es heute fennen. 

63 fann feinem Zweifel unterliegen, daß der Erdförper von Uranfang an in ganz 
ähnlicher Weife ſich gebildet hat, wie wir es heute noch vor fich gehen fehen, wo die 
gleihmäßig wirkenden geologischen Veränderungen nur bisweilen gewaltiame Eingriffe 
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duch Vulkanausbrüche, Erdbeben und andere elementare Ereignifie erfahren. Das liegt 
ſchon in dem Namen ausgedrüdt, den die Geologen den beiden Gauptgruppen der 
Geſteine gezeben haben: einerfeitS gejchichtete oder Sedimentgefteine, die ſich unter Mit: 
hilfe des Waſſers gebildet und von dieſem fhichtenmweife abgelagert worden find, 
auch neptunifhe Bildungen genannt; anderjeit3 plutonifche oder Eruptivgeiteine, welche 
in feuerflüjfigem Zuſtande aus dem Innern der Erde hervordrangen, die Sedimente 
durhbraden und dann an der Oberfläde der Erde erftarrten. 

Die Sedimente find infofern die wichtigsten, als fie teils in Abdrücken, teils in 
Berfteinerungen Refte der Iebenden Weſen einfchließen, welche bei ihrer Entitehung die 
damalige Erde bevölferten. Und diefe Zeugen ergeben eine Stufenleiter der Fortbildung 
von den unvolllommenjten Weien zu den volllommneren, modurd wiederum die Zeitfolge 
der Schihtungen ermittelt werden konnte. Als die älteften der Sedimente müffen die- 
jenigen angefehen werden, die wie Gneis, Glimmerfchiefer, Marmor u. a. feine Einſchlüſſe 
führen, die alfo zu einer Zeit entitanden find, wo noch feine organischen Wejen auf der 
Erde leben fonnten, und jo geht es ftufenmweife fort bis zu den abenteuerlichiten Geftalten 
und Größen vormweltlicher Geſchöpfe, die unfer Staunen erregen, zu deren Exiſtenz in 
der Jetztwelt aber alle Bedingungen fehlen. Je näher der Yektwelt, dem Alluvium, 
deito ähnlicher werden die Geftalten den jetzt lebenden, wie es recht anfchaulich die Tier- 
reite der dem Alluvium vorausgegangenen Diluvialperiode zeigen, welche in ihrem liber- 
gange mit einer ungeheuren Eiszeit verbunden geweſen iſt, deren Urſachen noch unerforjcht 
find. Daß fie aber ftattgefunden hat, daß ungeheure Gletfcher, die in Heinerem Maßſtabe 
nur noch in den höchſten Alpen und im hohen Norden zu finden find, einmal fait ganz 
Europa bedeften, von Skandinavien bis nad) Mitteldeutichland herunter reichten, beweijen 
die zahllofen jogenannten erratiihen Blöde, welche über einen großen Zeil der Erde 
verftreut find und deren Beichaffenheit bezeugt, daß fie nur aus nordiicden Gebirgen 
ftammen können. Sie können nur dur gewaltige Eisftröme fortgeführt worden fein, 
wie ähnliches ja heute noch von den Alpengletfchern gejchieht; die Eismaflen ſchmolzen 
fchlieglih ab, und die von ihnen getragenen Steinmafjen, oft Blöde von gewaltiger 
Größe, janten auf den Grund des Waffers, der jet feftes Land bildet. Daß die feuer- 
flüffig gemejenen Eruptivgefteine, wie Granit, Porphyr, Syenit u. a., welche einen großen 
Teil unferer Hochgebirge bilden, feine Nefte organischer Wejen enthalten können, ift 
jelbftverftändlih. Dieſe gewaltigen Sataftrophen vernichteten alles bis auf die letzte 
Spur. Ein mwinziges Abbild davon geben die Bulfanausbrücde der Jetztzeit, analoge 
Sataftrophen von Lofaler Natur. 

Dat die Bildungsperioden der Erde langjam und gleichmäßig ineinander über- 
gegangen find, geht vornehmlid daraus hervor, daß die in den oberen Schiehten einer 
älteren Bildung angetroffenen Berfteinerungen auch noch in den unteren Schichten der 
nädjitfolgenden Bildung gefunden werden, und während dann jene ſtufenweiſe abnehmen, 
werden dieje immer zahlreicher, bis neue Hinzutreten. Dak ungeheure Zeiträume dazu 
erforderlich gemwefen fein müſſen, liegt auf der Hand. Pfaff hat aus aftronomiichen umd 
geologifchen Gründen und Tatjachen berechnet, daß die mittlere Dauer einer Grdperiode 
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auf 1100000 Jahre berechnet werden müſſe. „Das jcheint eine enorme Dauer zu fein”, 
fügt Bon. Pla Hinzu, „aber wenn wir bedenken, daß in Wales hundertundfünfzig, durch 
mehrere Fuß dide Lehmſchichten abgejonderte Steinfohlenflöße übereinander liegen, deren 
jedes einen (vorweltlichen) Urwald vertritt, welcher wachſen, in das Meer geraten und 
auf dejlen Boden mit Schlamm bededt werden mußte; wenn wir bedenfen, daß die nach 
mehreren Perioden der Steinfohle folgende Kreide, deren Schichten oft taufend Fur 
mächtig find, ihren Urfprung jo Heinen mikroſkopiſchen Tieren verdankt, daß Millionen 
davon auf einer Meſſerſpitze Plab finden, jo fünnen wir uns einen Begriff machen von 
der Zeitdauer, welche die Bildung diejer und anderer Schichten in Anfprud nahm.“ 

Der Annahme, daß große Veränderungen und Umgeftaltungen unjeres Erdförpers 
durch ganz allmählich wirkende Kräfte, ebenjo ſehr durch die Macht des Kleinen und 
Unſcheinbaren, wie durch die chemische Zerfegung und Ummandlung der Stoffe hervor- 
gerufen worden find und fortgefegt noch hervorgerufen werden, daß es alfo nicht nötig ift, 
die gewaltiamen Ausbrüche der neptunifchen wie vullanifchen Gewalten als dauptfaktoren 
gelten zu laſſen — diejer Annahme kann ſich wohl niemand verfchliegen. Deswegen 
braudt man jedoch nicht die älteren Theorien von dem Vorhandenfein eines feuerflüffigen 
Erdkernes ohne weiteres zu verwerten, fondern man wird den richtigen Weg einfchlagen, 
wenn man beiden Anfichten ihr Necht zugeiteht und bei der Bildung der Erde den 
phyſikaliſchen, mechaniſchen und chemiſchen Faktoren gleich gewichtigen Anteil zugefteht. 

Hier iſt nun aud die Frage nad) dem erften Auftreten des Menfchen auf der Erde 
gerechtfertigt. Ganz allgemein gefaßt, wird die Antwort auf dieje Frage lauten: Der 
Menſch konnte erſt unter all den andern Geſchöpfen ericheinen, nachdem die Erde und 
die fie umgebende Atmoſphäre zu einem Zuftande gelangt waren, daß er atmen und fich 
ernähren fonnte. Wo und mann dies aber geichehen, daß kann niemand mit Be— 
ftimmtheit nachweiſen und wird aud wohl ewig in Dunfel gehüllt bleiben, denn alle 
Unterfuhungen, die oft mit großem Scharfjinn angeftellt worden find, haben zu feinem 
unanfehtbarem Nefultat geführt. 

ragen wir zunächit nad) dem Orte, wo der Menſch zuerit auftrat. Die Schöpfungs- 
Ichre bezeichnet diefen Ort als das Paradies oder den Garten Eden, in welchem die 
Menichen von den Früchten der Bäume ſich nährten. Das fünnte nur ein Ort gemeien 
fein, der in der warmen oder heifen Zone zu juchen wäre, wo dem Menichen ja heute 
noch jeine Nahrung vielfach zuwächſt, ohne daß er ſich im geringfter darum zu jorgen 
brauchte. Es ift jedoch völlig müßig, über diefen Ort zu ftreiten, wie es vielfad; 
geichehen ift. Die einen haben aus dem Namen Phrat, wie eines der vier Hauptwafler 
genannt wird, die den Garten Eden bewäflerten, gefolgert, daß dies wohl nur der 
Euphrat geweſen fein fünne, und haben deshalb angenommen, daß das Paradies in 
Mejopotamien, dem ehemals blühenden Lande zwiichen Euphrat und Tigris in Vorder 
alten, zu fuchen fei. Andere haben das herrliche, wirklich paradiefiiche Tal von Kaſchmir 
im Simalajagebirge in Mittelafien für die Urheimat des Menichen angeiproden, und 
wenn num noch andere fommen, die noch einen andern Pla auf der Erde dafür an 
gefehen miffen wollen, jo ift das, wie geſagt, völlig müßig. Niemand mag für feine 
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Behauptung einen Beweis beizubringen, ſolche Annahmen find lediglich Vermutungen, 
die ſich auch durch nichts bemeifen laſſen. 

Ebenjo wenig iſt über die Zeit der eriten Erfcheinung des Menſchen auf der Erde 
etwas Gewiſſes zu jagen. Als ficher haben die unabläffigen Forihungen auf dieſem 
Gebiete nur ergeben, daß der Menſch ſchon lange vor der Zeit, wo unſere älteite Geſchichte 
beginnt, dagemwejen ift. Sein Dafein läßt ſich rüdwärts verfolgen bis in die Zeitperiode, 
welche der jetigen unmittelbar voraufgegangen ift, nämlich bis in die Diluvialzeit, denn 
jeine Spuren in der Zertiärzeit, die manche Forjcher mit Beitimmtheit angenommen haben 
wollen, find unficher. Es unterliegt heutzutage feinem Zweifel mehr, daß Tich die Wärme 
während der Diluvialzeit in foldem Maße und im Vergleich mit der Dauer früherer 
Erdepochen in jo furzer Zeit verringerte, daß auf den meilten Gebirgen ſich Schnee und 
Eis lagerte und liegen blieb, worauf fich die Seitenflähen der Bergriefen mit Gletichern 
anfüllten, wie man es heutzutage nur nod in unferen Sochgebirgen findet. Mit der 
wachjenden Kälte nahm die Vereifung ftetig zu, und die unverfennbaren Spuren zeigen, 
daß die Gletſcher von den Alpen bis tief nach Deutichland hinein reichten, und daß ihnen 
von Norden her, aus Sfandinavien, andere, nod) riefenmäßigere Gleticher entgegenfamen. 
Diefe plößliche Erniedrigung der Temperatur hat man auf verschiedene Weile zu erklären 
gefucht, bis jeßt hat fich noch feine Erklärung vollkommen ftichhaltig erwiejen. Das tut indeſſen 
nicht®, denn die Wiſſenſchaft jagt niemals: der Grund läßt fich nicht finden! ſondern ftets 
nur: der Grund ift bis jeßt noch nicht gefunden; und jo wird ſich mit der Zeit ficherlicd) 
auch eine unumſtößliche Erklärung für die Eiszeit finden. 

Die Eiszeit ging zu Ende, und in diefe Epoche Fällt aller Wahricheinlichkeit nad 
auch das erite Auftreten des Menjchen. Er lebte ſicher noch mit den Rieſentieren der 
Diluvialzeit, die man Vorwelt zu nennen pflegt, zufammen und lebte, wie diefe zumenit, 
in Höhlen. Die Geſchichte weiſt ja noch nad, daß zu allen Zeiten die Erdhöhlen teils 
die Zufluchtsorte, teils die Wohnungen der mehr oder weniger rohen Menichen geweſen 
iind, und in Höhlen hat man nicht nur die lÜberreite jener Tiere, jondern aud) die von 
Menſchen gefunden. Ihre Knochen befinden fich ganz in demjelben Zuſtande und unter 
denfelben Berhältniffen wie die Knochen der Ziere der Diluvialzeit; fie find in denjelben 
Lehmboden der Höhlen eingebettet, der durchaus fein Zeichen der Veränderung oder 
Ummälzung trägt; fie liegen mit den Reften der ausgeftorbenen Tiere unter dev wohl: 
erhaltenen Dede, die keinerlei Spuren zeigt, daß die Menfchenreite etwa durch Zufall 
ipäter da hineingefommen fein fünnten. Anfang der dreißiger Jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts wurde der erfte foffile Menichenichädel in der Höhle von Engis in Belgien 
in der ungmweifelhaften Lage der Diluvialperiode entdedt, 1856 an der Düſſel bei Elberfeld; 
dann fanden fih Menjchenreite in den fräntiihen Höhlen ujmw., jo daß die Bemweisitüde 
jegt Schon gar nicht mehr unbedeutend find. 

Nicht nur in Höhlen jedoch, ſondern auch an vielen andern Orten hat man Über- 
refte von Menſchen aus vorgefchichtlichen Perioden entdedt, und wenn nicht von dem 
Menſchen felbft, jo doch von feiner Tätigkeit, wie 3.B. Waffen und Gerätichaften, die er 
im Gebraud) gehabt Haben muß. Nach dieien hat man fogar eine ganze Neihe verichie- 
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dener Zeitalter aufzuſtellen vermocht, die eine fortſchreitende Entwickelung, alſo gewiſſer— 
maßen aufwärtsſteigende Kulturſtufen darſtellen, die beſtimmt vorhanden geweſen find, 
noch ehe die wirkliche Geſchichte der Menſchheit ihren Anfang nimmt. So hat man an 
den Küſten, auch in Torfmooren, in Dänemark und Skandinavien Muſchelhaufen unter— 
ſucht und darin ſteinerne Waffen, Tierknochen, Roſt und Aſche gefunden und erkannte, 
daß hier Küchenabfälle von vorgeſchichtlichen Menſchen vorliegen, die ſich von Muſcheln 
und Fleiſch nährten. Im Jahre 1853 ſtieß man im Züricher See bei ſehr niedrigem 
Waſſerſtande auf eine torfartige ſchwarze Erdſchicht, in welcher ſich, außer vermodertem 
Laub und Gras, auch Maſſen aufgeſchlagener Haſelnüſſe, ſowie allerhand Gegenſtände 
aus Stein, Horn und Knochen vorfanden. Das Merkwürdigſte aber waren in Reihen 
geordnete eingerammte Pfähle aus verſchiedenen Hölzern, und es konnte keinem Zweifel 
unterliegen, daß auf dieſen in der Vorzeit die Wohnungen der Menſchen geftanden hatten. 
Das waren die eriten Piahlbauten, die entdedt wurden, deren man dann aud) in Bjter- 
reihiichen und andern Seen vielfach auffand. 

liber den Zweck, Dörfer auf Piählen im Waller und Sumpf zu errichten, hat man 
aud) die allerverjchiedenften Vermutungen aufgeftellt.. Virchow traf gewiß das Richtige, 
wenn er fchrieb: „In einem Lande, das wahrjheinlid überall von Schwer durddring- 
lichen Urwäldern bededt war, mochte ein Volk, da8 nur die allerroheften und allernot- 
dürftigften Werkzeuge beſaß, mit der größten Anftrengung faum den Raum gewinnen, 
auf dem er hätte Aderbau treiben können, und der Schuß des Waflers, fo gering er 
auch gegen überlegene Angriffe fein mochte, fonnte doch genügen, um Weib und Find, 
Haustiere und Nahrungsvorrat vor plößlichen Überfällen und vor dem Angriff reißender 
Tiere ſicher zu ftellen.“ 

Diefe Piahlbauten zeigen aber auch ſchon einen gewaltigen Fortichritt in der 
Lebensweile. Fanden fich die Reite der vorerwähnten Höhlenbewohner nur in Begleitung 
von Geräten und Waffen von Stein, weshalb man jene älteſte Zeit auch die Steinzeit 
nennt, jo bilden die Menſchen der Pfahlbautenzeit ſchon den Übergang zu einer neuen 
Heitperiode, in welcher das Metall an die Stelle des Steines trat. In den Pfahlbauten 
nämlich finden fich neben Steinwerkzeugen vornehmlich Waffen aus Bronze, daher nennt 
man die auf die Steinzeit folgende Entwidelungsperiode die Bronzezeit. Bronze ift ein 
Produft aus der Verbindung des Kupfers mit einer BZinnlegierung, und da darf man 
wohl mit Recht fragen, woher dieſe Urvölfer dies Metall belommen haben, da man doch 
nicht annehmen kann, daß fie da3 Zuſammenſchmelzen verfchiedener Metalle ſchon kannten 
und doc wohl das Kupfer vein verwendet haben würden, wenn fie e8 gehabt hätten, 
was jedod nicht der Fall geweſen ift, da man nirgends Spuren davon findet. Es ift 
nur anzunehmen, dab dieje Völker zur Bronzezeit Schon mit andern Völkern in Verbindung 
getreten waren, von denen fie durd) Tauſch die Bronze oder noch wahrscheinlicher die 
bronzenen Geräte erhielten. Wer dieſe Handelsvölfer gemwefen fein fönnten, darüber fehlt 
natürlich jeder Anhalt. 

In der darauf folgenden Gifenzeit wurde zu Waffen und fchneidenden Werkzeugen 
nur das Eiſen, die Bronze nur noch zur Anfertigung von Ehhmudgegenitänden verwendet. 
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Die Kunft der Eifenbearbeitung bedeutet nun aber wieder einen ungeheuren Fortichritt, 
denn ganz mit Recht ift darauf aufmerfjam gemacht worden, daß wilde oder Halbmilde 
Stämme nirgendwo das Eifen aus feinen unfcheinbaren Erzen zu gewinnen verjtanden 
haben. Der ältejte Gebraud; des Eiſens mweilt auf Aſien, von woher ja überhaupt die 
ſtultur gelommen ift. 

Auch nad diefen Ergebniffen erniter und mühlamer Forihungen ift immer noch 
die Frage vollberedtigt: Welches Alter ift wohl dem Menſchengeſchlecht zuzuichreiben, 
oder welche Zeit mag feit dem erften Auftreten des Menſchen verflofien fein? Wie wir 
gefehen haben, läßt fich die Eriftenz des Menſchen bis in die Diluvialzeit hinein verfolgen; 
ja, eifrige Foricher meinen, wie oben gejagt, Spuren entdedt zu haben, dab das rohe 
Geihöpf, aus meldem fich fpäter der hochbegabte Ktulturmenſch entwidelte, ſchon zur 
Zertiärepodhe gelebt habe, in welchem Fall das Alter des Menichengeichlechts nur nad) 
Hunderttaufenden von Jahren zu berechnen fein würde. Wenn leßteres nun auch nicht 
über allen Zweifel feftgeftellt ift, jo ergibt das Auftreten des Menſchen in der Diluvials 
zeit dennoch ſchon ein Alter, daß um jo mande zehntaufend Jahre über die ältejten 
jagenhaften Urkunden hinausreicht. 

Daß der Menſch die Krone der organischen Schöpfung jei, wird ja wohl niemand 
bejtreiten, ebenfo wenig, daß er feiner förperlichen Bildung nad) mit den höchſten Tier— 
mefen übereinftimmt. Wenn man nun auch ferner al8 Tatiache gelten laffen muß, daß 
da8 Tierreich fih) von den unvolllommenften Wefen, die nur eine einfache Blafe oder 
Zelle darftellen, jtufenmweife immer höher aufbaut, bis es in den jogenannten Anthropoiden 
oder Menfchenaffen feinen Gipfel erreicht, jo liegt der Schluß nahe, daß ich diefe all- 
mäbliche Bervolllommnung des Tierreiches auch noch darüber hinaus fortiegt und erit 
in dem Menschen feinen endliden Schluß erreidht. ES hat in der Tat Leute gegeben, 
die das allen Einftes behaupteten und die unumftöhliche Tatfache, daß den Menichen eine 
weite, unüberbrüdbare Kluft von den Tieren, auch noch von dem menichenähmlichiten der 
Menſchenaffen, dem Gorilla jcheide, damit zu befeitigen verjucht haben, daß fie zwiichen 
dem Gorilla und dem Menſchen nod ein Zwiichenglied annahmen, das aber nicht mehr 
eziftiere, fondern ausgeftorben fei. Daraus haben dann wieder andere ohne weiteres ge— 
folgert, daß der Menfh vom Affen abftamme, und haben dieje jonderbare Lehre ſogar 
dem großen englifchen Naturforfher Darwin, dem eigentlichen Begründer der jogenannten 
Abftammungsiehre im Tier- und Pflanzenreiche, in die Schuhe geichoben, was zu be— 
haupten diefem aber niemals in den Sinn gelommen ift. Diefes angeblid) ausgeitorbene 
Übergangsmweien vom Affen zum Menſchen hat jedoch nicht nachgewieſen werden fünnen, 
und es ijt bei der unüberbrüdbaren Kluft ziwiichen dem Menichen und dem Tierreiche 
geblieben. 

Die Frage hat aber vielen Staub aufgewirbelt, ebenfo wie die leite: ob das 
Menichengejchlecht eine einzige Art bildet oder eine Geſamtart vieler, ob es alfo von 
einem erjten Menjchenpaare abftanımt oder von fo vielen Menichenpaaren, als man 
gegenwärtig Menſchenraſſen unterfcheidet. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Klima und 
Lebensweise, ſogar äußerliche Einflüffe, wie 3. B. die Naturumgebung, vielfad; verändernd 
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auf das Äußere der Menjchen einwirken. Denkt man fi) nun dieje Einflüffe durch viele 
Jahrtaufende fortgejegt, fo liegt es nahe, anzunehmen, daß ſich die Raſſen, ganz abgejehen 
von den durch Vermifchung entjtandenen libergangsformen, allmählich gebildet haben. 
63 liegt wenigitens fein Grund vor, diefe Annahme in Bauſch und Bogen zu verwerfen. 
Eine weitere Interfuhung diefer Frage gehört nicht in den Rahmen unferes Buches. 
Ins kann es genügen, dab wir ſchon auf den älteften ägyptifchen Dentmälern Abbildungen 
finden, welche unzweifelhaft Menfchen verfchiedener Raffen darftellen, die alſo ſchon vor 
Sahrtaufenden eriftiert haben müſſen. 

Dies führt uns nun auf die Einteilung des Menſchengeſchlechtes. 

Grundlegend für die Einteilung in verichiedene Raffen iſt no immer die des 
deutichen Naturforichers J. F. Blumenbach geblieben, die derjelbe ſchon im Jahre 1798 
aufftellte. Vor ihm Hatte zwar fchon der ſchwediſche Naturforiher K. v. Linne das 
Menſchengeſchlecht in mehrere Abteilungen gejondert, die er aber nur nad) den Erödteilen 
unterfchied. Blumenbad) legte vornehmlich die Hautfarbe zu Grunde und erhielt danach 
fünf Raſſen, deren Grenzen nicht mit denen der Erdteile zufammen fielen, nämlid: die 
faufajifche oder indoeuropäiſche (meiße), die mongoliſche oder turanifche (gelbe), die 
äthiopifche (ſchwarze), die amerikaniſche (vote) und die malaiiſche (olivenbraune) Raffe. 
Später hat man dann, weil das nicht ausreichte, mannigfade andere Verſuche gemacht 
und hat das Menichengeichlecht eingeteilt nad) der Form des Kopfes, nad) der Stellung 
der Zähne, nad) dem Gefichtswinfel, nad der Beichaffenheit des Haares u. a. m., hat 
aud) wohl eine Nombination mehrerer diefer Merkmale verſucht; aber e8 genügte eins 
fo wenig als das andere, und man hat dann immer wieder auf Blumenbach zurüd- 
gegriffen, mit deilen Einteilung man nur die verjchiedenften Modifilationen vornahm. 
So fügte J. E. Prichard nod zwei weitere Raſſen hinzu: die ſüdafrikaniſche Raſſe der 
Hottentotten mit den Buſchmännern und die Negritoß oder Auftralneger. Oskar Peſchel 
ließ die Jndianer Amerikas als beiondere Raſſe ganz ausfallen und zählte fie ebenio wie 
die Malaio-Bolynefter zu den mongolenartigen Völkern; ferner teilte er wieder Die 
Negritos in die eigentlihen Auftralneger und Papuas, ließ aber die Südafrifaner ſowohl 
wie die Urbewohner Djtindiens, die Dravida, als Raſſen beftehen. Andere Anthropologen 
haben noch anders eingeteilt, ja J. E. Gerland vereinigte fogar die Semiten und Die 
Neger zu einer Raſſe. Indeſſen bleibt es fich gleich, denn ganz durchgreifend find die 
Unterichiede bei feiner Einteilung, meil fich in jeder Raffe Individuen finden, die von 
dem feftgeitellten Typus abweichen und den libergang zu einer andern Raſſe bilden. 
Sehr wichtig ift für die Zufammengehörigkeit der Völker zu einer Raſſe die Heranziehung 
ihrer Sprache, deren Übereinftimmung in ihren Grundformen, troß ihrer fonftigen Ver: 
ichiedenheit, feinen Zweifel darüber laſſen kann, daß ſolche Völker von einem gemeinjamen 
ursprünglichen Stamm hergeleitet werden müffen. Die vergleichende Spradforfhung hat 
auf diefem Gebiete ganz überrafchende Nefultate zu Tage gefördert, die für die Anthropologie 
und die Zufammengehörigkeit der Raſſen von der höchſten Bedeutung geworden find. 

Bei allen Einteilungen des Menichengeichlechtes gibt immer auch die Verbreitung 
dr Raffen einen weſentlichen Anhaltepunft, denn die Stammgenoſſen finden fich in der 
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Regel auf mehr oder weniger beitimmt abgegrenzten Gebieten beieinander, jelten zeigen 
ſich Angehörige des einen Stammes infelartig mitten in dem Gebiete eines andern, ohne 
dat eine Verdrängung des einen oder eine Ginwanderung des andern nadjyzumweifen ift. 
Häufiger find Verſchiebungen, welche durch Vermiſchung entitandeu find, fo daß der 
Grundtypus nicht mehr deutlich wahrzunehmen und man deshalb wohl berechtigt ift, ein 
jolches Bolf zu dem einen oder zu dem andern Stamm zu zählen. Daß die Hautfarbe 
allein nicht den Ausſchlag gibt, darüber ift man fich längſt einig. Es darf bei der Ber: 
teilung der Raffen natürlich aud nur mit Hiftorischer Zeit gerechnet werden, denn was 
in grauer Borzeit gefhehen fein fann, das ergibt immer nur Vermutungen, es fei denn, 
dab die Sprachverwandſchaft unzweifelhaft auf gemeinfame Abitammung fchliefen läßt. 
Nach dieſen Geſichtspunkten läßt fich recht wohl folgende Einteilung reditfertigen, bei 
welcher die Erdteile al8 Grundlage angenommen find, aber nur im allgemeinen, da die 
Raflen in ihrer Maſſe zwar den betreffenden Erdteilen angehören, ihre Verbreitung ſich 
aber oft auch über deren Grenzen hinaus eritredt. 

Die indoeuropäiſche oder faufafiiche Raife ijt über Europa, Südasien und 
Nordafrika verbreitet. Es gehören hierzu: die Yndogermanen mit weißer bis bräun- 
liher Hautfarbe und jchlichtem, bisweilen fraufem aber nie wolligem Hanr (Germanen, 
Romanen, Slaven, Letten, Kelten, Albaneſen, VBorderaliaten und Hindu); die Semiten 
mit weißer bi3 dunfelbrauner Hautfarbe (Juden, Araber); die Berbervölfer in Nord» 
afrifa, deren Hautfarbe bis fait jchwarz variiert. — Die afiatifhe oder mongoliiche 
Raife mit gelber bis bräunlicher Hautfarbe und gegen die Nafe fchief geichligten Augen, 
teilt fi ziemlich Scharf in einen nordafiatiicen und füdafiatifchen Zweig. Bm dem 
eriteren gehören die mongolifch-tatarifchen Völker, zu denen aud) die finnischen Stämme 
zu zählen find, die fi) bis nach Nordeuropa eritreden; die Ehinefen und Indochineſen; 
die Japaner; die nordafiatiichen Stämme. Der ſüdaſiatiſche Zweig umfaßt die Dravidas 
völfer in Indien, die Singhalefen und die tibetanifche Gruppe, zu der auch die Völker: 
schaften des Himalaja zu rechnen find. — Die afritanifche oder äthiopiiche Raſſe 
mit brauner bis blaujhwarzer Hautfarbe und wolligem Haar, umfaßt die echten Neger; 
die Kongoneger, welche zwar den Negertypus im allgemeinen haben, jedoch heller gefärbt 
find; die Saffern, Hottentotten und Buſchmänner. — Die amerikaniſche Raſſe, in 
vielen Stämmen über ganz Amerika verbreitet, hat ſchmutziggelbe bis zimt- und kupfer— 
rote Hautfarbe und fchlihtes Haar. Die im äußerſten Norden Amerikas lebenden Esfimos 
werden von manchen Forichern zu den mongoliſchen Völkern gezählt, mindeitens bilden 
jie einen Uebergang zu diefen. — Die auftralifche oder ozeaniſche Raſſe teilt ſich in 
zwei Zmeige. Die erfte hat hell- oder olivenbraune Hautfarbe und fchlichtes Haar und 
e3 gehören dazu die Malaien auf den ſüdoſtaſiatiſchen Inſeln und die Mikronefier auf 
einigen ozeanijchen Inſelgruppen. Der zweite Zweig hat dunfelfarbige Haut und fraufes 
oder wolliges Haar und bevölkert als Polynefier, Melanefier und Auftralneger den Sons 
tinent und die übrige Inſelwelt Auftraliens und Ogeaniens. 

Mit diejer Einteilung fommt man vollitändig auf, und fie kann auch vor der 
Wiſſenſchaft beftehen. " 
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Nicht minder verjchieden iſt auch der Kulturzuitand, in welchem die Völker der 
Erde leben. Auf der niedrigiten Kulturftufe jtehen die Hordenvölfer, die in Horden ftumpf- 
finnig umher ſchwärmen und hauptfählid von Kräutern und Wurzeln leben, überhaupt 
von dem, mas fie in der freiwillig jpendenden Natur fammeln, weshalb jie auch wohl 
Sammtelvölfer genannt werden. Bon höherer Intelligenz find diejenigen Völker, denen 
Fleifhnahrung als das vornehmfte Bebensbedürfnis erfcheint, einerjeits Fifche, daher als 
Fiſchervölker, anderjeit8 das Fleifchh der jagdbaren Tiere, daher als Yägervölfer be— 
zeichnet. Sie find zum Nachdenken gezwungen, wie fie die Tiere in ihre Gewalt bringen; 
dadurd; werden ihre Sinne gejchärft, und fie entwideln, bei der Fiſcherei fowohl wie bei 
der Jagd, oft große Geſchicklichkeit und außerordentliche körperliche Gewandtheit. Die 
nächſt höhere Stufe bilden die Hirtenvölfer, die jedoch zu höherer Kultur nicht gelangen 
fünnen, da fie durch ihre Herden gezwungen find, ein mehr oder weniger unjtetes 
Nomadenleben zu führen, ſtets neue Weidepläge aufzuſuchen und trog ihres bisweilen 
großen Reichtums an Biehherden aller Art zu feſten Wohnjigen nicht gelangen fünnen. 
Erit der Aderbau zwang zu dauernden Anfiedelungen, und nur dieje fonnten die Grund— 
lage zu wirklicher Kultur bilden. Ahr Zufammenfchluß wurde dann in der Folge die 
Grundlage der Staatenbildung, die allerdings auch nicht für die Emigfeit gegründet 
wurden, fondern im Wechſel der Zeit gleichjall8 mannigfahem Wechſel untermorfen 
geweien find. Das gehört jedoch der Weltgefchichte an, die das Entjtehen, Wadjien, 
Blühen und Vergehen der Bölfer und Staatenbildungen zum Gegenitande ihrer Be— 
trachtung und Forſchung zu madjen Hat. 
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N er Fleinfte Erdteil der alten Welt, der zmweitlleinfte der Erde, gehört fait ganz der 
nördlichen gemäßigten Zone an. Nur im äußerten Norden erftredt er fi noch 
in die nördliche kalte Zone hinein, doc ericheint auch hier, im Gegenfage zu den Ländern 
unter glei) hohen Breitengraden in Aſien und Amerika, die Kälte weſentlich gemildert, 
und zwar infolge der höheren Temperatur des Atlantifchen Oceans, der mit den Aus— 
läufern des aus der heifen Zone kommenden Golfitromes gegen die Nordfüjten von 
Norwegen anjdjlägt. 

Europas nördlichfter Punkt, das Nordkap, unter dem 71 Grad n. Br. nit auf 
dem Feltlande von Norwegen, fondern auf der Inſel Magerö gelegen, ragt nur etwa 
500 km über den nördlichen Polarfreis hinaus, und die füdlichften Spigen des Erdteils, 
das Kap Tarifa oder die Punta Marroqui (Maroklojpige) in Spanien, ſowie das Kap 
Matapan in Griechenland, unter etwa 36 Grad n. Br., bleiben immer noch weit von 
der heißen one entfernt. 

Nicht ganz mit Unrecht Haben verſchiedene Forſcher, unter ihnen fein geringerer als 
der große Alexander von Humboldt, Europa den Charakter eines eigenen Erdteils ab— 
geſprochen und es nur eine Halbinjel von Aſien und diefe beiden zufammen als einen 
einzigen Erdteil Eurafien genannt. Dies geſchah mit Nüdjiht auf die Nebereinftimmung 
beider Erdteile in Bezug auf die Natur, auf die Pflanzen- und Tierwelt, das füdliche 
Alien natürlid ausgenommen, denn dies gehört der heißen Zone an. Ja, felbit die 
Völker ergeben feinen weſentlichen Interfchied, denn mie viele aſiatiſchen Stämme der 
indogermanifchen oder kaukaſiſchen Raſſe angehören, jo müffen auch die Stämme des 
europäijchen Dftens und Nordens zum Teil zu den mongolenartigen Bölfern gezählt 
werden. 

Nichtsdeitoweniger erfüllt Europa alle Forderungen, die man an einen felbjtändigen 
Grdteil zu ftellen berechtigt ift; es vereinigt für jich allein alle Bedingungen, welche ein 
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Erdteil zu erfüllen hat und welche die Entwickelung ſeiner kulturhiſtoriſchen Bedeutung 
möglich machte, als deren Hauptgrund die ſo überaus mannigfache Gliederung ſowohl in 
der Höhen-, wie in der Flächenausdehnung anzuſehen iſt. 

Auf einem verhältnismäßig kleinen Raume zeigt Europa alle nur denkbaren Stufen 
der Höhengliederung, vom ewigen Eiſe der Hochgebirgswelt bis zum tiefſten Flachlande. 
Das Rückgrat des Erdteils bilden die Alpen, welche am Mittelländiſchen Meere im Süd— 
weſten beginnen und in einem großen Bogen erſt nach Norden, dann nad Nordoſten 
und Oſten in einer großen Zahl von Ketten und Gruppen durch Oberitalien, das ſüd— 
öftlihe Frankreich, die Schweiz, Süddeutichland und Oeſterreich-Ungarn bis in die Balfan- 
halbinfel hinein verlaufen. 

Die Alpen gliedern fi in zwei Hauptteile, die Weitalpen und Oftalpen. Die 
Meftalpen beginnen in Oberitalien, in der Landſchaft Ligurien, und ftreichen als Ligurifche 
Alpen zunächſt parallel mit der Hüfte des Mittelländiichen Meeres nad; Weiten bis zum 
Col di Tenda (Col = Hals oder Paß). Dann biegen fie, weithin die Grenze zwiſchen 
Italien und Frankreich bildend, nad) Nordweiten und Norden um, heißen bis zum Col 
de Madeline die Meer- oder Seealpen, bis zum Mont Cenis, 3594 m, die Cottiichen 
Alpen, deren höchfte Erhebung der Monte Bifo, 3850 m, und bis zum Paß des feinen 
St. Bernhard die Grajiſchen Alpen. Dahinter fteigt bis zum großen St. Bernhard die 
gewaltige Gruppe des Montblanc auf, die höchſte Erhebung Europas überhaupt, 4810 m, 
mit welcher der ungeheure Gebirgsitod nun feine Richtung nad Nordoften und Often 
einfchlägt und in die Schweiz eingetreten iſt. Hier bilden die Fortfegung bis zum Simplon 
die Penninischen Alpen mit dem Matterhorn, 4500 m, und dem Monte Roſa, 4650 m, 
und mit den Zepontinifchen Alpen bis zum Pak des Splügen findet dann diefer Hauptteil 
der Weſtalpen und der Alpen überhaupt feinen Abſchluß. 

Diefen Hauptzug der Weltalpen bezeichnet man als den inneren Alpengürtel, denn 
daneben läuft weftlihh und nördlich davon noch ein zweiter äußerer Gürtel, der ſchon bei 
den Seealpen mit den franzöfiihen Alpen beginnt und ebenfo wie der Hauptgürtel feine 
uriprüngliche nördliche Richtung nad) Nordoiten und Dften verändert, ſich durch die 
Savoyer Alpen in das berühmte Berner Oberland fortſetzt und in den Vierwaldftätter, 
Glarner und Mppenzeller Alpen endli bis zum Bodenfee verläuft. Hier find als die 
befannteften hödjiten Erhebungen zu nennen: die Jungfrau, 4200 m, das Finfteraarhorn, 
4300 m, der Pilatus, 2133 m, und der Säntis, 2504 m. 

Mit dem oben genannten Splügenpafie beginnen die Oftalpen, welche ſich in drei 
gewaltigen Zügen nad) Oſten hin verbreiten. Als nördliche Kalkalpen ftreichen fie durch 
Vorarlberg, Mgäu, Nordtirol, Salzburg und Deiterreich bi8 an die Donau und enden 
mit dem Wiener Wald. Der mittlere Zug umfaßt die Rhätiſchen Alpen, zu denen auch 
das mweltbefannte Engadin und die Berninagruppe gehören, die Debtaler Alpen, den 
Hohen Tauern mit der Venediger- und Großglodnergruppe, 3800 m, ſowie den Niederen 
Tauern und die fteirischen Alpen. Der füdliche Kalkalpenzug Ttreicht durch die Lombardei 
nad; Südtirol (Ortler 3900 m), feßt fich Hier in den fogenannten Dolomiten fort und 
gabelt fih endlich in den Karnifchen und den Yulifchen Alpen, die fi) endlich im den 
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Dinarifchen Alpen fortfegen, welche die Verbindung mit der durchweg gebirgigen Balfan- 
halbinfel Herftellen. Zu erwähnen ift hier noch der fogenannte Karſt, ein äußerſt ödes, 
unfruchtbares Salfalpengebiet, merkwürdig durch feine vielfachen Höhlenbildungen, unter 
denen die ZTropfiteinhöhle der Adelsberger Grotte meltberühmt if. Die von den 
Dinarifchen oder Dinariſch-Albaniſchen Alpen entfendeten Gebirgstetten durchziehen dann die 
ganze Balkanhalbinſel und finden erjt in den Südfpigen Griechenlands ihre legten Ausläufer. 

Wie hier nad; Südoſten, fo fegen ſich die Alpen auch nach Nordoften, wo fie im 
Wiener Wald an der Donau ihre Grenze gefunden haben, jenfeits diefes Stromes nad) 
Ungarn hinein fort und zwar in den Starpaten, die in der Hohen Tatra noch eine Gipfel- 
höhe von 3000 m erreichen, Ungarn in einem großen füdöftlihen Bogen umſchließen und 
im Süden in den Siebenbürgifchen oder Transfylvanifchen Alpen enden, die von den 
Gebirgen der Balltanhalbinfel nur durd die Donau getrennt find. 

Diejes gewaltige Rüdgrat Europas dacht ſich nad Welten und Norden allmählid) 
ab und geht nad; und nad) in ein weit ausgedehntes Tiefland über. Nicht fo nad) Süden, 
denn die drei großen Halbinfeln, welche fid) in das Mittelländifche Meer hinein erftreden und 
Südeuropa bilden, find ebenfalls Gebirgsländer, haben nad) ihren Hauptgebirgen fogar 
den Namen erhalten. So die eben erwähnte öftliche Baltanhalbinjel nad) dem Balkan, 
der das Land von Weft nad Oft wie ein großer Querriegel durchzieht und bis an das 
Schwarze Meer Hinftreiht. Die mittlere Halbinfel, Italien, hängt mit dem Feltlande 
durch die Lombardiſche Ebene zufammen, aus welcher die Alpen ohne Abdahung aufs 
fteigen; an diefe aber fließt fich der Apennin an, der die erwähnte Ebene ſüdlich ab- 
chließt und nun in langen Ketten die ganze Halbinfel bis zu ihrer äußerfien Spitze 
durchzieht, fi fogar, nur unterbrochen durch die Meerenge von Meffina, in dem nörd— 
lihen Zeil der Infel Sizilien noch fortfegt, und dem ganzen Lande den Namen der 
Apenninenhalbinjel gegeben hat. Für das Tiefland läßt das Gebirge hier und da nur 
die äußerften Ränder übrig. Noch gebirgiger ift die weftliche Halbinfel von Südeuropa, 
die nach den Pyrenäen ihren Namen erhalten hat, einem Hochgebirge, welches vom Mittel- 
ländifhen Meere nach dem Atlantifhen Ozean quer hindurdjzieht und die Halbinfel von 
dem Feftlande gänzlich abſcheidet; hier ift das Tiefland noch enger begrenzt und faſt 
ganz nur auf die Flußtäler befchräntt. 

Die Alpen fteigen alfo im Süden teil8 vom Meeresftrande, teils aus der Ebene 
unmittelbar in die Höhe; im Weiten und Norden dagegen lagern ihnen die aufgedehnten 
Mittelgebirge von Frankreich, Deutjchland und Defterreich, die ſich ftufenmweife ſenken und 
dann allmählich in das weite europäifche Tiefland übergehen, welches einen großen Zeil 
von Weſt- und Nordeuropa, ſowie ganz DOfteuropa völlig ausfüllt. Abgetrennt von 
diefem Rumpf finden ſich Gebirge nur noch in der nördlichen jfandinaviichen Halbinjel 
und auf den weftlichen großbritannifchen Infeln, ſowie jenſeits des großen Tieflandes 
im äußerften Dften die lange Kette des Ural, die zum Teil fchon die Grenze gegen Aiien 
bildet, und endlich noch im äußerſten Südoften der Kaukaſus. Diefer und das Ural— 
gebirge werden oft ſchon zu Ajien gerechnet, doc) Tiegen beide nod größtenteils inner: 
halb der europäifchen Grenzen. 
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Da die Hauptridhtung der gebirgigen Erhebung Europas im allgemeinen von Süd— 
weften nad) Nordoften ftreicht, Jo erfcheint e8 naturgemäß, daß die von ihr hHerabfommenden 
zahlreichen großen Flüſſe nad) Nordmeften oder nad Südoſten abfließen, eine Erſcheinung, 
die auh noch in dem meit ausgedehnten oſteuropäiſchen Flachlande wahrgenommen 
werden fann, da auch die höchſte hügelige Erhebung Nuklands die nordöftliche Haupt- 
rihtung der Alpen beibehält und Hier eine ähnliche Waflerfcheide bildet. So fließen 
alfo, um nur die hervorragendften zu nennen, die Garonne, die Loire, die Seine in 
Frankreich, die Schelde in Belgien und Holland, der Rhein, die Ems, die Wefer, die Elbe, 
die Oder, die Meichjel in Deutfchland, der Niemen, die Düna, die Onega, die Dwina, der 
Mefen, die Petſchora in Rußland ſämtlich nad) Nordweſt; die Donau, der Dnjeftr, der Dinjepr, 
der Don, die Wolga nad) Südoft. Eine Ausnahme in Mitteleuropa macht nur die Rhone, 
die aus der Schweiz erſt nad) Südweſten flieht und in Frankreich nad) Süden umbiegt. 

Die Flüffe der abgetrennten Glieder, alfo der füdeuropäifchen Halbinfeln, ſowie 
Stundinaviens und Großbritanniens, haben mit diefen Hauptrichtungen der europäifchen 
Gewäſſer nichts zu tun, fondern richten jich jelbitverftändlicdy nach der Lage der Gebirgs- 
züge. So gehen auf der Pyrenäen Halbinfel der Duero, der Tajo, der Guadiana, der 
Suadalquivir nad Weften, der Ebro nad Often. Der einzige große Fluß Staliens, der 
Po ftrömt nad Often, ebenfo die Themfe in England; die Flüffe Skandinaviens haben 
zum Teil fogar füdliche Nichtung, ebenfo wie der Ural im äußerjten Often. 

In Bezug auf die Stromlänge Haben fi) folgende Meffungen in km ergeben: 
Wolga 3570, Donau 2860, Dniepr 2150, Don 1860, Dwina 1782, Petſchora 1580, Ural 
1500, Dnjejtr 1372, Nhein 1225, Elbe 1165, Weichiel 1150, Loire 1002, Tajo 910, 
Niemen 907, Oder 905, Düna 840, Guadiana 820, Rhone 810, Duero 786, Ebro 757, 
Weſer 711, Seine 705, Po 670, Garonne 600. Demnach ſteht alſo Rußland in Bezug 
auf die Stromlänge ſeiner großen Flüſſe, mit denen nur die Donau rivaliſieren kann, 
obenan. 

Weſentlich iſt, daß alle europäiſchen Flüſſe größtenteils, wenn nicht ganz ſchiffbar 
ſind und ebenſo viele Waſſerſtraßen nach den Meeren bilden, welche den Erdteil von 
drei Seiten umfaſſen. Und dieſe Einfaſſung mit ihrer ſo überaus mannigfaltigen 
Gliederung ift mehr nod als die reiche Höhengliederung die Mrfache geworden, daß Europa 
alle andern Erdteile überflügelt, jchon feit dem Altertume die Nolle des Kulturträgers 
von Ajien übernommen hat und Heute noch in dem Mittelpunfte des MWeltverfehrs fteht. 
Das iſt in erfter Neihe die Folge feiner fo mannigfachen Gliederung, die fein anderer 
Erdteil in fo reihem Maße aufzuweiſen hat, auf der aber die leichte Verbindung von 
Land und Waſſer beruht, und aus der allein ich der lebhafte Verkehr der Völker unters 
einander entwideln fonnte. 

Nicht nur der offene Atlantifche Ozean beipült die Hüften Europas, fondern auch 
eins feiner Nandmeere, die Nordfee, greift tief in den Erdteil hinein, und außerdem 
Schneiden zwei gewaltige Binnenmeere, im Norden die Oftfee und im Süden das Mittel: 
ländiiche Meer, große Halbinfeln und Inſeln aus dem Feftlande Heraus, die wieder in 
zahllofen größeren und Leineren Einbuchtungen ebenfo viele Zugänge einerjeits zum 
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Lande, anderſeits zur See bilden, und jo den gegenſeitigen Verkehr der Völker weſentlich 
erleichtern. Auf diefer reichen Gliederung, wie fie fein anderer Erdteil aufzuweiſen hat, 
beruht vornehmlich die Bedeutung Europas. 

Zwei der Weltmeere haben ſich an der Bildung Europas beteiligt: das nördliche 
Eismeer und der Atlantifhe Ozean. Das Eismeer beipült die Nordküſte Ruflands und 
das nördlichſte Skandinavien. Dort bildet das Weihe Meer eine tiefe Einbudhtung und 
ichneidet die Halbinjeln Hola und Stanin heraus, die jedoch wegen der Eisverhältniffe 
nur von untergeordneter Bedeutung ‚find. Auch die zahllofen Fjorde des äußerften 
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Neapel mit dem Veſuv. 


Norwegens, ſowie die reiche Inſelwelt, welche davor lagen, haben für den Verkehr 
ebenfall3 feine befondere Wichtigkeit. Seine Weltitellung hat Europa alfo vornehmlid) 
dem Atlantifchen Ozean zu verdanten, welcher einjchließlich der Nordfee und der beiden 
genannten Binnenmeere den Erdteil von drei Seiten volljtändig umgiebt. 

Der offene Ozean einerjeits, die Nordſee anderjeits umgeben die Grofbritanniiche 
Inſelwelt, welche unter ſich durch die Jriiche See, vom Feftlande durd) den Kanal, Pas 
de Ealais, abgetrennt wird. Zur Oſtſee bildet zwiichen den Halbinſeln Skandinavien 
und Dänemark nur das Stagerraf den Zugang, das ſich im Stattegat fortſetzt, aus welchem 
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durd) die dänischen Inſeln Seeland und Fünen gebildet, nur drei ſchmale Waſſerſtraßen, 
der Sund, der große und der Fleine Belt in die offene Oſtſee führen. Dieſe breitet fich 
dann nad) Deutihland und Rußland weit Hin und bildet Hier noch den Nigafchen, 
Finniſchen und Bottnifchen Meerbufen. Als wichtigere Infeln find noch Laaland, Faliter, 
Möen, Bornholm (däniſch), Rügen (deutſch), Deland und Gotland (ſchwediſch) und die 
Alandsinſeln (ruffiih) zu nennen. 

Weiterhin ift am offenen Atlantiichen Ozean nur der weite Meerbufen von Biscaya 
zwiſchen Frankreich und Spanien zu merken. 

In das Mittelländijche Meer, welches drei Erdteile beipült, führt nur die ſchmale 
Meerenge von Gibraltar, deren Schlüfjel fi) die Engländer angeeignet haben. Hier nun 
findet fich die denfbar reichite Gliederung an Halbinfeln, Infeln, Buchten und guten Häfen, 
die das Mittelländifche Meer fchon feit dem Altertum zu einem Hauptverfehrsplag gemacht 
haben, und was Spanien, Frankreich, Italien, Defterreih, Griechenland, die Türkei und 
Rußland für das Seewejen und den Seeverfehr geworden find, das haben fie teild haupt— 
fächlich, teils ganz und gar dem Mittelländifchen Meere zu danken. Das erfte große und 
offene Beden endet mit den Infeln Korfifa, Sardinien und Sizilien; e8 bildet an Frank— 
rei den Bufen von Lyon, an Jtalien das Ligurifche Meer mit dem Bufen von Genua. 
Zwiſchen den genannten Infeln und dem italienischen Feitlande breitet jich das Tyrrhenifche 
Meer aus, mit dem berrliden Golf von Neapel, über welchen der jeuerjpeiende Veſuv 
feine ewig drohende Rauchwolke erhebt und die Bewohner des Landes von Zeit zu Zeit 
in Furcht und Schreden fest. Eines der ſchönſten Panoramen der Welt. Durch die 
Straße von Mefjina hat das Tyrrenifche Meer auch von Süden her einen Zugang. Um 
die Südfpiten von Jtalien herum führt die Straße von Otranto in das Mdriatiiche Meer, 
an weldem nicht nur Italien, jondern auch Oeſterreich, die Türkei und Griechenland 
beteiligt find. Letzteres wird einerfeitS von dem Joniſchen, anderſeits von dem Ägäifchen 
Meere umgeben, deffen reihe Inſelwelt, der griechiiche Ardhipelagus, zum Teil allerdings 
Ihon zu Stleinafien gerechnet wird. Dann führt die Straße der Dardanellen in das Kleine 
Marmorameer und aus diefem der Bosporus oder die Straße von Stonitantinopel in das 
weite Schwarze Meer, um deſſen Halbinjel Krim herum die Straße von Kertſch in das 
Aſowſche Meer Teitet, mit welchem das Gebiet des Mittelländiichen Meeres feinen Ab— 
ſchluß findet. 

Die hohe Bedeutung diefer reihen Gliederung von Südeuropa hatten jchon die 
alten Phönifer, das handels- und fchiffahrtstundige Volk des Altertums, erkannt, denn 
fie madjten im Berein mit ihrer Tochterftadt Karthago das Mittelländische Meer zum 
Hauptichauplaß ihrer Tätigkeit und gründeten an den buchtenreichen Küſten Europas 
viele Niederlaflungen. Diefe wurden dann die Nusgangspunfte für die Kultur Europas, 
denn es darf nicht überjehen werden, daß Europa verhältnismäßig erſt jpät in den 
Kreis der Kulturvölker eingetreten tft. 

Schon unendlid; Tange vor den Phönikern blühte im fernen Oftafien, in Ehina, 
eine eigenartige Kultur, die fich fogar bis heute erhalten hat, aber auf einer gewiſſen 
Höhe in völligen Stillftand geraten ift, da ſich die Chinefen von jeder Berührung mit 
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der Außenwelt abjchloffen und fo ein Austaufch der Errungenschaften mit andern Völkern 
nicht ftattfinden konnte. Auch die uralten Kulturftätten in Vorderajien und Ägypten, 


die durch barbarifche und Fulturfeindliche Völker 
vernichtet wurden, jo daß nur Schutt und gigan— 
tiiche Trümmer übrig geblieben find, beichränften 
ſich mehr oder weniger auf ſich ſelbſt. Sie 
fanden jedod) eben in den Phönifern einen Ver— 
mittler mit der Außenwelt, die von ihnen an— 
nahm und mweiter ausbildete, was ihr zufagte. 

Das bildfame Griechenvolf war das erjte, 
welches dieſe KHulturelemente aufnahm und in 
großartiger Weife entwidelte. Die Römer ver- 
breiteten jie dann aud nad) Wejt- und Nord— 
europa, und nachdem durch die Völkerwanderung 
eine völlige Verſchiebung der Völkerſitze ftatt- 
gefunden hatte und die germanischen Bölfer 
dominierend auf den Schauplat getreten waren, 
wurden auch dieje von der Kultur unterworfen, 





Bifferaro, 





aber fie bildeten 
fie in eigenar= Echiffer von Neapel. 

tiger Weije aus, 

und jo entwidelte ſich ein unüberbrüdbarer Gegenjat 
zwiſchen romanischem und germaniſchem Wejen, und diefer 
blieb bejtändig für alle Zeit, jo daß Süd» und Südwejt- 
europa den romanischen, Weſt-, Mittel- und Nordeuropa 
den germanischen Stämmen verblieb, während Ofteuropa 
von den eingedrungenen flavifchen Völkern bejegt wurde. 

Die genannten drei Völfergruppen, vertreten durd) 
eine große Anzahl von Volksſtämmen, gehören der mittel- 
ländiichen oder kaukaſiſchen Rafje an. Daneben fien in 
Europa aber auch noch Bertreter der mongolifchen Raſſe. 
Eine genauere Ueberſicht der europäiihen Volksſtämme 
und deren Verbreitung ergiebt folgendes Bild. 

Die Romanen, etwa 107 Millionen, bewohnen die 
drei großen jüdlichen Halbinfeln, welche das Mlittel- 
ländifhe Meer aus Europa herausgeichnitten hat, und 
die nad den fie durchziehenden Gebirgen die Balfanz, 
Apenninen= und Pyrenäen=Halbinfel genannt werden. Von 


hier aus erjtreden fi) die Nomanen dann auch über die nördlich vorgelagerten Ebenen, 
fowie in die Alpen und nad Siebenbürgen hinein. Es zählen hierher die Griechen, aud) 
Neugriehen genannt, welche Teile der Balkan-Halbinſel und die darum herliegenden 
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Sinfeln inne haben. Deftlih nad) dem Schwarzen Meere Hin jchliegen fih an fie die 
Numänen zwiihen Donau und Dinjepr; weſtlich, am Nöriatiichen Meere, wohnen die 
Albanefen oder Schlipetaren, wie fie fich jelbit 
nennen, die als der Reſt der alten Illyrier an- 
gejfehen werden. — Die Apenninen = Halbinfel _ 
haben die Italiener inne, jeßt ein einheitliches 
Volk, daS aus der Vernichtung der alten Römer 
mit germanischen und griechiſchen, auch wohl 
arabifchen Elementen entjtanden ift. Als hervor 
jtehenden Typus des Stalieners find allen 
Touriften, die ja das Land, „wo die Citronen 
blühn, im dunflen Laub die Goldorangen glühn”, 
zu Zaufenden befuchen, die Schiffer von Neapel 
und die Lazzaroni, die in ſüßem Nichtstun 
ihr Dafein verträumen, befannt, wie auch die 
Pifferari, welche auf ihren Scalmeien vor 
den Madonnenbildern ihre Weifen fpielen. — 
An die Jtaliener fließen fi im ſchweizeriſchen 
5  Santon 
⸗ Grau⸗ 
bünden 
und in 
Südtirol die Ladiner, die man für den Reſt der 
alten Rätier anfieht, daher auch Nätoromanen 
nennt. — Die Pyrenäen=Halbinfel wird von den 
Portugiefen und Spaniern bewohnt, an melde, 
ebenfalls nod; als romanische Völkerſchaft, die 
Franzoſen grenzen, die fi) bis in die weſtliche 
Schweiz und unter dem Namen Wallonen aud) 
über das füdliche Belgien ausgedehnt Haben. Die 
Südfranzofen werden auch als Provengalen be— 
zeichnet, die früher ihre eigene Schriftſprache 
hatten und fih auch nocd über das nordöftliche 
Spanien erjtreden, wo fie Gatalanen genannt 
werden. 
Die Germanen haben in einer Gejamtjtärke N & 

von etwa 112 Millionen außer den eigentlich Portugieſiſche Landleute. 
deutſchen Gebieten auch die Niederlande, das nörd— 

liche Belgien, Dänemark, Skandinavien und England beſetzt. Die eigentlichen Deutſchen 
haben ihre Sitze in Deutſchland, Deutſch-Oeſterreich und der nördlichen Schweiz und teilen 
ſich in Ober- oder Hochdeutſche und Nieder- oder Plattdeutſche. Zu den letzteren zählen 





Landleute aus Altkaſtilien. 
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auch die Friefen in Nordweitdeutichland und dem angrenzenden Holland, die ſich aber 
des Hochdeutſchen als Schriftiprache bedienen, wogegen die Niederländer oder Holländer 
und die Vlämen im nördlichen Belgien ihre eigene niederdeutiche Schriftfprache aus- 
gebildet haben. Auch die Engländer find zu den Niederdeutichen zu rechnen. Die 
Sfandinavier teilen fi in Norwegen und Schweden, welch letztere mit den Dänen über- 
einſtimmen; zu ihnen zählen auch die Bewohner der Färder und Island. 

Die Slaven, rund 102 Millionen, bewohnen den Oſten Guropas, haben ſich aber 
ſtellenweiſe weit nad Weften vorgefchoben, am weiteſten die Tichechen in Böhmen, Mähren, 
zu denen aud) die Slovaken im 
nordweftlien Ungarn gehören. 
Bon den alten Wenden eriftiert 
nur noch ein Schwacher Neft in 
der Lauſitz. Die Polen nehmen 
das ruffiiche Polen, die Provinz 
Poſen, Weitgalizien und die 
angrenzenden Gebiete ein. Der 
ganze Oſten Europas aber ift 
von den Auffen bewohnt, die 
ſich in Großrufjen, Kleinruſſen 
(Nuthenen) und Weißruſſen 
unterfcheiden. Zu den Klein— 
rufen, welche als der reinite 
ſlaviſche Stamm angefehen wer- 
den, gehören auch die Koſaken. 
Alle dieje jlavifhen Stämme 
bilden die Gruppe der Nord- 
jlaven, die durch dazwischen ge= 
ichobene andere Völker von einer 
ſüdſlaviſchen Gruppe völlig ge= 
trennt find, die vom füdöftlichen 
Alpengebiet bis in die Balkan 
Halbinfel hinein reiht. Hierzu zählen die Slovenen, Kroaten, Serben und Bulgaren. 

Die im äußerften Oftpreußen, ſowie in den rufjischen Oftfeeprovinzen wohnenden 
Litauer und Letten werden auch wohl nod zu den flavifchen Völkern gerechnet; jeden- 
falls find fie ihnen fehr nahe verwandt. 

Als Überreſte früherer Völker Faufafischer Naffe find noch zu nennen die Kelten und 
die Basfen. Die Kelten waren vormals über das ganze Alpenland und den größten 
Zeil von Weſteuropa verbreitet. Sie haben nur nod) im äußerten Weiten eine Zufluchts- 
ftätte gefunden, und e8 werden dazu gerechnet die Bretonen in der Bretagne, die Kymren 
im engliihen Fürftentum Wales und die Galen in Schottland und Irland. — Die 
Basken in Spanien, im Quellgebiet des Ebro und den Weitpyrenäen werden noch heute 





Basken mit Ochfenfarren, 
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als unvermiſchte Nachkommen ber alten Jberer, von manden Forſchern fogar als der 
(eßte Neft der ehemaligen Ureinwohner Europas betrachtet. 

Endlich find auch hier nod) als der kaukaſiſchen 
Raſſe angehörend die Zigeuner zu erwähnen, ein 
Bolt indiicher Herkunft, das feinen Hauptii in den 
Bändern an der unteren Donau hat, fonjt aber nur 
nomadijierend Europa durchzieht. 

Volksſtämme mongoliſcher Raſſe finden ſich 
nur im Norden und Südoſten Europas. Vom 
nördlichſten Skandinavien bis tief nad) Rußland 
hinein wohnen die von Renntierzucht und Fiſchfang 
lebenden Lappen, mehr im ſüdlichen Schweden die 
ihnen verwandten ackerbautreibenden Quänen; im 
Oſten des Baltiſchen Meeres die Finnen und an 
diefe ſüdlich anſchließend die Eſthen und Liven. 
Noch ausgeſprochener finden wir die hierher ge— 
hörenden Volksſtämme weiter im Norden Ruß— 
=. lands. Obwohl deſſen Hüften vom Eismeer beſpült 
* werden, hat 
ſich doch 
trotz des langen Winters am Weißen Meere die 
Stadt Archangelsk zu einer nordiſchen Handels— 
metropole entwickelt und auf ihren Meſſen ſtrömt 
ein buntes Völkergemiſch zuſammen, zumeiſt aus 
dem Gebiet der Petſchora. Hier ſitzen die Samo— 
jeden, Syrjänen und Wogulen; nod) weiter nad) 
Süden bis zur mittleren Wolga die Stämme der 
Permjälen, Wotjalen, Tijchermiffen und Mort— 
winen, die man zufammen aud) wohl Wolgafinnen 
nennt. Bu diefer Völkergruppe gehören endlich 
auch die Magyaren im ungariſchen Zieflande, 
die unter dem Namen der Szefler auch noch in 
Siebenbürgen eingedrungen find. 

Im Südoften Europas haben die Völker 
türfifhen Stammes fi) eingeichoben und als 
Osmanen in der Türkei, als Tataren in der 
Krim, nördlich vom Kaukaſus und an der mitt» 
leren Wolga, als Bafchliren und Kirgifen in den Steppen im Gebiete d«8 Kafpifchen 
Meeres ſich bis heute behauptet. — Der einzige echt mongolifche, nicht zu den türkischen 
Völkern gehörende Vollsfttamm find die im Gebiete der unteren Wolga nomadifierenden 
Kalmücken. 





Litauer, 





Frau von Archangelst. 
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Erwähnenswert ift Schließlich, dak die im Kaukaſus wohnenden zahlreichen Stämme 
der Lesgier, Abchafen, Tſcherkeſſen, Georgier, Mingrelier ufw., obwohl fie ‘der mittel« 
ländischen Rafje den Namen der kaukaſiſchen gegeben haben, in neuerer Zeit von manchen 


Forfchern zu den mongolenartigen Völkern ge— 
rechnet werden, Ob mit Recht, das dürfte in— 
deſſen ſehr die Frage fein, und wohl ſehr richtig 
fagt F. Müller: „Wir betrachten diefe Völker 
als den Überrejt einer ehemals größeren Völker— 
familie, die durd) das Andrängen femitifcher, 
indogermanifher und uraliſch-altaiſcher Stämme 
beeinträchtigt wurde und ſich nur vermöge des 
gebirgigen Terrains, welches fie einnimmt, bis 
auf den heutigen Tag unverjehrt erhalten hat.” 

Insgeſamt wird die Zahl der Bewohner 
Europas auf 357 Millionen gefhäßt, darunter 
etwa 7 Millionen Juden und 6 Millionen andere 
Nichtehriften. Sie find in 24 Staaten zufammen- 
geichloffen und zwar: drei Kaiferreiche, ein Grof- 
jultanat, elf Königreiche, ein Großherzogtum, vier 
Fürftentümer und vier Republifen. 





Der 
Größe nad ordnen ſich diefe 24 Staaten, in qkm 
ausgedrüdt, folgendermaßen: 





1. Rußland . 5 300 000 

2. Sfandinavieh a 775 000 

3. Dejterreihellngarn 675 000 

4. Deutjches Neid 540 000 

5. Frankreich 535 000 

6. Spanien . 500 000 

7. Großbritannien 315 000 

8. Italien 285.000 

OD: RIM 2 ia % 170 000 

10. Rumänien 130000 

11. Bülgarie 97 000 

12. Portugal . .». ... 90 000 

13. Griehenland . . . . . 65000 

14. Serbien -. -. - 50 000 

15. Schwei - - » : 2. . 41000 Theiß-Magyare. 

16. Dänemart . . 2 38000 

17. Niederlande. . . » . .. 33000 | 19. Montenegro 9.000 
18. Belgien . - - 2 2 29000 | 20. Luxemburg . 2 600 
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231. Andorra. . 2 2 2 .% 450 | 23. San Marin . . .. . 69 
22. Liehtenftein . . 2... 159 | 24. Monaco . . . 2. 2... 22 

Eine bei weitem andere Ueberſicht ergibt fi, wenn man diefe Staaten nad) ihrer 
Bevölkerungszahl ordnet und eine noch andere, wenn man fie nad) der Volkbsdichtigkeit 
betrachtet. In lebterer Beziehung müßte fogar das Meine Fürjtentum Monaco obenan 
geitellt werden, da es auf den qkm nicht weniger als 600 Einwohner aufweiit, während 
das riefige Rußland, welches aud die größte Einwohnerzahl Hat (103 Millionen) in 
Bezug auf die Dichtigkeit feiner Bevölkerung erft im zweiundzwanzigiter Neihe zu ſtehen 
kommt, denn es zählt auf den qkm nur 19 Menſchen. 

Im nachfolgenden follen die Staaten aber nit in einer diefer Reihenfolgen, 
fondern nad) ihrer Lage zueinander gruppiert werden. Danach entfallen auf 

Mittel-Curopa: das SHaifertum des Deutichen Neiches, das Kaiſertum Defterreich- 
Ungarn und die Schweizer Nepublit mit dem Fürftentum Liechtenftein; 

Nord-Europa: das Hönigreih Skandinavien (Schweden und Norwegen) und das 
Königreich Dänemark; 

Weft-Europa: das Königreich Großbritannien und Irland, das Königreich der Nieder: 
lande mit dem Großherzogtum Luremburg, das Königreich Belgien, die Republik Frankreich 
mit dem Fürftentum Monaco; 

Süd-Europa bilden die drei großen, von dem Mittelländifchen Meer heraus— 
geichnittenen Halbinfeln, die nad ihren Gebirgen die Pyrenäen-, Apenninen- und 
Balfan=Halbinjel genannt werden; und zwar umfaht die Pyrenäen-Halbinfel: das 
Königreih Portugal und das Königreich Spanien mit der Nepublit Andorra; die 
Hpenninen-Halbinfel: das Königreich Italien mit der Nepublit San Marino; die Balfan- 
Halbinfel: das Großjultanat der europälihen Türkei, das Königreich Griechenland, das 
Königreih Numänien, das Königreich Serbien, das Fürftentum Bulgarien und das 
Fürftentum Montenegro. 

Oſt-Europa wird gänzlich; von dem europäischen Teil des ruffiichen Kaiſer- oder 
Barenreiches ausgefüllt. 
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Mitteleuropa. 


fi [3 Mitteleuropa betrachtet man den Kern des europäischen Feſtlandes, denn faft 
da8 ganze Alpengebiet mit allen feinen Vorlanden Liegt innerhalb feiner Grenzen. 


Nur ein Heiner weſtlicher Teil überfchreitet nod die Grenzen Frankreichs, und nur der 
Südfuß der Alpen erhebt ſich zum Zeil aus italieniihem Boden; fonft ift das ganze 
Rüdgrat Europas mitteleuropäiſch. 

Den Hauptftod der Alpen haben wir in der Schweiz gefunden, was er von dieſem 
Lande noch übrig läßt, das ift von der ſchweizeriſchen Hochfläche ausgefüllt, die bis an 
den Rhein reiht und im Weiten von dem nordöftlich ftreichenden ſchweizeriſchen Jura 
eingefaßt wird. In gleicher Richtung nad) Nordosten erhebt fich jenfeits des Nheines, 
das deutſche Land bis zum Main ausfüllend, der deutiche Jura, zuerft ſchwäbiſcher, dann 
fränfifcher Jura genannt, eine Hochfläche, die in der Rauhen Alb ihre höchſte Erhebung 
findet und von allen Seiten von Mittelgebirgen umfchloffen wird. Als deſſen Mittels 
punft erjcheint das im Schneelopf bis zu 1100 m ich erhebende Fichtelgebirge, von dem 
fih von Dft nad Weit der Franfenmwald, der Thüringer Wald, dem fi) der Harz vor— 
ſchiebt, das Rhöngebirge mit dem heſſiſchen Berglande, das Vogelsgebirge, der Speflart 
und bis zum Rhein der Taunus und der Weiterwald, dem fi das Nothaargebirge und 
der Teutoburger Wald vorfchieben, Hinziehen. Zu beiden Seiten des Fluffes erhebt fich 
das rheinifche Schiefergebirge mit dem Siebengebirge, jenfeit3 des Nheins ziehen Die 
Haardt, der Hunsrüd, die Eifel, die Hohe Venn und die Ardennen. Links vom Rhein 
ftreicht das Wasgaugebirge oder die Vogefen zum fchweizerifchen Jura nad) Süden auj- 
wärts, rechtS der Odenwald und der Schwarzwald. 

Bon dem Knotenpunkte des Fichtelgebirges zieht fi nad; Südojten der Böhmerwald 
hin, welcher mit dem Bayrischen Walde den fränfifchen Jura Bis zur Donau begrenjt. 
Nach Nordoiten ftreicht das Erzgebirge bis zur Elbe. Jenſeits dieſes Fluſſes erhebt ſich 
das Elbfandjteingebirge, an das fich das Lauſitzer Gebirge anſchließt, welches die Ver— 
bindung mit den nun nad) Südoften biegenden Sudeten herftellt. Diefe heiten in ihrem 
weitlichen Teile Iſer- und Niefengebirge und erheben fich in der Schneeloppe bis zu 
1600 m, fegen ſich in derfelben Richtung in dem Waldenburger- und Heufcheuergebirge 
zum Glaßer Keſſel und AMltvatergebirge fort und verbinden nun das deutſche Mittelgebirge 
durch die Bestiden in Ungarn mit dem Starpatengebiete. 

Alles Land nördlich über all den genannten Gebirgszügen ift norddeutiches Tief- 
land, das einerjeit3 von der Nordiee, anderfeit3 von der Oſtſee begrenzt wird, zwiſchen 
beiden aber ſich durch Scleswig-Holftein nad) Dänemark und damit nad) Nordeuropa 
fortſetzt. 


30 Europa. 


Mitteleuropas Flüffe ftrömen, wie ſchon erwähnt, ſämtlich in der Hauptrichtung 
nad) Nordmweften, mit Ausnahme der Donau, melde die entgegengejegte Richtung ein— 
ichlägt. Sie gehören entweder zum Gebiete der Nordfee oder zu dem der Ditjee. Zur 
Nordfee gehen folgende Flüffe: Der Rhein entipringt in den ſchweizeriſchen Hochalpen 
und fließt erſt nordöftlich in den Bodenfee, dann wendet er nad Weiten um und bildet 
die Grenze zwifchen der Schweiz und dem Deutfchen Reiche bis Bafel; hier biegt er nad 
Norden um, welche Richtung er aber nur bis Mainz beibehält, dann wendet er ſich zur 
Hauptrihtung nad Nordweſt und fließt durch die preufiiche Nheinprovinz nad) feinem 
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Das Nheintal bei Bingen. 


breiten Mündungsdelta in Holland. Diefe Strede des herrlichen Nheintales durch das 
deutfche Mittelgebirge ift jo reich an landfchaftlihen Schönheiten, wie faum eine zweite 
des ganzen Deutichen Reiches; fie ift es, die alljährlid) Taujende zu einer Nheinreije 
veranlaßt, die unfere deutjchen Dichter fo mannigfach begeiftert hat. Zahlreicd find auch 
die Zuflüffe, welche der Nhein aufnimmt. Die rechtsfeitigen find jämtlich deutfch: die 
Elz, die Kinzig, die Murg, der Nedar mit Enz, Kocher und Jagſt, der Main, der größte 
der rheinischen Nebenflüffe, der fait ein Drittel der Länge des Hauptitromes erreicht, die 
Zahn, die Sieg, die Wupper, die Nuhr, die Emfcher und die Lippe. Auf der linken Seite 
ftrömt dem Rheine noch in der Schweiz die Mare zu, welche mit der Neuß und Limmat 
auch den Abflug der herrlichen Schweizerfeen bildet; dann weiterhin die Ill, die Nahe, 
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die Mofel mit der Saar und Meurthe. — Die Ems fommt vom Teutoburger Walde 
und ift mehr nur ein großer Küſtenfluß. — Die Wefer entiteht aus der Werra vom 
Thüringer Walde und der Fulda vom Ahöngebirge, die fi) bei Münden zur Weſer ver- 
einigen. Als Zuflüffe find zu nennen: auf der rechten Seite die Aller mit der Leine 
und die Mümme, auf der linken die Diemel, Werre und Hunte. — Die Elbe fommt 
vom NRiejengebirge, durchſtrömt erſt mit einem großen Bogen Böhmen, wo fie rechtS die 
Iſer, lints die Moldau und Eger aufnimmt, durchbricht bei Tetichen das Elbjandftein- 
gebirge und fließt nun nad) Nordweiten durch das norddeutiche ZTiefland. Bon ihren 
ferneren Zuflüffen find rechts die Schwarze Elfter, die Havel mit der Spree, die Stepenitz, 
Elde, Sude und der Stör, links die Mulde mit der Zichopau, die Saale mit der Weißen 
Eliter, Unftrut und Bode, die Ohra, Biefe und Jetze zu nennen. 

Zum Gebiete der Oſtſee gehören von den mitteleuropäischen Hauptflüffen die Oder 
und die Weichiel. Die Oder gehört nur mit ihren oberiten Quellflüffen im Mährifchen 
Geſenke zu Öfterreich und wird alsbald ein durchweg preufiicher Fluß, der die Provinzen 
Schlefien, Brandenburg und Pommern durchſtrömt und bei feiner Mündung das Stettiner 
Haff bildet, aus welchem zwiſchen dem Feitlande und den vorlagernden Infeln Ufedom 
und Wollin die Peene, Swine und Dievenow die Ausfahrten in die Oftfee ergeben. Die 
Oder nimmt auf der rechten Seite die Olfa, die Klodnitz, die Malapane, den Stober, 
die Bartſch, die Warthe mit dei Nebe und Obra und die Ihna auf; linksſeitig die Oppa, 
die Glatzer Neiffe, die Weijtrig, die Katzbach, den Bober mit dem Queis, die Görlißer 
oder Laufiger Neiffe, die Uder und die Peene. — Die Weichfel, von den Besfiden 
fommend, durchſtrömt mit großem öftlihen Bogen Ruſſiſch-Polen und tritt erft unmeit 
Thorn in preußifches Gebiet ein. Bon ihren AZuflüffen find recdt3 der Bug mit 
der Narew und die Drewenz, links die Brahe zu nennen. Bor ihrer Mündung in 
die Danziger Bucht entfendet fie einen breiten Mündungsarn, die Nogat, in das 
Friſche Haft. 

Bon kleineren Küjtenflüffen find im Gebiet der Nordfee nur zu merken die Jade 
und Dfte in Hannover und die Eider in Holftein. Zahlreicher fließen fie nad) der Ditiee 
ab: die Trave in Holftein, die Warnow und Rednig in Medlenburg, dann in Bommern 
die Rega, Perſante, Wipper, Stolpe, Leba, Paſſarge und der Pregel mit der Alle und 
Angerapp. Auch die Memel wäre endlich noch zu nennen, denn fie ift der por feiner 
Mündung nod in die Provinz Preußen eingetretene rufjiiche Niemen. 

In entgegengefegter Richtung als alle dieſe Flüffe Mitteleuropas ftrömt, wie oben 
erwähnt, allein die Donau, der bedeutendfte der mitteleuropäifchen Ströme, welcher die 
fämtlichen nördlichen und öftlichen Abflüſſe des Alpengebietes aufnimmt und nad) Oſten 
in das Schwarze Meer führt. Die Donau fommt vom Schwarzwalde und ftrömt 
anfänglich dur Baden, Württemberg und Bayern in nordöftlicher Richtung bis Regens— 
burg. Hier ftellt fi ihr der Bayrifche Wald entgegen und zwingt fie, nah Südosten 
abzulenfen, welche Richtung fie dann noch bis über Oſterreich hinaus nad) Ungarn hinein 
beibehält. Bis dahin Hat fie an größeren Zuflüffen von Süden her die Jller, den Ledh, 
die far, den Inn mit der Salzach, die Traun, die Enns, die Raab aufgenommen, die 
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ihr die Alpengewäſſer und die Abflüſſe der zahlreihen oberbayriſchen Seen zuführen; 
von Norden her fommen die Nab, der Regen, die March mit der Thaya, die Waag und 
der Gran. Ber Waigen in Ungarn biegt die Donau plößlid) nad) Süden um und nimmt 
in diefem Stüd ihres Laufes von Weiten her von den Karnifchen Alpen kommend die 
mädtige Drau oder Drave auf, die fie nun wieder nah Südoften drängt, endlih nicht 
lange danad) bei Belgrad die von den Yulifchen Alpen kommende, nicht minder mädjtige 
Sau oder Save, die ihren Lauf nun ganz nad) Often zwingt. Dieje Richtung behält 
die Donau, nachdem fie aud) nod) die Gebirgsengen bei Orfova durchbrochen, bis zu ihrem 
mädtigen Mündungsdelta im Schwarzen Meere bei. Bon ferneren Zuflüffen find noch 
zu erwähnen auf der linfen Seite die Theiß in Ungarn, die Aluta und der Sereth in 
Numänien und der Pruth, der Grenzfluß gegen Rußland, auf der rechten Seite die 
Morama. 





1. Das deufsche Reich. 


Mehr als taujend Jahre find feit der Gründung des Deutjchen Reiches verfloffen. 
Als das fränfifche Weltreich Karls des Großen im Jahre 843 im Vertrage zu Verdun 
unter jeine Erben aufgeteilt wurde, fielen die deutfchen Landesteile diesfeits des Nheines 
an jeinen Enfel Ludwig, welcher deshalb auch den Beinamen Ludwig der Deutfche erhielt. 
Wohl wurde von einem feiner Nachfolger fpäter noch einmal der Verſuch gemadt, das 
gewaltige jränlifche Neich wieder zu vereinigen, aber e8 war eben nur ein ſchwacher 
Verſuch, und die deutichen Landesteile blieben auch ferner getrennt von dem übrigen 
Frankenreiche, unter eigenen Königen, die, nachdem der alte Stamm der Karolinger aus— 
geitorben war, gewählt wurden und bald auch, wie feinerzeit Karl der Große, ‚mit Hilfe 
des Papſtes die Kaiſerwürde erlangten. So entitand ein „Heiliges Römiſches Neid 
deuticher Nation“, wie es genannt wurde, das unter den Saifern aus den Häufern 
Sadjien und Hohenstaufen auf den Gipfel feiner Machtentfaltung gelangte. 

Da das Fürftenhaus, aus welchem der ermwählte Kaifer hervorgegangen mar, 
naturgemäß an Anfehen und Bedeutung gewann und der Saifer felbitverftändlih auch 
bejtrebt war, die Macht und den Beſitzſtand feines Haufes dementiprechend zu vergrößern, 
da e3 ihm ferner oft nicht gelang, feinem Sohne die Nadjfolge zu fichern, fondern der 
Nachfolger aus einem andern Haufe gewählt wurde, der nun ebenso verfuhr, fo gelangten 
alle die Yürftenhäufer, welche dem Reiche einen Herricher gegeben hatten, nad) und nad) 
zu einer Macht, daß die Stellung des KHaifers zwiichen dieſen Großen immer jchwieriger 
wurde. So wuchſen die Fürften, die anfänglid nur Vafallen und Dienftleute des Kaiſers 
gewejen waren, die er mit diefem oder jenem Amte betraute, nad) und nad) zu immer 
größerer Selbitändigfeit empor. Aus den Vajallen, die der Haifer beliebig aus ihrer 
Stellung entfernen fonnte, wurden mehr oder weniger unantaftibare Zandesherren, die 
fi den Befehlen des Kaiſers ſehr Häufig nicht fügten, ihm ſogar feindlich entgegentraten. 
Ind den größeren Fürsten ahmten dann die Mleineren nad, fo daß das „Heilige Römifche 
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Reich deutſcher Nation“ ſchließlich aus einer Unzahl felbjtändiger Neiche beftand, deren 
gemeinfames Oberhaupt faum mehr als eine Scheinwürde beanjpruchen Eonnte. 

Es Tiegt auf der Hand, daß dieje unfelige Zerfplitterung auch eine immer fühlbarer 
werdende Ohnmadt des Gefamtreiches zur Folge haben mußte, und daß e8 nur eines 
kräftigen Stoßes von außen bedurfte, um das faſt taufendjährige Deutjche Neich über den 
Saufen zu werfen. Diefer Stoß erfolgte zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts durd) 
Napoleon. Unter der Wucht feines Aniturmes brach das morjche Reich zufammen, der 
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Schillerplat in Berlin. 


damalige Kaifer Franz II. aus dem Haufe Öfterreich legte die deutjche Kaiſerkrone nieder, 
und damit hatte das „Heilige Römische Neich deutjcher Nation“ ein Ende. 

Nah Abmwerfung der franzöfischen Fremdherrſchaft trat 1815 an feine Stelle der 
Deutfhe Bund, wieder mit dem Kaiſer von Oeſterreich an der Spige, der indeſſen aud) 
nur ein Schatten des ehemaligen madtvollen Deutichen Neiches war und das Streben 
der Nation, diefe ehemalige Bedeutung wieder zu gewinnen, nicht entfernt zu befriedigen 
vermochte. Namentlich bildete ſich jehr bald ein Gegenfag zwiſchen Deiterreih und dem 
mahtvoll aufjtrebenden Preußen heraus, der endlich 1866 durch den kurzen preußiſch— 
Öfterreichifchen Krieg zum Austrag gelangte, wodurd eine völlige Umgeftaltung der Ber: 
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hältniffe herbeigeführt wurde. ſterreich wurde aus dem Verbande der deutihen Staaten 
ganz ausgefchieden, mehrere der jelbjtändigen norddeutfchen Staaten, welde auf ber 
Seite Öfterreich8 geftanden hatten, wurden Preußen einverleibt und der Norddeutiche 
Bund unter Führung Preußens gegründet, mit weldhem die jüddeutfchen Staaten, d. 5. 
die Staaten füdlih von der fogenannten Mainlinie, befondere Bündnisverträge ab— 
ſchloſſen. 

Inzwiſchen war es in Frankreich dem Neffen des erſten Napoleon gelungen, ſich 
nicht nur zum Kaiſer der Franzoſen aufzuſchwingen, ſondern durch glückliche Kriege in 
Italien und im Orient Frankreich auch zu einer maßgebenden Stellung unter den 
europäifhen Staaten zu erheben und fi mit Erfolg zum Schiedsrichter in allen 
europäifchen Angelegenheiten aufzumerfen. Durch ſolche Erfolge glaubte er ſich berechtigt, 
endlich auch an Preußen unerfüllbare Forderungen ftellen zu dürfen, wohl in der Voraus— 
feßung, daß Öfterreich und auch die füddeutichen Staaten auf feine Seite treten würden. 
Darin Hatte er ich geirrt, denn als er den König Wilhelm von Preußen provozierte 
und nun der beutfch = franzöfiiche Krieg entbrannte, hielt ſich ſterreich zurüd; die 
Bündnisverträge mit Süddeutſchland aber bewährten fi, und ganz Deutichland ftand 
wie ein Mann gegen den Erbfeind auf. Sieg folgte auf Sieg, und Napoleon IIT. Hatte 
feinen libermut mit dem Verluſt feiner Krone zu büßen. Noch in Feindesland aber trat 
das große Ereignis ein: Die deutfche Nation fühlte ſich wieder einig, und nachdem ſchan 
im November 1870 eine Einigung des Norddeutichen Bundes und der füddeutichen Staaten 
zu Stande gelommen war, erfolgte am 18. Januar 1871 zu Berfailles die Proflamation 
eines neuen Deutichen Reiches, König Wilhelm I. von Preußen nahm die erblihe Würde 
eines deutichen Kaiſers an und erflärte „allzeit ein Mehrer des Neiches in den Werken 
des Friedens, auf den Gebieten nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung“ fein zu 
wollen. Der’ Friede zu Frankfurt am Main, im Mai 1371, brachte dann aud) das einit 
von Frankreich fo ſchmählich geraubte Elia und Lothringen in feine alte Zugehörigkeit 
an Deutichland zurüd. — 

So iſt das neue Deutiche Neid) entjtanden, an deſſen Spike der König von Preußen 
als Deutjcher Kaiſer fteht, dem die Enticheidung über Krieg und Frieden, fowie der 
Oberbefehl über das deutſche Heer und die deutjche Flotte zusteht. Die Verhältniffe des 
Neiches werden geordnet durd den Bundesrat, welcher aus den Vertretern der 25 
deutjchen Einzelftaaten befteht, und dem Neichstage, welcher die Vertretung des ganzen 
deutichen Volkes repräfentiert. Bon beiden Körperfchaften muß die Zuftimmung erfolgt 
fein, wenn ein neues Geſetz Gültigkeit erhalten foll. Unmittelbar von der Reichsverwaltung, 
an deren Spitze der Neichsfanzler fteht, find abhängig: die Vertretung des Reiches im 
Auslande, das Heer- und Flottenweſen, das Finanz, Poſt- und Telegraphenmwefen. Die 
Regelung aller übrigen Angelegenheiten ift den Einzelftaaten überlaffen, doch ift aud) 
hier ein weſentlicher Einfluß des Neiches nicht ausgefchloffen. 
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Übersicht der Staaten des Deutschen Reiches. 


Das Deutſche Neih umfaßt rund 540000 qkm mit 58 Millionen Einwohnern. 
Diefe verteilen ſich auf 26 Staaten; der Main, welcher von Oſten nach Weſten in den 
Rhein fließt, teilt die 21 norddeutſchen von den 5 ſüddeutſchen Staaten. 


A. Norddeutſchland. 


1. Das Königreih Preußen füllt mit feinen 350000 qkm den meitauß über- 
wiegenden Zeil von Norddeutſchland aus, denn fämtliche übrigen norddeutichen Staaten 
umfaffen nur etwa den fiebenten Zeil de8 Naumes, den Preußen allein einnimmt. 
Hervorgegangen aus der Heinen Markgrafſchaft und dem fpäteren Hurfürftentum Branden- 
burg, ift Preußen feit dem Jahre 1701 Königreich. Es zählt 35 Millionen Einwohner. 
Das Land wird in 12 Provinzen geteilt: 1. Brandenburg mit den NRegierungsbezirken 
Potsdam und Frankfurt und der Haupt» und Nefidenzftadt Berlin, die zugleich deutfche 
Reichshauptſtadt ift und einen eigenen Stadtbezirk bildet; 2. Pommern mit den Regierungs— 
bezirken Stettin, Stralfund und Köslin; 3. Wejtpreußen mit den Regierungsbezirten 
Danzig und Marienwerder; 4. Oftpreußen mit den Negierungsbezirten Königsberg und 
Gumbinnen; 5. Poſen mit den Negierungsbezirken Pofen und Bromberg; 6. Schleſien 
mit den Regierungsbezirten Breslau, Liegnig und Oppeln; 7. Sachſen mit den Regierungs- 
bezirfen Magdeburg, Merfeburg und Erfurt; 8. Heffen-Naffau mit den Regierungs— 
bezirfen Kaffel und Wiesbaden, befteht aus dem ehemaligen Hurfürftentum Heffen und 
dem Herzogtum Naffau, melde 1866 dem preußiichen Staate einverleibt worden find; 
9. die Aheinprovinz mit den Negierungsbezirken Koblenz, Köln, Düffeldorf, Aachen und 
Trier; 10. Weftfalen mit den Negierungsbezirten Münfter, Minden und Arnsberg; 
11. das ehemalige Königreich Hannover ift wie Heſſen-Naſſau ebenfalls jeit 1866 
preußifche Provinz, mit den Negierungsbezirfen Hildesheim, Hannover, Lüneburg, Stade, 
DOsnabrüd und Aurich; Hierher gehört auch die oftfriefische Inſelkette in der Nordſee, 
ſowie der Bezirk des preußiſchen Kriegshafens Wilhelmshaven am Jadebuſen im Grof- 
herzogtum Oldenburg; 12, Scleswig-Holftein befteht aus den ehemaligen Herzogtümern 
Schleswig, Holitein und Lauenburg; Hierher gehören die nordfriefiichen Infeln in der 
Nordfee und in der Dftjee die Inſeln Fehmarn und Alfen; auch die weit draußen in 
der Nordfee, ehemals britiiche Inſel Helgoland ift diefer Provinz zugeteilt. — Zum 
Königreich Preußen zählen auch noch feit 1850 die Hohenzollernichen Lande, die ehemaligen 
Fürftentümer Hohenzollern-Sedingen und »Sigmaringen, welche weitab von dem Haupt 
fande in Süddeutjchhland von Baden und Württemberg umſchloſſen werden; Hier die 
Stammburg des preußifchen KHönigshaufes. 

2. Das Königreich Sachſen, 15000 qkm mit über 4 Millionen Einwohnern, ums 
ichloffen von Preußen, den thüringiihen Staaten, Bayern und dem djterceichiichen 
Königreich Böhmen; wird in vier Hreishauptmannfchaften geteilt: Dresden mit der gleiche 
namigen SHauptjtadt an der Elbe, Leipzig, Zwidau mit dem VBogtlande, und Bauben, 
welches die ſächſiſche Oberlaufig umfaßt. 
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Am Nordrande des norddeutſchen Gebietes liegen: 

3. Das Großherzogtum Oldenburg, 6400 qkm mit 399 000 Einwohnern, ein— 
geichloffen von der Nordjee und der preufiichen Provinz Hannover, mit der Hauptjtadt 
Oldenburg. Es gehören zu diefem Staate aber auch nod das Fürftentum Lübed, an 
der Ditfee in Holftein, nicht zu verwechſeln mit der freien Stadt gleichen Namens, ſowie 
das im Innern Deutichlands liegende Fürftentum Birkenfeld an der Nahe, in der 
preußiſchen Rheinprovinz. 

4. 5. Die beiden Großherzogtümer Medlenburg- Schwerin, 13000 qkm mit 
nur 598000 Emmwohnern, und Medlenburg- Strelig, 3000 qkm mit 102000 Ein 
mwohnern, an der Oftiee, fonjt ganz von Preußen umſchloſſen, mit den Haupiſtädten 
Schwerin und Neuftrelig. 

Ym mittleren Gebiete Norddeutichlands Tiegen: 

6. Das Herzogtum Braunschweig, 3700 qkm mit 464000 Einwohnern und der 
gleichnamigen Hauptitadt, befteht aus mehreren Landesteilen, welche durd die preukiichen 
Provinzen Hannover und Sachſen voneinander getrennt werden. 

7. Das Herzogtum Anhalt, 2300 qkm mit 316 000 Einwohnern und der Haupt: 
ſtadt Deſſau; vom Hauptlande ift der Bezirk Ballenftedt durch die preußifche Provinz 
Sadjfen getrennt. 

8. Das Fürftentum Walded, 1100 qkm mit 58000 Einwohnern und der Haupt- 
ftadt Arolſen, umſchloſſen von Wejtfalen und Heſſen-Naſſau, abgetrennt davon das 
Fürftentum Pyrmont. 

9. Das Fürftentum Lippe, 1200 qkm mit 139000 Ginwohnern und der Haupt» 
ſtadt Detmold. 

10. Das Fürftentum Shaumburg=Lippe, 340 qkm mit 41000 Einwohnern 
und der Hauptitadt Büdeburg. — Kippe und SchaumburgsLippe liegen an der Weſer, 
auf der Grenze der Provinzen Weitfalen und Heſſen-Naſſau. 

Eine befondere Gruppe bilden die Thüringiichen Staaten im mitteldeutichen Gebirgs— 
lande, welche von der preußiichen Provinz Sadjen, von Bayern und dem Königreich) 
Sachſen umgeben find und von denen die Mehrzahl aus mehreren getrennten Teilen 
beftcht. 

11. Das Großherzogtum Sahfen- Weimar, 3600 qkm mit 362 000 Einwohnern 
und der Hauptitadt Weimar. 

12, Das Herzogtum Sahjen- Meiningen, 2500 qkm mit 250 000 Einwohnern 
und der Hauptitadt Meiningen. 

13. Das Herzogtum Sachſen-Coburg und Gotha, 2000 qkm mit 229 000 En: 
wohnern und den Rejidenzen Coburg und Gotha. 

14. Das Herzogtum Sachſen-Altenburg, 1300 qkm mit 193000 Einwohnern 
und der Hauptitadt Altenburg. 

15. Das Fürftentum Shwarzburg-Nudolftadt, 940 qkm mit 93000 Einwohnern 
und der Hauptitadt Nudolftadt, 
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16. Das Fürſtentum Schwarzburg-Sondershauſen, 860 qkm mit 80 000 Ein— 
wohnern und der Hauptftadt Sondershaufen. 

17. Das Fürftentum Neuß ältere Linie, 320 qkm mit 68 000 Einwohnern und 
der Hauptitadt Greiz. 

18. Das Fürftentum Neuß jüngere Linie, 830 qkm mit 139 000 Einwohnern 
und der Hauptitadt Gera. 

Zu diefen achtzehn felbitändigen Monarchien fommen dann noch die Gebiete der 
freien und Hanſaſtädte, nämlid): 

19. Hamburg, 415 qkm mit 768000 Einwohnern, an der unteren Elbe, mit 
dem durch die preußiiche Provinz Hannover abgetrennten Gebiete von Gurhaven an der 
offenen Nordſee. 

20. Bremen, 256 qkm mit 224.000 Einwohnern an der unteren Wefer, mit dem 
getrennten Gebiete von Bremerhaven am Ausfluß der Weſer in die Nordfee. 

21. Zübed, 300 qkm mit 95 000 Einwohnern, an der Diftiee, 


B. Süddeutidland. 


22. Das KHönigreih Bayern, 76000 qkm mit über 6 Millionen Einwohnern; 
Hauptjtadt München an der Jar. Es wird in acht Ntegierungsbezirfe geteilt; davon 
liegen vier im Donaugebiet: Oberbayern, Schwaben=Neuburg, Niederbayern und Die 
Oberpfalz mit Regensburg; drei liegen im Maingebiet und bilden das eigentliche Franken— 
land, nämlich: Mittelfranfen mit Nürnberg, Oberfrvanfen mit Baireuth, Unterfranken mit 
Aſchaffenburg. Den achten Negierungsbezirf bildet die dur Württemberg und Baden 
abgetrennte Pfalz jenjeits des Rheines, aud) die Pfalz am Rhein, Rheinpfalz und Rhein— 
bayern genannt. — Bayern iſt das einzige deutfche Land, welches mit feinem Südfuße 
im Gebiete der Alpen fteht. Die Algäuer Alpen mit dem Nebelhorn 2224 m, das Wetter: 
fteingebirge mit der höchſten deutichen Erhebung, der Zugipige 2961 m, das Karwendel— 
gebirge, deſſen höchſte Spiken ſich auch nahe an 2800 m emporjtreden, liegen auf deutichem 
Gebiete, und im Südoften jtredt fi) Bayern mit einem weit vorjpringenden Zipfel auch 
no tief in die Salzburger Alpen hinein, und auch Reichenhall, Berchtesgaden, der 
2714 m hohe Watzmann, der herrliche Königsſee, diefe Hauptziele der Touriftenwanderungen, 
gehören noch zum deutjchen Boden. Nicht minder berühmt als Reiſeziele find die ſchönen 
oberbayrifchen Seen, am Fuße der Alpen der Staffel-, Kochel- und Walchenſee, weiter 
draußen auf der bayriichen Hochfläche der Anmerjee, der Wurm- oder Starnbergeriee 
und der Chiemijee. 

23. Das Königreich Württemberg, 19500 qkm mit über zwei Millionen Eins 
wohnern, wird im vier Kreiſe geteilt: Nedarkreis mit der Zandeshauptitadt Stuttgart. 
Schwarzwaldfreis, Jagftlreis und Donaufreis. 

24. Das Großherzogtum Baden, 15000 qkm mit etwa zwei Millionen Einwohnern 
und der Hauptitadt Karlsruhe, zieht ſich lang Hingeftredt von der Schweiz bis zur 
Mündung des Nedar von Süden nad) Norden, auf der rechten Seite des Rheines, der 
das Land im Süden als Grenzfluß gegen die Schweiz, im Weften gegen die Neichsländer 
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Elſaß-Lothringen umſchließt. Das Land iſt außer der geſegnelen Rheinebene ganz vom 
Schwarzwald ausgefüllt. 

25. Das Großherzogtum Heſſen, 7600 qkm mit einer Million Einwohnern, beſteht 
aus zwei getrennten Teilen. Das Hauptland liegt zu beiden Seiten des Rheines und 
bildet diesſeits des Stromes die Provinz Starkenburg mit der Hauptſtadt Darmftadt, 
jenfeit3 Nheinheffen mit dem Hauptorte Mainz. Der abgetrennte Teil bildet die Provinz 
Oberheſſen. 

26. Das Reichsland Elſaß-Lothringen, 14500 qkm mit faſt zwei Millionen 
Einwohnern, durch den deutſch-franzöſiſchen Krieg von Frankreich für das Deutſche Reich 
jurüdgemwonnen, ift in drei Bezirke geteilt: Ober-Elſaß von Bajel bis Sclettftadt, mit 
der Hauptitadt Colmar, Unter-Eljaß bis Weißenburg mit der Hauptftadt Straßburg, und 
Lothringen mit der Hauptftadt Meb, deren Landkreis noch ausjchlieglich franzöſiſch ſpricht. 

Daß die Sohenzollernfchen Lande ebenfalls in Süddeutichland liegen und von Baden 
und Württemberg umfcloffen werden, aber zum Königreich Preußen gehören, ift oben 
ſchon erwähnt worden. — 

Näher auf alle diefe Staaten einzugehen, erlaubt der Naum und auch der Zwed 
diefes Buches nicht. Wichtiger ift jedenfalls die Bevölferung und deren Verteilung im 
Neiche nad) ihren Stämmen, die von der ftaatlihen Ummgrenzung ter Länder gänzlich 
unabhängig ift. 


Die Volksstämme des Deutschen Reiches. 


Die Verteilung der verfchiedenen Stämme der Bevölkerung des Deutjchen Reiches 
richtet fich, wie gefagt, keineswegs nach den politischen Grenzen der vorftehenden Einzel: 
ftaaten. 

Deutichland wird nicht allein von Deutfchen bewohnt, e8 leben innerhalb feiner 
Grenzen aud) jo mandje fremde Vollsiftämme, in den öſtlichen und füddftlichen Gebieten 
Polen, Wenden, Tichehen, im Nordoften gegen Rußland hin Kaſſuben, Litauer, Kuren, 
in Schleswig- Holitein viele Dänen, im Neichslande viele Franzofen, und diefe fremden 
Elemente betragen insgefamt immerhin einige Millionen Menfchen. Umgelehrt wohnen 
aber nod viel mehr Millionen Deutiche außerhalb der Grenzen des Deutfchen Reiches, fo 
in Öſterreich-Ungarn, in den Niederlanden, Belgien, der Schweiz u. ſ. w. 

Man unterfcheidet unter den Deutſchen zwei Hauptgruppen, die durd) Sprade und 
Sitten voneinander verfchieden find: Oberdeutfhe und Niederdeutfche oder nad) der 
Sprache Hochdeutſche und Plattdeutiche, abgefehen natürlich von den vielerlei Mundarten 
beider Sprachformen. Die hochdeutſche Sprache Herricht im ganzen füdlichen und mittleren 
Deutichland, die plattdeutiche im nordweitlichen Berglande und im ganzen norddeutichen 
Tieflande. 

Unter den oberdeutſchen Stämmen nimmt der bayriſche Volksſtamm den ganzen 
Südoſten des Rheines ausſchließlich ein, auch diejenigen Deutſchen, welche noch zwiſchen 
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den Slaven im Äſterreichiſchen Ieben, gehören zumeijt diefem Stamme an. Im Gebiete 
der Alpen und auch nod) auf der ſich daran fchliefenden bayriichen Hochebene ftellt der 
Oberbayer ſich als ein urkräftiger, derber Volksſchlag dar, dejfen gemütliches Weſen und 
gefunder Wit wohl darüber Hinmwegiehen läßt, daß die geiftige Bildung, auch in den 
wohlhabenden Kreiſen, nocd viel zu wünſchen läßt. Der bayriiche Dialeft wird in allen 
Geſellſchaftsſchichten geſprochen. Im Gebirge wird ausſchließlich Alpenwirtſchaft getrieben; 
weiter abwärts bilden Ackerbau und Viehzucht den hauptſächlichſten Erwerb. Unter den 
gewerblichen Tätigkeiten nimmt die Bierbrauerei eine außergewöhnliche Stufe ein und hat ſich 
einen Weltruf erworben; infolgedeſſen wird auch dem Hopfenbau große Sorgfalt gewidmet. 

Weſtlich neben den Bayern, vom Bodenſee 
öſtlich bis zum Lech, nördlich bis etwa zum 
Odenwald hat der ſchwäbiſche Volksſtamm ſeine 
Sitze, ein gemütlicher, ſinniger Menſchenſchlag, der 
ebenſo feſt an ſeinem eigenartigen Dialelt in allen 
Geſellſchaftsſchichten hängt, wie der Bayer. Neben 
dem Ackerbau und der Viehzucht, die auch hier 
die vorwiegenden Quellen des Erwerbes ſind, 
nimmt der Weinbau einen großen Raum ein. 
Nördlich der Donau iſt auch die induſtrielle 
Tätigkeit nicht unbedeutend, die ſich indeſſen ſüdlich 
von dieſem Strome faſt nur auf die Städte be— 
ſchränkt, die ſich in dieſer Beziehung ja ſchon ſeit 
= Jahrhunderten einen Namen erworben haben. 
I Hier Hat ſich das Volk in Sitten und Trachten 
ABRRN N auch noch in feiner vollen Gigentümlichfeit be- 
— wahrt, und man darf wohl behaupten, daß feiner 
der deutichen Volksſtämme jich in jeiner Gigenart jo abgeſchloſſen und treu erhalten 
hat, wie der ſchwäbiſche. Die jinnige Art feines Weſens hat dem deutſchen Volle aud) 
eine ganze Reihe namhafter Dichter und Denker geliefert, wir brauchen nur an Ludwig 
Uhland, Guſtav Schwab, Ernſt Möride, Juftinus Kerner, Wilhelm Hauff zu erinnern, 
glänzende Sterne im deutjchen Dichterwalde. 

Weſtlich an die Schwaben reiht fich der ihnen nahe verwandte alemanniſche 
Volksſtamm, der feine Site befonders im oberen und füdlihen Schwarzwald hat und fic) 
einerfeit8 von hier über das ganze Elſaß ausdehnt, anderjeit3 aber noch durch die 
Schweiz bis in das djterreihiiche Vorarlberg hineinreiht. Weniger ländliche Tätigkeit, 
als vielmehr emjiger Gewerbefleiß kennzeichnet diefen Volksſtamm, befonders die Uhren 
fabrifation beichäftigt Taufende von Händen; die Bezeichnung als echte Schwarzwälder 
Uhr war ja lange Zeit hindurch der Inbegriff ihrer Vorzüglichkeit und ift es vielfach) 
wohl Heute no. Auch die Bewohner des Elſaß find hervorragend gewerblich tätig, haben 
fh auch ihre Sitten wie ihre maleriſche Tracht, bejonders des weiblichen Gejchledjtes, 
jum großen Zeil treu bewahrt. 
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Nördlich über den genannten Stämmen nimmt einen breiten Raum des Landes 
der fränkiſche Volksſtamm ein, denn er reicht von Böhmen weſtlich bis über den Rhein 
hin, von Thüringen ſüdlich bis zur Donau, vom Schwarzwalde rheinabwärts bis tief in 
die preußiſche Nheinprovinz hinein. Das ganze Gebiet des Main ift von den Franfen 
bejeßt, und zu ihnen zählen auch nod) die Oberpfälzer, die fi bis nad; Böhmen hinein 
ſchieben, fowie die Rheinpfälzer auf der linken Seite des Nheines. Infolge diefer weiten 
Ausdehnung unterfcheidet man diefen Stamm auch wohl in Oftfranten und Rheinfranfen. 
In den fruchtbaren Ebenen treibt auch der Franke vornehmlich Aderbau und Viehzucht, 
die gebirgigen Gegenden, namentlich der Thüringer und Frantenwald, aud das Fichtel- 
gebirge und der Böhmerwald, jind die Sie emjigfter Gemerbtätigfeit, an welcher aber 
auch die größeren Städte wie Nürnberg, Schwein 
furt, Offenbach u. a. teilnehmen. 

Der nördlichite der oberdeutichen Stänme 
und zugleich der am breitelten ausgedehnte ift 
der oberſächſiſche Volksſtamm, denn er ver: 
breitet fich über Thüringen und den Harz, durd) 
Sadjen und Sclefien bis in die Provinz Pofen 
hinein. Bielfad) ift er mit wendiſchem Blute durch— 
jeßt, denn den größten Teil des Raumes nahmen 
ehemals die Wenden ein, die von den Sadjien 
unterworfen, zum Chriftentum befehrt und der 
Kultur zugeführt wurden, und das Wendiſche 
macht fi) heute noch in vielen Namen, bisweilen 
auch noch in Tradt und Sitte bemerkbar. Das 
erz= und fohlenreiche Gebirgsland hat das Berg» 
und Hüttenmwefen zu hoher Blüte fommen laffen, — 
ebenfo bedeutend ift die gewerbliche Tätigkeit, 
namentlich jtehen Weberei und Spinnerei obenan. 
Sclefifshe Leinwand gilt vielen Hausfrauen als die beite und wird wohl der nicht 
minder berühmten weſtfäliſchen (Bielefeld) nod) vorgezogen. Im Erzgebirge wird wieder 
die Spitenfföppelei als Spezialität gepflegt; aber auch zahlreiche andere Induſtriezweige 
find im oberſächſiſchen Volksſtamm zu blühender Entwidelung gelangt. In der Ebene 
wird felbitverjtändlich vornehmlich Nderbau getrieben. — Schließlich find hier als den 
Oberſachſen nahe verwandt und eine befondere Gruppe bildend nod) die zähen, Fräftigen 
Helfen zu nennen, welche weitlid; von den Thüringern ihre Site Haben. 

Den ganzen übrigen Raum Norddeutichlands nehmen die niederdeutichen Volks— 
jtämme ein, deren Plattdeutich in vielen Mundarten vom Niederrhein und der hollän- 
diichen Grenze durch Weftfalen, Niederfachfen, Brandenburg, Medlenburg, Pommern bis 
in die Provinz Weitpreußen hinein herrfchende Sprade ift. Als befondere Gruppen des 
niederdeutichen Zweiges find folgende hervorzuheben. Im Nordoften an der Nordjeefüfte 
wohnen die Friejen, ein bejonders zäher, feetüchtiger Stamm, welcher die meiften 
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Matrofen liefert. Es kommt vor, daß man in frieſiſchen Dörfern nur Greiſe, Weiber und 
Rinder antrifft, denn die Männer find auf Seefahrten abweſend und kehren nur von Zeit zu 
Zeit heim. — Das Gebiet an der holländifchen Grenze haben die Niederrheinländer bejegt, 
und es fann nicht verwundern, daß fie infolge der fteten Berührung mit den Holländern in 
Sprache und Sitten viel von diefen angenommen haben. Der Nderbau ift hier weniger 
bedeutend als die Viehzucht, daneben hat aber auch die Fabriktätigkeit eine ungemeine Aus- 
dehnung gewonnen. — Mehr Aderbauer als Viehzüchter jind die benachbarten Weftfalen, 
melde das Land bis zur Weſer hin inne haben. Im nördlichen Teile des von ihnen bejeßten 
Landes ift daneben die Jnduftrie zu Haufe, wie erwähnt ift ja das Bielefelder Leinen welt: 
berühmt. Im füdlichen Teile dagegen überwiegt völlig die Yabriktätigkeit, welche hier 





Sächſiſch-frieſtſches Haus. 


eine großartige Ausdehnung erreicht hat. Die Eiſenwerke Weitjalens, allen voran Solingen 
und Effen, zählen zu den bedeutenditen der Welt. — An die Weſtfalen ſchließen ſich durd) 
Hannover bis Schleswig-Holftein die meiſt Aderbau treibenden Niederſachſen an, und 
von ihnen wurde aud) das ganze übrige öftliche und nordöftliche Niederdeutichland befiedelt, 
jo daß hier befondere deutſche Volksſtämme nicht mehr vertreten find. 

Es ift jelbjtverftändlich, daß weder die oberdeutichen, nod) die niederdeutichen Volks— 
jtämme in der angegebenen ungejähren Verbreitung ſcharf begrenzt find, fie gehen viel- 
fach ineinander über, treten infelartig in den Gebieten anderer Stämme auf, find aud) 
vielfach mit den Elementen der shemaligen Bewohner ihrer Diftrifte, wie auc mit ihren 
gegenwärtigen Nachbarn vermifcht, jo mit Wenden, Slaven u. a. Dies tritt befonders in 
den niederdeutjchen Gebieten hervor. . 


— 


— — — — - — — 
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Troß unferer rafchlebigen, alles nivellierenden Zeit tritt als charakteriftiih für 
manche der genannten Stämme nod) heute vielfach das Bauernhaus hervor. So iſt das 
ursprüngliche niederdeutjche, ſächſiſch-frieſiſche Haus meift ein fehr großes Gebäude, 
welches die ganze Wirtſchaft unter einem Stroh- oder Rohrdad vereinigt, dejfen Wände 
aus Fachwerk hergeitellt und meist mit grellen Farben gemalt find. In feiner Grundform 
fommt es jogar noch jenſeits des Nheines vor und läßt fich bis in die Altmark verfolgen, 
während e8 darüber hinaus in der Mark Brandenburg, in Pommern und Weftpreußen 
nur noch vereinzelt auftritt. Die in der Mitte liegende Diele (Tenne) ift vom Giebel 
aus durd ein großes Einfahrtstor zugänglid” und läuft durch das ganze Haus bis zu 
den Wohnräumen am andern Giebel. Zu beiden Seiten find die Stände für das Vieh; 
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Allenannifches Haus im Schwarzwald, 


darüber ift bis zur Dachfirſte die Heu- und Getreideernte aufgeipeichert. Abgeſchloſſen 
wird die Diele durch den Herd, auf deffen beiden Geiten fi die Schlafitätten der 
Familienmitglieder in einer Art von Wandſchränken befinden, während die Knechte ober- 
halb der Pierde, die Mägde oberhalb der Kühe untergebradt find. Breite Fenfter laſſen 
das Licht in die Wohnräume fallen, und aus diefen führt zu beiden Seiten eine Tür 
ins Freie, 

Ähnlich dem ſächſiſchen iſt das alemannifche Haus, welches aud) in der Negel 
die Viehftälle, die Scheune und die Wohnung unter einem Dache vereinigt. Meift hat 
e3 aber an den SKauptgiebeln hölzerne Galerien nad) Art der Schweizer und Tiroler 
Häufer. Es ift vom Odenwald durch den ganzen Schwarzwald und Eljaß bis in die 
Alpen hinein zu finden, meift aber mit dem folgenden gemifcht. 
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Diejes, das fränkiſche Haus, weicht dadurch weſentlich von diefer Bauart ab, 
als in der Negel das Wohngebäude aus Fatwerk für fi allein fteht. Selten nur ift 
unter demjelben Dache auch noch Vieh untergebradht, fondern eine Anzahl von Neben» 
gebäuden bildet mit dem Wohnhaufe einen geräumigen, gefchloffenen Hof, für deſſen 
Einfahrt ein bejonderes Torgebäude errichtet ift. Diefem gegenüber liegt im Sinter- 
grunde gewöhnlich die Scheune, die Stallungen und Räume für die Wirtjchaftsgerät- 
haften ftehen zur Seite, dem Wohnhaufe gegenüber, meld) Iegteres häufig auch mehrere 
Stodwerke zeigt. Jedenfalls hat die dem fränkischen Stamme eigentümliche Hofanlage 
eine ſehr weite Verbreitung gefunden. Sie hat nicht nur im Elſaß und Odenmwalde das 
alemannische, fondern im weiteren Nordweften, Norden und Notdoften aud) das jädjjische 











Haus vielfach verdrängt, und es iſt eine befannte Tatjache, daß im Brandenburgifchen, 
in Niederichlejien, in Poſen, felbit noch in Polen und der Provinz Preußen die über- 
wiegende Mehrzahl der Bauernhöfe in diefer Art angelegt ift. 

Mehr aber noch hat die neue Zeit gewirkt, namentlich das rapide Wachstum der 
Städte und ihr Beifpiel haben das ihrige dazu beigetragen, daß die für die verfchiedenen 
deutfchen Stämme einjt fo harakteriftiichen Bauernhäufer immer mehr verfchwinden. 

Unter den nichtdeutichen Volksſtämmen, welche innerhalb der Grenzen des Deutjchen 
Neiches wohnen, und zwar hauptfählicd nur im äußerften Often, Norden und Weiten des 
Neiches, nehmen die Polen die erjte Stelle ein, denn fie zählen allein die beträchtliche 
Summe von dritthHalb Millionen. Sie leben vornehmlich in den Provinzen Polen, Weſi— 
preußen und Sclefien. In neuerer Zeit haben fie ſich auch in den Fabrikbezirken Weit: 
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falens ſtark angeſammelt und machen vielfache Verſuche, innerhalb des Deutſchen Reiches 
eine eigene Nation zu bilden, wie ihre Stammverwandten in Oeſterreich. Verſtändlich 
iſt es, daß eine Nation, welcher die Selbjtändigleit gewaltfam genommen worden ilt, 
diefe nicht fobald verfchmerzen fann, um jo weniger da, wo fie noch in fompalter Maſſe 
beilammen fißt. So find 3. B. unter den Städten der Provinz Poſen mehr als der dritte 
Teil, und von den Landorten mindeitens taufend rein polniſch; in der Provinz Schlefien, 
wo Polen befonders in Oberfchlejien leben, ift 3. B. Oppeln zu drei Vierteln polnisch. 

In den Provinzen Oft: und Weftpreußen fiten noch die Reſte einiger ehemals 
bedeutenderer Bölferftännme. Die Mafuren, im füdlicen Zeile des oftpreußiichen 
Negierungsbezirf3 Gumbinnen, find die Nachkommen der alten Mafovier und den Polen 
nahe verwandt. Ein gaftireies, ſangluſtiges Völfchen mit blondem Haar und blauen 
Augen, das eine ungemeine Liebe zu feinem feenreichen WVaterlande entwidelt. Die 
Kafjuben Hatten ehemals das ganze Gebiet zwiichen der Perfante und der unteren 4 
Weichſel beſetzt, find jet aber auf die weitliche Hochfläche des Negierungsbezirt3 Danzig 
beihränft und mit einigen Dörfern infelartig in Pommern eingeiprengt. Sie find den 
Wenden ftammverwandt, deren Lebendigkeit fie aber nur bei Feitlichleiten im Tanz ent— 
wideln. Mit zähefter Feitigkeit halten fie am hergebrachten Alten. Die Litauer, in 
einer Stärke von etwa 150 000 Seelen an der Diemel fißend, find nur ein vorgeichobener 
Arm des noch gegen drei Millionen zählenden litauifchen Bolksftammes in Rußland, die 
mit den alten Preußen und den Letten zufammen einen bejonderen Zweig von dem 
baltischen Aft des indogermanifchen Sprach- und Völkerſtammes ausmachen. Zu erwähnen 
iind noch die etwa vierhundert Sfuren auf der Suriichen Nehrung, deren Sprade ver- 
muten läßt, daß fie dem ausgejtorbenen Stamme der alten Preußen nahe verwandt find. 

Die Wenden, welche ehemals den ganzen öftlihen Zeil des norddeutichen Tief- 
landes innehatten und ihre Site erit nad jahrhundertelangen Kämpfen an die Deutſchen 
verloren, haben jebt, in Stärke von etwa 135 000, nur noch einen fleinen Bezirk inne, 
der eine beſondere Spradinfel auf brandenburgiichem, ſächſiſchem und ſchleſiſchem Gebiete 
bildet. Ihre eigentümlichen Trachten und Sitten haben fie namentlih im Spreewalde, 
einer von Hunderten von Waſſerarmen durchzjogenen mwaldigen Niederung im mittleren 
Laufe der Spree in der Mark Brandenburg, beibehalten. In diefer ganz merkwürdigen 
Niederung ift der bebaute Boden nur dur mühlame, künstliche Aufhöhung gewonnen 
worden, und er kann nur mit dem Spaten bearbeitet werden, da weder Pflug noch Egge 
verwendet werden fünnen. In ungeheuren Mengen aber gehen von hier Gartengemüfe 
und befonders Gurfen nad) Berlin und andern großen Städten. Auch die Wohnungen 
haben eine künſtlich geichaffene Grundlage; in den Blodhäufern ift aber die altertümliche 
Bauart meist treu bewahrt. 

Im Außerften Norden des Deutichen Neiches wohnen nod etwa 150000 Dänen. 4 
Die Provinz Schleswig=-Holftein ift nämlich nur im ſüdlichen Teile bis etwa zur Höhe 
der Stadt Schleswig rein deutich, im mittleren Teile bis etwa zur Stadt Flensburg 
ericheint das deutſche Clement mit dem däniichen gemifcht, und im nördlichen tritt dann 
das Dänische al3 vorwiegende Sprache auf. 
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In den deutſchen Reichslanden endlich Fällt nur im Süden und auch nur teilmeiie 
die Sprachgrenze zwifchen den Deutichen und den Franzofen mit der Reichsgrenze zu— 
fammen. In Lothringen hat man weiter greifen müffen, denn der ganze Stadt- und 
Landkreis Met ift heute noch fait rein franzöſiſch. Doch greifen auch noch andere Streife, 
wie Diedenhojen, Forbach, Saarburg, Sclettitadt, Altkirch u. a. in das franzöſiſche 
Sprachgebiet über, jo daß etwa aud 230 000 Franzofen deutsche Neichsangehörige find. 


2. Das Kaifertum Öiterreict- Ungarn. 


Kein Staat Europas ift in Bezug auf die Natur der zu ihm gehörenden Länder, 
wie mehr noch Hinfichtlich feiner Bernohner jo mannigfach zufammengefegt wie der 
Kaiferjtaat Oeſterreich-Ungarn. Zunächſt befteht derfelbe aus zwei getrennten Neichen, 
dem öfterreichiichen oder den im Neichsrat vertretenen öfterreichifchen Stronländern, und 
dein ungarijchen oder den Ländern der Krone des heiligen Stephan. Beide haben nur 
denjelben Herricher, die Vertretung im Auslande, das Kriegs-, Zoll- und? Münzweſen 
miteinander gemein; in allem übrigen hat Öfterreic 1867 die ungarischen Länder ala 
jelbitändigen Staat anerfennen müjlen. 


A. Die öſterreichiſchen Kronländer 


iind füdlich der Donau größtenteils Hochalpenland, nördlich gehören fie zu dem europäiſchen 
Mittelgebirge. Aus der Schweiz treten die Alpen in drei Ketten in das öfterreichiiche 
Gebiet ein. Die nördliche Kette beginnt in Vorarlberg und ſetzt ſich in den Nordtiroler 
Kalkalpen, Salzburger Alpen, Salzkammergut, Ofterreichiiche Kalkalpen fort und endet 
mit dem Wiener Wald an der Donau. Im Süden wird diefer Alpenzug abgeſchloſſen 
durch eine Tallinie, dargeftellt durch die oberen Läufe des Lech, des Jun, der Salzach 
und der Enns, welche nadheinander den Südfuß diefes Alpenzuges begleiten. Südlich von 
diejer Linie febt fi) der mittlere Alpenzug zufammen aus den Dettaler Alpen, dem Hohen 
und Niederen Tauern und den Eifenerzer Alpen. Den Abſchluß diefes Zuges nad) Süden 
bilden die Täler der Oberläufe der Etich, der Nienz, der Drau, der Mur und Mürz. 
Der dritte füdliche Alpenzug, weldher mit feinem Fuße in der italieniſchen Po-Ebene jteht, 
wird gebildet durch die Ortler- und Adamellogruppe, die jüdtiroler Dolomiten und die 
ſtarniſchen Alpen, von denen aus nach Nordoften die Steiriichen oder Norifchen Alpen, 
nah Dften die Karawanken, nah Südoſten die Juliſchen Alpen mit dem Karſt abgehen, 
welche endlich durch die Dinarischen Alpen mit den Gebirgen der Balfanhalbinfel in 
Verbindung gejeht werden. 

1. Nieder-Öfterreich oder das Erzherzogtum Ofterreich unter der Enns, 19800 qkm 
mit 2740000 Einwohnern, hängt mit dem folgenden zwar unmittelbar zufammen, ijt 
aber ſonſt als befonderes Kronland von ihm getrennt. Beide liegen zu beiden Seiten 
der Donau, deren Tal das einzige Tiefland darftellt, denn während das Land füdlid) 
der Donau dem Alpengeb et angehört, erhebt es ſich nördlich zu einer Hochfläche, auf 
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welcher mandje Orte höher liegen, als die Gipfel des Wiener Waldes. Die Hauptſtadt 
ift Wien, zugleich die Hauptitadt des Kaiferjtaates. Die Bewohner find Deutjche, nur 
mwenige Prozente des Landvolfes Kroaten und Tſchechen; nur in Wien find Dieje 
jtärfer vertreten, hier auch noch mit Magyaren gemiſcht. Bon befonderer Wichtigkeit ift 
der Weinbau, daneben werden aber auch Eifeninduftrie, Spinnerei, Weberei und andere 
Induftriezweige Tebhaft betrieben. 

2. Ober-Öfterreich oder das Erzherzogtum ſterreich ob der Enns, 12000 qkm 
mit 795000 Einwohnern; Hauptitadt Linz an der Donau, die hier bei Paſſau (bayriſch) 
das öfterreichifche Gebiet betritt. 
In Ober» Öfterreih nimmt fie 
auch von Süden Her den Inn 
mit der Salzach, die Traun und 
die Enns auf. Zahlreih find 
die prächtigen Alpenfeen, unter 
denen der Traun-, Atter-, 
Monde», Wolfgang- und Hall- 
ftädter See wohl allen Touriften 
befannt find. liberhaupt iſt 
Ober-Öfterreich reih an herr— 
lichen Szenerien, befonders das 
hierher gehörende Salzkammer— 

5 R | Pe BE MR gut, eine Welt für fich, einge- 
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es =  völferung ift durchweg deutfch. 
Land» und Forjtwirtichaft, Gar- 
ten= und Objtbau bilden Die 
Hauptbeihäftigung, Gewerbe 
und Induſtrie nur zum fleineren Teile. Auch der Bergbau auf Eifen, Kupfer, Arfenit 
und Schwefel ift anfehnlich; daneben wird viel Salz gewonnen, Yichl und Hallftadt im 
Salzlammergut allein liefern Hunderttaufende von Zentnern. 

3. Das Herzogtum Salzburg, 7163 qkm mit 175000 Einwohnern, ift größten- 
teil8 Hochgebirgsland, mit dem gleticherreichen Maffiv des Hohen Tauern; Großvenediger 
3673 m. Es wird von der Salzach durdftrömt, deren oberjtes Tal das vielgenannte 
Pinzgau ift, in welchem der Hausbau mit den fich verjüngenden hölzernen Galerien 
am Giebel, die gewöhnlich in einem bunten Blumenflor prangen, charakteriftiich erfcheint. 
Unter den vielen Seen des Landes ift der Zeller See am befanntejten. Die Bewohner 
des Herzogtums find durchweg Deutſche. Der Bergbau auf Metalle, auch auf Gold und 
Silber, ift nicht unbedeutend, wichtiger aber noch die Gewinnung von Salz, bejonders 
durch die Salinen von Hallein. Die Induſtrie ift wenig entwidelt, auch der Aderbau 
bei der Natur des Landes nicht von befonderer Bedeutung. Die Hauptitadt ift Salzburg 





Pinzganer Haus. 
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an beiden Ufern der reißenden Salzach, durd die herrliche Lage an dem Gebirgsitod 
des Untersberges, der fich mit feinem höchſten Gipfel bis zu 1975 m erhebt, fowie durd) 
die vielen präcdtigen Bauten, darunter allein 24 Kirchen, eine der jchönften Städte 
Europas. Weltberühmt ift das Wildbad Gaftein. 

4. Die gefürftete Graſſchaft Tirol mit Vorarlberg, 29 300 qkm mit 930000 Ein- 
wohnern, ganz ausgefüllt von den drei Alpenzügen, welche als größte Zwifchenräume 
das Inn-, Etſch-, Eiſack- und Puftertal freilaffen. Bon den Flüſſen gehen der Ill in 
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Salzburg mit bem Untersberg. 


den Ahein, welcher auf eine kurze Strede die Grenze gegen die Schweiz bildet; die 
Bregenzer Ache in den Bodenfee, welcher mit feinem füdöftlichen Ufer Vorarlberg berührt; 
der Lech und der Jun, die faſt das ganze nördliche Alpenwaſſer fammeln, zur Donau; 
die Etſch mit dem Eifad und der Nienz, dem Noce und Nvifio zum Adriatiſchen Meer; 
die Sarca in den Gardafee. Die Bevölkerung Tirols ift zur gößeren Hälfte deutſch, 
zur Meineren italieniih. Ihre Beichäftigung ift vorzugsmweife Waldwirtichaft und Vieh— 
zucht, der Aderbau ift nicht von Bedeutung, wohl aber Obſt- und Weinbau. Gine Eigenart 
Vorarlbergs ift die Schnedenzudt in bejfonderen Schnedengärten, deren Ertrag im Winter 
in alle Welt verfchidt wird. 
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5. Das Herzogtum Steiermarf, 22450 qkm mit 1280000 Einwohnern, wird in 
Ober-, Mittele und Unter Steiermark unterichieden, von denen nur da8 erftere Hoch— 
gebirgsland iſt; Groß-Glockner 3798 m, Unteriteiermart wird von Slowenen bewohnt, 
das übrige Land von Deutichen. Die Täler find Sehr fruchtbar, jo daß auch viel Acker— 
bau getrieben wird, doch iſt die Viehzucht bedeutender, mehr nod) der Bergbau, befonders 
auf Eifen, nächſt demjelben werden auch viel Braunfohlen gefördert. Hauptitadt iſt 
Graz an der Mur. 

6. Das Herzogtum Kärnten, 10370 qkm mit 364 000 Einwohnern, zumeift von 
Deutschen, in geringerem Teil von Slowenen bewohnt, ift ebenfalls größtenteils Hoch— 
gebirgsland, welches von der Drau, die das Land der Länge nad durdjfließt, in zwei 
Gruppen geichieden wird. Auch hier iſt der Aderbau gering, die Viehzucht dagegen 
bedeutender und am michtigiten der Bergbau, befonders auf Eijen, deshalb auch die 
Eifeninduftrie hervorragend. Hauptitadt ift Klagenfurt. 

7. Das Herzogtum rain, 9965 qkm mit 500000 Einwohnern, liegt teils im 
Hochalpen-, teils im Sarftgebiet, von welch lefterem der ganze öftlihe Teil zu Krain 
gehört. Der Karſt iſt ein ödes Kalkgebirge mit breiten Felsrüden und mulden- oder 
trichterförmigen Bertiefungen, den fogenannten Dolinen; feine größte Merkwürdigkeit 
bilden aber die vielen unterirdischen Höhlen mit den wunderbarften Tropffteinbildungen, 
unter denen die Adelsberger Grotte weltberühmt ift; ferner die in die Erde verfinkenden 
und dann wieder zu Tage tretenden Flüffe, ſowie Die periodiich verfhmwindenden und 
fich wieder füllenden Seen. Der Hauptfluß des Landes iſt die Save. Die Bevölkerung 
gehört faſt ganz dem flavifchen Stamme der Slowenen an; Deutjche leben, in Stärke 
von etwa 40000, nur in dem Bezirk von Gottichee, ſowie in der Landeshauptitadt 
Laibach und einigen andern großen Städten. Der Bergbau ift bedeutend, aud) liefert 
train viel Holz, da faft die Hälfte des ertragfähigen Bodens mit Wald bededt ift. 

8. Das Küſtenland (Litorale), gemeinfamer Name für die gefürfteten Grajichaften 
Görz und Gradisfa mit der Hauptitadt Görz, die Markgrafſchaft Iſtrien und das Gebiet 
der reichsunmittelbaren Stadt Trieit. Görz und Gradisfa jind Alpenland; das als breites 
Treied fi) in das Adriatiſche Meer hinein erftredende Yitrien dagegen ift Harfiland mit 
vielen großartigen Tropfiteinhöhlen. Die Bevölkerung befteht zur größeren Hälfte aus 
den ſlaviſchen Stämmen der Slowenen, Serben und Kroaten, daneben find Staliener 
zahlreich vertreten, Deutiche nur in geringem Prozentfaß. Die wichtigſte Stadt ift Trieft, 
Oſterreichs vornehmite Seeftadt und nächſt Wien der bedeutendfte Handelsplaß des Kaiſer— 
tums. Es hat jeine Bedeutung vornehmlich der Dampfichiffsgeiellichaft des öfterreichifchen 
Lloyd zu verdanken. Daneben ift noch Pola als der Hafen der faiferlichen Kriegsflotte 
zu nennen. 

9. Das Hönigreid Dalmatien, 12500 qkm mit 540000 Einwohnern, fchmales 
Küftenland an der Oftfeite des Adriatiſchen Meeres, mit einer langen Neihe vorgelagerter 
Inseln und steilen Felsküſten, aber zahllofen Kanälen und Buchten, daher reich an guten 
Häfen. Es iſt Alpenz, vorwiegend aber Karſtland, jedoch Schon mit füdlicher Vegetation, 
denn außer Wein und Oliven, Granatäpfeln und Mandeln dauern aud) Kaktus, Agaven 
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und fogar Dattelpalmen im Freien aus. Die Bevölferung befteht überwiegend aus 
Serben (Morlafen), daneben Ytalienern und Albanefen. Die Hauptftadt ift Zara. 

Vorftehende Kronländer liegen füdlich der Denau, die folgenden nördlid). 

10. Das Königreih Böhmen, 52000 qkm mit 6 Millionen Einwohnern, ift ein 
Mittelgebirgs-Stufenland, welches auf drei Seiten von Randgebirgen, dem Böhmerwald, 
dem Erzgebirge und den Sudeten umſchloſſen wird, auf der vierten dur das böhmiſch— 
mährifche Hügelland in die Markgraſſchaft Mähren übergeht. Bemwäffert wird Böhmen 
durch den Oberlauf der Elbe, welche auf der rechten Seite die Iſer, auf der linken die 
Moldau, den Hauptfluß des Königreiches, an welchem aud die alte prächtige Landes— 
hauptftadt Prag liegt, und die Eger aufnimmt. Die Bevölkerung befteht zur überwiegend 
größeren Hälfte aus Tſchechen, zur Meineren aus Deutfchen, die vornehmlid im nord» 
meftlihen und nördlichen Gebiete ihre Sihe 
haben. Der Bergbau liefert Silber, Eijen, 
Blei, Zinn und die befannten böhmifchen 
Granaten. Bedeutend find außerdem die Wald- 
wirtjchaft, fowie der Korn- und Objtbau. 
Im Gegenfat zu den- füdlichen Kronländern 
iſt Böhmen fehr arm an Salz. 

11. Die Marfgraffhaft Mähren, 
22000 qkm mit 2300000 Einwohnern, iſt 
ebenfalls Stufenland im Flußgebiete der 
March. Ein großer Teil des Landes ift dichter 
Wald. Die Bewohner find zumeist Slaven 
(Sannalen), Deutfche find nur infelartig darin 
jerftreut oder fißen an den Grenzen. Mähren 
it rei) an Steine und Braunfohlen. Der FR, 
Boden Tiefert viel Getreide, Objt und Hopfen. / 
Die Hochentwidelte Industrie des Landes 
liefert vornehmlich Leinen, Baummoll- und 
Wollwaren. Die Hauptitadt ift Brünn. 

12. Das Herzogtum Sclefien in den Sudeten, 5150 qkm mit 615000 Ein— 
wohnern, bejteht aus zwei jehr gebirgigen Teilen, die reih an Steintohlen und Eifen 
find. Im weſtlichen Teile wohnen vorwiegend Deutfche, im öftlichen Tſchechen und Polen, 
unter denen die Leineninduftrie befonders gepflegt wird. Die Hauptſtadt ift Troppau. 

13. Das KHönigreih Galizien, 78500 qkm mit fait 7 Millionen Einwohnern, 
bildet die nördlide und nordöftliche Abdachung der Karpaten in die ruffifche Ebene. 
Weftgalizien, zum Gebiet der Weichjel gehörend, wird von Polen bewohnt, Oftgalizien, 
ihon im Gebiet des ruſſiſchen Dinjeftr, von Ruthenen (Ruſſen); Deutfche bilden im Lande 
nur Peine Spradinfeln und find aud in den Städten zu finden. Für den polnischen 
Teil iſt Krakau, für den ruthenifchen Lemberg die Hauptitadt. ine Merfwürdigfeit, wie 
fie nur einmal auf der Erde gefunden wird, ift das Steinſalzbergwerk Wieliczla unweit 
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Krakau. Dasſelbe befindet ſich geraͤde unter der gleichnamigen Stadt und bildet eine 
zweite, unterirdiiche Stadt, die mit ihren Straßen und Pläßen einen viel größeren Raum 
einnimmt, als ihre Namensſchweſter auf der Oberwelt. Aber diefe Stadt hat ihre Kapelle 
aus Salz, mit Statuen und Heiligenbildern aus Salz; da ift ferner ein Tanzjaal mit 
einer ringsum laufenden Galerie und Kronleuchtern, alles aus Salz u. ſ. w. Schon im 
dreizehnten Jahrhundert ſoll das gewaltige Salzlager zufällig von einem Hirten entdedt 
worden fein. 

14. Das Herzogtum Bulomwina, 10450 qkm mit 660000 Einwohnern, ein mit 
Galizien unmittelbar zufammen= 
hängendes Stufenland, welches 
von dem Dnjeftr, dem Pruth und 
dem Seret durdftrömt wird. 
Die äußerst bunt gemijchte Be- 
völferung beiteht aus Authenen, 
Waladen, Polen, Magyaren, 
Armeniern, Juden, Slowaken, 
Bigeunern; Deutfche leben nur 
in Heinen gejchloffenen Anſied— 
lungen. Die Hauptftadt ift Ezer- 
nowiß. 


B. Die ungarifden 
tronländer. 


15. Das Hönigreih Ungarn, 
225000 qkm mit 11 500000 Ein- 
wohnern, ift mit dem Großfürſten— 
tum Siebenbürgen, 54948qkm 
mit 1850000 Einwohnern, zu 
einem Staatsförper vereinigt. 

Ungarn ift zum größten 
Zeile Flachland. Es wird von zwei gewaltigen Strömen von Norden nad) Süden 
durchzogen, der Donau und ihrem größten Nebenfluffe, der Theiß, beide gehen aber in 
jo regellofem Laufe, in taufenden und abertaufenden von Windungen, daß viele, viele 
Quadratmeilen Landes an ihren Ufern in undurddringliche Sümpfe verwandelt worden 
find. Durch unausgefegte Regulierungsarbeiten, die ſchon im achtzehnten Jahrhundert 
begonnen haben, werden diefe ungeheuren Sumpfitreden nad und nad) der Bebauung 
gewonnen. Außerdem aber dehnen fih in Ungarn unabjehbare, vielfach hochgelegene, 
baumlofe und waſſerarme Flächen aus, die man Puhten nennt und die zahllofen Herden 
von Pierden und Nindern, Schafen und Schweinen als MWeidepläße dienen. In 
andern Gebieten des Landes aber liefert der Aderbau reichen Ertrag, befonders an vor— 
züglidem Weizen; dazu kommen edle Weine und vortreffliches Obft. In den Gebirgen 





Nagvarifgher Bußta-Pferbefirt. 





am Nande der Ebene wird der Bergbau auf Eifen, Kupfer und andern Mineralien, aud) 
auf Gold und Silber, fleißig betrieben. Die Bewohner bilden, außer den meit über- 
mwiegenden Magyaren, ein buntes Bölfer- 


gemifh von allen möglichen jlaviichen ] 
Stämmen, Deutjchen, Rumänen, Juden, | 
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Zigeunern u. ſ. w. Die Hauptitadt iſt 
Budapeſt an der Donau. 

Siebenbürgen ift mehr Gebirgsland, | 
das ſich in den Transſylvaniſchen Alpen bis 





nahezu 3000 m erhebt. Ein an pracht— 
vollen Wäldern, edlen und umedlen 
Metallen, Steinjfalz reiches Land. Die 
eifrig betriebene Viehzucht liefert vor= 
zügliche Pferde. Die Bewohner find in 
der Hauptmaſſe Magyaren (Szefler) und 
Rumänen, doch bilden hier die Deutichen, | 
welche im zwölften und dreizehnten Jahr | 
hundert von den ungarifchen Königen als 








Anfiedler Hergerufen wurden, im Süd— 
often eine ftarfe Kolonie von reichlich 








Eiebenbürger Sadjen, Brautpaar, 


200 000 Köpfen. Sie heißen hier allgemein Sachſen. 

Die ungarische Hauptitadt iſt Slaufenburg, Die 
deutiche Hermannitadt. 

16. Das Hönigreih Kroatien-Slawonien, 

42500 qkm mit 2200000 Einwohnern, mit dem 

Sebiet der Freiftadt Fiume, 20 qkm mit 30000 

Einwohnern, zieht fih von Ungarn, ſüdlich der 

. SEN Donau und Drau in einem großen Bogen zum 

0577 Ndriatiichen Meer, wo es fi zwiſchen Iſtrien 

2 Ss. und Dalmatien einjchiebt. Teils Wald, teils frucht— 

rt Hares Aderland, welches befonders Getreide, Obit 

und guten Wein liefert. Die Bervohner gehören faft' 

ausjchließlich dem ſerbo-kroatiſchen Slavenſtamm an. Die Hauptitadt iſt Agram. — Fiume 


gehört mit feinem Heinen Bezirke unmittelbar zu Ungarn und ift deſſen Hauptjeehafen. — 
5* 





Herzegowiner. 
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Zu ſterreich-Ungarn müffen endlich aud no Bosnien und die Herzegomina, 
51 100 qkm mit 1336 000 Einwohnern, gerechnet werden, denn fie gehören nur nominell 
nod zum türkiſchen Reiche, da fie feit 1879 vollftändig unter öfterreichiiher Verwaltung 
ftehen, die auch da8 Bejakungsrecht ausübt. Bon Kroatien, Dalmatien, der Türkei und 
Montenegro umſchloſſen, find die beiden Länder vom Meere nahezu vollftändig abgefperrt. 
Sie find ein an Waldungen reiches Gebirgsland. Die Bewohner find durchweg ferbifche 
Bosniafen, von denen ein großer Teil der muhamedanifchen Religion anhängt. Aderbau 
ift faum von Bedeutung, beffer beftellt ift e8 um die Viehzucht. Obft wird viel gezogen, 
namentlih Pflaumen, die auch in Menge ausgeführt werden, Unter dem türkischen 
Negimente Tag alles danieder, jeit der öfterreihiichen Verwaltung beginnen fid) Aderbau, 
Viehzucht und auch der Bergbau auf Eifen, Kohlen und Salz, an denen die Länder reiche 
Schätze bergen, allmählich zu heben, 


3. Die Sctweiz. 


Die Föderativrepublif der Schweiz ift 41346 qkm groß, zählt 2962 000 Ein- 
wohner und wird ven Franfreih im Welten, Deutichland im Norden, Öfterreih im 
Dften und Ztalien im Süden umfdloffen. Die Weftgrenge läuft an der weſtlichen Ab— 
dachung des Jura nordwärts bis an den Nhein bei Bafel. Die Nordgrenze bildet der 
Rhein und das füdliche Ufer des Bodenjees; nur bei Bajel, bei Eglisau, bei Schaffhaufen 
und bei Stein fpringt die Schweiz ein wenig über den Nhein hinweg in das Deutiche 
Reich hinein. Die Oftgrenze folgt dem Rhein von feinem Eintritt in den Bodenſee aufwärts 
bis Sagans, biegt dann nad) Diten und Süden aus und folgt, wie aud) die Südgrenze, 
im allgemeinen den Alpentämmen, welche die Schweiz von ſterreich und Italien trennen. 

In zwei gewaltigen Zügen ſtreichen die Alpen durch die Schweiz. Der füdlicdhe 
Zug tritt mit den Penninischen Alpen, Matterhorn und Monte Roſa auf der italienischen 
Grenze als höchſte Erhebungen, in die Grenzen des Landes ein und feßt fich fort in die 
Zepontinifchen und Adula-Alpen, dann oſtwärts in die Bernina und nordoftwärts in die 
Rhätiſchen Alpen. Der nördliche Zug beginnt mit den Berner Alpen, als höchſte Er: 
hebungen die Jungfrau, Finfteraarhorn und Schredhorn, bis zur Ware, dann folgen die 
VBierwaldftätter Alpen bis zur Neuß, danad) die Glarner Alpen bis zur Limmat und 
endlich die Thurer und” Appenzeller Alpen bis zum Bodenfee. Getrennt werden Dieje 
beiden Alpenzüge durch den Oberlauf der Rhone, die vom St. Gotthard nad Südweiten, 
und den Oberlauf des Nheines, der nad) Nordoften und endlich nad Norden abflieht. 

Der Raum des Landes zwiſchen dem nördlichen Alpenzuge und dem Rhein iſt die 
weftlich vom Jura begrenzte Schweizerifche Hochfläche, und hier ſammelt die Aare fämtliche, 
nad Norden gehenden Abflüffe der nördlichen Alpenkette, fowie der herrlichen Schweizer: 
jeen, wie des Wallfees, des Züricher, VBierwaldftätter, Brienzer und Thuner Sees, und 
führt fie dem Rheine zu. Auch der am Fuße des Jura liegende Neuenburger und der Bieler 
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See entjenden ihre Waſſer zur Mare. Die füdlihen Abflüffe des nördlichen Alpenzuges 
gehen einerjeit8 in die Nhone, anderfeits in den Rhein. Wie der Rhein in der nord 
öjtlichen Ede der Schweiz den Bodenfee, fo durchfließt die Rhone in der ſüdweſtlichſten 
Ede den Genferfee, deifen Südufer zum großen Teile fchon zu Italien gehört, wie das 
Nordufer des Bodenjees zum Deutichen Reiche. 

Bon den Einwohnern der Schweiz wird im ganzen Nheingebiet, ſowie aud im 
oberen Nhonetal deutich geſprochen, allerdings in den verfchiedenften, oft ſchwer ver- 
ſtändlichen Mundarten. a, felbft in einem und demjelben Kanton trifft man foldhe 
Berichiedenheiten. So werden z. B. im Stanton Bern drei fcharf verfchiedene Mundarten 
geiprochen, die wieder untereinander ftärfere oder ſchwächere Unterfchiede aufweifen. Im 
Weiten und Südweſten des Landes herrſcht die franzöfifche Sprade, im Kanton Teſſin 
und auch jonit im Südoften die italienifhe, Im Kanton Graubünden fpricht eine ver- 
ihwindende Minderzahl der Einwohner noch rhätoromanifh, im Engadin ladinifh, und 
auch alle diefe Sprachen zeigen, in oft nahe aneinander liegenden Striden, mundartliche 
Berfchiedenheiten. Das iſt indeifen für die Neifenden kein Hindernis, denn die Fremdenflut, 
welche ſich aljührlic über die Schweiz ergieht, hat zahllofe Gafthäufer und Hotels jeden 
Ranges erjtehen laſſen, in denen dafür geforgt ift, daß der Fremde fid) und feine Wünfche 
verſtändlich machen kann. 

In Bezug auf die Nahrungsquellen ift der Schweizer entweder Landwirt oder er 
hat ſich der Industrie zugemwendet. Someit die Hügelregion reicht, wird im ganzen Lande 
Aderbau, Obſtzucht und Weinbau betrieben und zwar mit beftem Erfolge. Meift ift 
damit immer auch etwas Viehzucht verbunden, die in der höheren Alpenregion den 
einzigen Nahrungszweig bildet. Obenan fteht die Nindviehzudt, da die Milchwirtichaft 
das Material zu einem der wichtigſten Zweige der Tandwirtichaftlichen Tätigfeit, der 
Käſebereitung, abgibt. Der Schmweizersftäfe ift längſt ſchon ein Welthundelsproduft 
geworden. Das ift der Grund, weshalb man in der ganzen Mittel und Oftfchweiz fait 
nur den jogenannten Schwyzer Schlag des Rindviehs findet, eine kleinere Raſſe von 
grauer oder brauner Farbe, die fich aber durd reihen Mildjertrag auszeichnet. Das 
Nindvieh der Weſtſchweiz ift eine ftarfe, fledige Raffe, die zu Züchtungszweden zumeift 
außer Landes geführt wird. Im Gebirge werden überall aud) Ziegen und Schafe gehalten; 
die großen Herden von Bergamaster Schafen aber, die man bisweilen unter der Hut 
italienifcher Hirten, befonders im Graubündenjchen meiden fieht, find fremde Tiere, die 
fich Hier nur als Gäfte auf gemieteten Matten befinden. Im Kanton Bern werden aud) 
viele Schweine gezüchtet; dagegen fteht die Pferdezucht, joviel Mühe fid) der Bundesrat 
auch Schon darum gegeben hat, auf niedriger Stufe, und es müffen bei größerem Bedarf 
bedeutende Summen für die Einfuhr von Pferden ausgegeben werden. 

Die Induſtrie Hat fich in der Schweiz kräftig entwidelt, Die Woll- und Leinen: 
weberei ijt jchon jeit Jahrhunderten verbreitet und hat es, wie aud) die Baummollinduftrie 
und ihre Nebenzweige wie Färberei, Druderei u. f. mw. zu hoher Blüte gebradt. Hauptſitz 
dafür ift die Oftichweiz, vornehmlich in den Kantonen Züri, Glarus, St. Gallen und 
Appenzell. Auch die Seidenmanufaktur, die in der Schweiz aud) fchon etwa im vierzehnten 
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Jahrhundert begonnen hat, iſt dahinter nicht zurück geblieben; ſie hat ihre Mittelpunkte in 
Zürich bezüglich von Kleiderſtoffen und in Baſel hinſichtlich der Seidenbandfabrifation. 
Ein fernerer induſtrieller Nahrungszweig von großer Bedeutung iſt die Uhreninduſtrie, 
welche im Jura und in Genf ihre Hauptſitze hat, und es iſt keine Frage, daß die Schweiz 
mit ihren Taſchenchronometern alle Konkurrenten geſchlagen hat. Neben dieſen wichtigſten 
Zweigen der Induſtrie ſind aber auch noch andere nicht ohne Belang. So haben in 
neuerer Zeit ſich die Schweizer Maſchinenwerkſtätten mächtig emporgeſchwungen, wie die 
in Neumühle bei Zürich, in Winterthur u. a. Im Kanton Bern iſt die Holzſchnitzerei 
und Parkettfabrikation von Bedeutung, die Kantone Freiburg, Teſſin und Aargau liefern 
gejuchte Flechtereien in Stroh und Roßhaaren. 

So groß die Schwierigkeiten auch find, welche die Natur des Landes dem Verkehr 
bietet, fo find fie doch alle überwunden worden. Seit Napoleon I. den Simplon mit 
feiner Paßhöhe von 2000 m daufjieren ließ, hat man erkennen gelernt, daß aud die 
größten Hinderniffe zu überwinden find. Er ließ, da ihm die gewaltigen Hilfsmittel der 
heutigen Zeit noch nicht zur Verfügung ftanden, allerdings dreißigtaufend Menſchen zu— 
gleich arbeiten und brauchte fünf Jahre, um diefen Kunſtſtraßenübergang, der allerdings 
wohl der niedrigite in der Schweiz ift, mit einem Roftenaufwande von fiebzehn Millionen 
Srancs fertig zu ſtellen. Aber was will diefe Kunſtſtraße jagen gegen die gewaltigen 
Bahnbauten in der Schweiz, wie wir fie heute fehen, gegen die fühnen Viadukte, riefen- 
haften Galerien, mächtigen Tunnels. Jetzt fchredt man vor feiner Schwierigkeit mehr 
zurüd, wird man doch im nicht Tanger Zeit felbft die Befteigungen der gewaltigen 
Schweizer Bergriefen bequem mit der Gijenbahn ausführen können, wie 3. B. die der 
Jungfrau bei Interlaken, die ſchon bis zu bedeutender Höhe fertig fteht. Allerdings 
Ihwindet damit ein großer Teil der Nomantif, aber wie viele Menschen fragen heute 
noch danad. — 

An der Spige der Schweizer Republik fteht der aus jieben Mitgliedern beftehende 
Bundesrat mit tem Präfidenten als Oberhaupt. Der Bundesrat wird von dem gefeh- 
gebenden Körper gewählt, welder aus dem Nationalrat und dem Ständerat beiteht; für 
den Nationalrat werden die 147 Mitglieder in zweiundfünfzig Wahlkreifen gewählt, in den 
Ständerat entjendet jeder Stanton zwei Mbgeordnete, jeder Halbfanton einen. Unter den 
zweiundzwanzig Schweizer Kantonen find nämlich drei, die aus zwei felbitändigen Teilen, 
jogenannten Salblantonen beftehen, nämlich Bafel aus Bajel-Stadt und Bafel-Land, 
Appenzell aus Innerrhoden und Außerrhoden, Interwalden aus Obwalden und Nid- 
walden. Da dieſe Halblantone volle Selbjtändigleit haben, fo zählt man in Summa 
fünfundzwanzig Stantone. Bon diefen Kantonen gelten achtzehn als die deutfchen, fieben 
als die weljchen Kantone. 

Bon den deutfchen Kantonen liegen fieben um den Vierwaldftätteriee herum und 
werden die Binnenfantone genannt: Uri, Schwyz, Unterwalden mit zwei Halbfantonen, 
Glarus, Zug und Luzern. Die andern elf heißen die Grenzkantone; e8 find: St. Gallen, 
Appenzell mit zwei Halblantonen, Thurgau, Schaffhaufen, Züri, Aargau, Bafel mit 
zwei Halbfantonen, Solothurn und Bern. — Die fieben vorwiegend welichen Stantone 
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find: Die drei franzöfifchen Genf, Waadt und Neuenburg, die beiden franzöfisch-deutichen 
Kantone Freiburg und Wallis, der italienifche Kanton Teffin und der gemifchte Kanton . 
Graubünden. Die Bundeshauptftadt ift Bern. 
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Fürstentum Ulechtenltein. 


Liechtenſtein, ehemals, als der Deutſche Bund noch beſtand, der kleinſte der deutſchen 
Bundesſtaaten, iſt trotz ſeiner Unbedeutendheit eine konſtitutionelle Monarchie, alſo ein 
ſelbſtändiges Reich unter den europäiſchen Staaten, das ſeine Geſetzgebung, ſeine Be— 
ſteuerung, ſeinen Landtag hat, an deſſen Mitwirkung bei der Regierung der Fürſt ge— 
bunden iſt. 

Das Ländchen, nur 159 qkm groß mit etwa 9000 Einwohnern, beſteht aus der 
Herrihaft Baduz im Süden, weldyer Name in neuerer Zeit mehr und mehr dem Namen 
Liechtenstein gemwichen ift, und der Grafichaft Schellenberg im Norden. Es bildet ein mit 
der Spige nad Norden gerichtete Dreied, wird von der Schweiz und Vorarlberg um: 
ichloffen und füllt die Ede aus, welche die Oftgrenze der Schweiz da bildet, wo fie den 
Oberrhein verläßt und ſcharf nad) Oſten in Oefterreich hinein umbiegt. Mit feiner Weit- 
grenze lehnt ſich Liechtenftein alfo an den Rhein, in deffen Gelände die Bewohner auch 
Weinbau betreiben, während im ganzen übrigen Gebiete Aderbau und Viehzucht ihre fast 
ausichlieglihen Nahrungsquellen bilden, denn die Induftrie ift unbedeutend. 

Der Fürft, deifen Vorfahren ſchon feit Jahrhunderten höhere öſterreichiſche Militärs 
und Staat3männer gemwejen find, refidiert nicht im Lande, ſondern in Wien, wo fi) aud) 
die fürftliche Hoffanzlei und die Verwaltung der ausgedehnten Domänen befindet, denn 
außer Liechtenſtein nennt der Fürft noch große Befigungen in Öfterreih, Preußen und 
Sadjen fein eigen. Liechtenftein ift daher auch ganz auf öſterreichiſchem Fuße eingerichtet. 
Es ift ein Beftandteil des allgemeinen öſterreichiſch-ungariſchen Steuergebietes, feine 
oberſte Yuftizbehörde ift das Ef. f. Oberlandesgeriht in Innsbrud, für fein Zivil und 
Strafrecht gelten die öfterreichiichen Geſetze; auch die Poft wird von Öfterreich verwaltet 
und Münzen, Make und Gewichte find die öfterreihiichen. 

Die Hauptitadt des Ländchens ift Liechtenſtein (Waduz) unfern des Rheines, über 
welches fich das alte Felſenſchloß des Hohenliechtenſtein erhebt, die Ruine der Stammburg 
der Füriten, 
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Nordeuropa. 


I. Skandinavien. 


raten die Königreiche Schweden und Norwegen und insgefamt faft 776000 qkm 
umfaſſend, ift die größte Halbinfel Europas, denn fie erftredt fi) vom Nordkap 
in der Polarwelt, 71° n. Br., füdwärts über faft 17 Breitengrade und bleibt mit der 
ſüdlichſten Spitze Schwedens, dem Kap Smygehof bei Trelleborg, nur 75 km von der 
Inſel Rügen entfernt. Das Nordkap Liegt nicht auf dem Feitlande von Skandinavien, 
fundern auf der Inſel Magerde, wäre alfo eigentlich nicht als die nördlichſte Spitze 
Europas zu betrachten. Die Nordipite des Feſtlandes heißt Nordkyn. Die Halbinjel 
hängt nur im Norden mit dem Feitlande (Nufland) zufammen und ift fonft ganz vom 
Deere umgeben, im Norden vom nördlichen Eismeer, im Weften vom Atlantifchen Ozean, 
im Often von der Oftfee und deren Bottnijchem Meerbujen, und die Verbindung zwijchen 
Dftfee und Ozean durd den Sund, das Sattegat und das Stagerraf bildet die Süd- 
grenze. Das lebtere greift tief in die Südfeite der Halbinfel ein und teilt diefelbe 
wiederum in eine fchwedische und norwegische Halbinfel. 

Norwegen ift ein rauhes Gebirgsland, welches zum Ozean fchroff, oft bis 1000 m 
tief abfällt und Bier jene zahllofen, großartigen, vom Meere erfüllten Einbuchtungen 
und langen Felfentäler bildet, die von den Schiffen meift bis tief in das Land Hinein 
befahren werden können und unter dem Namen Fjorde meltbefannt find, Zahlloſe 
Injeln, welche mehr oder weniger diejelbe Felienbildung zeigen, lagern diefer Küfte vor, 
unter ihnen haben die Lofoten wegen des Fiichreichtums des fie umgebenden Meeres für 
die Bewohner Norwegens die größte Bedeutung. 

Im Norden, wo Norwegen um Schweden berumgreift, ift dies Gebirgsland ein 
‚breites Hochland mit zahlreichen Gletfchern. Unter dem 68. Breitengrade beginnt e8 ſich 
zu verengen umd zieht nun, gleichjam wie eine riefige Leifte, mit der Hüfte des Ozeans 
parallel und felten über 100 km davon entfernt, ihr oft bis 30 und noch weniger Kilo— 
meter nahe tretend, nad) Süden, ohne aber eine eigentliche Gebirgsfette zu bilden. Auf 
der Höhe läuft die Grenze zwifchen Norwegen und Schweden entlang, welch letzteres den 
breiten terraffenförmigen Abfall nach dem Tieflande der Oſtſee darftellt. Im nördlichſten 
Teile gelten als die höchſten Punkte der Sarjef 2125 m und der Sulitelma 1883 m. 
Erſt mit dem 64. Breitengrade beginnt die Halbinfel auch nad) Weften Hin fid) zu ver- 
breitern, bleibt aber das maſſige Gebirgsland, das an der Hüfte auch Hier die eigen- 
artigen Fjorde bildet, unter denen der Sogne- und der Hardander Fjord als die groß- 
artigften und maleriſchſten am bedeutendften find. In diefem ſüdlichen Teile Norwegens 
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heißen die Hochflächen Fielde, und die höchiten Erhebungen find der Galdhöpigen 2500 m 
und der Sneehättan 2300 m. 

Diefe eigentümliche Höhengliederung der Halbinfel Skandinavien und der breite 
Abfall Schwedens zur Niederung der Dftfee bringen es mit ich, daß die Flüffe von 
Bedeutung faſt ſämtlich im füdöftlicher Richtung nad) der Dftjee, nur einige ſüdlich nad) 
dem Skagerrak abfliefen. Die Heineren Gewäſſer, welche in Norwegen nad) dem 
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Daß Norblap. 


Atlantifhen Ozean gehen, find bedeutungslos und jtürzen oft al3 hohe Waſſerfälle über 
die Felsfante hinweg ins Meer. Ins Skagerrak fließen der Dtterelf, Laagen, Bägnaelf 
und Glommen; der Slarelf endet in dem mächtigen Wenernfee, au dem er dann als 
Götaelf den Abfluß in das Slattegat bildet. In die Dftfee und den Bottniſchen Meer- 
bufen münden der Dal, Ljusne, Indals, Angerman, Gide, Öre, Ume, Pite, Lule und 
Torne, leßterer Grenzfluß gegen Rußland, hinter welchen Namen man ſämtlich noch Elf 
(Fluß) beizufegen hat. Überaus reich iſt Standinavien auch an Seen, unter denen der 
Wenern, Wettern und Mälarn die bedeutendften find. Nicht minder zahlreich find die 
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maleriſchen Waſſerfälle; der Trollhättan in Schweden und der Rjukan in Norwegen 
gelten als die großartigiten. 

Standinavien iſt feit uralter Zeit von germanischen Volksſtämmen bevölfert worden, 
welche die finnijchen Ireinwohner nad, dem unmirtlichen Norden zurüddrängten, wo deren 
Nachlommen heute noch figen. Mit der See vertraut, machten fie fid) von Norwegen 
aus als Normannen gefürdtet. Das rauhe Land konnte feine Bewohner nicht ernähren, 
fie wanderten daher vielfach aus und waren als kühne Seeräuber Jahrhunderte lang ein 
Schreden aller europäifchen Hüften. Daß fie auf ihren fühnen Seefahrten auch Jsland 
und Amerika entdedten, fei nur nebenbei erwähnt. Daheim führten die Normänner 

= unabläffig Kriege mit den ftammverwandten 
—— — — Schweden und Dänen und oftmals ſind die 
— | Neiche vereinigt und wieder getrennt geweſen, 
Er 8 bis endlich 1397 durch die Union von Kalmar 
eine dauernde Bereinigung aller drei Reiche 
herbeigeführt wurde. Dieje beftand bis 1523, 
nadydem in Schweden durd Guſtav Waja 
eine fräftige KHönigsmadt emporgefommen 
war, die fid) wieder jelbjtändig machte. Später 
erhoben Guftav Adolf und Karl der Zwölfte 
Schweden fogar zu einer Großmadt. Dieje 
ſchwand indeflen wieder, nachdem die Oſtſee— 
provinzen und Finnland an Rußland verloren 
gegangen waren. Gleichzeitig warf auch 
Norwegen die dänifche Herrichaft ab, und 
fo fam zwiſchen Schweden und Norwegen 
1814 eine Bereinigung zu ftande, melde 
jedody die VBerfaffung und Verwaltung beider 
Reiche unangetaftet lie. 

Außerordentlid iſt der Holzreichtum 
Sfandinaviens, der. auch die Veranlaſſung geweſen ift, daß man fteinerne Gebäude 
nur in den Städten findet, auf dem Lande dagegen nur Holzbauten. In den höheren 
Bergregionen giebt es viele folcher Häufer, die Jahrhunderte alt und deren Stämme 
fteinhart geworden find. Als Neliquien betrachtet man die uralten Holzlirchen, deren 
nod) eine ganze Anzahl vorhanden ift und die zum Teil mit kunftvollen Ornamenten 
geihmüdt find. Ebenſo intereffant und oft mit wundervollen Holzverzierungen geihmüdt 
find die jogenannten Stabbure; das find Vorratshäufer, die auf Pfoften errichtet find, 
um fie gegen Natten und Mäufe zu fichern. 

Der Holzreihtum des Landes hatte aber auch zur Folge, daß mit der Zeit ein 
ausgedehnter Holzhandel erblühte und nun Taufende von Sägemühlen im Lande tätig 
find. Infolgedeſſen ift aber diefer Neihtum in manchen Gegenden jchon fühlbar zufammenz 
geſchmolzen, jo daß man in neuerer Zeit auf eine rationelle Waldwirtichaft hat bedacht 
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jein müſſen. SHervorragender aber noch, als der Holzhandel, ift die Eifeninduftrie, da 
das ſchwediſche Eiſen als das bejte der Welt gilt. Dennoch fann gerade dieje fo wichtige 
Induſtrie nicht in vollem Maße ausgenußt werden, da das Land jehr kohlenarm ift und 
die Holzkohle zur Feuerung ſehr teuer wird; deshalb finden fich auch nur wenige wirklid) 
große Betriebe. Das wichtigite Eifenwerk ift Dannemora. Bedeutend iſt auch der Gewinn 
an Kupfer, hauptſächlich in Falun in Schweden und Nöras in Norwegen. Silber wird 
zu Kongsberg in Norwegen gewonnen, dazu kommen reichlich Kobalt, Nidel und Zink 
vor, auch gute Marmorbrüche ſind vorhanden. Die Induſtrie hat ſich in beiden König— 
reichen erſt in den letzten Jahrzehnten kräftiger entwickelt. Daß bei einem Schiffervolke 
auch der Schiffsbau ſehr fleißig betrieben wird, iſt mn 

Die norwegiſche Sprade ftimmt fo ziemlich mit 
der dänifchen überein, die ſchwediſche weicht davon 
ab, hat jedoch jo viel Ähnlichkeit, daß man ſich 
gegenfeitig unschwer versteht. Beide ftammverwandte 
Nationen find ernite Naturen, religiös, gewiffenhaft, 
ehrlich, uneigennüßig, gaftfrei, Haben großes Selbit- 
gefühl und ungemeine Liebe zu Vaterland, Gejet und 
Freiheit. Der Schwede ijt eine hohe, ſchlanke Gejtalt 
mit blondem oder braunem Haar und blauen Augen, 
leicht, jogar graziö3 in feinen Bewegungen. Der 
Norweger ift von mittlerer Statur und ſtarkem Knochen 
bau, fühn und entjchloffen, ein ausgezeichneter See— 
mann, aber aud) ein vortrefflicher Shüße. In feinem 
Lande gibt es ja noch Wild aller Art, das man 
in Europa ſonſt nicht oft mehr findet, wie Elenhirſche, 
Rentiere, Bären, Wölfe, Luchſe; dazu fommen zahl- 
reiche Belztiere und das mannigfache wilde Geflügel, 
und da die Jagd völlig frei ift, fo bildet auch fie eine 
GErmerbsquelle, die auch im tiefiten Winter auf 
Schneeſchuhen fleißig ausgeübt wird. 

Die Natur des Landes bringt es mit fi, daß in Schweden der Aderbau, in 
Norwegen die Viehzucht vorherrichende Beichäftigungen der Landbevölferung find. Groß— 
artig ijt felbjtredend die Seefifcherei entwidelt, welche für Taujende von Menſchen eine 
ergiebige, für viele die einzige Nahrungsquelle iſt. Man Hat berechnet, daß in manden 
günftigen Jahren für rund fünfzig Diillionen Mark Fiiche ausgeführt worden find, woran 
der Hering mit zwanzig, der Klippfiſch mit zwölf, der Stodfiich mit fieben Millionen 
beteiligt waren. 

Die alten, zum Teil fehr malerischen Trachten in den verjchiedenen Landichaften 
Schwedens und Norwegens findet man nod hier und da auf dem Lande. Viel Eigen- 
artiges zeigt fi) noch unter den dalefarliichen Bauern, wohl der fräftigite und jchönfte 
Menſchenſchlag Schwedens, unter dem ja auch Guftav Wafa fein Heer zur Befreiung des 
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Zandes bildete. Auffallend ift bejonders die Wintertracht, welche für beide Gejchlechter 
aus Schaffellen, deren Wolle nad innen gelehrt ift, hergeitellt wird. 

Der weite Norden Standinaviens ift wenig bevölkert. Hier wohnen noch Menfchen 
des finnischen Vollsſtammes. Die Finnen oder Kvänen, wohl aus Finnland herüber- 
gewandert, treiben meift färglichen Ackerbau. Zahlreicher find die Lappen, nad denen 
das Land den Namen Lappland erhalten hat. Sie leben teils vom Fiichfang, teils von 
der Nentierzucdht, die fie der Weide wegen mehr oder weniger zu einem herumziehenden 
Nontadenleben zwingt. Der Raum, den dies Volk einnimmt, erjtredt ſich vom 63, Breiten- 
grade über das ganze Binnenland Standinaviens und des ruffischen Finnlands bis an 
das Eismeer, aber die geringe Zahl des Volfes fteht in keinem Verhältnis zu den aus- 
gedehnten Regionen, die e8 mit feinen Rentieren 
durdirrt. Auf die Quadratmeile kommt faum 
eine Seele, und auch dieſes Feine Häuflein 
ihrumpft immer mehr zufammen, obwohl fie 
jegt feine Berfolgungen mehr zu erdulden haben, 
wie dies in früherer Zeit der Fall war. Noch 
im dreizehnten Jahrhundert überlieg König 
Magnus die Lappen demjenigen, der fie bezwin- 
gen würde, und es fanden fi) die Birkarle, 
ein Stamm, der am Bottniſchen Meerbufen haufte 
und die Unterwerfung vollbrachte. Sie zahlten 
dem Könige eine jährliche Abgabe und lafteten 
dafür mit jchwerer Tyrannei auf dem armen 
Volke. Erſt Guſtav Waja befreite e8 von diefer 
Bedrückung, und nad) ihm begann dann aud) die 
Belehrung zum Chriftentum. 

Wirklichen Erfolg hatte die Chriftianifierung 
aber erſt zu Anfang des achtzehnten Yahr- 
hunderts, durch die eifrigen Bemühungen des 
Miſſionars Thomas Weiten, dem ſich andere Mifjionare und Lehrer anſchloſſen, und diefen 
würdigen Männern und ihren Nachfolgern gelang e8, die Lappen ihrer tiefen Barbarei zu 
entreißen und unter ihnen der Kirche und der Schule feiten Boden zu gewinnen. Und 
welche Tätigkeit entwidelten fie! Nomadifierenden Wilden in einem Lande wie Lappland 
nadjzugehen, den Schhmuß und das Elend ihrer Hütten (Gammen) zu teilen, allem zu ent— 
fagen, was in unfern Mugen dem Leben einen Wert gibt, freiwillig auf alle irdifchen 
Hoffnungen zu verzichten und die bitterfte Armut zu feiner fteten Gefährtin zu wählen; 
dazu gehört wahrlich nicht weniger Mut, als auf dem Schladhtfelde dem Tode ins Auge 
zu Schauen. Der Schullehrer in Lappland erhält ein jährliches Gehalt von fünfundzwanzig 
Talern und eine Gratififation von einem halben Taler für jedes Kind, das er unterrichtet. 
Nicht viel beffer fteht ſich der Geiftliche, von dejfen mühevollem Amte man ſich nur Schwer 
einen Begriff machen fann. Chamiffo erzählt von einem Prediger in Lappland, der fieben 
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Jahre auf feiner Pfarre, welche über die Baumregion Hinauslag, zugebradht hatte und zwar 
während der Sommermonate ganz allein, da feine Pfarrkinder zu diefer Zeit nad) dem 
Meere Hinabzogen. Während der langen Winternadht zog er zu Schlitten umher, biwa— 
fierte bei gefrorenem Quedjilber und fuchte feine Lappen auf, die er lieb Hatte, um feines 
Amtes zu walten. Zweimal in diejen fieben Jahren hatte er in feiner Einfamfeit den 
Befuh von Stamm» und Spracdverwandten, einmal befuchte ihn fein Bruder, und ein 
andermal hatte ſich ein Botaniker zu ihm verirrt. Troß alledem aber hat e8 unter diefen 
Pfarrern Leute von großem Verdienſt gegeben, die durch ihre literariichen und wiſſen— 
ihaftlihen Arbeiten fid) einen bedeutenden Auf erworben haben. 

Dank den Beftrebungen diefer mwaderen Seelforger fennt der Lappe die Götter 
feiner Bäter, Aija, Alla und Tuona, faum nod dem Namen nad); wohl aber fennt er 
die hölzernen und fteinernen Güben, die Saidas, denen die Lappen die Knochen und 
Hörner des Rentiers zu opfern pflegten, troß feines Ehriftentums heute noch ſehr gut 
und Hat große Furdt vor ihnen. E3 waren große Steine von ungewöhnlicher Form 
und der menſchlichen Geſtalt nachgebildete Holzfiguren, wie fie bei den Ditjafen, 
Samojeden und andern entfernten finnischen Stämmen noch Heutigen Tags gefunden 
werden. 

Man unterfcheidet Fjell- oder Berglappen, Skops- oder Waldlappen und Fiskar— 
oder FFiicherlappen. Die Berglappen treiben nur Nentierzudt, und es giebt unter ihnen 
reiche Leute, welche Taujende von Tieren ihr eigen nennen; wer 300 Rentiere beſitzt, 
gilt als wohlhabend. Sie führen ein ewiges Neifeleben und ziehen faft beftändig mit 
ihren Herden umher, denn das Nentiermoos,. eine Hauptnahrung der Tiere, iſt bald ab- 
gerweidet, und es vergeht lange Zeit, ehe es nachwächſt. Ein Zelt, welches ſich leicht 
auseinander nehmen und ebenjo leicht wieder aufrichten läßt, genügt völlig den An— 
iprüden. Bier bogenförmige Pfähle werden in die Erde getrieben und durch Querftangen 
verbunden. Um dies Gerüft wird eine mwollene Dede gejchlagen, deren einer Zipfel zus 
gleih die Zür bildet. In der Hütte werden einige Steine um die Stelle gelegt, wo 
das Feuer brennen foll, deſſen Rauch durch ein Meines Luftloch in der Höhe entweichen 
mag. Nun noch einige Neifer am Fußboden und einige Nentierfelle darüber, und die 
Behaufung ift fertig. In diefem Zelt werden die Frauen, Kinder und altersichwaden 
Leute untergebradt. Der Hausherr jelbft und feine Dienftleute bewachen die Herde und 
lagern oft genug in den Schneewehen. Nimmt die Weide ein Ende, fo wird das Lager 
abgebrochen und zufammengepadt, was faum eine Stunde Zeit in Anfprud; nimmt, 
der ganze Hausrat wird auf Nentiere verladen, und der Zug bewegt fi) weiter. Die 
Tiere werden zu je fünf mit ledernen Riemen zufammengebunden und von den Frauen 
über die Berge geführt, während der Hausherr vorangeht, um den Plab zur neuen 
Anftedelung zu wählen, und die Söhne und Dienſtboten mit der Herde folgen. 

Mit dem Anbruch des Sommers zieht der Lappe nach dem Meere hinab. Sind 
die Tiere dem Ufer nahe, fo laufen und drängen fie fi zum Waſſer und faufen begierig, 
bis zur Unmäßigfeit, aber auch nur einmal von dem falzigen Waſſer. Das foll, wie die 
Zappen verfichern, zu ihrem Gedeihen durchaus notwendig fein. Nad einiger Ruhe 
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werden die Tiere wieder aufwärts getrieben und die oberen Täter bezogen, und je 
nadydem der Sommer fortfchreitet und der Schnee fchmilzt, geht auch der Zug wieder 
höher und höher ins Gebirge. 

Einen Höhepunft im Leben des Berglappen bezeidynet der Beſuch der Winter: 
meffe, die in einer der fpärlich über das Land zerftreuten Ortichaften von betrieb- 
famen Schweden; Norwegern und Finnen abgehalten wird. Hier ericheint auch der 
Zappe, auf Schneefhuhen und mit feinen Schlitten, auf denen die Produfte feiner Herde, 
Nentierfelle, Geweihe, getrodnetes Fleiſch, gefrorene Milch, auch der Ertrag feiner Jagd 
verladen find. Nachdem er dem Steuereinnehmer feinen mäßigen Tribut entrichtet, 
fangen die Gefchäfte an; da er aber bei jeden Handel, den er abjchliekt, von dem Käufer 
auch ein Glas Branntwein fredenzt erhält, ſo kann es nicht ausbleiben, daß er vielfach 
übervorteilt wird, was er freilich erjt merkt, wenn der Rauſch verflogen iſt. Bittere 
Neue folgt dann freilich zu ſpät, denn der Lappe zeigt eine ungemeine Liebe für blanfe 
Taler. Bei feiner unfteten Lebensweije und feinem Miftrauen meiß er fein anderes 
Mittel, um fein Geld zu fihern, al3 daß er es irgendwo vergräbt, welden Ort er dann 
jelbit feinen nächſten Angehörigen nicht verrät; und fo fterben viele, von denen man 
mußte, dab fie mehrere taufend Taler bejaßen, ohne dat ihre Erben diefe Schäße zu 
heben vermögen. 

Es iſt ſchon erwähnt, daß ſich die Negion, welche dem Stamm der Rappländer 
zum Wohnpla dient, ſowohl über das nördliche Schweden und Norwegen, wie Rußland 
erftredt. Die Grenze ift zwar einerfeitS durch den ZTorneaelf, der in den Bottnifchen 
Meerbuien fließt, anderfeit durch den Tanaclf, der fi) in den Varanger Fjord des 
Eismeeres ergieht, gegeben, aber in Bezug auf die Bevölkerung giebt es feine Sceidelinie. 


Die Einteilung Skandinaviens. 


1. Das Hönigreih Schweden, 450000 qkm mit 4 807 000 Einwohnern, wurde früher 
in drei große Provinzen geteilt, die auch wohl jet nody im allgemeinen dem Namen nad) 
beibehalten werden: Götarike (Gotland) im Süden, das eigentliche Schweden (Speuland) 
in der Mitte und das ſchwach bevölferte Norrland im Norden, in welchem große Streden 
Landes völlig menfchenleer find. Jetzt it das Land in 24 Läne geteilt, die unferen 
Negierungsbezirken entipreden; davon entfallen auf Gotland 12, auf Schweden 7 und 
auf Norrland 5. 

Die Hauptitadt iſt Stodholm am Ausfluß des Mälarfees in die Ditfee, auf zahl: 
reichen Inseln und Holmen fehr maleriſch gelegen. Das Geftade der Oſtſee ift hier, 
entiprechend der Weitfüfte Norwegens, von zahllofen Klippen und Inſeln umlagert, denen 
allerdings die Srofartigfeit der norwegiichen Inſelwelt abgeht. Nichtsdeitomeniger dienen 
diefe Inſeln mit ihren Taufenden von Buchten den Schiffen als ein fiherer Zufludtsort. 
Sie führen, wie auch die gegenüber im finnischen Meerbufen gelegenen, den allgemeinen 
Namen Schären. 
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2. Das Hönigreih Norwegen, 322300 qkm mit 2 Millionen Einwohnern, ift in 
20 Amter und 54 Vogteien geteilt; nur die Hauptitadt Chriftiana und die Handelsitadt 
Bergen haben ihre eigene Verwaltung. An der Spibe jedes Amtes fteht ein Amtmann, 
an der Spibe der Vogtei ein Vogt. Bezüglich der Kirche ift Norwegen in 6 Stifter 
geteilt, die unter evangelijchen Biichöfen ftehen. Landeshauptitadt .ift Chriftiania an dem 
gleicdinamigen Fjord, dem innerften Teil des Meerbufens, den das Sfagerraf zwiſchen 
Norwegen und Schweden an der Südjeite Standinaviens bildet. 


— 


II. Das Köonigreich Dänemark. 


Das Königreich Dänemark, 38 200 qkm mit 2172 000 Einwohnern, beſteht aus einem 
Feftlandsteile und einer Anzahl größerer und Heinerer Inſeln in der Oſtſee. Der 
Feſtlandsteil ift die nad; Norden fpig auslaufende Halbinfel Jütland, die bedeutendften 
der Inſeln find: Seeland, Fünen, Laaland, Faljter, Langeland, Möen und weiter draußen 
in der Dftjee Bornholm. Diefe alle zujammen bilden das Hauptland des Königreichs, 
wozu dann aber noch, ebenfalls zu Europa gehörig, im Atlantifchen Ozean die Gruppe 
der Färder und die Inſel Island als Nebenländer fommen. 


1. Das Hauptland. 


Der Feitlandsteil Jütland iſt von der Nordjee im Weiten, im Norden und Often 
von dem Skagerrak und Kattegat umgeben; die nördlichite Spike ift das Kap Skagen. 
Die Weſtküſte an der Nordjee ijt ziemlich ungeteilt, die Oftküfte dagegen ſehr buchtenreid). 
Drei Wafferftrafen führen aus dem Sattegat in die Oftfee: der Feine Belt zwifchen 
Jütland und Fünen, der große Belt exit zwiſchen Fünen und Seeland, dann zwiſchen 
Langeland und Falfter hindurch, und der Sund zwifchen Seeland und Schweden. Lebterer 
ift die Hauptverbindungsitraße, das Fahrwaſſer liegt auf dänischer Seite. 

Jütland ift durdaus Flachland, deifen Hüfte fich nur wenig über den Spiegel des 
Meeres erhebt und deſſen nördlichiter Teil durd den Limfjord infelartig von dem übrigen 
Lande abgetrennt wird. Nur nad der Oſtſee zu erhebt ſich einiges Hügelland. An den 
Küjten ziehen fich mächtige Dünenreihen Hin, im Innern finden fid) viele Moore, Heiden 
und Flugfandfelder. Ergiebigeren Boden Haben die Infeln, die zum Teil auch aus 
Kreidefelfen beftehen, welde auf Möen fi) bis weit über 100 m erheben. Ältere und 
ziemlich großartige Felsbildungen hat nur Bornholm. 

Die Flüffe find von geringer Bedeutung, dagegen find zahlreiche Binnenfeen vors 
handen, von denen viele mit dem Meere in Verbindung ftehen. 

Die Bevölkerung befteht fait ausſchließlich aus Dänen, ein großer, fräftiger Stanım, 
mit blondem Haar und blauen Mugen, deren Stammverwandtichaft mit den Normwegern 
und Schweden fofort in die Augen fällt. Daß fie tüchtige Seeleute find, veriteht fich für 
die Bewohner eines Landes, welches fast ganz der See angehört, von felbit. Im 
weiteren befteht ihre Beichäftigung vornehmlih in Aderbau und Viehzucht. Lehtere 
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liefert befonders fchöne Pferde, doch ift auch die Zucht von Rindvieh, Schafen und 
Schweinen bedeutend. Dennoch überfteigt der Gewinn aus der Ausfuhr des Getreides 
den der Viehzucht. 
Wie Norwegen, fo ift auch Dänemark in Ämter (18) eingeteilt, an deren Spiße 
Amtmänner ftehen, in firchlicher Beziehung in 7 Stifter unter evangelifchen Biſchöfen. 
Die Hauptitadt ift Kopenhagen auf der Inſel Seeland. 


2. Die Nebenländer. 
A. Die Fürder. 


Nordweitlic von Schottland, etiva 400 km von deflen Nordftrande entfernt, Tiegt 
die zu Dänemark gehörige felfige Inſelgruppe der Färöer (Schafinjeln). Sie befteht, 
wenn man die ganz Meinen nicht rechnet, aus 22 Inſeln, von denen 17 bewohnt find, 
und umfaffen insgefamt 1322 qkm mit etwa 10000 Einwohnern. 

„Wir fahen,* fo ſchildert Marmier den Anblid diefer Inſeln, „große Felsmaflen 
wie ein mächtiges Bollwer! aus dem Ozean aufiteigen. Im Norden tauchten aus dem 
dichten Nebel mehrere hintereinander ftehende Felsreihen und Berge hervor, zum Teil 
wellenförmig ausgejchweift, zum Teil ſchroff und fteil ihre Häupter in die Lüfte erhebend. 
Auf ihrer ganzen Oberfläche war weder ein Baum, nod) irgend eine Spur von Vegetation 
zu fehen; es waren nadte Felſen, hier und dort durch tiefe Fjorde ausgezadt oder durd) 
Meeresarme voneinander geichieden. Die grauen Dunftitreifen, die wie ein Trauergewand 
von den Bergen herabhingen oder deren Häupter verichleierten, das ftürmifche Meer, 
welches den Fuß der rieligen Felfen umrauichte, alles trug dazu bei, diefen Inſeln die 
düfterfte und feltfamfte Phyfiognomie zu verleihen.“ 

In der Tat it das Meer hier in ewiger Bewegung, in der füdlichen Inſelgruppe 
herrſcht felbft bei ganz ftilem Wetter ein jtarler Strom; dazu fommen häufige Stürme 
und ebenfo plöhliche wie heftige Wirbelwinde, To daß jelbft an den Punkten mit gutem 
Anfergrunde die Sicherheit der Schiffe ftets in Frage fteht. Wälder fehlen gänzlich, das 
PBrennmaterial liefert der reichlid vorhandene Torf. Gerfte ift das einzige anbauungs- 
fähige Getreide, und auch dieje gelangt nicht immer zur Reife und muß dann gedörrt 
werden. Daneben fünnen nur noch Kartoffeln und Nüben gebaut werden. 

Dennod leben unter diefen ärmlichen Berhältniffen Menſchen und zwar ernfte, 
wortfarge, aber gaftfreie Menichen, die ſtark und gefund find, ſich durch wohlgeftalteten 
Körperbau auszeichnen und meilt ein hohes Alter erreichen. Sie ftammen von norwegischen 
Wifingern ab, die im neunten Jahrhundert hierher überftedelten. Schon feit 1380 gehören 
die Infeln zu Dänemark, von dem fie allerdings nahezu taufend Kilometer entfernt find. 

Das Meer weiſt die Bewohner zumeiit auf den Fiichfang an, der hier namentlich 
für den Dorf und den Grindwal, welcher vorzüglichen Tran liefert, jehr ergiebig ift. 
Daneben muß die unglaublich reiche Vogelwelt ihren Tribut liefern. Die Vögel werden 
frifch gegeffen und auch getrodnet als Winterfpeife aufbewahrt, nicht minder find Die 
Eier eine vortreffliche Speife, und die Federn liefern fogar einen willlommenen Ausfuhr— 


artifel. Die Steilheit der Felſen macht den Bogelfang aber zu einer gefahrvollen 
Beichäjtigung. Ein Seil von ungeheurer Länge ift oben auf der Klippe über ein Rundholz 
gelegt, auf einer Art Knebel fit der Jäger, unter ihm ſchwebt ein Korb, um die Vögel 
hinein zu werfen, und ſechs oder acht Männer laſſen ihn ſoweit hinunter, bis er vor den 
Brutlöchern hängt. In diefen Löchern und Felsipalten nijten fie zu Dußenden, und 
bisweilen machen fie, befonders die Qummen, dem Yäger die Arbeit bequem; denn eine 
beißt die andere in den Schwanz, und fo läßt fich die ganze Kette herausziehen, und bis 


auf den legten Vogel ftirbt die ganze Kameradſchaft. Daß bei diefer gefahrvollen Be- 
ihäftigung Unglüdsfälle vorfommen, ift nur natürlid. Da aber der Aderbau ganz 
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Vogelfelfen auf Färder. 
beichräntt ift, fo bilden Fifcherei und Vogelfang die Hauptnahrungsquellen der genügfamen 
Merichen, neben denen nur nod die Schafzucht durch den Gewinn der Wolle zu nennen 
it. Das Schaf ift das einzige Tier, welches hier in Betracht fommen kann; es gibt 
zwar auch feine, aber fräftige Pferde, die jedoch bei der Natur des Landes nur zum 
Rafttragen gebraucht werden. 

Thorshavn ift die einzige Stadt auf den Färder, wird menigftens von den Ber 
wohnern fo genannt. Der obige Gewährsmann jagt: „Die Straßen find jo ſchmal, daß 
zwei Pferde nicht nebeneinander gehen könnten, fo jteil, daß man an einigen Stellen 
mit Händen und Füßen fi) an den Felſen Mammern muß, um nicht zu ftürzen. Die 


Häufer beftehen einfach aus aneinander genagelten Planken, eine Art Mittelding zwijchen 
Ritter. o 
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dem Belt des Nomaden und der feiten Hütte. Diefe elenden Wohnungen, die fo ſchwach 
find, daß man fie im Winter mit Striden befeftigen muß, damit der Wind fie nicht weg— 
bläft, werden durd eine Scheidewand in zwei G:mächer geteilt. Das erfte, welches als 
Küche dient, erfreut fich weder eines gedielten Fußbodens, noch eines Fenfters und empfängt 
fein Licht, fo gut e8 gehen mag, durch die Thür oder den Rauchfang. Das ganze Gerät 
befteht aus einigen irdenen Töpfen, ein paar hölzernen Kochlöffeln und einigen Delphin 
knochen, die je nad) ihrer Größe und Form als Seffel, als Schaufel oder al8 Ofengabel 
dienen. Das hintere Gemach, Wohn: und Schlafzimmer zugleich, wird durch zwei oder 
drei Meine Fenſter notdürftig erhellt. Hier fämmen die Frauen die Wolle und mweben 
fie zum Wadmal, einer Art groben Tuches; hier fchlafen Vater, Mutter und Finder dicht 
zufammengedrängt. Ein abjcheulicher Geruch erfüllt diefe engen Räume, und doch erfreut 
der Anblid der Phyfiognomien, deren angenehmen Ausdrud Not und harte Arbeit nicht 
haben verwifchen können, der Anblid von Frauen, deren harmonische Gefichtszüge und 
blühender Teint fie überall auszeichnen würden, ſowie von anmutigen lieblichen Kindern.“ 

Die Bewohner der Färder find evangeliiche Ehriften und ftehen als ſolche unter 
einem Probjt. Die meiiten der bewohnten Infeln haben Heine Gotteshäufer, von denen 
mehrere von einem Pfarrer amtlich; verwaltet werden, eine Amtstätigfeit, die auf der 
Fahrt von einer Infel zur andern bei der ftetS unruhigen See nicht ohne Gefahr aus- 
geübt werden kann. Trotz ihres Chriftentums find diefe Infulaner jedoh im höchſten 
Grade abergläubifc und bevölfern die Inſeln mit einer Unzahl von unfichtbaren Wefen, 
an deren Exiſtenz allgemein geglaubt wird. Da find die Huldefolt, welche die Berge 
bewohnen und deren zahlreiche Herden, von den Menjchen unbemerkt, das Gras der 
Wiefen abmweiden. Die Valtarren find hübfche, Meine Zwerglein, die unter den Steinen 
um die Hütte wohnen und dem Hausherren Glück bringen, jo lange fie mit ihm in 
gutem Einvernehmen ftehen. Die Nitar find Waffergeifter, welche als Männer die jungen 
Infulanerinnen an das Ufer loden und fie dann in die Wellen entführen, als Nixen— 
weibchen aber bisweilen an den Strand kommen, ihr Seehundsfell abıwerfen und dann 
in lieblicher weiblicher Geftalt erfcheinen, die fie beibehalten müſſen, wenn ihnen das 
abgeworfene Fell genommen wird. 

Das alles find Überrefte einer fernen Vergangenheit, die ſich um jo unausrottbarer 
erhalten, als diefe Menjchen mit der Welt in gar feine Berührung fommen, fo daß fich 
bei ihnen auch nod die Sprade ihrer Vorfahren, die altnordifche, erhalten hat bis auf 
den heutigen Tag. 


B. Island. 


Im nördlidiiten Teile des Atlantiichen Ozeans, nur noch 360 km von Amerika 
(Grönland) entfernt, auf der Grenze des Cismeeres liegt die Inſel Island, deren nörd- 
lichſte Spitzen fon von dem Polarkreiſe berührt werden. Sie foll ſchon früh von 
Irland aus aufgefunden worden fein, aber die erſten ſicheren Nachrichten brachte ein 
norwegiicher Seeräuber, Naddod, der im Jahre 861 durch Stürme dahin verfchlagen wurde 
und die Inſel wült und leer fand. Ginige Jahre fpäter fanden zwei andere Wilinger, 
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Sardar und Flofi, Ysland auf und follen es ganz und gar umjegelt, ihm auch den 
jegigen Namen, welcher ja nichts anderes bedeutet als Eisland, gegeben haben. Befiedelt 
wurde e3 erit, al3 König Harald Harfagar in Norwegen feine Königsmacht durch grau— 
ſame Unterdrüdung der Großen zu befeftigen beftrebt war und viele das Land verließen, 
um fich anderswo eine neue Heimat zu ſuchen. Bon folhen Emigranten wurde aud) 
Island aufgeſucht, und der erfte Ort der Anfiedlung war derfelbe Pla, wo Heute die 
Hauptitadt Reykjavik fteht. Schon im Jahre 1000 nahmen die Isländer, die ſich durch 
neuen Zuzug raſch vermehrt hatten, das Chriftentum an und bildeten ein fröhlich auf- 
blühendes republifanifches Staatswefen, das aber im dreizehnten Jahrhundert von Nor- 
wegen unterworfen wurde und mit diefem 1380 an Dänemark fiel, in deffen Befig es 
dann auch fernerhin geblieben ift. 

Island hat einen Flächeninhalt von 104000 qkm, von dem aber nur 42000 be— 
mwohnbar find. Im übrigen ift das Land eine Stein und Eiswüfte, von Loloffalen 
Gletſchern überdedt, die im Südoften beinahe in das Meer hineinreihen. Insgeſamt 
find die Gletſcher Islands bei weitem größer als die der Schweiz, der des Vatnajökul 
allein bededt einen Raum von faſt 9000 qkm, und von ihrer Nusdehnung zeugt allein ſchon 
der Name Jökul, der in Island fehr häufig als Endung der Namen mwiederfehrt und 
Gletſcherberg bedeutet. 

Island ift ein Herd vulfanifcher Tätigkeit, wie es kaum einen zweiten auf der 
Erde gibt. Man zählt neunundzwanzig Vulkane, von denen eine ganze Reihe regelmäßig 
tätig ilt. Darunter find der Hella und der Krabla die befannteften, wenn auch lange 
nicht die gefährlichjten. Eine isländifche Statiftif weiſt allein im vierzehnten Jahrhundert 
nicht weniger als zwölf furdhtbare Verheerungen durch Bulfanausbrücde auf; aber fie 
jomohl wie alle folgenden, die nur zu Häufig die Infelbewohner mit unabjehbarem 
Unglüd heimfuchten, wurden übertreffen, al3 1783 der Sfaptarjötul und 1875 der 
Batnajöful losbrachen. In innigfter Verbindung damit ftehen die zahllofen heiken 
Quellen, welche Island aufmweift, und die zum Teil ruhig dampfend dahinfließen, zum 
Zeil aber auch kochend empormwallen und in größeren und Meineren Zwifchenräumen 
zwifchen ungeheuren Dampfwolken auch die Lochenden Wafjfermaffen hoch in die Luft 
emporjchleudern. Der große Geyfir und der Stroffe, die merfwürdigften unter diefen 
Kohbrunnen, gehören nicht nur zu den Sehenswürdigfeiten Islands, fondern in ihrer 
Art zu den Hauptmerkwürdigkeiten der Welt. 

Troß dieſer beitändigen Gefahr leben auf Jsland doch gegen 70000 Menfchen, 
die fih natürlich nur an den Hüften, wo allein anbauungsfähiges Flachland vorhanden 
ift, angefiedelt haben, und die ſogar ftolz find auf ihre „Wälder“, obwohl der Holzwuchs 
der Inſel kaum die Höhe eines anftändigen Gebüfches erreicht. Vorzeiten muß das 
freilich einmal anders geweſen fein, wie die vorhandenen Braunfohlenlager bemweifen, in 
denen man die Reſte recht anfehnlicher Baumftänme findet. Die unausgejegte vulkaniſche 
Tätigfeit Hat der ehemaligen Natur der Inſel aber den Untergang bereitet, und ein 
Vogelbeerbaum von acht Meter Höhe wird als eine der größten Sehenswürdigfeiten 
gezeigt. Große Flächen find mit Heidefraut und Heidelbeeren bededt, daneben aber 
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breiten fi) auch große Wiefenflähen aus, die einen üppigen Graswuchs entwideln. In— 
folgedeffen bildet die Viehzucht für einen großen Teil der Bevölferung den Haupt- 
nahrungszweig. Schafe find der Hauptreichtum der Viehzüchter, demnächſt ftehen Pierde, 
eine Heine, aber fräjtige, flüchtige Bergraffe, für den Jsländer um fo wichtiger, als er 
bei den großen Entfernungen und bei dem Mangel an Straßen jeden Weg zu Pferde 
zurüdzulegen hat. Jeder Bauernhof hat deren mindeſtens zehn Stüd, denn fie haben 
alle Produkte nad) dem Handelsplatz zu ſchaffen, alle notwendigen Bedürjniffe von dort 
zurüdzubringen, find das einzige Vejörderungsmittel zwifchen den Nachbarn und werden 
von den Frauen ebenfo benußt wie von den Männern. Auf die Nindviehzudt legt 
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Neitende Jsländerinnen. 


der Isländer wenig Wert, da er fait nur die Milch benußt; dagegen hält jeder Hof 
wieder zahlreiche Hunde. 

Ein anderer Teil der Bevölkerung bejchäftigt fich ausichlieglich mit dem Fiſchfang, 
denn die Hüften wimmeln von Stabeljaus, Schellfiichen, Heringen, Glattrochen und Butten, 
die nicht nur die Hauptnahrung der Einwohner ausmachen, fondern in getrodnetem Zus 
ftande aud) einen der vornehmiten Ausfuhrartikel bilden. Auch die Lachſe und Forellen, 
die fi in den Flüffen zahlreich finden, gewähren einen reichlichen Yang. Merkwürdiger- 
weile hat der Isländer e3 nicht verftanden, das Rentier irgendivie nubbar zu machen. 
Dasielbe iſt urfprünglich nicht einheimifch, fondern erft im achtzehnten Jahrhundert ein- 
geführt worden, hat ſich ſtark vermehrt, treibt fich in großen Herden umher und wird 
dem Landwirt oft überaus läſtig; nur wenige werden erlegt. Bon andern nennens- 
werten wilden Tieren lebt im Lande nur der Polarfuchs und der Eisfuchs, Eisbären 
gibt es auf der Inſel nicht, fie fommen nur ab und zu auf Eisichollen herangeſchwommen 
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und werden dann immer fobald wie möglich getötet, da fie großen Schaden anrichten. 
Dagegen wimmeln die Hüften von Seehunden und Seevögeln aller Art. 

Neben getrodneten Fiſchen find als Ausfuhrartifel noch zu nennen: Tran, Salz: 
Heiich, die Federn von Eidergänjen und Schneehühnern, die Pelze der Füchfe, auch Pferde 
werden exportiert. Im Juni oder Juli begibt fi der Jsländer mit diefen Erzeugniffen 
feines Landes zum nächſten Hafenplag. Bon fünfzig und mehr Stunden weit in der 
Runde fommt er mit einem langen Zuge von Pferden nad) der Haupt» und Handelsſtadt 
NReykjavif, den Stodfijch frei über den Nüden der Tiere gehängt, die leichter verderblichen 
Artikel in wollene Säde verpadt. Der Handel beiteht größtenteils in Taufch, denn der 
dänifche Kaufmann liefert dagegen Mehl, Noggen, Eifen und Stahl, Leinen, Kattun, 
Garn, Salz, Tabak, Zuder, auch geiftige Getränfe und wohl gar moderne Möbel und 
andere Gegenstände der Civilifation, deren Anſprüche auch ſchon bis in diefen verfprengten 
Erdwinkel gedrungen find, fo daß z. B. auch ſchon die Tracht der Frauen vielfad) ver: 
drängt ift, bis auf die oft fast Fußhohe Haube mit der gewaltigen Quafte, die von dem 
weiblichen Geſchlecht Islands unterſchiedslos getragen wird. 

Wie die Bewohner der Färöer, jo repräjentieren auch die Jsländer den alten 
jtandinavifchen Stamm nod) in feiner vollen Reinheit, ſelbſt in der Sprache, für die es 
fogar eine reiche Literatur gibt, die allerdings aus früherer Zeit ftammt, denn Island 
hat einmal auf einer höheren Stufe geftanden als jetzt; aber auch gegenwärtig gibt es 
wohl faum einen Ysländer, der nicht Schreiben und Lefen könnte, obwohl e8 nur eine 
einzige öffentliche Schule in Reykjavik giebt und alles der häuslichen Erziehung überlaſſen 
iſt. Leſen ift ſogar eine fürmliche Leidenichaft der Isländer, und es gibt wohl faum 
eine Bibliothet der Erde, die fo außerordentlich benußt wird, als die in der Hauptitadt, 
obwohl fie nur 12000 Bände zählt, die aber durdy das ganze Land hin verliehen 
werden. 

Trotz diefes merlwürdigen Bildungsgrades verwendet der Ysländer doc herzlid) 
wenig Sorgfalt auf feine Wohnung, und aud feine perjönlihe Sauberkeit läßt zu 
wünſchen übrig. Er erreicht aber nicht felten ein hohes Alter. Nach einer in einer 
englifchen Zeitſchrift mitgeteilten QTabelle waren unter 1390 Sterbefällen 784 unter 
10 Jahren, jedoch 79 zwijchen 70 und 80, 68 zwifchen 80 und 90 und 13 fogar zwiſchen 


90 und 100 Jahren. 
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Wesfeuropa. 
1. Die Brifiichen Inieln. 


D- Inſelreich der „vereinigten Königreiche Großbritannien und Irland“, wie das 
Reich offiziell heit, wird umgeben im Weiten und Norden vom Atlantiſchen Ozean, 
im Often von der Nordfee, im Süden von dem Stanal (La Manche) und der Straße von 
Calais, welche die Verbindung zwiſchen den beiden Meeren herftellen. Großbritannien 
im engeren Sinne nennt man gewöhnlich nur die Hauptinjel, welche die Königreiche 
England und Schottland umfaßt und von der weſtlich davon gelegenen Nebeninfel, dem 
Königreih Irland, durch die Iriſche See getrennt wird, die nördlich in dem Nordfanal, 
füdlih in dem Sanft Georgsfanal Ausgänge zum Ozean hat. 


I. England. 


Der füdliche Teil der Hauptinfel, das Königreich England, 151 000 qkm mit etwa 
30 Millionen Einwohnern, bildet ein nad) Norden fich verjüngendes Rechteck. Es ift 
zum größten Teil Ebene, nur im Norden und in der Nähe der Weftlüfte gebirgig. Die 
Cheviotberge, die ſich bis 800 m erheben und einen Querriegel vom Ozean zur Nordjee 
bilden, trennen England von Schottland. Bon hier zieht das niedrige Penninifche Gebirge 
ſüdwärts bis zum Trentfluß, der das Gebirgsland abſchließt. Südlid) davon iſt dann 
ganz England nur noch mwellige Ebene. Entgegengefegt dem Trent, welcher nordoftwärts 
in die Nordſee fließt, geht der Severn ſüdoſtwärts in die Jrifche See und fcheidet eine 
große Halbinfel von dem übrigen Lande, die das Fürftentum Wales bildet und von 
einem Hochlande ausgefüllt wird, das ji) in dem Snowdon bis zu 1100 m erhebt. Der 
breite Briftolfanal, eine Einbuchtung des Ozeans, in welche fid) der Severn ergießt, 
iheidet Wales von der lang vorgeftredten Halbinjel Cornwall, die ebenfalls durchweg als 
Bergland erfcheint. An diefen weltlichen Hüften Englands befinden fich viele gute natür= 
lie Häfen, während an der Oſtküſte im diefer Beziehung die Kunſt vielfah hat nad: 
helfen müffen. 

Die Flüffe Englands find nicht von bedeutender Länge, aber fehr wafferreich und 
deshalb ſowohl, wie auch infolge ihres ruhigen Yaufes meist weit hinauf fchiffbar. Zu 
nennen find im Gebiet der Nordiee die Themfe, Oufe, der Waſh und der Trent, deffen 
gemeinschaftlihe Mündung mit andern Heineren Flüffen Humber heißt; nach der Jrifchen 
See fließen der Severn, der Merſey, nad dem Kanal der Avon. Zahllofe Kanäle ver: 
binden die Flüffe miteinander, fo daß das Land aud) in feiner Bewäſſerung ein vorzügs 
liches Berfehrsmittel findet. 


Br 
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Die Bewohner Englands find die Nachlommen des alten germanischen Volksſtammes 
der Angelſachſen, die im fünften Jahrhundert das Land eroberten und die Feltifche Ur— 
bevölferung mehr und mehr in die weitlichen und nördlichen Gebirge zurüddrängten, wo 
fih deren Nachkommen bis heute erhalten haben, die Kymren mit ihrer kymriſchen Sprache 
in Wales, die Picten und Scoten mit gälifcher Sprade im fchottifchen Hochlande. Aus 
der vielfahen Bermifchung, teils mit den Urbewohnern, teil mit dem fpäteren herrſchenden 
Stamm, den Normannen aus der Normandie, iſt der heutige Engländer hervorgegangen, 
der, urfprüngli nur Aderbauer und PViehzüchter, das Land nad und nad zu einem 
Fabrikftant umgefchaffen hat. Wohl erfreuen fich die Zweige der Landwirtichaft aud) 
heute noch einer hohen Blüte, aber fie werden weit überragt von dem Bergbau und den 
damit zufammenhängenden Werfen, ſowie auch von andern Anduftriegweigen. Stein- 
fohlen und Eifen ftehen obenan, dann folgen Zinn, Blei, Kupfer, Zink. Ganze Land» 
ihaften ftellen einen Wald von Fabriffchornfteinen dar, und dem im Eijenbahnzuge 
vorüberfliegenden Reifenden gewähren die Taufende von feuerfprühenden Sclote einen 
wunderbaren Anblid. 

- Die Seele des englifchen Zebens aber ift der Handel, der ſich zu einer Höhe ent» 
wicelt hat, wie bei feinem andern Volk der Erde. Hand in Hand mit dem Handel ift 
die Schiffahrt gegangen, und fo hat England aud) eine Flotte zur Verfügung, wie fein 
anderer Staat. Zur Hebung und Ausnutzung -des Handeld Hat es in jedem Erdteile 
Befigungen erworben, darunter Kolonien, die eine bei weitem größere Ausdehnung haben, 
als das Mutterland, jo daß Großbritannien mit Einfluß dieſes auswärtigen Befikes 
einen Naum von 26 Millionen qkm umfaßt, auf welchem 354 Millionen Menfchen wohnen 
oder fait ein Viertel der ganzen Menschheit. 

England wird in 40 Graffchaften (Shires) geteilt, davon entfallen 10 auf Süd— 
england, 6 auf Oftengland, mit der Haupt und Welthandelsftadt London an der Theme, 
das 64 km Umfang Hat, 18 auf Mittelengland, 6 auf Nordengland und 12 auf das 
Fürftentum Wales. 

An der Südfüfte liegt die Tiebliche Infel Wight, in der Jrifchen See die Inſeln 
Angleseyg und Man, melde letztere ihre eigene Verwaltung hat. Auch gehören nod) zu 
England die an der franzöfiihen Küfte der Bretagne Tiegenden Normannifchen Inſeln. 


Il. Schottland. 


Das Königreich Schottland, 79000 qkm mit über 4 Millionen Einwohnern, ift -der 
Meinere nördliche Teil der Hauptinfel Großbritannien. Zweimal dringt das Meer von 
beiden Seiten tief in das Land ein, fo daß es aus drei Abfchnitten befteht, die.wie von 
einander abgefhnürt ericheinen. Der füdliche Abſchnitt reicht von der engliſchen Grenze, 
die von den Eheviotbergen bezeichnet wird, bis zu der eriten Einſchnürung, welche öſtlich 
von dem Firth (Bucht) of Forth, weitlid von dem Firth of Clyde, die beide durch einen 
Kanal verbunden find, gebildet wird. Diefer Zeil. umfaßt das ſchottiſche Niederland. 
Der zweite Abſchnitt reicht von hier bis zur zweiten Einfchnürung durch den Moray Firth 
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im Often und den Firth of Lorn im Weiten, zwiichen denen das Glenmoretal mit einer 
Reihe von Seen, die ebenfall® durch einen Kanal unter ſich und mit den beiden Meeren 
verbunden find, ſich Hinzieht. Diefer, Teil des Landes wird öftlih von den Grampians- 
bergen ausgefüllt, während weſtlich das jchottiiche Hochland beginnt, welches dann den 
ganzen nördlichen Teil dharalterifiert, der an der Nord- und Weſtküſte eine jehr zer- 
riffene Bildung zeigt und, von zahllojen Inſeln umlagert, fteil ins Meer abfällt. 

Die Flüffe Schottlands können nur furz fein, haben ein ſehr ftartes Gefälle und 
find daher von feiner befonderen Bedeutung; dagegen ift das Land jehr reich an pracht— 
vollen, malerischen Bergfeen, die insgefamt eine Fläche von 1650 qkm darftellen. Der 
größte und berühmtefte darunter ift der Loch (See) 
Lomond. 

Die Schotten find ein kühner, entſchloſſener 
Volksſtamm, von ungemeiner Freiheitsliebe und 
Anhänglicjkeit an die Heimat bejeelt, gaſtfrei und 
redlih, und diefe Eigenſchaften Haben fie trotz 
aller Wandlungen, die fie im Laufe der Jahr— 
hunderte und in unabläfligen Kämpfen um ihre 
Freiheit erfahren mußten, bis auf den heutigen 
Tag bewahrt. Infolge der Aufitände in der erften 
Hälfte des achtzehnten Jahrhundert ging die 
ftrenge Unterdrüdung durch England ſoweit, daß 
nicht nur die alte patriardhalifche Einrichtung der 
Stämme oder Clans aufgehoben, fondern fogar 

ER ee . die eigentümliche ichottiiche Nationaltracht verboten 
ee  murde. Letzteres Verbot wurde fpäter zwar wie 
N ea der aufgehoben, doch hat ſich die alte Tradt in 
wollenen, bunt gewürfelten Stoffen, mit dem 
Lendenſchurz (Kilt) und dem über die linfe Schul— 
ter gezogenen Tartan nur.in einigen Gegenden 
ein ganzes Negiment in fchottiicher Nationaltradht, erhalten. Unter den englijchen 
Truppen gibt e8 das auch das fchottiiche Nationalinjtrument, den Dudelfad, als Muſit— 
fapelle führt. 

Im ſchottiſchen Niederlande fteht der Aderbau auf blühender Stufe. Hier ift der 
Hafer die eigentliche Brotfrucht, Gerite Liefert den beliebten Whisky. Hinfichtli der 
Viehzucht fteht die Schafzucht in erfter Neihe, die auch im Hochlande eifrig betrieben wird. 
Die fchottifchen Pferde find ſehr Mein, befannt als die flodhaarigen Ponys. Der Bergbau 
liefert auch in Schottland viel Eifen und Steinkohle, daneben ift die Tertilinduftrie, wenn 
auchEngland nadjstehend, jehr bedeutend. Am bedeutenditen aber ift die Beteiligung der 
Schotten an der Seefifcherei. Heringe und Kabeljau werden an den eigenen Hüften in 
Maſſen gefangen, aber fchottifche Fifcher gehen aud) dem Walfifchfange bis in die Eis- 
vegionen des nördlichiten Amerifas nad). 
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Schottland wird in 33 Grafſchaften (Counties) geteilt. Die Hauptitadt iſt Edinburg 
mit dem Hafen Leith am Firth of Forth. 

Wie Schon erwähnt, wird die fchottiihe Hüfte näher und ferner von zahllofen 
Infeln umlagert, von denen Hier nur die drei Hauptgruppen angeführt werden. mögen. 

Weſtlich vom Feitlande Tiegt die Gruppe der Hebriden. Dazu zählen nicht 
weniger als 520 Inſeln und Inſelchen, die ſich vom Firth of Lorn bis zur Nordipige 
Schottlands erftreden und zwar in einem inneren Kreiſe diht an der Küſte und einem 
äußeren weiter draußen im Ozean. Die größten Infeln des inneren Kreiſes find Mull 
und Sfye, die befanntefte aber ift die feine Inſel Staffa weitlih von Mull, welt: 
berühmt durch die Fingalshöhle an ihrer Südmweftfüfte, eine vom Meer ausgefüllte 
Grotte, die von prächtigen Bafaltfäulen getragen wird. Dicht gedrängt ftreben dieſe 
17 Meter hoch zur Dede des Gewölbes empor, welches 76 Meter tief ift und nad dem 
Hintergrunde zu niedriger wird. Ein gewaltiger Felfendom, deflen Fußboden von der 
lichtgrünen Meerflut gebildet wird. Die ſchottiſche Sage weiß zu erzählen, daß die Grotte 
von Rieien für den Helden Fingal erbaut worden it. 

Nordöftlich über Schottland, durch den Pentland Firt davon getrennt, liegt die 
Gruppe der Orkneys oder Orkaden, 67 Inſeln, von denen aber nur 27 bewohnt find, 
insgefamt 642 qkm umfafiend, mit 31450 Ginwohnern. Diele find normannifcher 
Abkunft, denn die Orfneys jomohl wie die nocd nördlicher Tiegenden Shetlandinfeln 
waren Ruhe- und Stapelpläße der Wilinger, ftanden deshalb ſpäter auch unter norwegifcher 
und dänischer Herrfchaft und wurden erjt 1590 fürmlid an Schottland abgetreten. Die 
Fiſcherei bildet natürlich die Hauptbeichäftigung der Bewohner, dod wird auch Aderbau 
und Viehzucht getrieben. Die Federn der Vögel, welche auf diejen Inſeln in ungeheuren 
Scharen niſten, find ein einträglicher Handeldartifel; im Sommer wird aud) der maffenhaft 
angefchwemmte Seetang zu Help verbrannt, der zur Darftellung von Jod und Kaliſalzen 
dient. ALS Hauptitadt gilt Kirkwall auf der größten Mittelinfel Bomona oder Mainland, 

Etwa 75 km weiter nad) Nordosten liegen die Shetlandinjeln, eine Gruppe von 
90 Injeln, von denen aber nur 25 mit etwa 32000 Einwohnern befett find. Diefe find 
ebenjall3 normannischer Abfunft und leben, wie ihre Stammvermwandten auf den Orkneys 
von Filcherei und etwas Viehzucht und Aderbau, der hier nur Gerite, Hafer und Kar— 
toffeln zuläßt. Der Handel befchränft fich zumeiit auf den Verkehr mit den Wal- und 
Heringsfiihern. Der einzige ftadtartige Ort ift Lerwid auf der Hauptinfel Mainland. 


Ill. Irland. 


Das Königreich Irland, 82200 akm mit etwa 5 Millionen Einwohnern, die mweit- 
liche der großen britifchen Inſeln, ift eine wellige Tiefebene, reih an Seen, Sümpfen 
und Mooren, da die liberfülle der Niederfchläge nicht genügend abgeführt, dadurd aber 
ein üppiger grüner Nafen erzeugt wird, welcher Irland den Namen der grünen Inſel 
eingetragen hat. Gebirgsartige Erhöhungen finden fi) nur am Nande und fteigen bis 
zu 1100 m auf. 
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Bahlreich find die Flüffe Irlands, die fich vielfach feeartig erweitern und einen fo 
ruhigen Lauf haben, daß jie weit hinauf ichiffbar find. Der Hauptfluß ift der Shannon, 
der das Waſſer einer ganzen Seenlette aufnimmt und dem Atlantifchen Ozean im Weften 
zuführt. Der größte unter den vielen Seen des Landes ift der Lough (See) Neagh, der 
eine Fläche von mehr als 400 qkın bededt. 

Die Bevölferung Irlands iſt keltiſchen Urfprungs, bedient fi) auch vielfach noch 
heute der keltiſchen Sprade. Man kann drei Raſſen unterfcheiden: die milefifche mit 
ſchwarzem Haar und dunklen Augen, die fächjifche mit flahsblondem oder rotem Haar 
und blauen Augen, und die eigentliche Feltifche mit braunem Haar und grauen Augen. 
Daneber wohnen au Schotten 
und Engländer im Lande. Der 
re iſt ein fchlauer, gutherziger, 
träumerifcher, aber auch ſehr reiz- 
barer und roher Menſch. Seine 
Schlauheit und Berfchlagenheit 
weiß er unter der Maske der 
Ginfalt zu verbergen, und feine 
Neizbarleit macht ihn nur zu 
leicht zu Gewalttätigfeiten geneigt. 
Arbeitſamkeit fann man ihm nicht 
abſprechen, aber er ift ohne Aus— 
dauer, nebenbei aud) äußerſt aber- 
gläubiſch. 

Die Hauptbeſchäftigung der 
Bewohner Irlands ſind Ackerbau 
und Viehzucht. Die Ausübung 
des erſteren entſpricht indeſſen 
nicht entfernt der ungemeinen 

















— —— S — — Fruchtbarkeit des Bodens. Es liegt 
— I RN — dies an dem eigentümlichen Ver— 
Irische Landwohnung. hältnis des Grundbefißes, denn 


vor noch gar nicht fo langer Zeit war, mit Nusnahme der Städte natürlich, die ganze Inſel 
Eigentum von etwa zwanzigtaufend großen Herren, die noch dazu zum großen Teil nicht 
einmal im Lande lebten, fondern die Erträge ihres ungeheuren Grundbefiges im Auslande 
verzehrten. Ein Stellvertreter fonnte das Land daheim nad) Gutdünfen verpadhten, dem 
Pächter auch wieder nad) Gutdünfen fündigen, und die daraus entipringende Unficherkeit 
der Eriftenz ift hHauptfächlich wohl der Grund, daß die Auswanderung aus Jrland ftärfer 
ift, al83 aus irgend einem andern Lande. Seit fünfzig Jahren haben mindeftens drei 
Millionen Menjchen das Land verlaffen. Taufende von Landleuten Teben, troß eines 
Gejebes, welches diefen Übelftand befeitigen fol, in elenden, fenfterlofen Lehmhütten; 
Häuschen, wie fie unfere Abbildung zeigt, gehören ſchon zu den befferen. 
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Auf höherer Stufe fteht die Viehzucht der größeren Pächter, denn Jrland führt 
Schlachtvieh in bedeutenden Mengen aus; auch die Schaf und Schweineherden find zah’- 
reich. Eifrig wird auch die Küftenfiicherei betrieben, denn das Meer um Jrland wimmelt 
von Seefifchen aller Art, und aud in den Flüffen ift namentlich die Lachsfiicherei fehr 
ergiebig. Der Bergbau erftredt ſich vornehmlih auf Eifen-, Kupfer» und Zinkerze, 
Schmwefelfies und Salz; der Kohlengewinn aber fann fi nicht entfernt mit England oder 
Schottland mefjen. Hinfichtlich der Jnduftrie ift die Leinenweberei hervorzuheben, der die 
Fabrifation von wollenen und baummollenen Waren nadjfteht. 

Eingeteilt wird Jrland in 4 Provinzen und 32 Graffchaften: Leinfter mit 12, 
Munfter mit 6, Ulfter mit 9 und Gonnaught mit 5 Grafſchaften. Die Haupiſt dt ift 
Dublin. an der Oſtküſte. 

Die älteften Namen Irlands find Erin bei den Feltifhen Urbewohnern und Hibernia 
bei den Römern. Das Ehriftentum brachte den Bewohnern nad) mehreren früheren miß— 
glüdten Verſuchen der Schotte Patricius, der nad) feinem Tode als St. Patrid als 
Heiliger und Schubpatron Irlands verehrt wurde. Die Abkürzung feines Namens: 
Buddy ift eine häufige Bezeichnung der Irländer geworden. Ende des achten Jahr— 
hundert8 begannen die Einfälle der Normannen, die mit der Eroberung vom größten 
Teil des Landes endeten, und von 920 ab folgte eine lange Reihe normannifcher Herricher, 
welche Dublin zu ihrem Hauptlig erforen Hatten, aber in unausgeſetzten Kämpfen mit 
den noch unbezwungenen Stämmen leben mußten. In diefen Streitigkeiten rief ein ver— 
triebener Fürft die Hilfe des Königs von England an, und Heinrich der Zweite war ſo— 
gleich bereit, fie zu gewähren, und fo famen in der zweiten Hälfte des zwölften Jahre 
hundert3 die Engländer nah Yrland. Da der Bapit dem König Heinrich das Land 
zugeſprochen hatte, jo fiel ihm auch fofort die ganze Geiftlichleit zu, und bald fahen fich 
die Engländer im Befit des ganzen füdlidhen und füdöftlicden Teil3 der Inſel. Das Land 
wurde unter die engliſchen Barone aufgeteilt und wie eine Kolonie verwaltet, mit eigenem 
Parlament. Das alled legte den Grund zu dem unüberwindlichen Haß beider Nationen, 
der auch nicht gemildert wurde, nachdem fich Heinrich der Achte den Titel eines Königs 
von Irland hatte beilegen laſſen, ein Haß, der ſich noch durch den religiöjen Gegenſatz 
verfchärfte, denn die ren waren Katholifen und die Engländer Protejtanten. Mit uns 
erhörter Strenge wurde gegen die ren vorgegangen, und ſchon beim Tode der Königin 
Glifabeth, 1603, fonnte England fih rühmen, im Beige von ganz Irland zu fein. Der 
Gegenſatz beider Nationen ift aber, troß der 1801 erfolgten Union, nod heute nicht aus— 
geglichen. 


— — —— 


2. Das Königreich der Niederlande. 


Das verhältnismäßig Meine Königreich der Niedeilande, 33 000 qkm mit 4 670 000 
Einwohnern, war früher ein ganz Stüd größer, denn Holland, wie es damals hieß, 
umfaßte auch nod Belgien, Quxemburg und Teile von Lothringen und war außerdem 
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der mädtigite Seeftaat der Welt. Im Verhältnis zu feiner geringen Größe hatte es in 
allen außereuropäijchen Erdteilen ungeheure Bejikungen, von denen jedoch im Laufe der 
Zeit wieder viele verloren gegangen find. Troßdem iſt diefer überjeeische Beſitzſtand auch 
heute noch ein ganz gewaltiger, denn die holländischen oder niederländifhen Kolonien in 
Aſien, Afrika, Weitindien, Südamerifa und Auftralien betragen noch immer 2 Millionen 
Quadratfilometer, die von fait 33 Millionen Menſchen bewohnt werden. 

Das heutige Königreich der Niederlande wird im Weiten und Norden von der 
Nordfee, im Oſten vom Deutichen Reich, im Süden von Belgien umgeben. Durd) 
Einbruch der Nordſee Hat ſich in jagenhafter Vorzeit die Zuiderfee (Süderfee) gebildet, 
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Bewohner ber Inſel Urf. 





am Nordoftende des Landes im Jahre 1277 und 1287 der 
Dollart. Borgelagert find dem Lande, parallel mit - der 
Küſte ftreichend, die meitfriefiihen Inſeln Texel, Wlieland, 
Terichelling, Ameland, Schiermonnifoog und Rottum. Auch 
in der Zuiderfee ift am Nordweltrande die Inſel Wieringen, 
jowie die Feine Inſel Urk zu merfen, die inmitten der un— 
geheuren Waſſerfläche (3139 qkm) einfam liegt, aber einen 
Leuchtturm trägt, der fein Licht weithin ausftrahlt; auch iſt 
für die Fiicherbevölferung, die ſich in eigenartige Tracht 
fleidet, ein guter Hafen vorhanden. 

Die Niederlande find ausſchließlich Tieffand, der vierte 
Teil des Landes liegt fogar nod) tiefer, als der Meeresipiegel 
und wird gegen den Ginbrudy des Meeres nur durch die 
Dünen und die fünftlichen Deiche geſchützt, Wafferbauten, 
die zu den großartigiten Unternehmungen gehören und für 
die Niederlande inſofern von der hödjiten Wichtigkeit find, 
als durch diejelben auch große Streden des vom Meere über- 
fluteten Landes durch Trodenlegung und Eindeihung wieder- 
gewonnen worden find. Die ganze füdlidhe Hälfte der 
Niederlande iſt nidyts anderes, als das Mündungsland des 


Nheines, der Schelde und der Maas, die fi) hier vereinigen, in viele Arme zerteilen und 


ein ungeheures Delta bilden. 


Eine Anzahl Heiner Flüffe mündet noch in die Zuiderjee, 


die Nordjee und den Dollart. Viele davon find, um fie für den Verkehr dienftbar zu 


maden, fanalifiert worden. 


Außerdem aber ziehen ſich Kanäle in jeder denkbaren Richtung 


durch das Land, fo daß die Niederlande das großartigite Kanalſyſtem der Erde haben. 
Der nordholländifche und der neue Nordjeefanal können von den größten Segelichiffen 


befahren werden. 


Die Niederlande gehörten im vierzehnten Jahrhundert zum Herzogtum Burgund, 
famen danad) durch Heirat an das Haus Habsburg und endlich an deſſen ſpaniſche 


Linie. Der ungeheure, 


namentlich religiöfe Drud, den die Spanier ausübten, führte 


aber endlich zum Mufftande der nördlicdien Provinzen. Diefe führten einen langen 
Befreiungsfampf, aus dem fie jchlieglich als felbitändige Republik Hervorgingen. Nun 


m 


Europa. 77 








wuchs die Bedeutung der Niederländer, die ftets eine jeefahrende Nation geweſen 
waren, raid); fie wußten einen großen Kolonialbejig zu gewinnen und ſchwangen jich im 
Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts zur eriten Sees, Handels und Geldmacht Europas 
empor. Bölliger Stillitand diefer Bedeutung trat aber infolge der franzöfiichden Revolution 
durch die VBerwidelungen mit Frankreich ein, in deren Verlaufe die Niederlande ſogar von 
Napoleon unterworfen und dem franzöfiihen Neiche einverleibt wurden, zuerit als 
Republif, dann als Königreich mit Napoleons Bruder Ludwig an der Spite. Dieſe 
Vermwidelungen benutzten die Engländer, um einen großen Teil der niederländiichen 
Kolonien an ſich zu reißen und jic des Welthandels zu bemächtigen, und jo mußten die 
Niederlande, wenn jie nad) Napoleons Sturz auch als Königreich anerkannt wurden, dod) 
in eine bejcheidenere Stellung zurüdtreten, und noch beſcheidener, nachdem fich 1830 die 
jüdliden Provinzen als Königreich Belgien felbitändig gemadt hatten. 

Deffenungeachtet ift der Handel der Holländer noch immer jehr bedeutend. hr 
Stolonialbejig, troß der großen Einbußen im Verhältnis zu dem feinen Mutterlande nod) 
immer ungeheuer, fichert ihnen eine ganze Neihe von überjeeifchen Produkten, mit deren 
Handel fie feine Konkurrenz zu fürchten haben. Gehört ihnen doch fast die ganze füdoft- 
afiatiiche Inſelwelt, die zufammen allein Schon einen Raum von fait anderthalb Million 
Quadratfilometern umfaßt und überreich Haffee, Zuder, Tabaf, Reis, Indigo, Zimt, 
Spezereien und andere fogenannte Kolonialwaren liefert und dem Holländer großartige 
Einnahmen fichert. 

Der Holländer iſt durd feine Ordnungsliebe, Sauberkeit, Treue und Ehrlichkeit, 
anderjeit8 allerdings auch durch fein Pilegma fprihmwörtlid” geworden. Er gehört dem 
niederdeutihen Bolfsjtanme an, der, befonders nad) Weiten und Südmweften hin, mit 
andern Glementen gemifcht exicheint; im Norden hat fich der friefiiche Zweig ziemlich 
rein erhalten, Nächſt dem Handel ift ein weiterer Nahrungszweig von großer Bedeutung 
die ausgedehnte Beteiligung der Niederlande an der Seefiicherei; behauptet doch der 
holländiiche Hering. um nur eins zu nennen, heute nod) feinen alten, wohlverdienten Ruf. 
Ferner bietet das Land die günftigiten Bedingungen für die Viehzucht. Die holländischen 
Pferde, beionders die frieliichen, find berühmt, Rindvieh wird in großen Mengen aus: 
geführt, und die Schafzucht hat auf den großen Haideftreden der nördlichen und nord» 
öftlihen Provinzen den ergiebigiten Boden. Gegen die ausgedehnte Viehzucht tritt der 
Aderbau zurüd, denn aud der wiedergewonnene Boden wird mehr in Wiefen als in 
Aderland verwandelt. Dagegen fteht der Gartenbau, namentlich Obſt- und Blumenzucht, 
in höchſter Blüte. Utrecht, Alkmaar, Leiden, Amiterdam, Rotterdam, befonders aber 
Haarlem und Noordwijk find Schon jeit dem jiebzehnten Jahrhundert wegen ihrer Blumen= 
zucht weltberühmt, und auf diejem Gebiete nimmt Holland noch immer eine der erften 
Stellen ein. Waldland iſt in den Niederlanden verhältnismäßig nicht viel vorhanden. 
Bauholz wird von außerhalb bezogen, auch das Schiffsbauholz für die Hunderte von 
Schiffswerften, welche in den Niederlanden tätig find; es fommt zumeiſt aus Norwegen 
und auf Flößen den Nhein abwärts. Brennholz kennt man faunı, dafür tritt die Stein- 
fohle ein und mehr noch der Torf, der in den Niederlanden in unerichöpflicher Menge 
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vorhanden ift. Die Induftrie erftredt fi außer dem Schiffsbau auf Gifengießerei, 
Maſchinenbau, Leinene und Tuchfabrikation, Papier, Tabak, Eigarren u. a. m. Eine 
Spezialität find die Diamantjchleifereien in Amfterdam. — 

Die Niederlande werden in elf Provinzen eingeteilt: Nordholland mit der Haupt— 
ftadt Amfterdam, Südholland mit der Nefidenzftadt Haag, Utrecht, Zeeland, Nordbrabant, 
Limburg, Geldern, Overyfiel, Drenthe, Friesland und Groningen. 


— — — — — — nn en 


3. Großherzogfum kuxemburg. 


Kein Staat Europas hat jo wechſelvolle Schickſale durchgemacht wie Luxemburg. 
Urſprünglich Grafſchaft, wurde es von dem deutfchen Kaiſer Karl dem Vierten, der aus 
dieſem Grafengeichlecht ftammte, zum Herzogtum erhoben, kam im fünfzehnten Jahrhundert 
an Burgund und danad) an das Haus Habsburg, im fechzehnten an Spanien, zu Anfang 
des achtzehnten an Öfterreih, wurde von Napoleon dem franzöfiichen Reiche einverleibt, 
1815 zum Großherzogtum erhoben und als deutfches Bundesland unter die Oberhoheit 
d:3 Königs der Niederlande geftellt. Im Jahre 1839 ging die weftliche Hälfte des Landes 
an Belgien verloren, die öftliche aber wurde 1867 durd den Londoner Vertrag für 
neutrales Land erflärt und bildet nun das jegige Großherzogtum. 

Luxemburg, 2537 qkm mit 211000 Einwohnern, zwifchen der preußiichen Rhein— 
provinz und Belgien gelegen, wird an feiner Südgrenze auch von Lothringen und Frank— 
reich berührt. Es ift ein plateauartiges Bergland, welches fi) zu 600 m Höhe erhebt 
und zu dem Übergangslande von den Ardennen zur Eifel gehört. Der Hauptfluß ift die 
Eauer, ein Nebenfluß der Mofel, welche beide weithin die Oftgrenze gegen Preußen 
bilden. Den Reſt diefer Grenzicheide übernimmt dann die Dure, ein von Norden aus 
der Nheinprovinz fommender Zufluß der Sauer. Dieſe lektere nimmt im Lande felbit 
von Süden her die Alzette mit der Attert, Eifch, Mamer, ſowie die ſchwarze und weiße 
Grenz auf, von Norden außer der erwähnten Oure den Clerf mit der Wil. In norde 
öſtlicher Richtung in die Mofel fließt die Sir. 

Die Bewohner Luxemburg? find durchweg deutfhen Stammes, doch wird in den 
gebildeten Volksklaſſen faſt ausschließlich franzöſiſch geſprochen. Fein Wunder, daß 
Luxemburg in dem letzten großen deutſch-franzöſiſchen Kriege ſtarke Neigung zeigte, ſich 
Frankreich anzuſchließen und naddrüdlid auf die garantierte Neutralität de8 Landes 
aufmerfjam gemacht werden mußte. 

Das fo reich bewäſſerte und überdies jo herrlichen Boden enthaltende Land eignet 
fih ganz befonders für den Ackerbau, der denn auch faft die Hälfte des Naumes einnimmt 
und reiche Erträge an Getreide, Flachs, Hanf und Nübjfamen liefert. Die Gelände der 
Mofel und Sauer dienen dem Weinbau. Die Viehzucht ift weniger bedeutend, immerhin 
aber ergiebt die Ausfuhr von Pierden und Rindern namhafte Einnahmen. Beide land- 
wirtichaftliche Tätigkeiten werden jedoch überwogen von dem Bergbau auf Eifenerze und 
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Noheifen, der natürlich aud) eine ftetig wachjende Entwidlung der Eifeninduftrie zur Folge 
gehabt Hat. 

Eingeteilt wird das Großherzogtum Quremburg in die drei Diftrifte Luxemburg 
mit der gleichnamigen Hauptitadt, deren ehemalige Feſtungswerke abgetragen wordeu 
find, Diekirch und Grevenmadern. 


4, Königreidı Belglen. 


Das Königreich Belgien, 29450 qkm mit 5 100 000 Einwohnern, war früher ein Teil 
des alten Holland, deifen Schidfale es teilte, bis es fi im Jahre 1830 infolge der ſo— 
genannten Yulirevolution von demfelben Losfagte und unter Zuſtimmung der übrigen 
Mächte Europas ein eigenes Königreich wurde, das dann 1839 auch die Anerkennung 
Hollands erhielt. 

Belgien liegt zwiſchen der Nordfee, den Niederlanden, dem Deutichen Reiche, Luxem— 
burg und Franfreid. Im Südoften jchieben fi) plateauartig die Ardennen in das Land 
hinein, die nad) der Mitte zu in ein Hügelland übergehen, welches in das Tiefland 
verläuft, das größtenteils, wie in den Niederlanden, durch fünftliche Deiche und Dämme 
vor dem Einbruch des Meeres gefchüßt werden muß. Teilweiſe ift ein folder Schuß 
auch an den Binnengewäffern nötig geworden, und man nennt folche geichügten Stellen 
Polders. Wenn aber der belgische Landbau als ein Mufter von Anbau des Bodens 
gepriejen wird, jo hat dies nur auf den Weſten und Nordmweiten des Landes Bezug, wo 
die Bewäflerung dem Bauern zu Hilfe fommt. Diefe erhält Belgien durch die Maas 
und Scelde und deren Zuflüffe, die fait alle das Land nur durcchfließen, da fie in 
Frankreich ihren Urfprung haben und erſt in den Niederlanden in die Nordfee gehen. 
Im übrigen Lande finden fi) auc viele Haideartige und fumpfige Randichaften, die 
niemals fultiviert worden find; doch wird unausgeſetzt daran gearbeitet, auch diefe für 
die Kultur zu gewinnen. 

Unter ſolchen Berhältniffen ift der blühende Ackerbau, deſſen ſich Belgien erfreut, 
um fo höher anzufhlagen. ES werden fämtliche Getreidearten gebaut, auch der Spelz, 
deffen Früchte unreif getrodnet und als Grünfern in den Handel gebradht werden. 
Berner erftredt fich der Landbau vornehmlich auf Hülfenfrüchte, Flachs, Raps und Zuder- 
rüben. Auch der Obftbau und die Blumenzudht find ſehr bedeutend. Die Viehzucht 
liefert für die Ausfuhr Hauptfählih Schweine und Schafe, in geringeren Mengen Pferde 
und Rinder. Sehr ausgedehnt ijt in Belgien die Zucht der Kaninchen, mit deren Fellen 
ein lebhafter Handel getrieben wird. 

Aderbau und Viehzucht werden jedoch weit überboten durch die Anduftrie, welche 
in Belgien im Großbetriebe einen Umfang gewonnen hat, wie verhältnismähig in feinem 
andern europäifchen Staate. Mit Recht darf das Heine Belgien zu einem der bedeutendften 
Induftriegebiete der Welt gezählt werden. Abgejehen von den zahlreihen Etabliffements, 
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welde fih an den Bergbau anſchließen, gibt e8 wohl faum einen Zweig induftrieller 
Tätigkeit, der in Belgien nicht vertreten wäre. Begünftigt wird dieje reiche Indujtrie 
und das darauf beruhende Maſchinenweſen durch den Reichtum an Steintohlen, die fajt 
in ganz Belgien und teilmeife in ungeheuren Maſſen vorhanden find, fo daß troß des 
enormen Verbraudjes im Lande felbit noch für viele Millionen Frank ausgeführt werden 
fünnen. Zahllos find die Werke, welche ſich der Eifeninduftrie gewidmet haben, vom ein- 
jahen Nagel, der zu Millionen von Kilogramm in alle Länder verfandt wird, bis hinauf 
zu den vorzüglichften Waffen, in deren Erzeugung bejonders Lüttich ja mweltberühmt 
geworden ift. In höchſter Blüte fteht auch die Tertilinduftrie, obenan die Fabrikation 





Sanfahaus in Antwerpen. 


von Garn und Leinen. Eine Spezialität Belgiens ift die Erzeugung von Spitzen, mit 
deren Klöppeln weit über Hunderttaufend Frauen bejchäftigt find; die Brüffeler und 
Balenciennes-Spigen gehören ja befanntlich zu den geſuchteſten und teuerjten Artikeln des 
weiblichen Schmudes. 

Der belgische Handel, der ſchon im Mittelalter einen lebhaften Verkehr zwischen 
Belgien und Italien herbeigeführt und in Brügge feinen Hauptiig hatte, gewann noch 
größere Bedeutung durd die Entdedung Amerikas, infolge deren fich fehr bald Antwerpen 
zum Mittelpunfte erhob, zu dem, troß feiner Lage ziemlich weit innerhalb des Landes, 
die Schelde als bequemer Zugang auch für die größten Schiffe fid) ergab. Durch die 
empörende fpanifche Herrichaft wurde Belgiens Handel jo gut wie vollitändig ver- 
nichtet und ruhte mehr oder weniger bis zum Nusgang des acdhtzehnten Jahrhunderts. 
Für Belgien erwies fi) die kurze Invaſion der Franzofen, die fonjt vielfah als 
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Schredensherrfchaft gefühlt wurde, als ein Segen, denn nachdem Napoleon den Hafen 
von Antwerpen großartig hatte wieder herjtellen lafjen, wurde diefe Stadt zum zweiten- 
mal der Mittelpunft des ſich nun raſch und lebhaft wieder entwidelnden belgischen 
Handels und ift es fortan auch geblieben. Die großartigen Hafenbafjins, wo die Ver— 
ladung der Waren aus den Schiffen unmittelbar in die Eifenbahnwaggons durch fait 
geräuſchlos arbeitende Dampffrähne vor ſich geht, find von mächtigen Lagerhäufern um— 
geben, unter denen das fchon aus dem fechzehnten Jahrhundert ftammende Hanjahaus 
bejonders hervorragt, das feinen Namen daher führt, weil e8 ehemals den Hanjaftädten 
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Juſtizpalaſt in Brüſſel. 


Hamburg, Bremen und Lübeck gehörte. Viele Tauſende von Schiffen laufen jährlich in 
Antwerpen ein und aus, nichtsdeſtoweniger iſt Belgien doch fein eigentlicher Seeſtaat, 
denn der Handel wird zumeist auf Schiffen unter fremder Flagge betrieben, und die Zahl 
der belgiſchen Fahrzeuge fteht in feinem Verhältniffe zu der Ausdehnung des belgiichen 
Handels. 

Die Bevölkerung Belgiens befteht, abgejehen von den vielen Franzofen, Engländern 
und Deutfchen, die im Lande wohnen, zur einen Hälfte aus dem germanifchen Stamme der 
Blämen oder Flamänder, zur andern aus dem romanischen Stamme der Wallonen. Beide 
reden ihre eigene Sprache, viele fogar nur diefe. Die Vlämen, ein ruhiger, durchweg 
gebildeter Volksſtamm, ſitzen im Niederlande, im Gebiet der Schelde, und find die Träger 
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von Aderbau und Viehzucht. Der Ylamänder erinnert ſchon durch fein Aeußeres an die 
germanijche Herkunft. Er ift groß, mit hellem Haar und blauen Augen, fchmeigjam, 
zurüdhaltend, bedächtig, die vlämijche Sprache ein Mittelding zwiſchen holländiſch und 
plattdeutfch. Die Wallonen bewohnen das Bergland, das Gebiet der Maas. Sie find 
dunkelhaarig und dunfeläugig, ein rühriger, Heiterer Menſchenſchlag, äußerft lebhaft wie 
ihre franzöjifchen Nachbarn, von denen ja auch ihre Sprade entlehnt ift, die nur als 
ein Dialeft der franzöfiihen angejehen werden fann. In den Händen der Wallonen 
befindet fi) die blühende Induſtrie. Bezüglich” der Landesiprahe muß aber bemerkt 
werden, daß in Belgien auch viel franzöfiich geſprochen wird, wodurd fi auch wohl 
Belgiens vielfache Hinneigung zu Frankreich erflärt. 

Das Königreich Belgien wird in neun Provinzen geteilt, davon find die vier 
nördlichen die flämifchen: Limburg, Antwerpen, Oft: und Weftflandern, die vier füdlichen 
die wallonifchen: Hennegau, Namur, Lüttich) und Luxemburg, letzteres nicht zu verwechjeln 
mit dem gleichnamigen Großherzogtum. In der Mitte liegt die Provinz Brabant, und 
die Sprachgrenze der beiden Volksſtämme geht auch mitten hindurch. In diefer Provinz 
liegt auch die Hauptjtadt Brüffel, eine Stadt, die im Äußeren nicht ohne Erfolg Paris 
nacheifert und viele moderne Baumerfe aufzuweiſen hat. Eins der hervorragendften iſt 
der AJuftizpalaft, ein Monumentalbau im griechiich = römifchen Stil, der 8 Höfe, 27 
große Säle, eine riefige Wartehalle und 245 Zimmer enthält. 

Angeführt muß endlich noch werden, daß in Brüffel auch die Gentralregierung des 
afrikanischen Kongoitaates ihren Sig hat. Der Souverän diefes neutralen Tropenftaates, 
welcher nicht weniger als 2250 000 qkm Nusdehnung hat und nad ungefährer Schätzung 
neben etwa 1000 Europäern 14 Millionen wilde Einwohner zählt, ift feit 1885 der 
König der Belgier, nad) deifen Tode laut Teſtament Belgien in Befit dieſes überfeeiichen 
Staates treten wird. 


5. Republik Frankreich. 


Frankreich, Nepublit jeit 1870, hat einen Umfang von 528500 qkm mit 38 350000 Ein 
mwohnern, wozu nod) außereuropäiſche Beligungen und Scubftaaten in Afien, Afrika, 
Amerifa und Ozeanien fommen, die zufammen auf ungefähr 2900000 qkm mit 
36 800 000 Bewohnern zu veranſchlagen find. 

Frankreichs Höhengliederung ift ebenfo reich wie mannigfaltig, denn mit feinem 
Südfuße fteht e8 im alpinen Hochgebirge und wird im Innern von Mittelgebirgen, Berg- 
plateaus und niedrigeren Berglandichaften durchzogen, denen ſich ausgedehntes Tiefland 
anichließt und die von foldhem unterbrochen werden. Bon zwei Seiten wird Franfreid) 
vom Meere befpült, im Weften vom Atlantiſchen Ozean, im Süden vom Mittelländifchen 
Meere. Der erftere bildet gegen Spanien den ausgedehnten Golf von Biscaya oder 
Viscaya und fchneidet auch zwifchen den vorfpringenden Halbinfeln der Normandie und 
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der Bretagne tief in das Land ein. Das Mittelländifche Meer buchtet fich mit dem 
meiten, runden Golf von Marjeille in Frankreichs Küfte ein. Außer einer Anzahl 
unbedeutender Heiner Inſeln an diefen Hüften gehört im Mittelländiichen Meere die 
große Felſeninſel Korfifa zu Frankreich. Die Landgrenzen find im Norden und DOften 
Belgien, das Deutiche Reich, die Schweiz und Jtalien, im Süden Spanien, von dem es 
durch den gewaltigen Querriegel der Pyrenäen gejchieden wird und zwar fo, daß diefe 
beiden Ländern angehören. 











Place be la Concorde in Paris, 


Diejes unwegfame Hochgebirge, das nur im äußerften Weiten und Oſten Fahritraßen 
aus einem Lande in das andere zugelaffen hat, fonft nicht anders überftiegen werden 
fann, als auf Saumpfaden, und troß feiner Höhe an zufammenhängenden Schneefeldern 
und Gletſchern arm ift, gipfelt auf der franzöftichen Seite in dem Pik du Midi bis zu 
2885 m Höhe. Im Südoften ragen die See» und Weftalpen, die wir Schon fennen gelernt 
haben, ebenfalls in Frankreich hinein; ihre Höchite Erhebung, die gewaltige Gruppe des 
Montblanc, 4810 m, liegt völlig auf franzöfiihem Boden. Das breite Tal der Rhone 
trennt diefe Alpenzüge von dem inneren franzöfiichen Berglande, wie aud) die Pyrenäen 
durch eine breite Ginfenfung davon geſchieden find. Weiter nad) Norden hinauf wird 
das Land durch den Jura von der Schweiz getrennt, der ebenfalls durch das breite Tal 
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der Saone von dem inneren Frankreich abgefchieden ift. Das Wasgaugebirge dagegen, 
welches im meiteren Verlaufe nad Norden die Scheidegrenze gegen das Deutiche Neid 
bildet, tritt durch das Plateau von Langres mit dem frangöjiihen Mittelgebirge in 
Verbindung, dem fi) dann nad) Süden die Halfrüden des Cote d’Or und endlich die 
Sevennen bis zu der Einfenfung vor den Pyrenäen und deren Borhügeln anjchließen. 
Bon den Sevennen dehnt ſich nad) Nordweiten das Hochland der Auvergne aus, das im 
Mont Dore noch bis zu 1900 m anſteigt. Außer diefen mehr oder weniger zufammen- 
hängenden Mittelgebirgen finden ſich, entfernt davon, nur nod am Atlantifchen Ozean 
die Bergländer der Bretagne und Normandie. Alles übrige Frankreich ift teils welliges 
Hügelland, teils Tiefland. 

Die großen franzöfifchen Flüffe folgen, mit Ausnahme der Rhone, fämtlid; der 
allgemeinen Richtung der Flüffe Mitteleuropas von Südoften nad) Nordmweften und gehen 
in den Atlantiſchen Ozean, an deflen Hüfte fie breite, meerbufenartige Mündungen bilden. 
Lebteres iſt nur bei dem füdlichiten, der von den Pyrenäen fommerden Adour nicht der 
Fall, die übrigens auch faum über die Natur eines Küftenfluffes hinausgeht. Gleichfalls 
auf den Pyrenäen entjpringt die Garonne, welche mit zahllofen Zuflüffen von beiden 
Seiten ein außerordentlich verzweigtes Flußſyſtem bildet, unterhalb Bordeaux fi mit 
der gleichfall8 bedeutenden und viele Zuflüffe aufnehmenden Dordogne vereinigt und nun 
unter dem Namen Gironde ihre golfartige Mündung bildet. Die Loire, ebenfalls ein 
ſehr wafferreiches Flußnetz darftellend, fommt von den Sevennen, biegt nad) einem weiten 
Zaufe mit einem großen Bogen nad) Welten um und mündet unterhalb Nantes. Die 
Seine, an welcher die Hauptitadt Paris Tiegt, hat ihre Quellen auf den Höhen der alten 
Landichaft Bourgogne (Burgund) und fammelt die Mehrzahl der Gewäffer des nördlichen 
Frankreichs; an der äußerſten Nordede ihrer breiten Mündung liegt der große Hafen von 
Havre. Bon den vielen Feineren franzöſiſchen Küftenflüffen der Nordfee nennen wir nur 
die Somme. Die Gewäſſer Oftfranfreichs fließen zum Teil durch die Maas, in Frankreich 
Meufe genannt, nad) Norden durch Belgien ab, zum Teil nad Süden zur Saone, weldhe 
bei Lyon in die Rhone Fällt, und von diefer werden fie dann dem Mittelländiichen Mecre 
zugeführt. 

Die für die Schiffahrt nicht ungefährlihe Mündung der Nhone wird durch den 
Stanal von Arles befeitigt. Von den übrigen zahlreichen Kanälen nennen wir hier nur 
den Kanal du Midi, welcher von Touloufe aus die Garonne und durd) diefe alfo den 
Atlantiſchen Ozean mit dem Mittelländiichen Meere verbindet; ferner den Rhone-Rhein— 
fanal, welcher dieſe beiden Ströme durch die Nebenflüffe Doubs und JM und damit das 
Mittelländifche Meer mit der Nordfee in Verbindung fegt. Der Kanal du Midi ift eins 
der größten Werfe diefer Art. Er murde unter Ludwig dem Vierzehnten erbaut und 
brauchte zu feiner Fertigftellung vierzehn Jahre. Er hat 62 Edjleufen, wird von 
72 Brüden überſpannt und durch beſondere Waflerleitungen über 55 Flüffe hinweg 
geführt. 

Unter den Bewohnern Frankreichs dürften höchſtens vier Millionen fremde Elemente 
gerechnet werden fönnen: Blämen und Wallonen im Norden, Selten in der Bretagne, 
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Italiener im äußerſten Südoſten und auf der Inſel Korſika, Spanier und Basken in den 
Pyrenäen, wo auch noch eine Heine Zahl ſogenannter Cajots ſich erhalten Hat, die ein 
Überreft des von dem Beginn der Völkerwanderung her befannten Volles der Alanen 
jein jollen. In allem übrigen befteht die Bevölferung der Nepublif aus Franzofen, die 
fih in Süd- und Nordfrangofen unterfcheiden laſſen. Der Südfranzofe ift flein, dunkel, 
äußerft lebhaft und zeigt heute noch alle die Eigenichajten, welche an den alten Galliern 
hervorgehoben werden, während der Nordfrangofe fich im Laufe der Jahrhunderte vielfad) 
mit germanifchen Elementen vermijcht hat, daher er auch größer, heller und bei weitem 
ruhiger erfcheint. 

Tradten, Sitten und Gebräuche find in 
dem weit ausgedehnten Lande, das fi nad) 
und nad) aus vielen Kleinen Reichen zufammen- 
gejegt Hat, natürlich fehr verjchieden. Am 4 
eigenartigften haben fie fi in den alten Zand- EP 
ihaften erhalten, wie 3. B. in der Normandie % 
und Bretagne, und ſelbſt in den verjchiedenen 
Tälern diefer Bergländer find fie noch ſehr 
voneinander abweichend. Der bretagnejche 
Bauer trägt meift runden Hut, weite Jade 
mit blanfen Knöpfen, weite Kniehoſen, die durch 
einen breiten Gürtel gehalten werden und Ga— 
mafchen; die Frau trägt offene Jade mit 
blendend weißem Buſentuch, geitreiften Rod 
mit buntem oder goldtrejligem Beſatz und ein 
ipißenbefeßtes Kopftuch; plumpe Holzſchuhe find 
die gewöhnliche Fußbelleidung. 

Der Bergbau Frankreichs beichränft fich 
im wejentlihen auf die Gewinnung des 
Gifens, infolgedeffen ift auch die Eifeninduftrie unter allen Induſtriezweigen am 
bedeutendften. Andere Metalle fommen wenig in Betracht. Daneben hat aber das Land 
ſehr ergiebige Steinbrüche aller Art. Der Aderbau dagegen fteht in allen feinen Zweigen 
auf der höchſten Stufe und Liefert je nad) der Gegend feine Produfte im Überfluß, jo daß 
nur entfchiedene Mißjahre zur Einfuhr nötigen. Allen Produkten voran fteht der Wein, 
deſſen Ertrag auf jährlich; anderthalb Milliarden Franken geſchätzt wird, wovon allein 
über 300 Millionen auf den Vertrieb ins Ausland zu rechnen find, denn auf allen 
Weinkarten der ganzen Welt ftehen die franzöjiihen Weine meijt in allereriter Neihe. 
Kein Land der Erde fann ſich in diefer Hinficht mit Frankreich meſſen, das Land iſt ja 
für den Weinbau auch jo außerordentlich günftig, daß unter den 87 Departements, in 
welche es geteilt wird, nur die drei nördlichen ohne allen Weinbau find. Der Ruhm 
Frankreichs in Betreff feiner Weine hat aber aud) feinen Grund in der gejdidten Bes 
handlung des Produktes, worin die Franzoſen Meifter find. Die wichtigften Weinbezirke 
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find Medoc, Burgund und die Champagne, der reichite ift Herault, denn Hier ift fait 
der fechfte Teil des Departements dem Weinbau gewidmet, der nicht nur an den Berg- 
geländen, fondern auch in der fladhen Ebene mit beftem Erfolge betrieben en Der 
Hauptplaß für die Ausfuhr der franzöfiihen Weine it Bordeaur. 

Im Süden Frankreichs ift neben dem Wein auch noch der Dlivenbau von großer 
Wichtigkeit, der das Baum- und Speifeöl liefert, deſſen beſte Sorte Provenceröl heißt. 
Nicht minder wird wegen des ftarfen Seidenbaus in diefen Provinzen die Kultur des 
Maulbeerbaumes gepflegt, dejfen Blätter als Nahrung für die Seidenraupen dienen, wie 
auch der Pflege der Südfrüchte hier große 
Aufmerkſamkeit zugewendet wird. 

Gegen die forgfältige Bebauung des 
Bodens tritt die Viehzudt in Frankreich 
erheblich zurüd, Die meifte Sorgfalt wird 
noch der Schafzucht gewidmet, die im Süd— 
weiten, in den Landes, mit einer eigen 
artigen Erſcheinung des Volkslebens ver— 
knüpft iſt. Dieſe öden, vielfach von Sümpfen 
unterbrochenen Heideſtrecken gewähren Hun— 
derttauſenden von Schafen Unterhalt, und 
die Schäfer in diefen Landes find infolge 
des fumpfigen und geftrüppreichen Bodens 
geübte Stelzenläufer, die e8 mit einem 
trabenden Pferde an Schnelligkeit aufs 
nehmen. Die Stelzen find bis zwei Meter 
body; beim Nusruhen bedienen fich die 
Schäfer eines langen Pfahles, der, mit den 
Steljen eine Art Dreifuß bildend, dann 
einen Seſſel abgiebt, auf dem fie fiend 
auch ihr Mahl verzehren oder Strümpfe ftriden. Neben den Schafen wird auf Die 
Zucht von Nindern, Pferden, Ziegen und Schweinen weniger Gewicht gelegt. Einen 
Hauptzweig der Viehzucht aber bildet die Geflügelzudt, ſowohl Hühner wie Gänfe und 
Enten; aud) die Bienenzucht ift in Frankreich ftark vertreten. 

Die Anduftrie der Nepublif fteht auf hoher Stufe, obenan die Leinen-, Wollenz, 
Baummwollen-, Seideninduftrie und die Spibenklöppelei; Lyon ift ja weltberühmt wegen 
feiner Seidenwaren. Daneben werden aud; die Tonmwaren- und Glasinduftrie, der 
Maſchinenbau, die Uhrenfabrilation ufw. mit größtem Erfolge ansgeübt. Da die müh- 
ſame Ausbeute der Rohſtoffe ſowohl Kraft wie Geduld und Ausdauer erfordert, Eigen- 
ichaften, die dem Franzoſen nicht in hervorragendem Grade eigen find, fo leiftet jein 
Gewerbefleiß, feine Gefchidlichkeit, feine Erfindungsgabe und fein Geſchmack um fo mehr 
auf den Feldern der kunftmäßigen Verarbeitung der Stoffe. Daher fteht in Frankreich 
das Kunſtgewerbe in befonders hoher Blüte, und die fogenannten Pariſer Artifel werden 
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maſſenhaft über die ganze Erde verbreitet. — Die auferoidentlich günftige Lage Frank— 
reihs an zwei Meeren, deren Hüften eine große Anzahl guter Häfen haben, wie Dün— 
Kirchen, Boulogne, Havre, Cherbourg, St. Malo, Breft u. a. am Atlantifchen Ozean, 
Marfeille und Toulon am Mittelländiihen Meere, hat in Verbindung mit den durchweg 
Ihiffbaren großen Flüffen und dem ebenſo ausgebreiteten wie vorzüglichen Kanalſyſtem 
aud den Handel Frankreichs auf eine hohe Stufe erhoben. Dazu fommt, daß aud) der 
Zandverlehr des Handels, ſowohl von England nad; dem Dlittelmeere, als aud) von dem 
übrigen Europa nad) Spanien ausfchlieglih auf franzöjiiche Straßen angewieſen ift. — 

Frankreich wurde früher in fiebzehn Provinzen geteilt, zu denen fpäter noch die 
Inſel Korſika hinzukam. Gegenwärtig zählt man 87 Departements, neben denen jedod) 
auch die Namen der alten Zandichaften beibehalten worden find, jo daß man Picardie, 
Champagne, Dauphine, Provence, Gascogne, Bretagne, Normandie, Francheconté nod) 
häufig nennen hört. Die Verwaltung des Departements wird von der Präfeltur bejorgt, 
an deren Spike fteht der Präfelt, in deffen Händen die vollziehende Gewalt ruht. Für 
die Verwaltung des Staates find neun Minifter verantwortlich: der Yuftiz, der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, des Innern, der Finanzen, des Heer- und Kriegsweſens, der 
Marine und der Kolonien, des öffentlichen Unterrichts und der Künſte, der öffentlichen 
Arbeiten, des Ackerbaus und Handels. Die gefeggebende Gewalt aber wird von zwei 
Berfammlungen geübt, dem Senat mit 300 und der Abgeordnetenlammer mit 738 Dlit- 
gliedern. Beide zufammen wählen das Staatsoberhaupt, den Präfidenten, der für die 
Dauer von fieben Yahren ernannt wird und wiedergewählt werden fann. Er hat die 
von den beiden Körperſchaften beichloffenen Geſetze zu veröffentlihen und für ihre Aus— 
führung Sorge zu tragen, beſetzt alle Ämter, disponiert über das Heer, kann jogar, aber 
nur im Einverftändnis mit dem Senat, die Abgeordnetenlammer noch vor Ablauf 
ihrer Mandate auflöfen und ift dem Senat nur für den Fall eines Hochverrats ver— 
antwortlich. 

Oftmals hat Frankreich ſeine Form gewechſelt. Hervorgegangen aus dem Franken— 
reiche Karls des Großen war es bis zum Ausbruch der großen franzöfifchen Revolution 
von 1789 ein Königtum, in welchem nacheinander die Häufer der Karolinger, Gapetinger, 
Balois und Bourbon auf dem Thron faßen. Die Revolution geftaltete das Land um 
zur erften Nepublif, aus welcher das erite Saiferreich unter Napoleon hervorging. Nach 
dejfen Sturz 1815 erhob die jogenannte Reitauration wieder die VBourbonen auf den 
Thron, welche 1830 wieder durch eine Revolution dem Haufe Orleans Pla machen 
mußten. Dieſe wurden 1848 durd) die dritte Nevolution vertrieben, und es entitand die 
zweite Republik, welche von dem Bräfidenten Napoleon nad dem Muster feines großen 
Oheims in das zweite Staiferreid; verwandelt wurde, welches endlich 1870 durch den 
deutjchefranzöfiichen Krieg ein jchmähliches Ende nahm. Seit diefer Zeit ift Frankreich 
nun zum vierten Mal Republif geworden, und wie e8 fcheint, hat es ſich ganz damit 
ausgeföhnt. 

Die Hauptjtadt des Landes ift Paris an der Seine, mit feinen anderthalb Millionen 
Einwohnern nit nur eine der volfreichiten Städte Europas, fondern vor allen Dingen 
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das Herz von Frankreich, die Hauptpulsader alles franzöſiſchen Lebens, der Mittelpunkt 
der Anduftrie und erfte Handelsftadt des Landes, dazu der vornehmfte Geldmarkt des 
europäiichen Feitlandes, und, was auch nicht zu unterſchätzen ift, die Tonangeberin auf 
allen Gebieten des Lurus und der Mode. — 

Im Mittelländifchen Meere, nördlich über der Inſel Sardinien und von diefer nur 
dur die Strafe von San Bonifacio getrennt, liegt die Inſel Korfifa. Sie ift von 
dem nädjten italienischen Hafen nur 84, von dem nächſten franzöfiichen über 100 km 
weiter entfernt und gehörte daher naturgemäßer aud) zu Ytalien (Genua), ift aber ſeit 
1768 Frankreich einverleibt und gegenwärtig ein eigenes Departement der Republik. 
Die Jnfel ift eine gewaltige Granitmaffe, die bis 2700 m aufiteigt und troß der füdlichen 
Lage doch einen großen Teil des Jahres fchneebededte Höhen zeigt. Die nadten Felien 
laffen nur in der Nähe des Meeres Plat für füdliche Vegetation und Bebauung des 
Bodens, der jehr fruchtbar it. Für die Viehzucht hat nur das Schaf Bedeutung. Die 
Korſen find ein fühner, tapferer, aber auch jehr Teidenschaftlicher und äußerſt rahfüchtiger 
Menſchenſchlag von italienischer Abftammung, unter dem der entjegliche Gebraud der 
Blutradhe troß aller Maßregeln dagegen noch Heute nicht völlig erlojchen if. In 
Korſikas Hauptitadt Ajaccio an der Weftfüfte der Inſel wurde 1769 Napoleon der Erite 
geboren, 


Fürifenftum Monaco, 


Monaco, 21 qkm mit 13 300 Einwohnern, am weftlichen Gejtade des Golfes von 
Genua gelegen, und von dem franzöfiichen Departement der Seealpen umſchloſſen, ift 
zwar eine abfolute erbliche Monardjie, fteht aber unter der Oberhoheit Frankreichs. Das 
ganze Fürftentum befteht nur aus der, auf einer in das Meer vorfpringenden Felſen— 
terraffe herrlich gelegenen alten Stadt Monaco und deren Gebiet, in welchem ſich die 
ganze Fülle füdlicher Vegetation entwidelt. Die Stadt hat ein pradhtvolles Schloß und 
einen herrlichen Bart. Das neue Monaco, zwiiden dem Monacofelfen und dem Steil- 
abjall des Feſtlandes fich ausbreitend, wird als klimatiſcher Kurort viel befucht. Leider 
entwidelt die zwei Kilometer nordöftlih von Monaco gelegene Spielhölle von Monte 
Garlo auf fo manden eine nod) größere Anziehungskraft, ein trüber Schatten auf diefem 
wunderbar gefegneten Fleckchen Erde, der unter dem Namen der Riviera allbelannt iſt. 


Europa. 89 


Südeuropa, 


1. Die Pyrenäen-Halbiniel. 


d: weftlichite der füdeuropäifchen Halbinfeln umfaßt zwar zwei Königreiche, Spanien 
- und Portugal, doc das lektere ift feiner Natur nad nichts anderes, als ein 
110 bis 200 km breiter und 580 km Tanger Streifen an der Weftlüfte der Halbinjel, 
denn feine Gebirge jind nur die weitlichen Ausläufer der Gebirge Spaniens, feine Flüffe, 
außer einigen unbedeutenden Küftenflüffen, nur die Mündungsftreden der jparifchen Ströme. 

Begrenzt wird die Halbinjel im Norden von Frankreich, von dem e3 dur) das 
Hochgebirge der Pyrenäen, Mont Perdu 3352 und Maladetta 3400 m, gejchieden wird. 
Die weitere Nordgrenze bildet dann der Golf von Biscaya. Die Weftgrenze ift der 
Atlantifhe Ozean; die Süd- und Oftgrenze bildet das Mittelländifche Meer, meldjes 
mit dem Ozean durch die Straße von Gibraltar in Verbindung fteht. Hier erreicht 
das Land und Europa überhaupt in der Punta Marroqui feine jüdlichfte Spike, und 
es ift an der jchmalften Stelle der Meerenge von Afrika nur nod) 13 km entfernt. 
Hier haben e3 auch die Engländer verftanden, die Felfenfeftung Gibraltar in ihre 
Hände zu befommen, von wo aus fie nötigenfalls den Eingang ins Mittelländifche Meer 
verjperren können. 

Die Halbinjel ftellt ein Hochland dar, welches meift von Höheren Randgebirgen 
eingefaßt wird. Im Norden ſtreicht als Fortfegung der Pyrenäen das Kantabriſche 
Gebirge am Golf von Biscaya Hin und endet am Atlantifhen Ozean im Kap Finifterre, 
dem am meiteften vorgefchobenen Punkte der nördlichen Weſtküſte. Im Süden bildet den 
Nand die Sierra Nevada, die aus dem jüdlichen Andalufien unter den verfcdhiedensten 
Namen dur die Landichaften Granada, Valencia und Aragonien, immer der Küſte des 
Mittelländiihen Meeres folgend, ihre Fortiegung findet, deren lebte fi endlich, nur 
unterbrochen duch die Ebene des Ebro, an den Oftfuß der Pyrenäen anſchließt. Das 
Stantabrifche Gebirge fteigt im Prieta 2530 und im Ubinna 2300 m empor, die Sierra 
Nevada erhebt fich bis 1950 m und auch das öftliche Nandgebirge in Balencia nod) 
2000 m. Die Hochfläche, welche das ganze Innere der Halbinfel ausfüllt, wird dur 
das Kaftilianifche Scheidegebirge in eine nördliche und ſüdliche Hälfte zerlegt, von denen 
die nördliche fich bis zum Stantabrifhen Nandgebirge ausdehnt, die füdliche aber wieder 
von dem Andalufischen Scheidegebirge eingefakt wird, das mit feinen legten Ausläufern 
in Portugal in dem Jap St. Vincent endet, und dejfen Hauptteil die Sierra Morena 
heißt. Zwiſchen diefer und der Sierra Nevada breitet fid) die zweite große Ebene der 
Halbinfel, das Andalufiiche Tiefland aus. 
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Da die Halbinfel alſo durchaus gebirgig ift, ſo kann es nicht verwundern, daß wir 
nur die genannten beiden großen Tiefebenen finden. Im Nordoften dehnt fi) das vom 
Ebro durchſtrömte Aragoniſche ZTiefland Hin, das fih von dem Stantabrifchen Rand— 
gebirge aus, wo der Ebro feinen Urſprung hat, nad dem Mittelländiichen Meere dreiedig 
verbreitert. Sie wird im Norden von den Pyrenäen, im Süden von dem Iberiſchen 
Scheidegebirge eingefaßt, welch lehteres als Fortfegung des Kantabriſchen Gebirges nad) 
Südoften ſtreicht. Im Südweften der Halbinfel befindet fi, wie erwähnt, die vom 
Guadalquivir bewäſſerte Andalufiihe Ziefebene, welche fi nad) dem Atlantiſchen Ozean 
öffnet. Im übrigen ift das Tiefland der Pyrenäen-Halbinſel auf ſchmale Ränder am 
Meere beichränkt. Ausgezeichnet aber ift die Andaluſiſche Ebene durd ihren ſchon völlig 
füdlichen Pflanzenwuchs, denn e8 gedeihen Hier außer Reis, Feigen, Mandeln, Orangen 
und Delbäumen fogar Zuderrofr, Baummolle, Zwerg: und Dattelpalmen. 

Die Flüffe der Pyrenäen-Halbinſel ergießen fich teils nach Weften in den Atlantifchen 
Dean, teil8 nad Often in das Mittelländifche Meer. Bon den erfteren find die be— 
deutendten der Minho, welcher in feinem unteren Laufe einen Teil der Nordgrenze von 
Portugal bildet; der Duero, deſſen Mündungsteil in Portugal Douro genannt wird; der 
Tajo, der in Portugal Tejo Heißt; der Guadiana und der Guadalquivir; die beiden 
legteren biegen nad; langem meftlihen Laufe nad Süden um. In entgegengefeßter 
Richtung ftrömen die Flüffe des Mittelländifchen Meeres. Der bedeutendfte ift der fchon 
mehrfach genannte Ebro, welcher ſüdöſtliche Nichtung Hat, während der zweitgrößte, der 
Segura, ganz von Welten nad) Often fließt. Die geringeren Stüftenflüffe find außer- 
ordentlich zahlreih. Wir nennen hier nur, von Süden nad) Norden geordnet, im Gebiet 
des Mittelländifchen Meeres den Guadalhorce, Almeria, Almanzora, Vindalago, Jucar, 
Suadalaviar, Llobregat und Terz; in den Biscayiſchen Golf gehen nad Norden außer 
vielen andern der Nalon, Narce, Navia, in den Mtlantiihen Ozean der Lambre 
und Ulla. 


1. Das Königreidt Spanien. 


Das Königreich Spanien, 496 000 qkm mit 17 Millionen Einwohnern, nimmt 
mehr als vier Fünftel der ganzen Pyrenäiſchen Halbinfel ein und ift eines der wenigen 
Länder Europas, die, wenigftens an den Hüften, ſchon im Altertume verhältnismäßig 
recht gut befannt waren. 

Schon zwölf Jahrhunderte vor Ehrifti Geburt taucht die Pyrenäen-Halbinſel aus 
dem Nebel der grauen Vorzeit auf und zwar als das Land, aus weldem die Bhönifer 
von den Urbewohnern, den Iberern, nad) denen die Halbiniel auch die Iberiſche genannt 
wurde, große Schäße an Silber eintaufchten. An der Hüfte Iberiens und zwar ſchon 
jerfeit8 der Straße von Gibraltar, im Altertum die Säulen des Herkules geheiken, legten 
jie auch eine ihrer älteſten Niederlaffungen an: Gades, das Heutige Cadiz. Ahnen folgten 
die Griechen nad, dann famen die Starthager, welche die Süd- und Oſtküſte befiedelten, 
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woran nod) der Name d:r Stadt Cartagena erinnert. Der Fall Karthagos bradite 
auch die Iberiſchen Anfiedlungen in die Hände der Römer, die nun nad) langen Kämpfen 
die ganze Halbinfel unterwarfen und als Jberifche Provinz ihrem Weltreiche einverleibten. 

Schon fjehr früh fand Hier aud) das Ehriftentum Eingang, und e8 wurde unter 
Kaifer Konjtantin herrfchende Religion. In den eriten Stadien der Völkerwanderung 
bradien die Mlanen, Bandalen und Sueven aud) in die Pyrenäen-Halbinſel ein, denen 
‚bald die Weftgoten folgten, welche jene zum Teil nad) Afrifa hinüber drängten, zum 
Teil unterwarfen und ein eigenes Weftgotifches Neich gründeten. Dies beftand bis zu 
Anfang des achten Jahrhunderts, da drangen (711) die Araber von Afrika herüber, 
machten wieder dem Weftgotenreiche ein Ende und eroberten nahezu die ganze Halbinfel 
wie im Fluge. Die Nejte der EChriften fanden in den nördlichen Gebirgen eine fichere 
Zuflucht. 

Damit trat die Pyrenäen-Halbinſel in eine neue Phaſe, in die maurifche, denn 
nad einem nordafrifanifchen Stamme wurden die Araber hier allgemein Mauren genannt. 
Troß der Stürme, welche auch dies neue Maurenreich unausgefegt durchtobten, fo daß 
e3 wiederholt in Meine Reiche zerfiel und immer auch wieder vereinigt wurde, blühte 
das Land unter der Herrichaft der Fremden in eigenartiger Weife auf. Arabifche Kunſt 
und Wiſſenſchaft fanden hier einen Mittelpunft, und zahlreihe mauriſche Bauwerke von 
fremdartiger Pracht bezeugen noch heute im ſüdlichen Spanien auf Schritt und Tritt den 
Einfluß der maurischen Herrichaft. Als das herrlicdhite Denkmal arabiſcher Baukunſt gilt 
die Alhambra in Granada, die ehemalige maurifche Königsburg, die außer dem glänzenden 
Hofe noch zehntaufend Mann Leibwache beherbergen konnte. Ein gewaltiger Komplex 
von Sälen, Hallen und Höfen, wie fein zweiter gefunden wird. Am berühmteiten ift 
der Lömwenhof, fogenannt von dem Brunnen, der von zwölf Löwen getragen wird und 
aus zwei übereinander ftehenden Schalen von fchwarzgem Marmor beiteht, zu dem Die 
weißen Pfeiler, welche die den Hof umgebenden Arkaden mit durchbrochenem Gitterwerk 
tragen, den wundervolliten Gegenfag bilden. Man glaubt fih in ein Märchen von 
taufend und einer Nacht verſetzt. Es iſt alles dahin, Totenftille Herrfcht im Löwenhof, 
und Gras fprießt auf feinem Fußboden empor. 

Bor dem Anjturm der fanatiihen Mauren, welche die ganze Welt zum Jslam be- 
fehren wollten, Hatte fi}, wie jchon erwähnt, der Neft der chriftlichen Bewohner in die 
vielfach unzugänglichen nördlichen Gebirge zurüdgezogen, und von Hier aus gefchah denn 
auch die allmähliche Zurüderoberung des Landes. Es bildete ſich hier im Norden nad) 
und nad eine Anzahl Heiner Reiche, wie Galicien, Leon, Aiturien, Navarra, Saftilien, 
Aragonien, die immer mehr an Umfang gewannen und die Mauren immer weiter nad 
Süden zurüddrängten. Zwar gab es auch unter ihnen viel Hader, aber gegen den 
gemeinjamen Feind waren fie ſtets einig. Unabläſſige Kämpfe zogen fi durch Jahr- 
hunderte, bald hatten die einen, bald die andern die Oberhand, aber die Mraber verloren 
ichließlich ein Gebiet nad) dem andern. Dennoch dauerte 18 bis zum Ausgang des fünf: 
zehnten Jahrhunderts, ehe ihre Niederlage für immer entichieden war. Königin Johanna 
von Kaftilien vermählte fi) mit König Ferdinand von Nragonien, dadurd) wurden die 
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beiden größten Neiche der Halbinfel unauflöslich vereinigt und jo entitand das Königreich 
Spanien. Nun ging e8 mit ganzer Macht gegen die Mauren und 1492 fiel Granada, ihr 
letztes feſtes Bollwerk, 

Achthundert Jahre Hatte die Herrſchaft der Mauren gewährt und das ſüdliche 
Spanien eine hohe Blüte erreicht, mit ihrem Fall ging es aber aud) damit in rafcher 
Folge rüdwärtd. Zwar wurde in demjelben Jahre 1492 Amerifa entdedt, e8 wurden 
jenfeit3 des Ozeans für Spanien unermeßlihe Reiche gewonnen, jo daß einer feiner 
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Lömwenbof ber Alhambra, 


Könige mit Recht jagen fonnte: In meinem Reiche geht die Sonne nicht unter; ungeheure 
Schätze floffen nad; Spanien, aber fie brachten dem Lande feinen Segen. Wohl wurde 
es das mächtigſte Neich Europas, ja der Welt, mit dem fein anderes in die Schranken 
treten fonnte. So raſch und glänzend es emporgefommen war, jo rajd) ging es aud) 
wieder abwärts, und nad) dreihundert Jahren fhon war von dem Glanze nichts weiter 
mehr übrig, als die Erinnerung an eine große Zeit. Das Land der jchönften, der er- 
habenften Erinnerungen, das Land, welches den Römern eine der geichägteiten Provinzen 
war, welches als Sit der Mraber zu einer Schule der KHunft und des Willens wurde, 
von welchem Mathematif, Aftronomie und Medizin fi) über den ganzen lernfähigen 
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Norden verbreiteten — es ift verarmt und ausgedörrt. Die pradhtvollen Städte find 
verfallen, die Wunderwerke der mauriichen Baukunst in Toledo, Cordoba, Sevilla, Malaga, 
Granada u. a. liegen in Trümmern, Wiffenichaft und Kunft find aus dem Lande geflohen. 
Das Land, in deffen Grenzen einjt die Sonne nicht unterging, liegt machtlos danieder, 
und e8 würde niemand wundern, wenn fi) dasjelbe Beifpiel wiederholte, welches die 
Mauren vor mehr als taufend Jahren gegeben, wenn nämlich kriegeriſche Völker über 
die Meerenge von Gibraltar jegten und ſich das verlorene Spanien wieder eroberten, 
wie denn die Sage geht, daß die vertriebenen Mauren die Echlüffel ihrer Häufer mit» 
genommen und tiefelben von Geichlecht zu Gejchlecht vererbt haben, um ihre Nadjlommen 
daran zu erinnern, daß fie auf der meerum— 
fpülten Pyrenäiſchen Halbinjel ihre eigentliche 
Heimat haben. 

An diefem Lande fann man recht deutlich 
jehen, daß der Beſitz von Gold nicht reich macht. 
Alle edlen Metalle von Mexiko und Südamerika 
find jahrhundertelang nad) Spanien geftrömt, 
und jede neue Sendung von Gold und Silber 
machte das Land ärmer, als e8 vorher war, denn 
fie machten die Bevölferung träge und arbeits- 
jcheu. Jede der berühmten Städte Spaniens 
hatte einen Gewerbszweig, welcher dort vorzüg- 
ih und in größter Volllommenheit betrieben 
wurde. Mit der Fülle des Goldes, die nadı 
Spanien fam, ſank die Luft an der Arbeit, die 
Fabrifanten verloren ihre Gehilfen, das Fabrikat 
verlor feinen Wert, und das mit leichter Mühe 
gewonnene Gold floß für alle Bedürfniffe des 
Lebens ins Ausland und verweilte nicht lange 
auf dem Boden Spaniens. Frankreih, Holland und England gewannen dasjelbe, fie 
wurden mit dem Golde Spaniens überjchüttet, und fie gewannen es durch ihre Arbeit. 
Nicht Tange, fo eritarkten fie, und das ehemals fo mächtige Spanien wurde von allen 
andern Nationen überflügelt, und als fich endlich eins der überjeeifchen Länder nad) dem 
andern von der jpanifchen Mißwirtſchaft frei machte und die Ketten, die das Mutterland 
darum geworfen, abwarf, da war e8 mit Spaniens Größe ein für allemal vorbei. Cs 
befigt heute nur noch einige Heine Kolonien in den überſeeiſchen Erdteilen, und aud) dieje 
find von feiner befonderen Bedeutung. 

Die jegigen Bewohner Spaniens find ein Mifchvolt, hervorgegangen aus den ver— 
fchiedenen Völkerſchaften, welche im Laufe der Jahrhunderte das Land inne hatten. 
Dazu kommen nur noch in den Pyrenäen die Basfen, die ein Reſt der Urbevölferung 
fein follen, fowie einige Nefte der alten Goten. Auffallend ift, daß in Spanien die 
Zigeuner fehr ftark vertreten find und nicht nur als umherziehende Nomaden, fondern 





Andalufierin und Segovianerin. 
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auch als fehhaftes Boll. Die Spanier find ein Förperlich mohlgebildeter Volksſtamm, 
nicht groß, mit ſchwarzem Haar und feurigen Augen, leidenschaftlich, reizbar und rach— 
fühtig, voll unbegrenztem Nationalitolz, der fie vielfach auch die Arbeit verachten läßt. 
Die Tracht wechjelt je nach den einzelnen Provinzen; als Nationaltradt kann bei den 
Männern der kurze jpanifche Mantel, bei den Frauen die Mantilla gelten, die, am Kamm. 
befeitigt, der Spanierin in allen Landichaften, der Andalufierin mie der Gaftillianerin, 
ein unentbehrliches Mittel zur Entwidelung der weitgehendften Koketterie ift, unterftügt 
von dem virtuofeften Spiel des Fächers. Gitarre, Tambourin und Kaftagnetten find 
die Nationalinftrumente, Tanz und Stiergejechte die Hauptvergnügungen, in deren Genuf 
der Spanier in allen Ständen der Bevölkerung ſich gar nicht genug tun fann. 

Die Nahrungsquellen der Bewohner könnten fehr reich fein, wenn Bergbau und 
Aderbau in gehöriger Weife betrieben würden. So iſt Spanien ohne Frage fehr reich 
an Kohlen, deren Lager indeffen faſt gar nicht ausgenußt werden. Wohl hat die Regierung 
vor längerer Zeit Anftrengungen gemacht, für den Bergbau geregelte Zuftände ein- 
zuführen und dem milden Raubbau Schranken zu ſetzen, dadurch, daß fie den Betrieb 
jelbjt in die Hand nahm; aber die unglüdfeligen finanziellen Zuftände des Reiches haben 
fie genötigt, alles wieder zu veräußern, und nur die Quedjilbergruben von Almaden, 
die reichjten der Welt, ſowie einige Salzwerfe find noch Staatseigentum. 

Ebenfo könnten die Erträge der Landwirtichaft vervielfacht werden, wenn eine 
vernünftige Bewirtichaftung des Bodens ftattfände. Dennoch liefert der äußerſt Frucht: 
bare, üppige Boden an Getreide aller Art, Mais, Hüljenfrüchten u. f. w. foviel, wie 
gebraucht wird, und das genügt dem trägen Spanier. Dieſe Indolenz hat auch den 
früher recht einträglichen Baummollenbau auf ein Minimum bejchränft, auch die Kultur 
“ des Zuderrohrs ift wenig ausgedehnt, obgleich dasjelbe vorzüglich gedeiht, und Nüben, 
die in andern Ländern dem NRohrzuder fo empfindliche Konkurrenz machen, fennt man 
in Spanien nur als Biehfutter. Bedeutender ift der Gewinn an Südfrüdhten aller Art, 
jowie an echten Kaſtanien und Oliven; am bedeutendjten aber der Weinbau. Die feurigen 
ijpanischen Weine find ja mweltberühmt, und der Erport von Malaga, Bortwein, Teres, 
Tarragona, Alicante und wie fie fonft noch heißen, ift ein ehr umfaffender. Auch die 
Nofinen bilden einen nit unwichtigen HandelSartifel. Ein Erzeugnis des Bodens aber 
hat der Spanier, das ihm gar feine Mühe macht, weil e8 wild wächſt und des Anbaues 
nicht bedarf: das GEspartogras, welches im Süden des Landes in der Ebene ſowohl 
wie in der Hügelregion maffenhaft zu finden ift und in neuerer Zeit für Seiler- und 
Tlechtarbeiten aller Art mehr und mehr in Aufnahme gefommen ift, jo dab Hundert— 
taufende von Zentnern davon ausgeführt werden, befonders nad England, wo es aud) 
zur Bapierfabrifation benußt wird. Außerdem ift auch noch die in den Wäldern von 
Statalonien, Andalufien und Valencia wachſende Korkeiche von Wichtigkeit, deren Rinde 
den Kork Tiefert, der in Stöpfeln und Platten gleichfalls maſſenhaft ins Ausland geht. 

Nicht zu vergleichen mit dem jo ſtark vernadjläfligten Aderbau tft die Viehzucht, 
welche in Spanien in fait allen ihren Zweigen auf hoher Stufe fteht. Neben aus» 
gezeichneten Pferden werden auch viele Eſel und Maultiere, letztere als Reit- und Lajt- 
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tiere für die Gebirge unentbehrlich. Much die Ninderzucht erfreut fich trefflichiter Erfolge, 
und es ift bemerkenswert, daß neben den zahmen Nindern auch wilde Stiere gehegt 
werden, um für die, wenn aud) graufamen, fo doch allgemein beliebten Stiergefcchte immer 
reichlich Material zur Hand zu haben. Die Schafzucht war früher weit umfangreicher, 
als gegenwärtig, und die ſpaniſchen Merinos bildeten einen der wichtigſten Zweige der 
Viehzucht; immerhin aber find Schafe auch heute noch ein Hauptreihtum der Viehzüchter, 
und das trodene Hochland iſt ja gerade für die vierbeinigen Wollträger der geeignetfte 





Der Königspalaſt in Madrid. 


Boden. Ziegen und Schweine gibt es überall, in der Gegend von Cadiz hat man fogar 
nicht ohne Erfolg Verſuche mit der Zucht von Stamelen gemadt. 

Bezüglich der Jnduftrie ftehen in Spanien Spinnerei und Weberei obenan, bejonders 
hat fi die Baummwollinduftrie im neuerer Zeit gehoben, die Seideninduftrie dagegen ift 
erheblich zurüdgegangen. Im weiteren ift die Erzeugung von Eiſen- und Metallwaren, 
Leder, Papier, jowie die Bearbeitung der Korkrinde als hervorragend zu nennen. — 

Eingeteilt wird Spanien gegenwärtig aud) in Provinzen, doch find daneben im 
Volke die Namen der vierzehn alten Neiche und Landichaften, aus denen das Königreich 
zuſammengeſetzt ift, nod) allgemein im Gebraud). Dieſe Landichaften find: Galicien, Aiturien, 
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das Baskenland, Navarra, Leon, AMltlaftilien, Neufaftilien, Eftremadura, Andalufien, 
Granada, Murcia, Valencia, Katalonien und Aragonien. 

Die Hauptitadt des Königreiches ift Madrid am Manzanares, einem milden Neben— 
fluffe des Jarama, der dem Tajo zufließt. Auf der öden Hochebene von Neufaftilien er— 
baut, gewährt die Stadt mit ihrer ganzen Umgebung nur wenig, was da3 Auge erfreuen 
fönnte, tritt man aber hinein, fo befindet man fich in einer der fhönften Städte Europas, 
die jehr regelmäßig gebaut ift und zahlreiche herrliche Bauwerke, wie ſchön gehaltene Plätze 
aufzumeifen hat. Ein Monumentalbau allerften Ranges ift der Stönigspalaft, welcher auf 
einem teil abfallenden Hügel am Manzanares fteht, eines der größten Sclöffer, die es 
überhaupt gibt, wenn nit das größte. — 

Außer den genannten Landfchaften, früheren felbitändigen Neihen, gehören zum 
Königreich Spanien aud) die öftlih von feiner Küfte im Mittelländifchen Meere ſich er— 
hebenden Infelgruppen der Balearen, die mit der benachbarten Gruppe der Pityufen 
früher ebenfalls ein eigenes Neid bildeten. 

Die Balearen umfaffen insgefamt einen Flächeninhalt von 4800 qkm mit 
290000 Einwohnern. Es gehören dazu Mallorca, Menorca, Cabrera, Dragonera, Cone— 
jera und mehrere unbewohnte Heine Infeln. Sie bilden einen wichtigen Verteidigungs- 
punft für Spanien. Die Bewohner find fleißige Aderbauer und Viehzüchter, wie aud) 
tüchtige Seeleute. Die beiden erftigenannten größeren Inſeln find fehr fruchtbar an Wein, 
Südfrüchten, Getreide und Faferpflanzen. 

Die Pityufen, näher an der fpanifchen Hüfte liegend, umfaſſen 660 qkm mit 
25000 Einwohnern und beftehen außer einigen unbemwohnten Eilanden nur aus den 
beiden Inſeln Ibiza und Formentera. Auch hier ift der Boden fehr fruchtbar, dennod) 
wird wenig Ackerbau getrieben, wie auch die herrlichen Wälder der Infeln faft unbenugt 
liegen, denn die Bewohner der Pityufen find fait ausschliehlid Seeleute. 

Überſeeiſche Befigungen hat Spanien in allen vier andern Grödteilen, aber fie find, 
wie wir geiehen haben, der lebte, verfchwindend Heine Reft der ungeheuren Ländergebiete, 
die Spanien jenſeits des Ozeans einft fein eigen nannte. 


2. Das Königreict Portugal. 


Portugal, 89372 qkm mit 4310000 Einwohnern, ijt ein integrierender Teil der 
Pyrenäiſchen Halbinfel, denn es bildet nur einen 110-200 km breiten und 580 kn 
langen Streifen an deren Weſtküſte, und feine Natur ftimmt in jeder Beziehung mit der 
des benachbarten Spaniens überein. Die Bortugiefen rechnen aud) nod) die weit draußen 
im Atlantiſchen Ozean liegende Jnfelgruppe der Azoren, ſowie die weſtafrikaniſche Madeira— 
gruppe zum europäifdien Königreich, das dann mit Einfluß beider 92575 qkm mit 
4710000 Einwohnern umjaffen würde. Madeira, obwohl portugiefifher Beſitz, wird 
geographiich aber doch wohl beſſer zu Afrika gezählt und wird aud) dort feine Stelle 
finden. 
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Es ift für Portugal zu dem, was oben über die Pyrenäen: Halbinfel im allgemeinen 
gejagt wurde, wenig mehr Hinzu zu fügen. Die Ausläufer der Spanischen Gebirge erheben 
ſich hier nur noch bis wenig über 1400 m Höhe, und den Hauptjtrömen Minho, Douro 
(Duero), Tejo (Tajo) und Guadiana, die in Portugal ihr Mündungsziel finden, find 
von Feineren Küftenflüffen noch Hinzu zu fügen: der Cavado, Ave, Vouga, Mondego, 
Sado und Mira. Die Ebenen beihränten fi auf fchmale Streifen am Meeresgeftade, 

Diefe völlige ebereinftimmung der Natur beider Länder legt auch ihre Zufammen- 
gehörigfeit nahe, wie e8 ja im Altertum und bis in das Mittelalter hinein auch der Fall 
war. In die Wiedereroberung der Pyrenäen-Halbinſel von der Herrfchaft der Araber war 
natürlich auch Portugal eingeichloffen, und König Ferdinand von Saftilien, der damit 
begann und dies Land Schon bis zum Mondego unterwarf, machte dies Stüd von Portugal 
zu einer Marfgrafichaft, die von einem Fajtiliichen Statthalter verwaltet wurde. Im 
zwölften Jahrhundert wurde der Statthalter Alfons, welcher 1139 einen glänzenden Sieg 
über die vereinigten arabifchen Emire erfocht, noch auf dem Schlachtfelde von feinen 
Truppen al3 König begrüßt, und diefer Titel wurde ihm von den Großen des Landes 
ſowohl wie von dem Papſte beftätigt. Seitdem ift nun Portugal ein eigenes Königreich, 
und fo viele Verſuche fpäter von feiten Spaniens auch gemacht wurden, das ehemals von 
Kaftilien abhängige Land wieder unter feine Botmäßigkeit zu bringen, fo hat doch Portugal 
ftet8 feine Unabhängigkeit behauptet. 

In diefen oft wiederholten Kämpfen zwifchen den beiden Nahbarn mag der Grund 
liegen, daß troß der nahen Verwandtſchaft beider Nationen und troßdem, daß fi von 
den Portugiefen faum mehr fagen läßt, als was ſchon von den Spaniern gejagt wurde, 
nur daß fie mehr mit franzöfifhem Blute gemiſcht find, fich feine nähere Freundſchaft 
zwischen ihnen eingeftellt hat, im Gegenteil stehen jle einander wenig ſympathiſch gegen» 
über. Auch die Nahrungsquellen find bei beiden Völkern weſentlich diejelben, bei den 
Portugieſen jedod verhältnismäßig ertragreicher, da das Volt weniger träge ift. Der 
Boden liefert ſämtliche Getreidearten in Fülle, daneben Mais und Kartoffeln. Einer 
der vornehmsten Ausfuhrartikel ift aud hier der Wein, der befonder8 am Douro ein 
ausgezeichnetes Getränk liefert; Portwein, Termo und Musfat find die meift erzeugten 
Weine. Sehr erheblich ijt die Ausfuhr der Südfrüchte. Portugal Tiefert allein jährlich 
durchſchnittlich 30 Millionen Citronen, an Orangen aber in günstigen Jahren meit über 
300 Millionen. Hinfichtlih dev Viehzucht wird auch hier auf Schafe und Wollerzeugung 
der größte Wert gelegt. Weit bedeutender als in Spanien ijt der Bergbau entwidelt, 
ebenfo ift die Seefifcherei viel umfangreicher, die Hier befonders Sardellen und Sardinen, 
in neuerer Zeit aud) Austern in den Handel liefert. Dieſer beihäftigt ſich neben den 
reihen Bodenproduften vornehmlih mit den Erzeugniffen der Tertilinduftrie und mit 
den fehr gefuchten portugiefiichen Gold» und Silberarbeiten, unter denen die Filigrane 
arbeiten bejonders geſchätzt werden. 

Das SHönigreih Portugal wird in 7 Provinzen mit 17 Diſtrikten eingeteilt, Die 
Provinzen glei den alten Landichaften Entre Douro e Minho, Tray 03 Montes, Beira 
alta, Beira baira, Ejtremadura, Mlemtejo und Algarve. Die Hauptftadt des Landes ift 
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Liſſabon (portugiefifch Lisboa) an der breiten jeeartigen Bai, zu welcher der Tajo fid) 
vor feiner Mündung in den Ozean ermweitert; es ift zugleich die erite Handelsſtadt des 
Landes und ihr Schiffsverkehr ein fehr bedeutender, obgleich auch der portugiefiiche 
Handel nicht mehr das ift, was er früher war. Unfern von Liffabon und der Tajo- 
mündung liegt an der Weftlüfte das Kap da Noca, dir am weſtlichſten vorfpringende 
Bunt Europas. -— 

Es wurde erwähnt, da die Portugiefen die faft halbwegs nad Amerika im Ozean 
liegende Infelgruppe der Azoren, jowie die Madeiragruppe an der Weſtküſte von Afrika, 
die gleichfalls portugieſiſcher Beſitz iſt, nicht als überfeciiche Kolonien, fondern als be— 
fondere Provinz zum Bezirk ihres europäifchen Königreiches zählen. Anderfeits findet 
man aber aud) die Azoren wie Madeira zu Afrika gezogen. Darüber kann nur die geo— 
graphiiche Lage beider enticheiden. Die Pyrenäen-Halbinſel jtredt fih, wie wir fennen 
gelernt haben, in der Maroffofpige bis zum 36. Grade n. Br. nad) Süden vor. Genau 
in demjelben Grade liegen auch die füdlichiten Inſeln der Azoren und bilden dann eine 
lange Kette in nordöftlicher Nichtung, die noch weit über den 39. Breitengrad hinaus 
reiht, jo daß fie alfo in derjelben Höhe liegen, wie das füdliche Portugal. Außerdem 
haben fie aud) mehr oder weniger vollitändig europäifches Gepräge, während Madeira, 
den Tropen ſchon um 4 Breitengrade näher gerüdt, ein völlig afritanisches Ausſehen hat 
nnd deshalb beffer zu Airifa gezogen wird, wo es aud in unferem Buche feine Stelle 
finden wird. 

Die Azoren wurden in den Jahren von 1432 bis 53 von den Portugiefen entdedt. 
Die 680 km lange Inſelkette beftcht aus drei Gruppen, deren mittlere die Juſeln Fayal, 
Pico, San Jorge, Graciofa und Terceira, die nordmweitliche Flores und Corvo, die füd- 
öftlihe San Miguel und Santa Maria umfaſſen. Die Inſeln bedecken insgefamt einen 
Flächenraum von 2500 qkm, find durchweg vulfaniich mit einer Anzahl von nod tätigen 
Kratern. Die Hüften find vielfach unzugänglic und für die Schiffe nicht ohne Gefahr. 
Der einzige gefahrlofe Hafen mit guter Rhede ift Horta auf der Inſel Fayal. — 

Der überſeeiſche Beſitz Portuga's an Kolonien in Aſien und Afrika ift bedeutend, 
denn er umfaßt insgefamt noch 2140000 qkm mit 14210000 Einwohnern, 
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Die Republik Andorra. 


Auf der Südfeite der öftlichen Pyrenäen liegt das von hohen Schneebergen ein— 
geraßte Tal von Andorra, weldes ſchon feit mehr denn taufend Jahren einen eigenen 
Freiftaat von 4ö2 qkm mit 6000 Einwohnern repräfentiert. Karl der Große foll den 
Bewohnern diefes Tales, zum Dank für ihre tapfere Beihilfe, die fie ihm in feinen 
Striegen gegen die Mauren in Spanien leifteten, die Gerechtſame eines Freiftaates gegeben 
haben, und fie Haben ſich diefelben bis auf den heutigen Tag zu erhalten gewußt, 

Das Tal liegt zur Hälfte in Frankreich, zur Hälfte in Spanien eingebettet, genießt 
die Schutzherrſchaft beider Länder und zahlt auch feine Abgaben abmwechjelnd an beide, 
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in einem Jahre an Franfreih, im andern an Spanien, fpeziell an den Biſchof von 
Urgel, dem da3 Tal unterftellt ift. Es wird der Länge nad) von der Balira durchfloſſen, 
die ihre Waſſer über die Grenze hinaus in den Segre ergießt, der e8 zum Ebro führt. 
Die Einwohner find Hirten, denn das Tal ift reich an Wäldern und faftigen Bergweiden; 
daneben treiben fie nur noch etwas Bergbau auf Gijenerz. Diefes, neben Schafmolfe, 
Schafwolltühern und Holz bilden aud) die Gegenftände des Handels. Sie werden als 
ein arbeitjames, gaftjreies und fittenreines Völkchen geichildert, das Heute noch in der 
uralten patriarchaliſchen Hirtenweiſe fortlebt. Die Regierung bejorgt ein Generalrat, 
zu dent jede der ſechs Gemeinden- vier Mitglieder auf vier Jahre wählt. Die Hauptjtadt 
iſt Madorra la Bieja. 


— — — — — 


2. Die Hpenninen-Halbinlel. 


Das Königreid Italien. 


Die mittlere der drei großen jüdenropäiichen Halbinjeln, von ihrem Hauptgebirge 
die ApenninensHalbinfel genannt, wird gegenmwärtig völlig von dem Königreich Jtalien 
ausgefüllt. Zweimal iſt von Italien aus die Welt beherricht worden, im Altertum von 
den Römern, die von Nom aus ihr Weltreich gründeten, das andere Mal von deu 
Päpſten, vor denen Kaiſer und Könige ſich demütig beugten. Das ſchwach gewordene 
Weltreich der Römer wurde von den nordiihen Barbaren zertrümmert, und auf den 
Trümmern bildeten ſich in Italien Kleinere Staaten, welche Jahrhunderte hindurch forte 
während wecjelten und der Zankapfel fremder Staaten wurden, unter denen lange Zeit 
hindurch auch Deutichland eine hervorragende Rolle fpielte, diefe aber endlich doch fallen 
laffen mußte. Der einzige fremde Staat, der einen Löwenanteil davon trug, war ſter— 
reich, welches den größten Teil der oberitalienischen Po-Ebene in Beſitz behielt. Alles 
andere Land war in eine große Zahl fleinerer Staaten zerjplittert, Königreiche, Groß: 
herzogtümer, Fürftentümer, Herzogtümer, Nepubliten. Zu leßteren gehörten im Mittel: 
alter auch eine Anzahl großer Städte, wie Amalfi, Genua, Venedig u. a., die den ganzen 
Orienthandel in ihre Hände gebracht und die Italiener zu einem der hervorragendjten 
Handelsvölker erhoben Hatten, das ſich auch mehrfach an den Entdeckungsfahrten beteiligte. 
War doc auch Kolumbus, der Entdeder Amerikas, ein geborener Genuefe. 

Aber auch diefe Blüte Italiens ſchwand wieder, andere Völker, voran die Eng- 
länder, entwanden ihm den Kandel, und es ſank wieder in völlige Unbedeutenheit 
zurüd, zum Teil fogar in höchſt troftloje Juftände. Won diefer Verfunfenheit des herr— 
lichen Landes jagt ein Kenner der Zuftände: „Der Wald ift von den Höhen verſchwunden, 
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mit ihm find die Quellen verfiegt, der Boden ift troden und das ım Winter gejäte 
Getreide erliegt ſchon im Frühjahr der verjengenden Sonne. Die einft jo herrlich be= 
waldeten Berge zeigen überall nur braune Felien, der Baumwuchs Hat fich, einzelne 
Stellen ausgenommen, in die Gärten der Vornehmen zurüdgezogen, wo die frevelnde 
Hand des Landmannes fi) nicht mehr daran wagen darf, und fo ijt die einft fo fruchtbare 
römische Campagna, welche einſt eine Million Menſchen mit den nötigen Gartengewächſen 
verjah, zu einer dürren fchwarzen Steppe geworden ; ſchwarz, weil fie überreich ift an 
Humus, unfruchtbar, weil ihr die Bewäfferung fehlt. Auc dad einſt fo blühende und 
prädtige Sizilien, die Hlornfammern von Rom, ift in gleicher Weiie beichaffen, das Land 
ift dürr, der Boden audgefogen; von Düngung, von vernünftigem Landbau ijt feine 
Nede, denn der Bewohner des Landes ift viel zu träge, um irgend etwas von feinen 
Kräften daran wenden zu wollen, und daß er nun vollends den Dünger feiner Tiere 
fammelt, um ihm irgendwo eine vernünftige Anwendung zu geben, wird niemand erwarten, 
der den Charakter des Jtalieners kennt, dem fein ſüßes Nichtstun über alles geht. Das 
Land würde geeignet fein, neben fchlanfen Palmen und den mädjtigen Aloen die Herr- 
lichiten Getreidefelder, die üppigften Gärten zu tragen, aber was nidjt von felbft wädjit, 
dur) den Fleiß des Landmannes wächſt es gewiß nicht. Nings um die große Inſel 
liegen die berühmten Städte, von denen die alte Gefchichte und Sage uns erzäht, 
Syrafus, Agrigent u. a., aber fie zeigen uns nichts mehr von der alten Pradt, fie 
eigen uns nur Trümmer, traurige Reſte einer ehemaligen Größe.“ 

Endlich, in den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, ging von dem 
Königreich Sardinien der Anftoß aus, diefen verrotteten Zuftänden ein Ende zu madıen. 
Es beitanden damals außer diefem Staate in Italien noch folgende Neiche: Lombardiſch— 
venetianisches Königreich unter öfterreichiicher Herrihaft, Fürftentum Monaco, Nepublit 
San Marino, Herzogtum Modena, Herzogtum Parma, Großherzogtum Tosfana, der 
Stirhenitaat und das Königreich beider Sizilien. Der Einigfeitsgedanfe wurde in dem 
Volke lebendig, und teils durd) Eroberung, .teils durch Volksabſtimmung ſchloſſen ſich 
jämtfihe Staaten an Sardinien an, mit Ausnahme allein von Monaco, das fih Frant- 
reich in die Arme warf, und der winzigen Nepublit San Marino, die jid) ihre Freiheit 
bewahren wollte. So entitand das jekige Königreich Ntalien, und von neuem wurde 
Nom die Hauptitadt des ganzen Landes. 

Die Apenninen=Halbinfel oder das Königreich Ytalien, einschließlich fämtlicher 
dazu gehöriger Inſeln 296300 qkm mit 31 Millionen Einwohnern, bejteht aus zwei ganz 
verichiedenen Zeilen: einem Biere, welches noch innerhalb des europäischen Feitlandes 
liegt, und der lang vorgeftredten, ftiefelförmigen eigentlichen Halbinfel mit den Inſeln 
darum herz erfterer iſt Oberitalien, die Halbinfel umfaßt Mittel und Unteritalien. 

Oberitalien it im wefentlichen das breite Tiefland des Po, welches im Weiten und 
Norden von den Hochalpen, im Often vom Nöriatiichen Meer, im Süden von der füd- 
öftlihen Fortſetzung der Alpen, die fi) dann als Apennin in die Halbinjel hinein er= 
ftreden, eingefaßt wird. Während Oberitalien von Frankreich, der Schweiz und Öfterreich 
umjchloffen wird, iſt die Halbinjel rings umgeben von Teilen des Mittelländiichen Meeres, 
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Diefes bildet im Norden das Liguriide, im Weiten das Tyrrhenifche, im Süden das 
Joniſche, im Dften das Ndriatijche Deer. Das Tyrrheniiche Meer wird eingefaßt von 
der Halbinfel und den Infeln Elba, Korfifa, Sardinien und Sizilien. Das Joniſche 
Meer buchtet an der Halbinfel den weiten Golf von Tarent aus, mwodurd die beiden 
Halbinjeln Calabrien und Apulien entitehen. Durch die Strafe von Mefjina fteht es mit 
dem Tyrrheniſchen, durch die Strafe von Otranto mit dem Adriatiſchen Meere in Ber: 
bindung, und das nördlichite Ende de3 lekteren ift der Golf von Benedig. 

Die Apenninen, richtiger: der Apennin fchließt an die Ligurifchen Alpen an und 
zieht in jüdöftlicher Richtung als Liguriicher Apennin bis zum Monte Cimone, 2165 m; 
von hier bis zum della Luna, 1351 m, Heißt er Etrusfiicher Apennin; diefem folgt bis 
zum Pretara, 2477 m, der Römiſche Apennin, welder durch den Stod des Gran Saſſo 
d’Italia, 2977 m, mit dem Neapolitaniihen Apennin in Verbindung tritt, deffen wildeiter 
Zeil die Abruzzen genannt werden, berüchtigt als Zufluchtsort des italienischen Näuber- 
weſens. Weiter nad Südoften teilt ſich das Gebirge und fendet da, wo der Golf von 
Tarent tief in das Land einbuchtet, einen Arm nad Oſten in Apulien hinein, der ſich 
bald abflacht und Raum für ein ziemlicd) ausgedehntes Tiefland läßt, welches mit dem 
Kap Leuca an der Straße von Dtranto endet. Das eigentlide Gebirge aber ftreicht 
meiter nad) Süden und füllt die längere Halbinjel Galabrien, die mit dem Kap Sparti— 
vento endet, wo e3 fi in dem Montalto noch bis zu 1958 m erhebt. Dann überspringt 
e3 die Meerenge von Mefjina und fett nad) der Inſel Sizilien über, die fi) auch noch 
als völliges Bergland darftellt. Von dem Apennin dacht fid) die Landſchaft nach beiden 
Seiten hin ab in Berg: und Hügelland, nad) Oſten steiler, nad) Weiten allmählicher. 
Die vulkaniſche Beichaffenheit diejer Bergfetten tritt als tote Krater jhon in Mittelitalien 
auf, entfaltet aber erit im Bejuv, 1289 m, am Golf von Neapel ihre Tätigkeit, von der 
aber im Altertum auch niemand wußte, denn erjt im Jahre 79 nad) Chr. Geb. brad) 
der Veſuv los und zwar gleich jo furditbar, daß er ganze Städte (Herkulanum und 
Pompeji), verjchüttete, und feit jener Zeit it er nicht wieder zur Nuhe gekommen. 
Sein Gefährte, der Aetna, 3318 m, auf Sizilien, war ſchon den älteften Bewohnern als 
feuerfpeiender Berg befannt. 

Der größte Fluß Italiens iſt der Po, der an bedeutenderen Zuflüffen von Norden, 
von den Alpen her die Dora Baltea, den Ticino, die Adda, den Oglio, Mincio, von 
Süden, vom Ligurifhen Apennin her den Tanaro, die Trebbia, Enza und den Panaro 
aufnimmt und die große Ebene Oberitaliens überreid) bewäflert, fo daß fie bei äußerſt 
fruchtbaren Boden nicht mit Unrecht der Garten Italiens genannt wird. Hier iſt alles 
mit Mais, Neis, Obitbäumen und Reben bededt. Auf der Halbinfel bleibt Raum für 
da3 Tiefland nur am Nande des Meeres umd in der Nähe der Flüffe, von denen wir 
den Arno, Tiber und Volturno nennen. Hier findet fich fchon eine faſt fubtropifche 
Vegetation, außer dem Weinftod ganze Olivenwälder, Feigen- und Mandelbaum, Orangen, 
Eitronen, Limonen u. f. w. Einen ſchroffen Gegenfat dazu bilden die öden, ungejunden 
Zandichaften, welche unter dem Namen Maremmen, zum Teil fumpfig, die tödliche Malaria 
erzeugen, die durch den Wind oft bis tief in das Land Hineingetragen wird. In 








der fühlen Zeit des Jahres wimmeln fie von Herden und Hirten. Sie waren aber 
einftmals einer der bevölfertiten und bejtlultivierten Teile Italiens, wie die zahllojen 
Denkmäler aus der Römerzeit darin bemweifen, die nad) und nad) überhandnehmende 
Mißwirtſchaft der Bodenkultur hat fie in Steppen und fiebererzeugende Sümpfe ver— 
wandelt, unter denen die Pontiniſchen Sümpfe die gefürdhtetiten find. 

In feinem Lande Europas erjcheint die Bevölkerung jo einheitlich, wie in Italien; 
die Zahl von Bewohnern, welche fremden Bolfsjtämmen angehören, ift verjchwindend. 
Die Natur feines Landes, die ihm alles bietet, was jeine Bedürfniffe befriedigen fann, 
bradjte e8 mit fi), daß der Italiener ein mäßiger, beweglicher, elaftiicher Menſch ift, begabt 
mit einem hervorragenden Sinn, das Schöne zu erfennen 
und zu achten. Italien ift daher von jeher das Land 
der Kunſt und Hünftler geweſen. Daß die reihe Natur 
daneben die Bedürfnislofigkeit auch in Trägheit und 
Indolenz ummandeln fonnte, dafür geben Neapels 
Lazzaroni den redendſten Beweis. 

Die Hauptnahrungsquelle der Italiener ift die 
Landwirtichaft, die in der Po-Ebene und auch nod) im 
Arnotal in höchſter Blüte fteht. Alle Arten von Ge: 
treide und Objt, Wein, Oliven, Südfrüchte find Haupt— 
gegenftände der Kultur und werden für viele Millionen 
Lire ausgeführt. Dagegen fteht die Viehzucht erheblid) 
zurüd, obwohl fie feineswegs vernacdläfligt wird. Von 
nod) geringerer Bedeutung ift der Bergbau, ausgenommen 
etwa die Gewinnung von Schwefel und Salz. Welt- 
berühmt find aud) die Marmorbrüche von Garrara. 
Mit der Seefiicherei find viele Schiffe und Menjchen 
bejchäftigt. E8 werden Sardellen, Makrelen und Auftern 
gefangen, in der Hauptſache aber Thunfiiche und Ko— 
rallen. Die Induſtrie ift nur in einigen Zweigen von 
Belang, wie 3. B. in Sciden- und Baummwollwaren; zumeift dedt die Erzeugung der 
induftriellen Tätigkeit nicht den Bedarf der Bevölkerung, und es muß viel eingeführt 
werden. 

Die herrliche Natur des Landes, fowie die Eigenartigkeit der großen Städte und 
ihrer Bevölferung locken jährlih Taufende von Fremden nad) Italien. Die großen 
Städte haben meiſt auch eine große Vergangenheit und find überreih an Denkmälern 
und Scehenswürdigfeiten aller Art. Darunter ift Venedig ficher ſowohl eine der fchönften 
wie merfwürdigiten, denn fie iſt auf weit über hundert Inſeln in den Lagunen des 
Golfes erbaut, ihre Hauptitraßen find die Kanäle, welche dieſe Infeln trennen und über 
welche mehrere hundert Brüden führen. An mehreren laufen zwar jchmale Fußpfade 
hin, an vielen aber erheben fich die Häufer unmittelbar aus dem Waſſer und find nur 
durd; Gondeln zugänglid. Der berühmteite diefer Kanäle ift der Canale Grande. Der 
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auf drei Seiten von Pradtbauten umgebene Markusplag ift der Hauptſammelplatz der 
Benetianer und der Fremden. Die vierte Seite nimmt die herrliche Markustirche ein. 
Da, wo der Plab mit der Piazetta oder dem Heinen Markusplatz zufammenftößt, ftand 
der eingeftürzte Campanile. Außer der genannten hat Venedig noch adhtundneunzig 
Nirchen, von denen viele Gemälde der berühmteften italienischen Meiſter enthalten. 
BZahllos find die Pradhtpaläfte aus Venedigs Vergangenheit, allen voran der Dogen= 
palaft, in dem man auch noch die Seufzerbrüde und die berüchtigten Bleidächer zeigt; 
dann die Palazzi Vendramin, Piſani, Contarini, Foscari und viele andere, die ſämtlich 
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Der Eanale Grande in Venedig. 


eine Fülle von Sehenswürdigfeiten enthalten, daß gewiß fein Ytalienreifender Venedig 
unbeſucht läßt. — Wie Venedig, fo war auch Genua am gleihnamigen Golf des Ligu— 
riſchen Meeres einst eine der wichtigſten See- und Handelsftädte Italiens. Sie türmt 
ih auf den Bergteraffen des Apennin amphitheatraliich empor, mit jehr engen, aber jehr 
fauberen Straßen, die zum Teil durch Marmortreppen erjt gangbar werden; nur die 
wenigen Hauptitraßen machen davon eine Ausnahme Aud; Genua ift überreid an 
hervorragenden Gebäuden, Kunſtwerken und Schenswürdigkeiten aller Art. 

Und nun erft Neapel, dieje Loftbare Perle Jtaliens! „Wenn id; Worte fchreiben 
will,” jagt Goethe, „To ftehen mir immer Bilder vor Augen, des fruchtbaren Landes, 
des freien Meeres, der duftigen Inſeln, des rauchenden Berges, und mir fehlen die 
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Organe, das alles darzuftellen. Man fage, erzähle, male, was man will, hier ift mehr 
als alles.” Und Gregorovius fchreibt: „Neapel! Diefe fieberhaite Erregung der Lebens— 
fähigkeit, diefes allgemeine Mit- und Jneinanderhandeln des gefamten Bolfes iſt ganz 
eritaunlid. Die Stadt jcheint in fortmwährender Nevolution; nichts bleibt, alles fließt 
und ftrömt von Lebensflut. Gleich groß das Gewühl am Hafen, gleih groß an den 
Quais, auf den Märften, auf dem Toledo, und glaubt man fi aus ihm auf Capodi— 
monte, auf den Vomero, auf den Pofilipp gerettet zu haben, fo gerät man in ein neues 
Chao3 jtrömender Menfchenverwirrung. Dan hat hier feine Zeit und feinen Raum. 
Man kann nicht betradhten; wo man auch fei, überall find die Sinne in beftändigem 
Verteidigungsfrieg. Selbit die ftrahlenden Lichter des Meeres und der Hüften machen 
unruhig; fie blenden das Auge und regen die Phantafie auf; ſelbſt nicht in tieffter 
Nacht Hat das Ohr vor dem Lärm der Stimmen und dem Rollen der Wagen Nuhe.“ 
Und dennoch bietet Neapel die herrlichiten, unvergeklihen Bilder. Wer in dem hoch— 
gelegenen Zeile der Stadt fteht, vielleicht auf dem Corſo Bittorio Emanuele, der hat 
unter fi) zur Linken die ganze Stadt mit Hunderten von Stirdjenfuppeln, Straßen, 
Plägen und Gärten; ihe zur Linten ragt dunkelblau der dampfende Vejuv empor, und 
davor breitet fich der firahlende, von unzähligen Schiffen belebte Golf aus. Weit drüben, 
auf der andern Seite, gen Süden, erblidt man die Halbinfel von Sorrent, mit vielen 
DOrtichaften bededt; nocd weiter die Inſel Capri, deren wunderbare blaue Grotte jo 
märdenhaft anmutet. Das alles muß man bei Sonnenuntergang jehen, wenn Gapri 
mit der ganzen langen Sorrentohalbinjel und dem rauchenden Befuv feuerrot erglühen; 
wenn der lange Höhenzug des Poſilipp durch unzählige Gasflammen erleuchtet - wird 
und die Fiſcherbarken, mit ftrahlenden Kienfadeln gerüftet, zur Nachtfahrt hinausziehen. 
Jede Schilderung muß hinter der Wirklichkeit zurüdbleiben. Aber das Neapel von heute 
iſt doch ſchon ein ganz anderes al3 das, welches Goethe und Gregorovius ſahen. „Es 
ift ruhiger, gefitteter, anftändiger, europäischer geworden,“ jagt Woldemar laden; „gute 
Geſetze haben feit Jahrzehnten etwas mehr Ordnung in dieſes Chaos gebradit, und die 
Väter der Stadt find ernitlich bemüht, alle befremdenden und originellen Auswüchſe 
dieſes Lebensbaumes abzujchneiden. Viele Farben Hat das Bild Neapels dadurd ver: 
loren, befonders find die bunten Koftüme, denen man früher auf allen Wegen begegnete, 
faft gänzlich verſchwunden, und bald wird man, wie einst den lekten Mohikaner, den 
legten Lazzarone zu Grabe tragen.“ 

Florenz am Arno, die Hauptitadt des alten Herzogtums Toslfana und jahrelang 
auch proviforiiche Hauptitadt des neuen Jtaliens, war im Mittelalter blühende Nepublif 
und eine Pflanzitätte von Kunſt und Wiſſenſchaft. Man kann fich alfo denfen, welche 
Schätze auch diefe Stadt enthält. Alles aber konzentriert fi) in dem „ewigen“ Nom am 
Tiber, der jebigen Haupt: und Nefidenzitadt des geeinigten Italiens. Gier reden die 
Denkmäler von einer fait dreitaufendjährigen Vergangenheit, und wir können e8 einem 
Neifenden nachfühlen, wenn er verliert: Nom kann, wenn es dem ruhig Geniehenden 
eine Stätte füher, ungetrübter Freude ift, dem ratlos GHaftenden, dem in dem törichten 
Streben, alles fehen zu wollen, ſich Überftürzenden, aud) zum Marterorte werden. Nom 
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liegt in einer hügeligen Ebene, von deren Erhebungen der Palatin, Kapitolin, Aventin, 
Cölius, Esquilin, Viminal und Quirinal die befannten fieben Hiftorischen Hügel find, auf 
denen die Stadt uriprünglicd erbaut worden ift, wovon fie aud) den Namen der Sieben- 
hügelitadt führt. Noch heute find zu jchauen, teils einigermaßen erhalten oder hergeftellt, 
teils in Trümmern, das Forum, Pantheon, Koloffeum, die Säulen des Trajan und 
Marc Aurel, die Triumphbögen des Titus, Septimius Severus und Konſtantin, die 
Thermen de3 Garacalla und Diocletian, die Kaiferpaläfte auf dem PBalatin, der Eircus 
marimus ujw. uſw. Inter den neueren Bauwerken ragen als die bedeutendjten hervor 
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Die Peterskirche in Non. 


der Batican, die Refidenz des Papites, die fünigliche Nefidenz, die Peterskirche, die größte 
Kirche der Welt, und die Kirche Sanft Giovanni in LZateran, die älteite Kirche Noms, 
die Engelsburg, das Maufoleum. Zahlreic find die Mufeen, Afademien und Bibliotheken, 
unüberjehbar die Kunſtſchätze aller Art, fchauerlich die unterirdiihen Katafomben. AU 
die Großartigfeit des neuen Nom tritt aber doch zurüd gegen die gewaltigen Neite des 
alten, die dem Wanderer hier auf Schritt und Tritt entgegen winken, und feine Stadt 
der Welt predigt fo eindringlich die Vergänglichkeit alles Yrdiichen wie das ewige Nom. — 

Oberitalien wird in fünf Provinzen geteilt: Piemont, Ligurien, Lombardei, Vene— 
tien und Emilia. In lebterer das uralte Ravenna, die Rabenftadt der Goten, Sit des 
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großen Theodorich, den die deutſche Sage Dietrich von Bern nennt. Mittelitalien enthält 
die Provinzeu: Toskana, Umbrien, die Marken, Latium (Rom), Abbruzzen und Moliſe; 
Unteritalien: Campanien (Neapel), Apulien, Baſilicata und Calabrien. 

Eine beſondere Provinz bildet die Inſel Sizilien, die größte Inſel des Mittel— 
ländifchen Meeres, die von Galabrien durch die Strafe von Meſſina getrennt wird, 
welche an der jchmaliten Stelle nur 5 km breit ift. Die hier im Altertume fo gefürdhteten 
Strudel Scylla und Charybdis bilden für die Schiffahrt Schon Tange Fein Schrednis mehr. 
Sizilien ift ein nad) Süden ſich allmählich erflachendes Bergland, das nur am Nordrande 
zu wirflichem Gebirge ſich bis 1900 ın erhebt, eine Fortfegung des Apennin aus Calabrien. 
Die Flüffe find nicht fchiffbar, im Sommer liegen die Flußbetten meiſt troden. Die 
Infel, einjt die Kornlammer Jtaliens, hat diefe Bedeutung längſt verloren, infolge der 
Ausrottung der Wälder, und wenn nit allnädhtlic ein fehr ſtarker Tau die Erde 
erquicte, würde die Vegetation lange ſchon verdorrt fein. Wo aber die Berhältniife 
nod einigermaßen günftig liegen, da entwidelt der fruchtbare Boden einen reihen Ertrag, 
da gedeiht auch Weizen nod in üppiger Fülle, und Wälder von Oleander und Myrten, 
Korleichen und Biltazien, Palmen, Granat- und Orangenbäumen entzüden das Auge. 
Maſſenhaft werden Südfrüchte ausgeführt, ebenfo ergibt der Oelbaum reihe Ernten; 
berühmt find aucd einige Weinjorten Siziliens. Die Ausbeutung der Mineralihäge iſt 
unbedeutend, mit Ausnahme des Schwefels, der in mehreren hundert Gruben gewonnen 
wird und nicht nur mehrere taufend Bergleute, fondern aud) viele taujend Laftträger 
beichäftigt. Die vulfanijche Tätigkeit des Metna haben wir ſchon erwähnt. 

Zu ESizilten gehören auch die nördlicd) vorgelagerten Lipariſchen Inſeln mit dem 
tätigen Vulkan Stromboli, an der Weitküfte die Aegadiſchen Inſeln, ſowie die jchon 
ganz in der Nähe von Afrika liegenden Pelagiſchen Inſeln und Pantelleria. 

Südlich von Sicilien, ungefähr in der Mitte zu Afrika, erhebt ſich nebſt einigen 
Nebeninjeln Malta, das wegen feiner wichtigen ftrategifchen Yage als Stübpunft für 
eine Flotte ſchon 1800 von den Engländern in Bejig genommen worden ilt. 

Die legte italienische Provinz ift die Infel Sardinien, von Gebirgen ausgefüllt, 
tie aber noch mädtige Waldungen tragen. Die Niederungen find jehr fruchtbar, der 
Anbau ift aber dürftig und von der ehemaligen Bedeutung der Inſel als Kornkammer 
Noms aud hier feine Nede mehr. Viehzucht, beſonders Schafzudit, ift die Haupt: 
beihäftigung der ipärlichen Bevölferung. Der Sarde ift faſt nod reiner Naturmenſch, 
was er braucht, verjertigt ex fich felbit, nur wenige können lejen und jchreiben. Er ift 
unverföhnlich in feinem Hab, und wie auf Storjifa, fo wird auch auf Sardinien die 
Blutrache noch allgemein ausgeübt. 


— 


Die Republik San Marino. 


Ein Staatswejen von nur etwa 60 qkın mit 8200 Einwohnern, das Mleinjte Europas, 
liegt am Oſtfuße des Etruskiſchen Apennia, rings umſchloſſen von dem Königreiche 
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Italien, unter deſſen Schuße es fteht. Es ift die fonft durchaus felbitändige Nepublit 
San Marino, die unter allen Stürmen, welche im Laufe der Jahrhunderte die Apenninen= 
Halbinjel durdtobten, ihre Selbjtändigkeit bewahrt hat. Die gleihhnamige Stadt foll 
ſchon im dritten Jahrhundert von dem Ginjiedler Marinus, welcher ſich als Miſſionar 
in der Gegend niederließ, gegründet worden fein. Die Bewohner fauften dann einige 
umliegende Dörfer dazu, und fo entitand das Feine Staatsweſen, das natürlid) von 
Anfang an ſchon ſich um den Schuß eines Größeren bemühen mußte. Dies waren Die 
benadjbarten Grafen von Urbino, welche aud die Selbftändigleit San Marinos unan— 
getaftet ließen. Dasſelbe geihah ſpäter feitens der Päpſte, als die Grafichaft Urbino 
als heimgefallenes Lehen in den Befit des Kirchenſtaates kam. Gelbft Napoleon reſpektierte 
San Marino als freien Staat, und ein folder iſt die Heine Republik denn auch geblieben 
bis zum heutigen Tage. 

Aderbau und Viehzucht it die Beichäftigung der Bewohner, -induftrielle Tätigkeit 
gibt es jo gut wie gar nicht. Der Boden ift, fomweit er nicht fteinig ift, fruchtbar und 
erzeugt neben Getreide und Wein auch Öl und Kaſtanien. Die Hauptitadt San Marino 
ist auf hohem Felſen erbaut und wird überragt von den Türmen einer auf der hödjiten 
Höhe stehenden alten Burg. Das friedliche Dafein diefer Leute iſt in den vielfachen 
Wirren der Halbinfel nur felten geftört worden, Die Teste Aufregung fand im Jahre 
1351 Statt. Es hatte ſich nämlich eine Zahl politiicher Flüchtlinge und gemeiner Ver— 
brecher nach San Darino in Sicherheit gebracht, und die päpjtliche Regierung verlangte, 
daß die eriteren ausgewiefen und die Verbrecher ausgeliefert werden jollten. Da nun 
aber die Behörden von San Marino eine gefegliche Handhabe nicht Hatten, wm Ddiejer 
Forderung nachzukommen, fo rüdten mit ihrer Bewilligung einige hundert öfterreichiiche 
Soldaten und päpftlice Gensdarmen in das Land ein. Die Flüchtlinge wurden auf- 
geitöbert, die politifchen erhielten ihre Bälle, und die Verbrecher wurden in die päpftlichen 
Gefängniſſe gebradjt. Seitdem ift die Nuhe in San Marino nie wieder geftört worden. 


3. Die Balkan-Halbiniel. 


Die öftliche der drei großen ſüdeuropäiſchen Halbinfeln, nad ihrem Haupt ,ebirgs- 
zuge Hämus- oder Ballanhalbinfel genannt, ift ausgefüllt von einem bunten Gemiſch 
von Staaten und Bölfern, die ſchon feit Yahrhunderten in fortwährender Gärung 
begriffen und unabläfiigem Wechjel unterworfen find. Außer den ſchon unter Äſterreich 
geichilderten Ländern Dalmatien, Bosnien und Herzegowina, welche ebenfalls auf der 
Balfanhalbinfel liegen, aber teil öjterreichiiche Kronländer find, teils unter öſterreichiſcher 
Verwaltung ftehen, find es gegenwärtig ſechs jelbjtändige Staaten, die ſich in die Länder— 
maſſe der Balltanhalbinjel teilen: das Sultanat der europäiichen Türkei und das König— 
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reich Griechenland, dann das KHönigreih Serbien, das Fürftentum Bulgarien, das 
Fürftentum Montenegro und das Königreich Numänien. Lebteres fann allerdings mit 
demjelben Rechte auch zu Ofteuropa gezählt werden, da es zum Teil ſchon der Abdahung 
in die ruſſiſche Ebene angehört; amderjeitS aber greift es auch tief in die Balfans 
balbinjel hinein und feine Geſchicke find ſtets mit diefer verflochten geweien, fo daß es 
bejfer auch in diefem Zufammenhange belaffen wird. 

Die Balfanländer ftellen ſich als die gliederreihfte der jüdeuropäifchen Halbinjeln 
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dar. Das wäre ja nun ein Grund gemwejen, daß jie auch am ftärkiten in den Welt- 
verfehr eingetreten wären, denn je ftärker die Gliederung eines Landes ift, deito mehr 
wird der Verkehr unterftüßt und erleichtert. Diefe Bedeutung hat die Balkanhalbinjel 
allerdings auch wirflic einmal gehabt, denn im Altertum waren die Griechen die erfolg- 
reichten Rivalen der Phönifer, hatten, wie diefe, eine lange Reihe von Kolonien in den 
Ländern des Mittelländiihen Meeres gegründet und waren auf dem beiten Wege, ein 
Handelsvolf eriten Ranges zu werden. Nachdem aber das alles verjchlingende Römer: 
reih auch Griedyenland unterworfen Hatte, hörten auch dieſe vielfachen auswärtigen 
Beziehungen auf, denn die Nömer legten darauf feinen befonderen Wert, fie waren eben 
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nicht8 weniger als ein Handelsvolf. So tft e8 denn auch geblieben, als die Balkan— 
halbinfel der Sig eines befonderen oſtrömiſchen Neiches geworden war, und mit der 
Berftörung dieſes Reiches und der Belikergreifung der Halbinfel durd die Türken war 
es auch mit der Bedeutung diefer Länder für den Verkehr der Völker, ja fogar mit 
deren ehemaliger hohen Kultur ein» für allemal vorbei. 

Die Ballanhalbinjel befteht aus zwei mehr oder weniger gefonderten Landmaſſen: 
einem maſſigen Biered, deffen Südfeite fich in etwa einem Drittel ihrer Breite als be— 
jondere griechifche Halbinfel weithin nad Süden ins Mittelländifche Meer hinaus erftredt. 
Die Weftjeite wird beipült von dem AMdriatifchen und Joniſchen Meere, welch Tebteres 
durch den tiefen Einſchnitt von Korinth den füdlichiten Teil der ſchmalen griechischen 
Halbinfel, Morea, von dem Feltlande faſt ganz abtrennt. Da Griechenland jpik aus— 
läuft, fo ift eine eigentliche Südgrenze nicht vorhanden, hier gehen vielmehr das Joniſche 
und das Ägäiſche Meer, welches Griechenlands Oſtſeite einfaßt, unmittelbar ineinander 
über. Das Ägäiſche Meer, durch den großen Querriegel der Inſel Kandia oder Kreta 
von dem offenen Mittelländischen Meer gefchieden, umſchließt die griechiſche Inſelwelt 
und endet nad; Norden mit dem tief eingefchnittenen Golf von Salonili, an welchem die 
gleihnamige, in jüngster Zeit viel genannte, nicht unbedeutende türfiiche Handelsjtadt 
liegt. Damit wird die griechiſche Halbinfel abgejchloffen und am Südrande des großen 
Viereds entlang bildet nun die Straße der Tardanellen, von den alten Völkern Hellespont 
genannt, eine ſchmale Durchfahrt aus dem Ägäiſchen in das Heine Marmarameer. Diefe 
Durdhfahrt kann von vier feften Schlöffern aus, die hier zu diefem Zwecke erbaut find, 
leicht gefperrt werden. Am Oftende des Marmarameeres erhebt ſich Konftantinopel, und an 
diefer türfifchen Hauptftadt vorbei führt die nad) ihr benannte Straße oder der Bosporus 
endlich in das ſchwarze Meer, welches nun die fernere Oftgrenze des Balkanvierecks bildet. 

In zwei gewaltigen Zügen, die ein ziemlich verwideltes Gebirgsfyften darftellen, 
ftreicht der Balkan als Fortfegung der Oftalpen durch die Halbinfel, der eine in weſt— 
öjtlicher Richtung bis an das Schwarze Meer, wo er im Kap Emineh endet, der andere 
davon nad) Südoften abzweigend und im Despotodagh nad) dem Ägäiſchen Meere ſich 
mwendend. Gine dritte Gebirgsmaſſe ftreicht von demjelben Ausgangspunfte an den 
Dinarishen Alpen nad Süden und zieht als Grammas- und Pindosgebirge mit dem 
Olymp nad) Griechenland Hinein bis zum Kap Matapan, das neben der Marokkoſpitze 
in Spanien als die äußerſte Südſpitze des europäischen Fetlandes gilt. 

Die Flüffe der Balltanhalbinfel find mit Ausnahme der Donau, die jedoch aud) 
größtenteil® nur Grenzfluß it, nicht von Bedeutung. Bon ihren Zuflüffen nennen wir 
auf der rechten Seite nur die Morama in Serbien, den Isker in Bulgarien, auf der 
Iinten in Rumänien die Mluta, Yalomita, den Seret und den Bruth, lekterer Grenzfluß 
gegen Rußland. Außerdem find nur eine Anzahl Meinerer Küſtenflüſſe vorhanden, die 
von allen Seiten ind Meer ftürzen, unter denen die Marika, Mejta, Struma und Wardar 
als die namhafteften gelten fünnen. Auch eine Anzahl Seen gibt es, jomwohl im 
türfifchen wie im griedjifchen Gebiet, die aber auch weder an Größe nod an Schönheit 
der Scenerie feinen Bergleid; mit den Seen anderer Länder aushalten können. 
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1. Die europäiihe Türkel. 


Das Großfultanat, gleichbedeutend mit Kaiſerreich der europäifhen Türkei, das 
einjt nicht nur die ganze Balkanhalbinfel einnahm, fondern fi) noch weit darüber hinaus 
über Ungarn, Siebenbürgen und bis weit in Rußland hinein erftredte, ift gegenwärtig 
bis auf den Reſt von drei Provinzen beſchränkt: Numelien oder Thralien, Makedonien 
und Albanien. In diefer Umgrenzung umfaßt e8 170000 qkm mit etwa 5 Millionen 
Einwohnern. Und diefer gewaltige Umſchwung von einer Größe, welche die ganze 
Chriſtenheit erzitterin machte, bis zu völliger Ohnmacht hat ſich in dem verhältnismäßig 
furzen Zeitraume von dreihundert 
Jahren vollzogen. 

Ter Grund liegt in der 
orientaliicheafiatifchen Natur der 
' Nation, Fanatiih entflammt ift 
der Aſiate furchtbar, das haben 
die verheerenden Ginfälle der 
Aſiaten in Europa bemwiefen, der 
Hunnen, Tataren, der Araber 
in Spanien und aud) der Türken. 
Gewöhnlich warf gleich der erite 
Anſturm der fanatiichen Maſſen 
alles über den Haufen; hatte 
man den auszuhalten vermocht, 
fo war aud das fanatijche 
euer verlodert, der gänzliche 
Mangel an Ausdauer trat hervor, 
die ſchlaffe afiatifche Natur in 
ihre Nechte, und die Gefahr war 
vorüber. 

Es iſt feine Frage, daß 
der Türfe ſich durch hellen, 
natürlichen Verſtand, ſchnelle 
Faſſungsgabe und gutes Gedächtnis auszeichnet, und dieſe Geiſtesgaben verbinden ſich 
mit vorſichtigem Urteil, großer Höflichkeit und einem ungemeinen Sprachtalent. Aber er 
geht gern jeder geiſtigen Anſtrengung aus dem Wege, und dieſe Geiſtesträgheit, der 
Mangel an Nührigkeit, an Ausdauer und Arbeitsluft machen ihn auch unfähig zu höherer 
Kulturentwidelung. Wenn er es als Kaufmann oder Beamter, zu welchen beiden Tätigkeiten 
ihn feine geiftigen Anlagen vornehmlich befähigen und wobei er, da ihm auch fein Begriff 
von Zeitverfäumnis innewohnt, in aller Gemädjlichkeit und Würde leben kann, zu etwas 
gebracht hat, dann ift fein Leben nur noch geteilt zwiſchen träumerischem Nichtstun und 
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dem Beſuch des KHaffechaufes, wo er in aller Gemächlichkeit feinen Mocca fchlürfen und 
jeinen Tſchibuk rauchen kann. 

Diefe Grundnatur der Türken fam erft wieder zum Durchbruch, nachdem der glühende 
Fanatismus ein wenig verraudjt war und die durch ihn hervorgerufenen, unaufhörlichen 
und von unerhörten Sriegsglüd begleiteten Kämpfe ein Ende gefunden hatten. Die 
Türken taudten im dreizehnten Jahrhundert in Ajien auf. Aus. Turkeftan waren fie 
verdrängt worden und eroberten in glüdlihen Kämpfen Vorderaſien, befonders unter 
ihrem Führer Osman, der den Titel Sultan annahm, und nad) dem fich das Volk in der 
Folge auch den Namen „Osmanen“ beileyte, ſowie unter deffen fraftvollem Sohne 
Urchan, welder in Bruſſa in Sleinafien, in der Nähe des Marmarameeres, einen prächtigen 
Palaft baute, deſſen Eingangstor die „Hohe Pforte” genannt wurde, eine Bezeichnung, 
die dann auch auf die Spite der Negierung der Osmanen übertragen wurde. Bis um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts war ganz Stleinafien bis an die Propontis unter 
ihrer SHerrichaft, und 1356 fekte Sultan Soliman der Erſte auch jchon,. nad dem 
europäifchen Gebiet im das oftrömische oder griechiſche Kaiſertum über und erftürmte 
Gallipoli. In kurzer Zeit war dies einst jo gewaltige Reich bis auf Byzanz (ſton— 
ftantinopel) und deſſen Umgebung eingeichränft, doch die Türfen fümmerten fi einit- 
weilen um dieſen lebten Reſt ehemaliger Größe gar nicht weiter, fondern waren nur 
beitrebt, da8 Land meithin zu unterwerfen, was ihnen auch in dem Zeitraum von nur 
hundert Jahren vollftändig gelang. Dann erft jtürmten fie endlich auch Konſtantinopel, 
machten es zu ihrer Hauptitadt und nannten es Stambul. Mit Soliman dem Zweiten 
erreichte die fo gewaltig aufitrebende und der ganzen Chrijtenheit jo gefährliche Macht 
‚ihren Höhepunft. Bor Wien brad) fi die verheerende Türfenflut7 man lernte, dem 
ersten furchtbaren Anfturm der fanatifierten Maffen mwiderftehen, und nad) dem erjten 
glänzenden Beweife, daß fie nicht unbeiiegbar feien, führte ihr Mangel an Wusdauer eine 
Niederlage nach der andern herbei. Die Türken wurden in die Balfanhalbinjel zurüd: 
geworfen, famen hier zur Ruhe und liefen nun andere in Frieden. Nun freilid trat 
ihre eigentlide Natur in den Vordergrund, und fie fannten fein höheres Glüd des 
Daieins, als die untermorjenen Bölfer für ſich arbeiten zu laffen und die Früchte von 
deren Fleiß zu genießen. Dieſe orientaliiche Andolenz griff immer tiefer, und da die 
Osmanen in den unterworfenen, großenteil8 von fräftigen ſlaviſchen Volksſtämmen 
bewohnten Ländern der Ballanhalbinjel im der Minderzahl waren, jo fonnte e3 nicht 
ausbleiben, daß jich nad) und nach eins der gefnechteten Völker nach dem andern erhob, 
die türkiichen Feſſeln abmwarf und fo der Beſitzſtand der Osmanen in der europäijchen 
Türkei immer mehr eingejchränft wurde. Die Eriitenz des kranken Mannes in Kon 
ftantinopel, wie der Türfe in Europa ſchon fange bezeichnet wird, kann nur nod) eine 
Trage der Zeit fein. 

Auch in den drei Provinzen, weldhe dem türkiſchen Reiche auf der Balkanhalbinſel 
noch geblieben find, ijt die osmanische Bevölkerung keineswegs die überwiegende, vielmehr 
figen die Osmanen fat nur in den Städten, alles andere ift den Nichtosmanen über— 
laffen, und unter diejen find alle Stämme der Slaven, Bulgaren, Serben, Tſcherkeſſen, 
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Aldanefen, Armenier, Griehen u.f. w. reichlich vertreten, und unabläfjige Unruhen und 
Empörungen find aud in diefen Landſchaften fon Iange an der Tagesordnung. Das 
Räuberweſen ift zu förmlicher Blüte gediehen, und es iſt gar nichts feltenes, daß irgend 
eine reiche Perfönlichleit zum Zweck der Erpreffung eines hohen Löfegeldes in die Berge 
gejchleppt wird, wogegen ſich die türkiichen Behörden noch ftets als völlig ohnmächtig 
erwiefen haben. Unter den reellen Beichäftigungen wird allenfalls der Viehzucht nod) 





Stunjtantinupel. 


einige Sorgfalt zugemwendet, dagegen liegen Feld» und Vergbau danieder, und auch 
Induftrie und Handel find nicht von Belang. 

Numelien, das alte TIhrafien, vom Schwarzen Meere her am Marmara= und 
Hgäifhen Meere ſich hinftredend, hier die dreiipigige Halbinfel Chalfis bildend, ift die 
Hauptprovinz mit der Hauptftadt Stonftantinopel, deren Lage am Goldenen Horn, einer 
fchmalen, hafenförmigen Einbuchtung des Marmarameeres, als eine der herrlichſten in 
der ganzen Welt geprie’en wird. In der Tat bieten das eigentliche Stambul, wo die 
Türken wohnen, mit den Vorſtädten Galata und Pera, die den Franken, d. 5. den 
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Abendländern als Wohnfig eingeräumt find, und auf der nahen afiatiichen Seite Stutari, 
ein Panorama, wie es zum zweiten Dal auf der Erde nicht gefunden wird. 

Makedonien, einft ein gemwaltiges Neid, das Alexander der Große zur Welt: 
herrichaft erhob, ein waldreiches, reiches Gebirgsland, deffen Klima der füdlichen Lage 
nicht entipricht. Die wichtigſte Stadt iſt Saloniti, nad Konſtantinopel die bedeutendite 
Handelsitadt des osmanischen Reiches. 

Albanien wird noch zum größten Teil von dem unvermiſchten Bolfe der 
Aldanejen oder Arnauten, wie fie die Türken, Sfipetaren, wie fie fich felbjt nennen, 
bewohnt. Ein fräftiger, tapferer Volksſtamm, die Männer ftolz, äußerft mäßig, ſtets 
bis an die Zähne bewaffnet, die Frauen aber als eine niedrige, minderwertige Klaſſe 
von Gejchöpfen betrahtend. In den fruchtbaren Tälern wird Aderbau getrieben, fonft 
find die Albaneſen Hirten, und diefe letzteren bejonders Halten ftehlen zwar für ſchimpf— 
lich, den öffentlihen Raub aber durchaus für feine Schande. Auch fie Haben wiederholt 
ihon die Fahne der Empörung gegen die Türken aufgepflanzt, bis jeßt aber noch ohne 
Erfolg, denn meist find fie durch fchimpflichen Verrat unterlegen. Im Stiege find fie 
nicht nur duch ihre ſchrankenloſe Raubſucht, fondern auch durch ihre Mordluft von jeher 
gefürdtet. — 

Bon den Infeln im Ägäiſchen Meere, die noch zu der europäifchen Türkei gerechnet 
werden, feien hier nur das alte Lemnos, jebt Linnos, und Jandia oder Streta, türkiſch 
Kirid genannt. Lebteres fast durchweg Gebirgsland, in defien Mitte fi der Maflenberg 
des Ida, jetzt Piiloriti, biß zur Höhe von 2457 m erhebt. Auf ihm haufteh nach der 
altgriehiichen Sage die Dactyli, dBämonifche Weſen, denen die Erfindung der Eifens und 
Stupferbearbeitung zugeichrieben wurde, und in den Höhlen des Berges wurde Zeus von 
den Nymphen erzogen. Im Altertum waren die äußerst fruchtbaren Niederungen der 
Infel mit üppigem Anbau bededt, unter der türfiichen Herrichaft ift auch Kandia voll— 
ftändig heruntergelonmten. 


2. Das Königreidı Griecdtenland. 


Griehenland, das jedermann belannte Hellas der alten Griechen, ift der ſüd— 
lichſte Teil der Ballanhalbinfel und fiel um die Mitte des 15. Jahrhunderts ebenfalls 
den Türken zur Beute. Erſt im Jahre 1821 brad ein allgemeiner Aufftand gegen die 
abſcheuliche Türkenherrſchaft los, der unter Beihilfe von Rußland, England und Frant- 
reich mit der Befreiung Griechenlands und feiner Anerkennung als eigenes jouveränes 
Königreih endete. 1863 wurde das Gebiet deifelben noch durch die Abtretung der 
Joniſchen Infeln an der Weftfüfte und 1881 auf Anordnung der europäiſchen Großmädhte 
duch Theffalien ermeitert, fo daß das Königreich) gegenwärtig 65000 qkm mit 
2 500 000 Einwohnern umfaßt. Ä 

Ye weiter nad; Süden, deito reicher wird die Flächengliederung des Landes, und 
zahlreiche vorzügliche Häfen Haben die Griechen von jeher vornehmlich auf die See ans 
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gewieſen. Bon Weſten her ſchneidet der Golf von Korinth tief in das Land hinein, von 
DOften her kommt ihm der Meerbufen von Agina entgegen, fo daß der ganze jüdliche 
Zeil des Landes, Morea oder der alte Peloponnes, nur durch die ſchmale Landenge von 
Korinth mit dem Feitlande der Baltanhalbinfel zufammenhängt. Da dem fehr gebirgigen 
Lande größere Täler fehlen, jo können ſich auch feine Flüffe von Bedeutung entwideln. 
Unter den Seen find der Topolios oder Kopais und der Vrachori oder Trichonis her— 
vorzuheben. 

Die Bewohner des Landes find die Nachkommen der alten Hellenen, die mit vielen 
flavifchen, illyriſchen, albanefischen und andern Stammelementen gemifchten Neugriechen, 

ne ung * große, ſchöne Geſtalten mit 
Be iharf gefchnittenen Gefichts- 
zügen und von feurigem Tem— 
perament. In den verjchiedenen 
Landſchaften findet man die 
malerischiten Bollstrachten. Der, 
allerdings nur zum Teil, fehr 
fruchtbare Boden liefert ihnen 
Weizen, Gerfte, Hirje und Mais, 
dazu treten Hülſenfrüchte und 
Gemüſepflanzen aller Art, vor 
allen Dingen Tabal, denn nicht 
nur iſt das Rauchen eine her— 
vorragende Leidenſchaft des 
Griechen, auch unter den Frauen 
vielfah gebräuchlich, fondern 
Tabak iſt auch ein bedeutender 
Ausfuhrartifel. Auch der Wein- 
bau iſt ſehr ausgedehnt, denn 
BEER, griebifche Weine find in der 
ganzen Welt befannt und beliebt; nur der ehemals fo berühmte Malvafier ſoll gegen- 
wärtig nicht mehr hergeftellt werden fünnen, wie überhaupt die Behandlung der Weine 
in Griechenland zu wünſchen übrig läßt. 

Nächſt dem gefelterten Wein find aber die getrodneten Weintrauben, die wichtigite 
Form, im welcher diefe Frucht im menſchlichen Verkehr und Haushalt auftritt, für 
Griechenland von der höchften Bedeutung, namentlich die Meinfrüchtigen Sorten, die früher 
nur am Golf von Korinth gezogen wurden, daher ihr Name Korinthen, jet aber über 
jaft ganz Griechenland, die Jonifchen Infeln und die Inſeln des Archipels verbreitet 
jind. Man rechnet, daß die Korinthenausjuhr allein faſt die gefamte Einfuhr des Landes 
dedt. Iingeheure Mengen kommen von Batras, Korfu, Licata, Zante und aus andern 
Häfen. Die getrodneten Früchte werden in große Fäller eingepadt und fommen fo in 
den Handel. Noch heute werden die Meinfrüchtigen Weinforten im Peloponnes überall ge— 





zogen, wo der Boden es nur irgend zuläßt, und die Pilanzungen geben dem Lande ein 
ebenfo eigentümliches Gepräge wie die Wohnhäufer der Zandbebauer. Die Bauart läßt 
ſich als ein Gemenge von italienifhem und türkischen Stil bezeichnen. Die Häufer find 
nämlich quadratiih und nur bis zum erjten Stod aus Stein, weiter hinauf aber aus 
Lehm und Stroh mit eingelegten Holzfnütteln gebaut, was in den hier gar nicht feltenen 
Erdbeben feinen Grund hat. Der obere Teil wird aber mit Half beworfen, der untere 
bleibt häufig rohe Steinwand. 

Der Grieche ift ein geborener Handelsmann. Nicht nur im Lande felbit bietet der 
Handel die Haupttätigfeit, fondern in allen größeren Handelsplägen des Auslandes, in 
der Türkei, Rußland, Ägypten, 
Kleinaſien, Stalien, felbit in 
Franfreih und England find 
auch griechiſche Kaufleute an— 
gejiedelt, die einen bedeutenden 
Umfaß zu erzielen wiſſen. Man 
hat berechnet, daß Griechenlands 
Gefamthandel in Ein= und Aus- 
fuhr in fünf Jahren 536 Millio- 
nen Drachmen oder, die Drachme 
nach unferem Gelde zu 75 Pig. 
genommen, 402 Millionen Mart 
betragen haben muß; die Korin— 
thenernte allein ergiebt eine 
durchſchnittliche Einnahme von 
30 Millionen Drachmen. — 

Das Königreich Griechen— 
land wird einſchließlich ſeiner 
reichen Inſelwelt an der Weſt— 
und Oſtküſte in 16 Nomarchien u ul ie 
geteilt. Diefe find auf dem Feftlande von Süden nad Norden: Lakonia, Mejfenia, 
Arkadia, Argolis und Korinthia, Elis und Achaia, Alarnania und Atolia, Phthiotis und 
PHofis, Attica und Böotien, Arta, Trillaja, Larifja; auf den Infeln: Euböa, Kyfladen, 
Kerkyra oder Korfu, Kephalonia, Zakynthos oder Bante. Unter den vielen Inſeln fei 
hier nur die füdlichfte der Kykladen, Santorin oder Thira, hervorgehoben, als der 
Scauplaß häufiger unterjeeifcher vulkaniſcher Tätigkeit. 

Befonders zu erwähnen ift aber noch Samos, eine 468 qkm große Jnfel, hart an 
der Weſtküſte Hleinafiens, mit 50000 Einwohnern völlig griechiſcher Nationalität. Sie 
bildet ein eigenes Fürftentum, das aber von der Türkei abhängig ift und an die Hohe 
Pforte, welche aud) den Fürften zu ernennen beredhtigt ift, jährlid) 300000 Piaſter, nad) 
unferem Gelde etwa 54000 Mark Tribut zahlen muß. 

Überall in Griechenland wandelt man auf den Spuren einer großen Vergangenheit, 
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von der nichts geblieben iſt, als Schutt und Trümmer. Wo Sokrates und Plato lehrten, 
wo Phidias und Prariteles ihre herrlichen Götterbilder formten, die noch jekt in den 
Gefängen jener Zeit leben, wo ein Volk lebte, da8 den zahllojen Heeren eines Zerxes 
Widerftand zu leiften vermochte, da fieht man nichts als Ruinen, und jelbit die in neuerer 
Zeit allmählich wieder aufblühende Landeshauptitadt Athen iſt neu eritanden zwiſchen 
den Trümmern des Altertums, 





3. Das Fürstentum Bulgarien. 


Zu Ende des ficbenten Jahrhunderts wurde an der unteren Donau von den 
Bulgaren, einem afiatifchen Nomadenvolfe, das auf dem Zuge der Völkerwanderung den 
Hunnen gefolgt war, ein eigenes Reich gegründet. Sie vermifchten fich mit den hier 
lebenden Slaven und blieben jelbftändig bis zu Anfang des elften Jahrhunderts, wo fie 
dem griechiſchen Kaifertum tributpflichtig wurden. Wenn fie diefe Feſſel auch nad) ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit wieder abwarfen, jo erfreuten fie fi der neuen Selbftändigfeit 
doc; nicht lange, denn mit der ganzen Balfanhalbinfel wurde auch Bulgarien von den 
Türken unterworfen und blieb ein Beitandteil des osmanischen Reiches bis 1878, Erit 
dur den ruffischetürfifchen Krieg wurde Bulgarien dur den Sprud der Grof- 
mädte von der Türkei abgetrennt und zu einem eigenen Fürstentum erhoben, 1885 
auch noch die türkiſche Provinz Oftrumelien mit ihm vereinigt, fo daß es mit diefem 
zufammen 96 600 qkm umfaßt und 3310 000 Einwohner zählt. Ein VBafallenverhältnis 
zur Hohen Pforte befteht mehr nur dem Namen, als der Tat nad). 

Die nördliche Kette des hohen Balkan durchzieht die beiden vereinigten Länder der 
ganzen Länge nad) von Weiten nad Often und bildet zugleich aud die Waſſerſcheide, 
denn von diefer hohen Sceidelinie laufen die Gewäſſer nad Norden ab zur Donau, 
welche die Grenze Bulgariens gegen Rumänien bildet. Die namhafteften diefer Gewäſſer 
find: Eibrica, Ogaft, Isker, Bid, Ofam, Jantra, Lom. Die nah Süden dur Oft- 
rumelien abfliefenden Gewäſſer find ſämtlich Zuflüffe der mit ihrem Stromgebiete durch 
das ganze Land verzweigten Marita. 

Die Bervohner des Landes find zur größeren Hälfte Bulgaren, die kleinere befteht 
aus Türken, Tataren, Koſaken, Zigeunern, Griechen. Der echte Bulgare, überwiegend im 
nördlichen Teile des Landes, it ein roher Volksſtamm, der fich nicht viel von wilden 
Völkerſchaften unterjcheidet. Er wohnt in Dörfern (Selos), die aus vier big fünf um— 
fangreichen Höfen bejtehen und abſeits von der Straße, möglichjt verftedt auf einer Wieſe 
oder an einem Bache Tiegen. In dev Mitte des Hofes fteht die Hütte de Bauern, ein 
forbartiger Naum aus Weidengefledht mit Fegelfürmigem Strohdad, die Küche ift in der 
Mitte des Naumes ein Loch, in welchem das Feuer brennt. Rings um diefe primitive 
Behaufung ftehen ähnlidde Hütten für das Vieh, das nad) den Gattungen gefondert unter: 
gebradt if. Der ganze Hof ıft dann umschloffen von einer dichten Hede. Selbſtver— 
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ftändlich ift diefe aus uraltem Herlommen übliche Einrichtung nur auf dem platten Lande zu 
finden, wo aud fast ausschließlich nur Viehzucht getrieben wird, die Felle, Wolle, Talg, 
Fette, auch Leder fo reichlich liefert, daß von dieſen Erzeugniffen auch ins Ausland 
verjhidt werden fann. Die Städte fehen ſchon anders aus, und Sofia, die Hauptftadt von 
Bulgarien an der Hauptftraße von Belgrad nad) Konftantinopel, wie auch Oftrumeliens 
Hauptftadt Philippopel an der oberen Marika, find ſchon Städte von einiger Bedeutung. 
Außer den genannten Erzeugniffen liefert der waldreihe Balkan viel Bauholz, die Objt- 
baumzucht bejonders Pflaumen, die in großen Maſſen ausgeführt werden. Eine Spe— 
zialität Oftrumeliens ift die Erzeugung von Rojenöl. 


%. Das Fürstentum Montenegro. 


Montenegro oder ſlaviſch Gernagora und türkiſch Karadagh, was alles nur „ſchwarze 
Berge* bedeutet, hat feinen Namen von den gewaltigen, dunflen Bergen, die den Haupt— 
teil des Landes ausfüllen. E83 war vor der Türkenzeit ein Teil von Serbien, madte 
jich aber, al3 diejes Land von den Türken unter: 
worfen murde, frei und hat dieje Freiheit in vielen 
blutigen Kämpfen bewahrt. Die Konferenz der 
Großmächte, welche 1878 in Berlin ftattfand und 
ſich vornehmlich mit den Verhältniffen der Balkan 
halbinjel bejchäftigte, hat aud für Montenegro 
eine beffere Grundlage gejchaffen, als bis dahin 
vorhanden war. Das Land wurde nicht nur nad) 
Südoften hin erweitert, fo daß nun der größte 
Zeil des Sees Sfutari dazu gehört, fondern aud) 
nad Süden, wo e8 jekt mit einem Streifen das 
Adriatifche Meer berührt, von dem e8 bis dahin 
abgefchloffen war. In diefem Umfange zählt es 
nun 200 000 Einwohner auf 9080 qkm. 

Nadte, wild zerriffene Felsmaffen, die bis 
zu 2400 m Höhe anfteigen, bilden den Charafter 
des Landes und laſſen wenig Naum für den 
Anbau, den der Montenegriner aber ohnehin 
nicht liebt, da der meiſt fteinige Boden fo wenig 
Ertrag gibt, daß er nur höchſt felten die Bes 
dürfniffe des Landes dedt. Die Flüffe von Montenegro find teil Zuflüffe der Moratjcha, 
welche nad; Südojten in den Sfutarifee abfließt, teils find e8 die Quellflüffe der Drina, 
die ihre Waſſer nordwärts der Save und Donau zuführt. 

Biehzudt und Fiſchfang find die einzigen Zweige der Tätigkeit, für die der Monte— 
negriner allenfall8 noch Neigung zeigt, Induſtrie und Handwerk find ihm verächtliche 
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Dinge; was er braucht und nicht felbit erzeugen fann, das taufcht er in dem Dalmatiichen 
Hafen von Eattaro gegen die Produkte feiner Viehzucht und Fiſcherei ein. Krieg und 
Kampf ift fein Lebenselement, und er lebt lieber unter den größten Entbehrungen, als 
daß ich fein Kriegeritolz zu Arbeiten herabmwürdigte, deshalb erjcheint er auch immer 
ſchwer bewaffnet. 

Die Landestracht ift höchſt maleriih, vor allen Dingen glänzen in dem breiten, 
aus einem türkiſchen Schal beftehenden, goldverzierten Gürtel koſtbar ausgelegte Piftolen, 
Dolche und Säbel. Der Oberkörper ift in eine anliegende weile Nermeljade gefleidet, 
darüber eine offene Wefte, die jo reich mit glänzenden Stidereien bededt iſt, wie fie der 
Befiger nur irgend auftreiben fan. Den unteren Körper dedt eine ſchwarze, jehr weite 
Kniehofe und darüber ein furzer, faltenreicher Rod, die Fuſtanella, alles von dem Gürtel 
zufammengehalten. Strümpfe und Schuhe an den Beinen und eine ſchirmloſe Müttze, 
Kolpak, auf dem Kopfe vollenden den maleriſchen Anzug. 

Getinje iſt die Hauptſtadt des Landes, von wo auch neuerdings eine fahrbare 
Straße nad) Cattaro hinabführt, ſonſt erheben ſich die Straßen des Landes nicht über 
die Natur von Saumpfaden, auf denen die Laſten von Pierden und Maultieren, aber 
auh von Frauen getragen, befördert werden. Die befeftigten Orte Podgorika an der 
Moratiha und Nikſchitz find meit bedeutender als die genannte fürftliche Haupt: und 
Nefidenzitadt. Am Adriatiichen Meere bejigt Montenegro den wenig geichügten Hafen 
von Dulcigno und in der Nähe von Antivari eine gute Rhede als Meinen Kriegshafen 
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5. Das Königrelch Serbien. 


Wie alle Staaten der Balkanhalbinſel hat auch Serbien jahrhundertelange blutige 
Kämpfe durchgemadt, ehe e8 1829 infofern eine teilmeife Selbjtändigfeit erlangte, daß es 
einen eigenen Fürften erhielt, aber doch der europäifchen Türkei tributpflichtig bleiben 
mußte. Erſt duch den ruſſiſch-türliſchen Krieg erlangte das Land feine volle Unab— 
hängigfeit, und durch den Berliner Kongreß wurde fein Gebiet fogar noch vergrößert. 
Im Jahre 1882 wurde das Königtum proflamiert und von den europäiſchen Mächten 
anerkannt. Das Land umfaht 48 300 qkm mit 2490 000 Einwohnern. 

Serbien ift durchweg Gebirgsland, das durch die Kämme des Balkan im Süden, 
Kopaonit 2106 m, von den türfifhen Provinzen getrennt wird, im Lande felbjt jich als 
fchluchtenreiches, im Norden von der Save und der Donau eingefaßtes Hochland darftellt. 
Als Hauptfluß des Landes darf die Morava gelten, weldye dasjelbe, aus der bulgariichen 
und ferbifhen Morava zufammenfliegend, feiner ganzen Länge nad) von Süden nad 
Norden durditrömt und in die Donau füllt, die außer vielen Heinen Zuflüffen hier auch 
noch den größeren Timof, Grenziluß gegen Bulgarien, aufnimmt. In die Save gehen 
die Kolubara und Drina, Grenzfluß gegen die Bulowina. Oſtlich von der Morava er- 
hebt fich das Land zu höheren Gebirgsftöden, die bis hart an die Donau Herantreten 
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und Sich jenfeit8 des Stromes, alfo von Süden nad) Norden, in den mächtigen 
Transiylvanifchen Alpen fortfegen. Diefen gewaltigen Gebirgsftod hat die Donau 
augenscheinlih von Weiten nah Oſten duchbrocden, denn außer einer Anzahl von 
Stromfchnellen bildet fie hier bei Orfova das nur 130 m breite Eiferne Thor, durd) 
welches fie braufend dahinzieht. 

Die Serben gehören dem Zweige der Südflaven an; außer ihnen wohnen im 
Lande no viele Walahen und Zigeuner. Die Hauptbeihäftigung ift die Viehzucht, be= 
fonders die Schafzudt, welche hier das Haus mit den nötigen Bedürfniffen verfieht, 
während das Rind mehr nur für die Arbeit gezogen wird. Das an Eichenwäldern fo 
reiche Land bietet außerdem in der Eichelmaft das Mittel für eine ausgedehnte Schweine— 
zudt. So liefert denn die Viehzucht auch die Hauptgegenftände für die Ausfuhr, da der 
Aderbau auf einer ſehr niedrigen Stufe fteht, und Industrie und Bergbau, troß des Erz» 
reichtums der Gebirge, faum nennenswert find. Das einzige, was als Bodenerzeugnis 
von einiger Wichtigkeit genannt zu werden verdient, da es fich fait mühelos gewinnen 
läßt, find Pflaumen, die in großen Mergen ins Ausland gehen. Inter der langen 
türfiihen Mißwirtſchaft und den darauffolgenden unaufhörlichen politiihen Wirren ift 
Serbien wirtfchaftlich zerrüttet. E3 würde vor allen Dingen Ruhe brauchen, um in 
langer, raftlofer Arbeit wieder zu innerer Feftigfeit zu gelangen; ob es aber je dahin 
fommen wird, erjcheint bis zur Stunde zweifelhaft. 

Die Hauptftadt des Landes ift das ftrategifch wichtige Belgrad am Zufammenfluß 
der Save und Donau, das in den Türfenfriegen mehrfach eine große Nolle geipielt Hat. 


6. Das Königreich Rumänien. 


Rumänien, zufammengefeßt aus den ehemaligen Fürftentümern der Walachei und 
Moldau, bietet den Übergang von Süd» und Mitteleuropa zu Ofteuropa, denn während 
e3 den füdlichen und djtlihen Abfall der mitteleuropäifchen Starpatenländer ausmacht und 
in feinen hiſtoriſchen Gejchiden mehr oder weniger ganz mit der Ballanhalbinfel vers 
flochten war, zeigte es in feiner Kulturenkwickelung ganz ofteuropäifches Gepräge. 

Rumänien, 131020 qkm mit 5 900 000 Einwohnern, 1881 zum Königreich proflamiert, 
befteht, wie gejagt, aus den alten Landichaften der Waladei und Moldau. Die Waladei 
füllt den Südabfall der Transfylvaniichen Alpen und das Tiefland bis zur Donau aus 
und erftredt fi) von Weiten nad) Often, immer an dem Strome hin. Dieſer wendet ſich, 
icon in der Nähe des Schwarzen Meeres angelommen, bei Raſſova plötzlich nad) Norden 
und fließt nun, parallel mit dem Deere, über 200 km mweit in diefer Richtung, bis er 
bei Galati ebenfo plötzlich abermals nad) Oſten umbiegt und num erft in einem meilen= 
breiten Delta in das Schwarze Meer mündet. Der durchjchnittlich 70 km breite Streifen, 
welcher zwifchen diejem plöglichen Nordlaufe der unteren Donau und dem Schwarzen Meer 
bleibt, heit die Dobrudicha, ein Land, welches wenig Kulturboden, aber dejto mehr Sumpf- 
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und Steppenland aufweift und daher ungeheuren Herden von Schafen und Ziegen, die 
aus der Walachei hierher getrieben werden, zur Weide dient. Diejes im großen und 
ganzen wertlofe Land, welches gegen 15000 qkm umfaßt, hat Rumänien feinerzeit gegen 
das rufjifche Beſſarabien umtauschen müffen. Merfwürdig ift hier der fogenannte Trajanswall, 
eine fhon von den Nömern angelegte Befeftigungslinie, melde aus einem bis 3 m hohen 
Erdwall befteht und oft in zweis bis dreifacher Wiederholung von der Donau bei Rafjova 
bis an das Schwarze Meer ſich eritredt. — Rechtwinklig zu der Walachei ftehend breitet 
jih das Fürftentum Moldau 


5 


ı 


— — 4 zwiſchen den Oſtkarpaten und 


er: 


Mn Ä * der ruſſiſchen Ebene aus, von 
| dieſer dur den Pruth ges 
trennt. 

Die Bewäfferung Rumä— 
nien gehört natürlih aus— 
ichließlih dem Gebiete der 
Donau an. Bon größeren Zu— 
flüffen nimmt diefelbe in der 
Walachei den Ziul, die Aluta, 
den Ardzis und die Palomita, 
in der Moldau den weitver— 
jweigten Seret auf. 

Die Bevölferung des 
Landes bejteht in der Haupt: 
maffe aus dem Bollsftamme 
der Rumänen, die wohl aus 
der Vermiſchung der römischen 
Anjiedler mit der IIrbevölferung 
hervorgegangen fein dürften 

Aufzug rumänifcher Priefter. und fih außer in Rumänien 
auch noch in Ungarn, Sieben- 
bürgen, in der Bulowina, in Serbien, in der Türkei und Rußland zahlreich vertreten 
finden. Außer diefem Hauptvolfe leben im Lande aber auch viele Slaven, Magyaren, 
Griechen, Armenier, Polen, Tataren, befonders viele Zigeuner, die in Rumänien vor— 
nehmlich ihren Sit zu Haben fcheinen. Die Hauptbeichäftigung der Numänen ift der 
Aderbau, drei Viertel der Bevölkerung find Bauern. Gebaut werden hauptjädhlich 
Weizen und Mais, die aud) die vornehmften Artikel der Ausfuhr bilden. Am Fuß der 
Karpaten wird auch viel Weinbau betrieben. Die Viehzucht fteht nicht auf hoher Stufe, 
der Bergbau ruht fait ganz, mit Ausnahme der Ausbeutung von Petroleum, welches in 
Numänien reichlich vorhanden iſt und einen nicht unbedeutenden Handelsartifel bildet. 
Der Handel geht aber faſt ganz durch die Hände der Nichtrumänen, daher erflärt ſich 
auch die große Zahl der im Lande anfälfigen Juden. Auch die Jnduftrie ift nicht nennens- 
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wert, Gewerbetreibende und Handwerker find zumeist Musländer; was der Rumäne braudıt, 
das fertigt er fich felbft, darüber hinaus gehen feine befcheidenen Bedürfniſſe nicht. 

Die Rumänen gehören, mie die größte Mehrzahl der chriftlichen Belenner auf der 
Baltanhalbinfel, zur griechiſch-katholiſchen Kirche und bezeigen allem, was damit zuſammen— 
hängt, die höchſte Verehrung. Die Priefter (Popen) tragen gewöhnlich ein meites, oft 
mit Pelz gefüttertes Gewand, ſchwarz oder violett, da helle Farben verboten find, und 
auf dem Kopfe eine hohe, ſchirmloſe Mütze aus Filz. Die höheren Geiftlihen Heiden ſich 
oft ganz in Seide, alle aber haben ftattliche, Tange Bärte. Der Metropolit, welcher auf 
unferem Bilde die gläubige Menge mit Weihmafler bejprengt, trägt den Hirtenftab, auf 
dem Kopfe die diademartig eingefaßte, mit einem Kreuz geihmüdte Mitra und eine 
ſchwere Bruftlette. Lichter» und Fahnenträger folgen dem geiftlihen Oberhaupt aus der 
Säulenhalle der Kirche, und wohin der Aufzug fi) wendet, da finft die gläubige Menge 
anbetend in die Kniee. — 

Im Mittelalter beitand Rumänien aus einer Anzahl von Herzogtümern, die im 
vierzehnten Jahrhundert zu den zwei felbftändigen Fürftentümern der Moldau und 
Walachei verfchhmolzen wurden. Dieje gerieten dann unter türkiſche Herrichaft, doch wußte 
fi mit der Zeit auch Rußland einen dominierenden Einfluß zu verſchaffen und übte 
neben der Hohen Pforte das Proteltorat über die Fürftentümer aus. Diefe wurden erft 
im Jahre 1861 zu einem einzigen Fürftentum Numänien vereinigt, doch blieb das Land 
auch ferner nod unter türkifcher Oberhoheit. Mit dem türkifch-ruffischen Kriege aber 
ſchlug auch diefem Lande endlich die Erlöfungsftunde: 1877 erfolgte die von den Mächten 
anerlannte Unabhängigfeitserflärung und 1881 die Erhebung Rumäniens zum Königreich. 

Die Hauptftadt des gefamten Neiches ift Bufareft in der Waladjei, für die Moldau 
gilt Jaſſi als Hauptitadt. 
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Das ruiliihe Reid. 
CISE Sie die germanifchen Normannen unter dem Namen der Wilinger im adjten und 


neunten Jahrhundert die Küften von Weſt- und Südeuropa plündernd heim- 
ſuchten und dort fogar eigene Reiche gründeten, jo machten fie als Waräger oder Wäringer die 
Ditfee unficher und wurden aud) Hier ein Schreden der finnischen Stüftenberwohner. Diefe waren 
es, welche im neunten Jahrhundert den Waräger Rurik gegen fie bedrängende Feinde zu 
Hilfe riefen, und Nurif drang nun nicht allein in das von flavifchen Vollsſtämmen 
bewohnte Tiefland ein, fondern jegte ſich darin auch feft, unterwarf es nad) der Eroberung 
von Nomgorod, 862, bis zur Wolga und warf fi hier zum Oberhaupte eines eigenen 
ſlaviſchen Reiches auf, das feinen Nachkommen bis zu Ende des zwölften Jahrhunderts 
verblieb. Da brad eine mongoliſch-tatariſche Völkerflut über das ganze ojteuropäiiche 
Tiefland herein, überſchwemmte aud das ruſſiſche Reich, und die Tataren blieben Herren 
des Landes bis zum Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts. Dieje drei Jahrhunderte 
aſiatiſcher Defpotie Hatten genügt, um das junge ruffiiche Neich, das unter dem Einfluß 
feiner urſprünglich germaniſchen Fürftenfamilie wohl mehr und mehr mit dem übrigen 
Europa in Verbindung getreten und deffen ſich entwidelnder Kultur zugänglich geworden 
wäre, dem Abendlande völlig zu entfremden und unter dem Volle jenen Snechtsfinn, 
jene friechende Unterwürfigfeit zu erzeugen, wie fie das ruſſiſche Volt heute noch 
harakterijieren. Iwan der Dritte mar der Befreier des Landes vom tatarischen Joch 
und fein Nachfolger Jwan der Vierte nahm den Titel „Zar“ an, gleichbedeutend mit 
aller. Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ftarb Nurils Familie aus, und die mit ihr 
durch Heirat verwandt gewordene altrufiiiche Bojarenfamilie der Nomanom wurde auf 
den Thron erhoben. Immerhin blieb Rußland ein leineres Binnenreich, erft mit Peter 
dem Großen begann die raſch zunehmende Vergrößerung des Neiches, das ſchließlich über 
die Grenzen Europas hinaus zu einem ftaunenerregenden Koloß angewachſen ift. Das 
europäiſche Rußland allein umfaßt 5 390 000 qkm mit 106 235 000 Einwohnern, und 
rechnet man Rußlands Befigungen in Ajien mit dazu, fo kommt die ungeheure Summe 
von 22217 000 qkm mit 130 880 000 Einwohnern zufammen, welch Ießtere Bevölferungs- 
ziffer im Verhältnis zur Raumausdehnung allerdings gering genannt werden muß, denn 
fie ergiebt faum 6 Einwohner auf den Quadratkilometer. 
Das europäische Rußland, mit dem mir e8 an diefer Stelle allein zu tun haben, 
grenzt im Norden an das nördliche Gismeer, im Welten an Skandinavien, die Oſtſee, 
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das deutiche Neich, Öfterreich-Ungarn und Numänien, im Süden an das Schwarze Meer 
und Borderafien; im Oſten bilden das Kaſpiſche Meer, der Uralfluß und das Uralgebirge 
die Grenzen gegen Aiien. Außer dem letzteren Grenzgebirge, das fi im Süden mit dem 
Sremel bis zu 1536 m, im Norden mit dem Töllpok bis zu 1583 m erhebt, und dem 
Kaukaſus, welcher einen gewaltigen Querriegel vom Schwarzen zum Kafpifhen Meer 
bildet, Hat Rußland feine Gebirge, fondern ift ausschlieglih Tiefland. Der Kaukaſus, 
aus einem Hauptzuge und mehreren Barallelketten beftehend, erhebt jich weit über 5000 m 
Höhe; Elbrus 5660, Kaſchtantau 5219, Dyptau 5159, Kasbek 5013 m. 

Anftatt von Gebirgen wird die ungeheure ruſſiſche Tiefebene von einem Höhenzuge 
durchitrichen, der die Hauptrihtung der mitteleuropäifchen Gebirge von Südweſt nad 
Nordoft gleichfalls beibehält und in feiner größten Erhebung, der Waldaihöhe, etwa bis 
350 m anfteigt. -Diefer Höhenzug aber bildet die Wafferfcheide, von welcher faft alle 
Gewäſſer Ruflands einerfeit3 nach Nordweſten und Norden zur Oſtſee oder zum Baltifchen 
Meere und zum nördlichen Eismeere, anderfeits nad Süden zum Kaſpiſchen und Schwarzen 
Meere abfließen; nur drei der großen rufliihen Ströme machen von diefem gemeinfamen 
Quellgebiet eine Ausnahme, und davon gehören zwei dem ruſſiſchen Reiche nur teilmeije 
an. Dem Gebiete der Dftfee gehören an: die Weichjel, welche in drei Quellflüffen auf 
den Weftlarpaten entipringt, danach erit das ruffische Gebiet betritt, ganz Polen durch— 
fließt und endlich in Preußen eintritt; ferner gehen in die Oſtſee der Njemen, die Düna, 
die Naromwa und die Newa, an welder die Hauptitadt St. Petersburg liegt und die den 
Abflug des Ladogafees bildet. — In das nördliche Eismeer fließen ab: die Onega, die 
Dmina, der Meien und die PRetfchora; letztere ift der zweite rufjische Fluß, der nicht von 
dem mittelruffiichen Höhenzuge fommt, denn ihre Hauptquellflüſſe Liegen hart an der 
aliatifhen Grenze im Uralgebirge.. — Nach dem Schwarzen Meere fließen der Dnjeſtr, 
welcher aus Galizien von den Karpaten herablommt, der Dinjepr und der Don, nad) 
dem Kaſpiſchen Meere die Wolga. — Die genannten Flüffe find die Sammler faft aller 
fließenden Gewäſſer Rußlands, denn jeder breitet fi) mit einer Unzahl von Neben und 
Zuflüffen über ein weitverzweigtes Stromgebiet aus. 

Sehr bedeutend ift auch Rußlands Reichtum an Seen, e8 enthält die größten 
Binnenfeen Europas. Der Ladogafee bededt einen Flächenraum von über 18100 qkm, 
durch den Swir fteht er nach) Oſten mit dem Onegafee, 9750 qkm, nad) Süden durch den 
Walchow mit dem Ilmenſee, 918 qkm, nad Weiten dur den Wuoxen mit dem Saima- 
fee in Finnland in Verbindung. Ein See von 3510 qkm Flächenraum ift ferner der 
Peipusſee an der Oftgrenze der Oftfeeprovinzen; 1240 qkm mißt der Szeg im Gouverne- 
ment Olonez, 1125 qkm der Bjeloje im Gouvernement Nomgorod, 1065 qkm der Tapofero 
im Souvernement Archangel, ufm., uſw. Bejonders reich iſt Finnland an Seen, melde 
große Zeile diefes Landes förmlich bededen. Ferner Hat Rußland ein wahrhaft gro: 
artige8 Kanalſyſtem, deffen Anlage das ebene Land und der Wafferreihtum, fomwie die 
Schiffbarkeit der Flüffe ungemein begünftigen, fo daß nicht nur einer, fondern fogar 
mehrere Waſſerwege aus der Oſtſee ſowohl in das Kaspiſche Meer, wie auch in das 
Schwarze Meer führen. — 
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Das europäiihe Nufland wird in 8 Landicdhaften und 68 Gouvernement3 geteilt: 
Großrußland mit 20, Mleinrufland oder die Ilfraine mit 4, DOftrufland mit 10, Süd— 
oder Neurußland mit 4, Weit: oder Weißrußland mit 8, Polen mit 10, die Baltifchen 
oder Djftfeeprovinzen mit 4 und Finnland mit 8 Gouvernements. 

63 liegt auf der Hand, daß in einem über jo viele Breitengrade ausgedehnten und 
aus fo vielen Nationen zufammengefegten Lande auch die Nahrungsquellen und Be- 
ihäftigungen der Bewohner ſehr verfchieden verteilt jein müfjen. Im allgemeinen läßt 
fih nur fagen, daß der Aderbau die erfte Stelle einnimmt; Rußland bringt fo viel 
Getreide hervor, daß e8 davon Maffen auf den europäischen Markt werfen fann. Der 
Anbau von Flachs, Kartoffeln, Tabal, Gemüſe— 
pflanzen, Hülfenfrühten uſw. ift fehr verſchieden 
verteilt. Wein wählt im hHolzarmen Süden, 
während der Norden foviel Wälder enthält, da 
das Holz gar nicht verbraucht werden fann. Auch 
der Zucht von Rindern, Pferden, Schafen und 
Schweinen wird große Sorgfalt zugemwendet, dazu 
fommen im Norden Nentiere, im Süden Büffel 
und Stamele. Der Bergbau wird im Ural fleißig 
betrieben, auch auf Gold und Platina; im übrigen 
europäischen Rußland werden Anthracit, Stein= 
fohlen, Braunfohlen und Salz gewonnen. Die 
Industrie und der Handel Rußlands find fchon 
jegt bedeutend und in ftetem Zunehmen begriffen. 

Kein Staat Europas hat eine fo viel: 
geitaltige Bevölferung wie Rußland. Obenan 
itehen die Slaven und unter ihnen wieder die 
| - Nuffen, welde natürli‘ die Hauptmaſſe der 

2 - Bewohner bilden. Man untericheidet fie in 

BULEINSE SRERUERDETTRRIEN. Groß-, Hlein- und Weihruffen. Die Großruffen 
find ein Lräftiger, großen Anftrengungen gewachſener Menſchenſchlag von gedrungenem 
Körperbau, mit ſtarkem Naden, breiten Schultern, Meiner, ftumpfer und ſtarker Naſe 
und gelbbraunem, oft blondem Haar, weldhes von dem gemeinen Mann in der Mitte 
geicheitelt und Hinten rund gefchnitten getragen wird. Der Großruffe zeigt eine aus— 
geiprocdhene Neigung für den Handel. Befonders entipricht der Kleinhandel jeiner etwas 
nomadenhaften Natur. Auf den Dorjmärkten wie in den Straßen der Städte findet man 
zahlreich ſolche Händler, die ihren Meinen Kram von Fiichen, Kaviar, Blumen, Glas, 
Spielzeug, Getränken uſw. mit ſich führen und den Vorübergehenden anpreifen. 

Die Großruffen bewohnen das Centrum des Staates ziemlich unvermifcht, die Gebiete 
der alten ruſſiſchen Kultur, deren Mittelpunkt die alte Hauptitadt Moskau iſt. Das ift 
noch der echtefte Typus einer ruſſiſchen Stadt, die hier den Eindrud eines riejenhaften 
Dorfes macht, dort durch die auffallendften Gegenſätze Staunen erregt, denn elende Hütten 
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und glänzende Paläfte, großatige Kathedralen und ärmliche Kapellen wechfeln in buntem 
Durcheinander, die eleganteften Hotels und Parijer Magazine ftehen in ewig ſchmutzigen 
oder ftaubigen Straßen. Vornehmer drüdte dies ein ruffiicher Großer aus, wenn er jagte: 
Moskau ift feine Stadt, jondern ein Sammelpla von vier- bis fünfhundert Schlöffern, 
welche von ihren Dörfern und Gärten umgeben find. Das merkwürdigſte Gebäude ijt der 
alte, fejtungsartige Kreml, nicht eigentlich ein Gebäude, jondern eine bizarre Vereinigung 
von Kirchen, Paläften und Hlöftern, Türmen und Mauern, eine Welt für fi, der Hochſitz 





Der Sireml in Moslkau. 


des Reiches, in welchem die Zaren gefrönt werden, viele auch begraben liegen. Von der 
Kuppel des Iwanturmes hat man eine umfaffende liberficht über ganz Moskau. Fünf 
Tore führen in dieje für fich abgejchloffene Welt, unter denen das Erlöfertor oder Tor 
unfere8 Herrn, mit einem mundertätigen Heiligenbilde injfofern das merkwürdigſte ift, 
al3 hier jedermann, der Zar nicht ausgenommen, verpflichtet ift, das Haupt zu entblößen. 

Die Hleinruffen unterfcheiden fi; von den Großruffen durch größere Statur, feineren 
Körperbau und lange, gebogene Naſe. Sie bewohnen den Süden des Neiches, nad) Often 
bi3 an den Don, nad) Weiten bis nad) Galizien hinein. Die Sleinruffen Tieben den 
Feldbau und zeigten daher eine viel größere Anhänglicdjkeit an den Boden, al3 die Groß— 
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ruffen. Sie wohnen in Eleineren Dörfern, die einen fehr eigentümlichen Eindrud dadurch 
maden, daß die Häufer auf jeder Seite der Dorfitraße mit den Strohdächern ineinander 
verflodhten find. — Die Weißruffen endlich, in den Sumpfmwäldern des Dnijepr, leben in 
fehr armfeligen Verhältniffen. Ihre Dörfer, meift nur aus wenigen Häufern beftehend, 
find auf einer Aufihüttung im Sumpfe angelegt, jo daß der Verkehr zumeilen nur mit 
Kähnen bewerkitelligt werden Tann. 

Bon weiteren flavifhen Stämmen find in Rußland die Polen am zahlreichſten 
vertreten, In Südrußland find auch Bulgaren und Serben zu finden, fowie von ver— 
wandten Stämmen Rumänen 
und Waladen. In den weit: 
lihen Provinzen bis nad) dem 
nördlichen Polen Hinein fißen 
noch in bedeutender Anzahl die 
Litauer; die ihnen nahe ver- 
wandten Letten in Hurland und 
dem füdlichen Livland. Die 
Finnen dagegen, die in ihren 
weftlihen Zweigen zum Teil 
wenig mehr an ihre mongolifche 
Abjtammung erinnern, haben 
fi über den Norden und Oſten 
ausgedehnt. Am meiteften nach 
Weiten haben fi die echten 
Finnen oder Karelen, Lappen 
und? Eſthen vorgeſchoben, 
während die öſtlichen finniſchen 
Stämme von den einſamen 
Tundren der Betichora im 
— Norden füdlich bis an die Wolga 

In einer ruſſiſchen Bauernhütte. hinunterreichen. In diejer Folge 

reihen fi an die im Norden 

mit ihren Nentieren nomadijierenden Samojeden die Syrjänen, Permjälen, Wotjälen, 

Wogulen, Ticheremiffen, Tſchuwaſchen und Mordwinen, und je weiter nad) Süden, deito 

mehr tritt das jehhafte Leben und der Aderbau in den Vordergrund Mehr als ihre 

weſtlichen Stammverwandten haben alle diefe oftfinnifchen Stämme ihren mongolischen 

Raſſencharakter bewahrt; ja vielfach findet man unter ihnen, obwohl auch fie Ehriften 

find, nod uralte heidnifche Gebräuche und die kraſſeſten abergläubifchen Borftellungen, 
die fie aus dem Heidentume mit herüber genommen haben. 

Im Dften und Südosten des ruffiihen Neiches Ieben aber auch noch Mongolen 
von dem türkiſch-tatariſchen Stamme. Mit ihnen ift in Rußland aud) das muhamedaniſche 
Belenntnis vertreten. In überwiegender Mehrzahl finden fich die eigentlichen Tataren, 
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am Ural und an der Wolga und von da ſüdwärts bis zum Kaukaſus. Die auf der 
Halbinſel Krim lebenden werden von manchen Forſchern als Krimſche Tataren von dem 
Hauptſtamme abgetrennt, die Gründe zu ſolcher Trennung ſind jedoch nicht recht ſtich— 
haltig; wohl aber bildeten ſie einſt ein mächtiges Reich, welches außer der Krim das 
ganze füdliche Rußland bis in den Kaukaſus hinein umfaßte, und waren ein tapferes 
Neitervoll. Gegenwärtig find fie friedliche Aderbauer, Vichzüchter und Handelsleute, die 
in den Bergen wohnenden auch tüchtige Weinbauer. Vor langer Zeit find Tataren aud) 
in Weißrußland angefiedelt worden, wie fi) aber fajt völlig polonifiert haben, ſich 
entweder europäiſch oder wie die polnischen Bauern Heiden und auch polniſch ſprechen. 

Ein zweiter tatarifcher Stamm find die 
Baſchkiren, welche an dem oberen Laufe der 
vom Ural fommenden Zuflüffe der Wolga längs 
des Gebirges ihre Dörfer (Auf) errichtet haben, 
in deren von Schmub ftarrenden Jurten fie 
jedoh nur im Winter leben. Die Jurten, 
denen wir bei den verwandten Stämmen in 
Sibirien wieder begegnen werden, find hüttenartige 
Behaufungen, fegelföürmig aus leichten Balfen auf- 
geführt und von außen mit Lehm und Najen 
belegt. Im Sommer verlaffen die Baſchkiren 
diefe Auls und werden Nomaden, die mit ihren 
Herden, zumeift aus Pferden und Schafen be- 
ftehend, umherziehen. Unter dieſen Horden 
leben aud die Mefchticerjafen und Zeptjären, » 
tatarijierte Finnen, in ziemlicher Anzahl. Als 
Merfwürdigkeit mag erwähnt fein, daß bei den 
Baſchkiren die Falkenjagd fleißig geübt wird, ein 
Jagdvergnügen, welches im Mittelalter aud) bei uns 
zu den Hauptvergnügungen der Nitter und ihrer 
Damen gezählt wurde, gegenwärtig aber ſonſt nur noch bei einigen afiatiichen Völker— 
ſchaften und in Nordafrifa betrieben wird, 

Zwiſchen der unteren Wolga und dem Uralfluße in dem Steppenlande am Kaſpiſchen 
Meere Hat die Horde der Kirgiſen ihre Site, die zum Unterſchiede von der bei weitem 
größeren Horde in den Steppen Aſiens die innere Horde heißt, während die aſiatiſche als 
die äußere bezeichnet wird. Bei den Slirgifen tritt der Mongolentypus ftärfer hervor, als 
bei den vorgenannten Tatarenftämmen, merfwürdigerweije aber nur bei gewilfen Familien, 
die deshalb auch als bevorredhtigte Klaſſe angeſehen werden, und aud) bei den Frauen ftärker 
al3 bei den Männern. Die KHirgifen find echte Nomaden, die in Filzzelten leben, dieſe ihre 
Wohnungen daher leicht abbrechen und den Wohnort, je nachdem die Weide für ihre Herden 
es erforderlich macht, beliebig verändern fünnen. Ihre oft jehr zahlreichen Herden beftehen 
aus Pferden, Rindern und Kamelen. Das Fleifch der erjteren madjt ihre Hauptnahrung aus, 
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deren gegorene Milch, Kumys, das Nationalgetränk iſt. Die Kirgiſen find geborene Reiter, 
Pferderennen ihr Hauptvergnügen, dem fie mit wahrer LZeidenfchaft frönen. 

Während diefe drei Tatarenftämme dem Muhamedanismus anhängen, huldigen bie 
Kalmüden dem afiatiichen Buddhismus; fie haben auch von allen Stämmen den aus— 
geprägteften Mongolentypus, das breite Geficht mit Hervorftehenden Backenknochen und 
feinen, zur Naſe hin fchiefliegenden Augen. Sie find ebenfalls echte Nomaden, die von 
der Manytjchniederung bis zur unteren Wolga umhberziehen, deren Herden aus Pferden, 
Rindern und Kamelen beftehen, außer denen aber auch noch die Raſſe der PAS 
Schafe gezogen wird. 

Daß in Rußland auch beinahe eine Million Deutjche leben, befonders in den Oſtſee⸗ 
provinzen, aber auch ſonſt in den ruſſiſchen Städten, darf ſchließlich nicht vergeſſen werden. — 

Die zweite Haupt- und Reſidenzſtadt, aber die erſte Handels- und Fabrikſtadt des 
ruſſiſchen Reiches iſt St. Petersburg an der Mündung der Newa in die Kronſtädter Bucht, 
zu deren Schuße auf der KHotlininfel die Feitung Kronſtadt erbaut wurde, die zugleich der 
erſte Kriegshafen Rußlands ift. Wegen der Seichtigfeit der inneren Bucht konnten früher 
die Seeſchiffe nur bis Kronftadt einfahren, jet führt fie der Morsloifanal bis hart an 
da8 Wejtende der Hauptitadt. Petersburg wurde im Jahre 1703 von Peter dem Großen 
inmitten der Newaſümpfe begonnen, jebt ift es eine prachtvolle Stadt mit mehr als einer 
Million Einwohnern. 














Rs ift der größte aller Erdteile, denn e8 umfaßt nicht weniger als rund 44 Mil— 
lionen qkm. Es ragt im Norden mit dem Kap Tſcheljuskin unter 78° n. Br. 
nod um fieben Breitengrade weiter in das nördliche Eismeer hinein, als Europa, und 
oon hier aus erjtredt fi das Feitland des Erdteils bis fast in die Tropenzone hinein, 
“ von welcher fein füdlichjter Punkt, das Kap Buru auf der Halbinjel Malaffa in Hinter: 
indien, nur noch etwas über einen Grad entfernt bleibt, während die davor gelagerte 
füdoftafiatifche Infelmelt noch weit über den Äquator hinausreiht und zum großen Teil 
ganz der heißen Zone angehört. 

Die Nordgrenze Aſiens bildet alfo das nördliche Eismeer, die Südgrenze der 
Indiſche Ozean; im Oſten wird Aſien von dem Großen Ozean beipült, im Weften jtößt 
es an Europa, das Mitrelländiiche Meer und Afrifa. Mit Ießterem hängt es durch die 
Landenge von Suez zufammen, im äußerten Nordoften bleibt e8 von Amerifa nur durch 
die Beringsitraße getrennt, in welcher das Oftfap der fernfte Punkt des Erdteils nad) 
Oſten zu ift. 

Während Njien im Welten nur die eine große Halbinfel Hleinafien in das Mittel- 
ländiſche Meer vorfchiebt, die vom Ägäiſchen, Marmara- und Schwarzen Meer umgeben 
ift; während ferner im nördlichen Eismeer auch nur die eine große Taimur-Halbinſel zu 
merfen ift, die das erwähnte Kap Ticheljusfin weit nad Norden vorftredt, und dieſe 
ganze Nordfüfte am Eismeer wegen der fortwährenden Eisumlagerung für den Seeverfehr 
feinerlei Bedeutung Hat, zeigt fi) die Südfüfte Afiens, der Jndifche Ozean, und nod) 
mehr die Oftfüfte, der Große Ozean, außerordentlich reich gegliedert. 

Wie Europa in das Mittelländifche Meer, jo fendet auch Ajien drei große Halb» 
infeln in den Indiſchen Ozean aus: Arabien, VBorderindien und Hinterindien. Lebteres 
wird nur auf feiner Weftfeite noch von dem Indiſchen Ozean bejpült, denn die zungen» 
förmig gegen 1500 km lang vorgeftredte Halbinfel Malakka und die in gleicher Richtung 
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nod weiter nad Süden reichende Inſel Java trennen ihn hier von dem Großen Ozean. 
Dieſer heißt zunächſt zwifchen Hinterindien und der Inſelwelt Südchineſiſches Meer und 
bildet an dem erjteren auf deffen Südfeite den weiten Golf von Siam, auf der Diftfeite 
den Golf von Tonking mit der vorliegenden Inſel Hainan. Nah Norden führt die 
Fulianftraße zwiſchen China und der Inſel Formoſa aus dem Süddinefiihen in das 
Oftchinefiiche Meer, von welchem eine weite und tiefe Einbuchtung als Gelbes Meer in 
China einfchneidet und fo die große Halbinfel Korea gebildet wird, um welche herum die 
Koreaftraße in das Japanische Meer zwiſchen China und Japan führt, das in jeinem 
nördlihen Teile von dem ruſſiſchen Aſien begrenzt wird. Um die hier parallel mit dem 
Feitland vorgelagerte, auch ſchon zu den ruſſiſchen Beſihungen gehörende, langgeftredte 
Infel Sadalin herum führt die Straße La Peroufe in das Ochotsfifche Meer, welches 
durch eine Kette Meiner Injeln und die mächtige Halbinfel Kamtichatfa von dem offenen 
Großen Ozean abgetrennt wird, der nun in feinem leßten nördlichen Ende zwiichen dem 
äufßeriten Afien und Amerifa das Beringsmeer heißt, aus welchem dann die Berings- 
ftraße in das Nördliche Eismeer hineinführt. 

Troß diefer hohen Breitenlage find aber auch diefe Meere, umgeben von einer 
großartigen nordischen Natur, noch jehr belebt, denn fie wimmeln von Seetieren aller 
Art und zahlveidhe Seefahrer kommen aud noch hierher, um der Jagd obazuliegen, 
namentlih auf die mannigfaden Arten von Robben. Die Nuffen haben jehr Hug 
gerechnet, als fie hier in der ficheren Amwatichabai am Beringsineer auf der Halbinfel 
Kamtſchatka das befeſtigte Petropawlowsk anlegten, das feinen Namen Beterpaulshafen 
von zwei tätigen Bulfanen, St. Peter und St. Paul, erhalten hat. Die hohen und ſteilen 
Telfenufer Der Bucht find in ihrem unteren Teile noch mit lichter Waldung bededt, 
unter derem Schuße üppiges Gras wuchert. Den Hintergrund bildet der Bulfan Amwaticha 
Sopka. Der Hafen ift zur Jagdzeit oft äußerſt belebt. 

Bedeutend einfacher zeigt fich die Gliederung Nitens im Süden. Zwiſchen Hinter: 
indien und Vorderindien tritt der Indische Ozean nur mit dem Meerbufen von Bengalen 
in das Land hinein, denn Vorderindien hängt als breite Maffe mit dem Feitlande 
zufammen umd ftrebt als ſpitz zulaufendes, faft ganz ungegliedertes Dreied nad) Süden, 
von deſſen äußerſter Spike der Ozean nur die Inſel Ceylon durch die Palkſtraße abtrennt. 
Zwiſchen VBorderindien und Arabien breitet ſich das Arabiſche Meer aus, welches nad 
Oſten von der falt ungeteilten Küſte VBorderindiens begrenzt wird; im Weſten aber 
umgiebt es die Halbinjel Arabien von drei Seiten. Auf der Oſtſeite Arabiens ver— 
ichmälert es fi in den Golf von Oman, von weldem die Ormusftraße in den langen 
Perſiſchen Meerbufen Hineinführt; im Süden verengert es fi zum Golf von Aden und 
dann zum Noten Meer, welches die weit über zweitaufend Kilometer lange Weitfüfte 
Arabien von Airifa trennt und fih an feinem Nordende in die zungenförmig vors 
geitredten Meerbufen. von Suez und Akabah fpaltet. Zwiſchen diefen beiden liegt Die 
Halbiniel des Sinai, und aus dem Meerbujen von Suez Stellt der Stanal von Suez über 
die gleichnamige, nur 120 km breite Zandenge, durch welche Afien mit Afrika zufammen- 
hängt, die Verbindung mit dem europäiichen Mittelmeer her, wodurch der direfte Seeweg 
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von Europa nad Indien gegeben iſt. In dem ſchmalen Durchgang vom Noten Meer 
in den Golj von Aden, der die Straße Bab el Mandeb genannt wird, haben fich die 
Engländer fejtgefegt, haben Aden in ihren Beſitz gebracht und können gegebenenfalls 
diefen Durchgang und damit den Seeweg nad) Indien ebenfo verfperren, wie in Europa 
von der Feitung Gibraltar aus den Yugang aus dem Atlantiichen Ozean in das Mittel: 
ländifche Meer. 

Aſien ift der Erdteil des Hochlandes, denn die Hauptmaffe desjelben wird davon 
ausgefüllt. Es find ein weitliches und ein öftliches Hochland zu unterjcheiden, beide werden 
von hohen Nandgebirgen eingefaßt. Das weitliche Hochland in Vorderafien beginnt ſchon 
am Agäiſchen Meere mit der Hochfläche von leinafien, die im Norden mit dem Kaukaſus 
in Verbindung tritt. Öftlich ſchließt fich daran das Armenifche Hochland, welches dann 
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in das Hochland von ran überleitet, das nad) Süden als Stufenland zum Indiſchen 
Ozean, nad) Norden zur turkeſtaniſchen Tiefebene abfällt. Dieſes ganze weitliche Hoch— 
landsſyſtem ſteht durch den maſſigen Gebirgsjtod des Hindufufch, der ſich bis zu 6000 m 
und darüber erhebt, mit dem öftlichen Hocdlande von Mittel- und Hinterafien in Ver— 
bindung, und zwar durch das noch jaft unbefannte Heine, rauhe Pamir-Hochland. Bon 
diefem gehen die Nandgebirge aus, einerfeits nad) Nordoften, anderfeit8 nad) Südoiten, 
je weiter öftlich, defto breiter auseinander laufend. Nordöſtlich vom Pamir-Hochlande 
läuft der Altai in mehreren, mit verſchiedenen Namen belegten Stetten, als deren höchſte 
Erhebung der Munkuſardik 3473 ın gilt; er fett fich im Sajanijchen Gebirge fort, welches 
in das Jablonoigebirge übergeht und durch das lang gejtredte Stanowoigebirge ſchließlich 
bis in das äußerſte Kamtſchatka zur Beringsitraße verläuft. Den Südrand des öftlichen 
Hochlandes bildet der Himalaja, gleichfalls vom Pamir-Hochlande im Weften ausgehend, 
aber nad) Südoſten fi) wendend. Dies ift das höchſte Gebirge der Erde, denn über 
feiner durchichnittlichen Kammhöhe von 6900 m, die ja nicht einmal der Montblanc in 
10% 
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Europa erreicht, erhebt fi der Gaurifanfar, von den Engländern Mount Evereft genannt, 
8840 m, der Kandſchindſchinga 8543 und der Dhaulagiri oder Damalagiri 8576 m. Das 
fi zwifchen diefen Randgebirgen nad DOften immer breiter entwidelnde Hochland wird 
endlich zum Stufenlande der Mandfchurei durch das Chingangebirge begrenzt oder fällt 
als chineſiſches Stufenland allmählich zum Großen Ozean ab. 

Die großen füdlihen Halbinfeln Ajiens haben mit diefem großartigen Gebirgsiyften 
des Feſtlandes nichts gemein. Arabien ift eine Hochfläche für fich, das mit dem vorder« 
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aſiatiſchen Hochlande in feiner Verbindung fteht, man müßte die an der Küſte des Mittel- 
meeres herabziehenden Gebirgsfetten, unter denen der Libanon die befanntejte ift, als 
einen loderen Zufammenhang anjehen wollen. Im weiteren lagert ſich einerjeits die 
Ebene des Euphrat und Tigris davor, anderfeits die Syriſche Wüſte, die nicht immer 
ein fo verachtetes Stüd Land geweſen ift wie jegt. Denn mitten darin liegt der fyrijche 
Ort Tadmor mit Nuinen von einer Großartigfeit, wie fie nur das naheliegende Mejo- 
potamien und Ägypten aufzumweijen haben. Das find die lÜberrefte des alten Palmyra, 
der Hauptftadt eines Neiches, deſſen Stiiter von dem römischen Kaiſer Galiennus fogar 
der Nuguftustitel beigelegt wurde, und deſſen Witwe als Staijerin Zenobia dann den 
römifhen Weltbezwingern viel zu ſchaffen machte. Jeht Tiegt traurige Ode über dem 
Orte, den König Salomo gegründet haben foll, — Auch Vorderindien ift mit feinem 
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Hochlande von Dekhan iſoliert, denn breite Tiefebenen trennen es von dem Himalaja. 
Hinterindien endlich wird von Gebirgsketten durchzogen, die ſämtlich von Norden nach 
Süden ſtreichen. 

Neben dieſen ausgedehnten Gebirgsſyſtemen iſt Aſien aber auch reich an Tiefland, 
ganz abgeſehen von den oft breiten Ebenen, die ſich meiſtenteils an den Meeresküſten 
hinziehen. So iſt Arabien im Nordoſten durch das Tiefland des Euphrat und Tigris 
vom Feſtlande abgetrennt. In Vorderindien breiten ſich zwiſchen dem Hochlande von 
Dekhan und dem Himalaja die gewaltigen Tiefländer des Indus und Ganges aus, 
China befigt am Gelben und Dftchinefifchen Meere ein weit ausgedehntes Tiefland. Alle 
aber werden überragt durch das nordafiatiiche Tiefland, welches ſchon im Welten am 
Nordfuße des vorderafiatiihen Hochlandes als turkeftanische oder turkmeniſche Tiefebene 
beginnt, die in der Umgegend des Kaſpiſchen Meeres fogar nod) tiefer eingefenkt ift, als 
der Meeresipiegel, danach ſich aber Sibirien und ganz Nordafien ausdehnt. 

Die Stromgebiete Aſiens gehören in der Hauptſache natürlid den Ozeanen an, 
welche den Erdteil umgeben; ein Teil feiner Flüffe ergießt fich aber aud in die mächtigen 
Binnenjeen von Border: und Mittelafien. So gehen in den Kaſpiſchen — der ja nur 
wegen feiner ungeheuren Ausdehnung, 439400 qkm, und feines falzhaltigen Waſſers auch 
Kafpiiches Meer genannt wird, 26 m tiefer liegt al8 das Schwarze Meer, ringsum alfo 
vom Lande umfchloffen, alſo auch nur ein Binnenfee iſt — von Norden her der Ural 
und der Emba, von Dften der Atrek, von Weiten der Kura. In den Aralſee münden 
öftlih, von Pamir-Hochland kommend, der Syr-Darja und Amu-Darja, deren Quellen 
und Mündungen nahe beieinander liegen, während fie in ihrem Laufe weit auseinander 
biegen, aljo zu der Kategorie der fogenannten Zwillingsitröme gehören. Nebenbei fei 
bemerkt, daß der Amu-Darja, im Altertume Orus genannt, vorzeiten nicht in den Aralſee, 
fondern in das Kaſpiſche Meer gefloſſen ift; er bog in einiger Entfernung vor dem Nralfee 
plößlih nad; Südweſten ab, und jein altes Strombett ift noch heute deutlich markiert. 
Auch der im Altaigebirge liegende Iſſykkul hat in dem Tſchu einen nicht unbedeutenden 
Zufluß, wie nördlih davon der Balchaſch von der li geſpeiſt wird. Der gewaltige 
Bailalfee, 34180 qkm, auf der Grenze von China und Sibirien, nimmt aus China das 
verzweigte Neb der Selenga, ſowie den Baguſin und die Werdinaja auf. 

Die zum Nördlichen Eismeer abfliegenden Ströme gehören fämtlih Sibirien an, 
haben meist ein jeher ausgedehntes Ne von Neben- und Zuflüffen und bilden an ihrer . 
Mündung anſehnliche Meerbufen. Der Ob fommt vom Altai und nimmt auf der linken 
Seite den vom jüdlihen Ural kommenden Tobol mit dem Irtyſch auf. Der Jeniffei ent- 
fpringt auf dem Sajaniſchen Gebirge und erhält fein Waſſer hauptfächlich durch die 
untere, die fteinige und obere Tungusfa. Die Lena nimmt rechts die Olekma und den 
weit verzweigten Aldan, links den Wilui auf. Außer diefen großen Hauptftrömen find 
no zu nennen: die Chatanga, Jana, Indigirska und Kolyma. 

Die in den Großen Ozean mündenden großen Ströme umfaffen, mehr noch al» 
die fibirischen, ungeheure Stromgebiete, denn fie fammeln die gejamten Gewäſſer von 
Mittel: und Oftafien. Weithin die Grenze zwifchen dem ruſſiſchen Aſien und China bildet 
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der Amur, welcher mit vielen ſeiner Nebengewäſſer aus dem Jablonoigebirge kommt, von 
rechts noch den großen chineſiſchen Sungari aufnimmt und ins Ochotskiſche Meer geht. 
Die beiden chineſiſchen Hauptitröme, der Hwangho oder Hoangho und Yantjefiang find 
Zmillingsftröme, denn ihre Quellen liegen unfern voneinander im tibetanischen Hochlande, 
dann gehen fie weit auseinander und nähern fi) bei ihrer Mündung wieder auf ver- 
hältnismäßig furze Entfernung; beide find außerdem die längften Ströme Ajiens, denn 
der Jantjefiang mißt 5200, der Hwangho 4100 km Stromlänge. Außerdem find als 
große Flüffe Chinas noch zu erwähnen der Hfifiang für das Südchinefishe Meer und 
der Songfa für den Golf von Tonfing. In das Südchinefische Meer gehen ferner, aber 
ſchon Hinterindien angehörend, der Mekhong und der Menanı. 

Der Indiſche Ozean nimmt in Hinterindien ten JIrawadi auf. In Borderindien 
zeigt fich die Eigentümlichkeit, dab das gewaltige Himalajagebirge faſt ganz von großen 
Strömen umfloffen it. Am Nordfuß desfelben, aljo auf dem Hochlande, entipringen 
unfern voneinander der Brahmaputra und der Indus. Der Brahmaputra aber fließt 
auf dem Hodlande, immer am Nordfuße des Himalaja Hin, nad) Often ab, durchbricht 
dann, wo die Hauptzüge aufhören, diefe nach Süden und wendet fih nun am Südfuße 
des Gebirges nad) Weiten, um in den Meerbuien von Bengalen zu münden. m ent: 
gegengeſetzter Richtung flieht der Jndus auf dem Hocdlande am Nordfuße des Himalaja 
hin nach Weften, durchbricht Hier, ebenfo wie der Brahmaputra im Often, das Gebirge 
und wendet ſich nad; Süden zum Arabiichen Meere, wo er bei jeiner Mündung ein uns 
geheures Delta bildet. Ungefähr da, wo diefe beiden Ströme am Nordabfall des Himalaja 
entfpringen, nimmt auch, aber auf der entgegengejegten Seite am Südabfall der Ganges, 
der heilige Strom der Inder, feinen Urſprung, fließt dann in breiter Ebene am Südfuße 
des Gebirges hin nad) Dften und vereinigt fi im Buſen von Bengalen mit dem 
Brahmaputra, feinem Ywillingsfirom, in demjelben Delta. In der großen Andus- 
ZTiefebene find als Flüffe von Bedeutung noch anzumerfen der Luni, Narbada und Tapati. 
Dann aber treten, in dem eigentlichen Halbinjel-Dreied, die weſtlichen Ghats und das 
Gardamumgebirge als Rand des vorderindiichen Hochlandes hart an die Küſte des Arabifchen 
Meeres und laffen die Bildung von Flüſſen auf diefer Seite nicht mehr zu. Alle Gemäjler 
ftrömen da vielmehr nad Often in den Bengaliicdhen Mleerbufen, wie der Dlahanadi, 
Godawari, Hriichna, Panar u. a. — Als letztes Zmillingspaar von Strömen find im 
Gebiet des Perſiſchen Meerbufens noch der Euphrat und Tigris zu erwähnen, welche das 
alte Kulturland von Meſopotamien umichliefen. — Neben den genannten Flüffen des 
Indiſchen Ozeans find alle übrigen von feiner weiteren Bedeutung, denn alle Flüſſe 
Perſiens und Arabiens, welche diefem Ozean noch ihr Waller zuführen, find mehr oder 
weniger nur Meine Küſtenflüſſe. 

Auch das Gebiet des Mittelländiichen Meeres kann Hinfichtlich der Flüffe Vorder- 
aliens auf irgend welche Bedeutung feinen Anſpruch erheben. Es find nur Küſtenflüſſe, 
unter denen der Hifilirmaf und der Salfaria, welche beide in das Schwarze Meer münden, 
noch als die namhafteiten gelten fünnen. 

Es verfteht ſich von jelbit, daß in einem Erdteile, welcher fi) dur ſämtliche 
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Zonen des Erdballs erſtreckt, von den eisumgürteten Regionen der polariſchen Welt, die 
faum Mooſe und Flechten hervorbringen, bis zu der ungeheuren Pflanzenfülle der 
tropiihen Wälder, auch das Klima und die ganze Naturbeichaffenheit dementſprechend 
fein müjfen. Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier einzelne Bilder heraus- 
greifen; wir müſſen uns darauf bejchränfen, nur daran zu erinnern, dab Aſien die 
Heimat der allermeiften Nußflanzen ift, ohne die der Menſch gar nicht fertig werden 
fönnte. Es iſt das Vaterland unferer Getreidearten, des Weinftods, vieler Objtbäume, 
der Südfrühte und faft färhtliher Gewürze, wie Pfeffer, Gemwürznelten, Mustatnuf 
Zimt u. a., deren Erlangung 

im Mittelalter ja dieggrößß 


" We 


2 2 er - 
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artige Periode der Entdecungäs«s ee ge | 
reifen hervorgerufen hat. Aſien - — | 
ift die Heimat des Teeftrauches, 
und wenn der Saffeejtraud) 
eigentlih aud in Afrifa wirt: 
fih heimisch it, jo Hat dod) 
erſt jein großartiger Anbau 
in Miien ihn zu einem Welt: 
prodult gemad)t. 

Wie die Pflanzenwelt, jo 
die Tierwelt. Wir wollen hier 
nicht reden vonden milden Tieren, 
den Tigern, Nashörnern, Strofo- 
dilen, Schlangen u. drgl., fon- 
dern nur darauf aufmerkſam 
machen, daß auch unſere Haus 
tiere faſt ſamt und jonders Aſien 
entijtammen, Gjel und Pferd, 
Rind und Ziege, daß fogar - 
unfer Hühnerhof feine wert— Bepadtes Kamel. 
volljten Inſaſſen lediglich Aiien 
zu danken hat. Und wenn in Ajien außerdem noch einige Haustiere gezüchtet werden, 
die anderswo unmöglich jind, wir meinen den Elefanten und das zweihödrige Kamel, jo 
iit das eben in Bejonderheiten jeiner Naturbefchaffenheit begründet, die anderswo nicht 
angetroffen werden. Iſt ſchon der Glefant im heißen Njien zum Haustier geworden, das 
man jchwer würde entbehren fünnen, da er zu allen möglichen ſchweren Arbeiten ver: 
wendet werden kann, wozu die Kräfte von Menichen und andern Tieren nicht ausreichen, 
jo ift das Stamel für den größten Teil Aſiens geradezu umentbehrlih. Seine Verbreitung 
umfaßt das ganze mittlere Niten, die Tatarei, Mongolei, China, Perjien, erftredt jich 
in den Borländern des Himalaja oft zu bedeutender Höhe und nad) Weiten mit den 
nomadifchen Völferftämmen bis nad) Südoftenropa hinein. Schon feit den älteften Zeiten 
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gezüchtet, vermittelt es den geſamten Handelsverkehr einerſeits zwiſchen China und Rußland, 
anderſeits zwiſchen Sibirien und Indien. Es iſt Reit- und Laſttier ebenſo wie Zugtier, 
und wenn es auch nicht ſo flüchtig iſt wie der Dromedar der Beduinen, ſo befördert es 
doch auch einen Reiſewagen (Tarantaß in Tibet) ſchnell vorwärts. In Perſien wird es 
ſogar zum Kriegsdienſt verwendet und mit eigens dazu konſtruierten Geſchützen ausgerüſtet. 
Außer all diefem liefert das Tier, welches zum Unterſchiede von feinem einhöderigen 
Bruder auch den wenig Schönen Namen Trampeltier führt, Milch, Wolle, Fleiſch und Fell. 





Neifewagen (Zarantah) mit Kamelen. 


Endlich darf auch nicht vergeffen werden, daß nad) der allgemeinen Annahme der 
Menſch ſelbſt feine Urheimat in Aſien hat, das er gegenwärtig mit rund 825 Millionen 
bevölfert. Im allgemeinen teilt fich die aſiatiſche Bevölkerung in drei Hauptraffen: die 
mittelländifche hat den Südweſten des Erdteil inne, die mongolifhe den Norden und 
Oſten, und die malayijche den Südweſten. Selbjtredend teilen ſich die Raſſen wieder in 
eine große Anzahl von Stämmen, die wir im folgenden bei Betradtung der Länder 
näher fennen lernen werden. Hier fei nur noch bemerkt, daß die überwiegend große 
Mehrzahl der Bewohner Ajiens nod) Heiden find, rund etwa 685 Millionen, wozu wir 
natürlic; au) die Anhänger der Lehre des Konfutje rechnen; nur etwa 10 Millionen find 
Chriſten und 130 Millionen Muhamedaner. — 

Wir gehen nun über zu der Betradhtung der Länder Aſiens und beginnen, wie 
wir den erjten Teil unferes Buches mit Rußland geichloffen haben, den zweiten mit dem 
ruſſiſchen Aſien. 


—— en Me 
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1. Das asiatiihe Rußland. 


I ußlands Bejigtum in Aſien vergrößert fi ununterbroden. Bis vor faum einem 
Menfchenalter dachte man, wenn vom ajiatiihen Rußland die Nede war, immer 
nur an Sibirien, denn darüber hinaus erftredte fi Rußlands Herrichaft nit. Dann aber 
wurden die Kaufajusvölfer unterworfen und mit einem großen Stüd von Armenien zur 
ruffiihen Provinz gemadjt; danach wurde die ruſſiſche Macht von Sibirien aus immer 
weiter nad) 
Süden vor- 
geichoben, jo 
daß fie jebt 
fhon bis 
nad) Afgha— 
niftan hin— 
unter reicht, 
und infolge 
des jüngften 
chineſiſchen 
ſtrieges 
haben die 
MRuſſen ihre 
Gand nun 
auch auf die 
Mantſchurei 
gelegt, und 
ſie geben die— 
felbe ſchwer— 
lich wieder 
heraus, — Nach allen dieſen neuen Erwerbungen umfaßt das aſiatiſche Rußland bereits 
vier große Gebiete: 1. die Kaukaſusländer, 2. das Transkaſpiſche Gebiet, d. h. das Gebiet 
jenjeit3 des Kaſpiſchen Meeres, 3. Ruſſiſch-Hentralaſien, wozu faſt ganz Turan oder Weſt— 
turfeftan und die Kirgiſenſteppe gehören, welch lettere die Verbindung mit 4. Sibirien 
heritellt. 





Ticherkefiin, Avare. 
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Die Kaukalusländer. 


Das Kaukaſusgebirge, welches als gewaltiger Querriegel zwiſchen dem Schwarzen 
und dem Kaſpiſchen Meere Europa und Aſien ſcheidet und an Geſamtlänge die euro— 
päiſchen Alpen faſt übertrifft, haben wir ſchon kennen gelernt. Als Kaukaſusländer 
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begreiſt man aber nicht nur die nördliche Abdachung und Ebene nad) Europa Hin, ſondern 
auch die füdliche Abdachung gegen Kleinaſien. Die nördliche Hälfte wird als Eisfaufafien 
bezeichnet, reicht bis zur Mangtichniederung und hat als Hauptflüffe den Kuma, Terek, 
Sulat und Samur, die ins Kaſpiſche Meer münden, und den Huban, zum Schwarzen 
Meer fließend. Der füdliche Teil oder Transfaufajien ift weit gebirgiger und reicht bis 
zum Armenifchen Hochlande, welches im Ararat bis zu 5156 m Höhe aufiteigt. Der 
Hauptfluß ift die Kura mit dem Aras zum Kaſpiſchen Meer und der Rion zum Schwarzen 
Meer. An der wilden Kura liegt auch Tiflis, die Hauptitadt Kaukaſiens. 
Abgeſehen von Rufen, 
| Perfern, Griehen, Armeniern, 
s Numänen, aud Deutfchen, 
welche in dem Lande wohnen, 
iſt dasſelbe befegt von einer 
jehr großen Zahl Meiner Volls— 
ftämme, welche zujammen als 
staufafier bezeichnet werden und 
den Nuffen erſt nad mehr 
als dreißigjährigem blutigen 
Kampfe ſchließlich (1865) er— 
legen find. Als der Hauptſtamm 
gelten die Tſcherkeſſen, deren 
Tradt vielfah aud von den 
andern Stämmen angenommen 
worden ift, von denen wir hier 
nur die Abchafen, Suanen, 
Dffeten, Tſchetſchenzen, Les— 
ghier, Georgier, Mingrelier und 
Lazen nennen wollen. 
Die Lammfellmütze, die hohen Schaftſtiefel und ein langer, auf der Bruſt mit 
Batronentafchenreihen bejetter Überrod bilden die Hauptbeitandteile des Anzuges der 
Männer, große, Schöne und ariftofratiich ftolze Geitalten. Die Frauen find berühmt 
wegen ihrer bejonderen Schönheit. Inter dem Stamme der Lesghier bilden die Avaren 
den vornehmiten Zweig, deren Wohnungen in dem felſigen, jchluchtenreichen Gebirge wie 
Schwalbennefter auf steilen Höhen und Abhängen terraffenförmig übereinander angebradt 
find. Das merfwürdigfte und intereffanteite Bild bietet der Stamm der Suanen, deren 
Gebiet fat neun Monate des Yahres durch Schnee und Eis von aller Welt abgejchnitten 
ift. Sie leben in jedenfalls jehr altem Kulturzuftande Ihre Wohnftätten beftehen 
vielfach in feitungsartigen, jehr hohen fteinernen Türmen, oder wenn fie ein gewöhnliches 
Wohnhaus vorziehen, fo fteht ficherlich ein folher Turm daneben, ein Gebraud, der auf 
die früheren höchſt unficheren Zuftände des Landes jchliefen läßt. 
Kriegeriicher Sinn, dabei Genügſamkeit und eine weitgehende Gaſtfreundſchaft find 











Drtichaft dev Suanen. 
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die hervorragendſten Eigenſchaften der faulafiihen Völler, wozu bei- den Tſcherkeſſen, 
Tichetichenzen und Lesghiern aud) noch eine gewiſſe Tüchtigfeit im Landbau kommt. 
Daß mandes von ihren eigentümlihen Sitten und Gebräuchen infolge der Unterwerfung 
verloren gegangen, ijt begreiflich; die Dichigitowla, ein Kampf und Waffenfpiel zu Pferde, 
wie fie bei den Arabern und Beduinen üblich find, ift bei den Neiterftämmen der Ebene 
geblieben. Die Dſchigitowla wird beim Einholen oder Hinausbegleiten eines geehrten 
Beſuches angewendet, was ja eine allgemeine und uralte Sitte der orientaliichen Neiter- 
völfer ift und ganz in Webereinitimmung mit der weitgehenden Gaftfreundichaft fteht. 
Die Neiter ftehen während des fchnellften Jagens aufrecht im Sattel, heben, mit beiden 
Füßen in den Steigbügeln bleibend, ein Geldftüd von der Erde auf, werfen fi), nachdem 





Neiterftüde und Kampfipiel der Aaufafier. 


fie auf ein an der Erde liegendes Stüd Papier gefchoffen Haben, auf die Seite des 
Pierdes herab, ſich Hinter defien Körper verbergend, und alles dies während des jchnelliten 
Neitens. Die Pferde find auch jo außerordentlich drefjiert, daß fie fich während des 
ichnelliten Laufes auf ein gegebenes Zeichen niederwerfen, jo daß die Neiter fie als 
Bruftwehr gegen einen Feind benugen und über die ruhig daliegenden Tiere hinweg— 
ichiegen können. Bei der Dſchigitowka werden bemwundernswerte Beifpiele von Strait, 
Kühnheit und Gewandtheit entwidelt. 

Einer der bemerfenswerteiten Orte in Transfaufalien iſt Baku am jüdlichen Weit: 
ufer des Stafpiichen Meeres auf der Halbinjel Apicheron, denn die „ewigen euer von 
Baku“ find befannt und berühmt feit Jahrhunderten. Es find dies Flammen eines aus 
der Erde ftrömenden Gajes, zu denen die alten Parſen als Feueranbeter wallfahrteten 
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und dabei in kleinen Häuschen wohnten, bis ein frommer Inder für ſie eine Art Kloſter 
mit vielen Heinen Zellen erbauen ließ, in deren jeder eine Gasflamme brannte; auf dem 
Klofterhofe brennt das Gas in mehreren großen Flammen. Gegenwärtig aber iſt Baku 
ein Schauplaß der Erdöl- oder Naphtagewinnung von feltener Großartigfeit. Viele Bohr- 
brunnen find in der Umgebung in Tätigfeit, aber jo reich ift der Boden an diefem Stoff, 
daß er fogar fon mit gewöhnlichen Brunnen zu Tage gefördert werden fann, deren 
viele Hundert angewendet werden. Man jchägt die jährliche Ausbeute an roher Naphta 
von Baku auf durdyfchnittlich nahe an hundert Millionen Kilogramm. 


— — — — — — — — 


Transkalpien, 


Transfafpien umfaßt den längs des öſtlichen Uſers vom Kaſpiſchen Meere hin— 
ziehenden mächtigen Bezirk. Eine gerade Linie, von der Nordoftede des Kaſpi- zur Süd— 
weſtecke des Aralſees gezogen, trennt diefe Provinz im Norden vom übrigen afiatischen 

5 Nufland; nah Süden und Dften zieht fie ſich 

N dann bis nad) Perfien, Afghaniftan und in Die 
Berge Zentralafiens hinein, Transkaſpien ift zum 
größten Teil Steppenland, nur im Süden, wo es 
an Hochaſien ftöht und zahlreiche Bäche von den 
Bergen herabraufchen, die jpäterhin in der Steppe 
und im Sande fi verlieren, zieht ſich ein breiter 
Gürtel frucdtbarer Oaſen hin, unter denen Merm 
die bedeutendfte war und unter geordneter ruffifcher 
Herrſchaft auch wohl wieder werden wird, 

Merw wird für die ältejte Stadt in Zentral- 
alien gehalten und war noch im achtzehnten Jahr: 
hundert der Mittelpunkt eines zahlreichen, betrieb— 
jamen Bolfes, das die Waſſer des Murghab, der 
hier von den Bergen herablommt, zu einem großen 
Ste aufgeftaut hatte, von dem aus das Land 
weithin bemäflert wurde. Diefem Zuftande haben 
zu Ende des adtzehnten Jahrhunderts die Perſer 
ein Ende gemadt, fie haben die Staudämme 
zerftört, und das Land ijt nad und nach verödet und verfandet. Die Bevölkerung 
beiteht in der Mehrheit aus nomadijierenden Turkmenen, Kirgiſen, die ſich in ihren 
Sitten, Gebräuden und Trachten in manderlei von ihren Stammgenoffen in der Kirgiſen— 
fteppe unterfceiden. Wie ernit es Nufland damit meint, diefe Ermwerbungen in den 
Zuſtand früherer Kultur zurüd zu bringen, geht jhon daraus hervor, daß die transkaſpiſche 
Eiſenbahn hier Hindurchgelegt worden ift, die Transfajpien einerjeits mit den ferneren 





Kirgififche Braut. 
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zentralafiatiichen Ländern, anderſeits direft mit Rußland verbindet und den Abjaß der 
gewonnenen Produkte auf leichterem Wege vermittelt, als durd) Transport vermittelft 
Slarawanen. 


Ruffiic » Zentralalien. 


Während man unter dem Namen Zentralafien fonft nur das eigentliche öftliche 
Hochland verjteht, Haben die Auffen alle ihre Befigungen, die fie ſüdlich von Sibirien in 
den Mittelpunft des aſiatiſchen Feftlandes hinein erworben, mit diefem Namen belegt, jo 
daß fie darunter das ganze weſtliche Turkeſtan oder Turan, einſchließlich der ebenfalls von 
ihnen abhängigen Chanate Chiwa und Buchara, fowie der Kirgiſenſteppe zufammenfaffen. 

Die Bevölkerung beſteht, namentlich in den 
nördliheren Steppengebieten, ausſchließlich aus 
Kirgifen, denen fid) im Süden mehr und mehr 
auch Usbeken, Kiptiſchak, Sarten und andere 
nahe verwandte Stämme zugejellen. Die Kirgiſen 
ſtehen troß der ruſſiſchen Herrichaft heute noch 
unter ihren Stammhäuptlingen, die ſich indeſſen 
fene Gemwalttätigfeiten mehr erlauben dürfen, 
was bei den mürriihen und heftigen Charakter 
des Volkes an der Tagesordnung war. Gie teilen 
ſich in die große, mittlere und fleine Horde, welch 
legtere auch einen Zweig bis in das europäiſche 
Rußland vorgefhoben hat. Den Wuchs unter 
Mittelgröße, das plumpe, runde Gejicht mit breiter 
Naſe, diden Lippen und ausdrudslos blidenden 
Augen haben fie alle miteinander gemein. Da: 
durch unterjcheiden fie fi von den Kalmücken, 
mit denen fie zum Zeil in denjelben Gegenden 
nomadifierend umherziehen, die wie jie in leicht 
zufammenlegbaren Filzzelten wohnen, aber den Kopf bis auf einen geflocdhtenen Büſchel 
auf dem Scheitel glattgefchoren tragen, außerdem ein Geficht mit ſtark vorftehenden Baden 
tnochen und Meinen, bligenden Mugen zeigen. Auch die Neligion beider türkiſch-mongo— 
liſcher Völkerſchaften ift verfchieden, denn die KHirgifen find vorwiegend Muhamedaner, 
die Kalmücken aber Buddhiiten. 

Der Süden diefes rufjiichen Gebietes ist hauptſächlich von dem Sirgifenftanıme der 
Sarten befegt, welche aud) die Mehrzahl der Einwohner der Hauptitadt Samarfand am 
Fluſſe Serafihan bilden, der, wie die meiſten Flüſſe des Landes, ſchließlich im Sande 
verläuft. Samarkand, welches einige dreikigtaufend Bewohner zählt, war ſchon im 
vierzehnten Jahrhundert eine bedeutende Stadt, denn der Mongolenchan Timur, be— 
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fannter unter den Namen Tamerlan, erhob den Ort, als er ſich zum Herrſcher des 
Landes aufwarf, zu feiner Hauptitadt, und Sarmaland wurde der Mittelpunft eines 
mongoliichen Weltreiches, welches Timur über ganz Mittel und Vorderaſien, fogar noch 
über Hindoftan bis zum Ganges ausdehnte. Da blühte denn aud Samarkand raſch 
empor, und foftbare Baumerfe bezeugen nod) heute, daß Timur, der ähnlich feinem Ahn- 
herrn, dem graufamen, wilden Eroberer Dichingischan, im Striege diejes wilde Mongolen- 
blut zwar auch nicht verleugnen fonnte, ſonſt aber ein ebenſo weijer wie geredhter und 
für fein Volt tätiger Herrfher war. Dody mie dies immer in der Weltgefchichte zu 
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Bazar in Eamarland. 


gehen pflegt: das fo raſch und gemwaltiam zufammengebaute Niejenreich zerfiel bald nad 
feinem Tode. Samarfand aber erhielt ſich als ein Mittelpunkt des Verkehrs in Mittels 
afien, und die zahlreichen Bazare der Stadt haben nie ganz aufgehört, ein Zuſammen— 
fluß der aſiatiſchen Handelswelt zu fein, und da Samarfand nunmehr durd die trans: 
faipiiche Eifenbahn mit Rußland verbunden ift, fo fann es nicht ausbleiben, daß es bald 
wieder als eine der wichtigsten Städte SZentralafiens emporblühen wird. Timurs 
Grabmal iſt in Sımarfand noch wohlerhalten. Auch als Sit der ajiatiichen Künſte und 
Wiffenichaften ift der Ruf der Stadt geblieben, und unter den Muhamedanern geniefen 
die Lehrer an den Hochſchulen Samarkands des höchſten Anjehens, fie werden als die 
bedeutendften Gelehrten betrachtet. Für diefe Hochſchulen, auf denen außer den religiöjen 
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Gegenftänden aud die Medizin eifrig gepflegt wird, find anfehnliche Gebäude errichtet, 
unter denen das im fiebzehnten Jahrhundert für die Koranfchule gebaute geradezu als 
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Koranfchule in Samarfand, 


Das Chanat Chiwa und das Emirat Buchara find zwar nicht unmittelbarer 
ruſſiſcher Belig, Stehen aber unter ruſſiſchem Schub und find, namentlich durch die trans 
laſpiſche Eifenbahn, welche durch die Gebiete geht, für den Abjak ihrer Produkte, unter 
denen Getreide, Tabaf, Wolle, namentlich Baummolle in erfter Reihe ftehen, ganz auf 
Nußland angewiesen. 


Im 0... 


Sibirien. 


Sibirien, weit größer als der ganze Erdteil Europa, ift, wie wir bereits fennen 
gelernt Haben, nur in feinem füdöitlichiten Teile Gebirgsland, von wo fich dann eine 
allmählich immer niedriger werdende Kette am Geſtade des Großen Ozeans bis nad) dem 
Eismeere hinaufzieht; in allem übrigen ijt es welliges Tiejland. 
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Un das Tiefland mit den Steppenländern im Südmweften, die wir fo ben ver- 
laſſen Haben, fchließt ſich im füdlichen und mittleren Sibirien ein breiter Waldgürtel, 
der ſich bis jetzt noch als unerfchöpflich erwieſen hat, fo daß hier noch niemand an eine 
geordnete Waldwirtichaft hat zu denfen brauden. Dieſe unermeßlihen Wälder find 
der Zummelplaß zahllojer Pelztiere, zu deren Fang die Auffen urfprünglich die Verbrecher 
nad Sibirien deportierten, da fich freiwillige Auswanderer nad) dem fo unwirtlichen Lande 
nicht fanden. Zobel, Hermelin, Seeotter, Füchie verfchiedener Art, von gefährlicherem 
Raubzeug auch Wölfe, Luchje, Bären und viele, viele andere Pelztiere haben Sibirien zum 
eriten BPelzlieferanten der Welt gemadt, dem nur allenfalls das britifhe Nordamerika 
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Teelarawane am Vahnhof Irkutsk. 


nahe kommt. Aber nicht nur die nach Sibirien Verbannten gehen der Jagd auf Pelztiere 
nach, ſondern auch die eingeborenen Völker beteiligen ſich ſehr ſtark daran, und der 
Handel damit ſchlägt den Weg teils nach Rußland ein, teils nach dem großen Markt von 
Kiachta in China. Sein Ertrag wird auf jährlich drei Millionen Silberrubel geſchätzt. 
Dieſer doppelſeitige Handelsweg kann inſofern nicht auffallen, als zwiſchen China und 
Rußland über Sibirien ſchon lange ein ſehr lebhafter Handel beſtand, deſſen Transportmittel 
einzig und allein die Kamelkarawane war. 

Das Hauptproduft, welches auf dieſe Weiſe befördert wurde, war der Tee, deſſen 
Kultur für China ein unantaftbares Monopol ift, denn alle Verſuche, den Tee in andern 
Ländern anzubauen, felbjt mit VBerpflanzung des Teeftrauches aus den beiten hinefifchen 
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Bezirken und unter Auffiht und Pflege von eingeborenen Chinejen, find fehlgefchlagen; 
der Tee gedeiht eben nur in China und kann nur von dort bezogen werden; einige 
Diftrifte von Hinterindien, alfo in nächſter Nachbarſchaft der Heimat der Teepflanze, 
maden eine Ausnahme. Schon feit Tanger Zeit ift der Tee nicht nur auf dem Seemwege, 
fondern auch auf dem Landwege durd) Sibirien mitteljt Karawanen nad) Europa befördert 
worden, und diefer fogenannte Karamanentee galt auch al3 eine ganz bejtimmte befondere 
Sorte und wurde gut bezahlt. Außer den wirklich guten Teeforten, welche auf diefem Wege 
nad Europa geihidt wurden, gingen aber aud; Mafjen bloß bis nad) Sibirien. Für 
die Bewohner Nordafiens nämlich, die Mongolen, Tataren u. ſ. w. wird in China nod) 
eine ganz bejondere Sorte Tee fabriziert, der ſo— 
genannte Ziegel- oder Badjteintee, welcher nur 
felten und dann auch nur als Kuriofität nad) 
Europa fommt. Er wird in badjteinfürmigen 
Blöden oder in Brudftüden von foldhen, in 
Papier eingejchlagen oder in Schaffelle eingenäht, 
verſchickt und ift noch Schlechter und betrügerischer, 
als der jogenannte Lietee, der nur aus dem Staub 
und Abfall der Teemagazine befteht, dem man 
fünftlich feine Hellgrüne Farbe gibt und der 
maffenhaft nad) England ausgeführt wird, wo er 
zur Berfälichung der guten Teeforten dient. Der 
Biegeltee bejteht aus den gröbjten Blättern und 
zarten Zweigen der Teeftaude, die mit dem Staub 
und Kehricht der Magazine und mit Ochjenblut 
zufammengemengt werden, die Maffe wird dann 
in Formen gepreft und am Feuer getrodnet. 
Zum Gebraudy werden Stüde von diefen Blöden 
abgeſchlagen, gepulvert und mit Waffer und 
Milch gekocht. 

Der Karawanenweg von China nad) Rußland wurde durch den Bau der Eifenbahn 
verfürzt, denn die Karawanen hatten nur noch die Entfernung von China bis Irkutsk 
in der Nähe des Bailaljees zurüdzulegen, bis wohin der Schienenftrang geführt wurde 
und die Ware auf dem Bahnhofe in Empfang genommen werden konnte. Es iſt alfo 
wohl nur eine Frage der Zeit, dab der Schienenweg ſchließlich ohne Unterbrechung von 
Rußland bis zu den Teelulturen im Herzen Chinas führen und damit der Karamanentee 
zu eriftieren aufhören wird. 

Über die Waldzone Hinaus ift der ganze Norden Sibiriens von der fogenannten 
Tundra ausgefüllt. Darunter hat man eine baumloje Ebene zu verftehen, die den größten 
Teil des Jahres unter Schnee und Eis vergraben lieg. Mit dem Eintritt des kurzen 
Sommers ſchmilzt der Schnee, und der Erdboden taut bis zu einer gewiſſen Tiefe auf. 
Dann bededt er fich im Fluge mit Gras, Moos und Flechten, verwandelt ji) aber aud) 
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anderſeits in unergründliche Sümpfe und Moräſte, bis nach kurzer Dauer alles wieder 
erſtarrt und in die tote Winterruhe zurückſinkt. Nichtsdeſtoweniger ſind auch dieſe 
unwirtlichen Gegenden nicht unbewohnt, denn die mongoliſchen Nomaden ſtreifen mit 
ihren Nentierherden darin umher und führen unter den unfäglichiten Entbehrungen, die 
ihnen eine ſolche Natur auflegt, ein Mägliches, aber zufriedenes Dafein. Ya, ſelbſt die 
Gewinnfucht hat Menfchen in diefe Einöden verlodt. In dem nie auftauenden Grundeis 
des hohen Nordens, namentlich) auf der im Gismeer liegenden Inſelgruppe Neufibirien, 
finden fi) nämlich die Refte des Mammut, einer vormweltlichen Glefantenart, deflen 
gewaltige Stoßzähne einen 
großen Teil des in den Handel 
fommenden Elfenbeins liefern. 
Weder die Schneeftürme und 
die ungeheure Kälte des Winters, 
noch die Wolfen von blut— 
jaugenden Jnfelten, die während 
des kurzen Sommers hier zu 
einer unerträglichen Plage wer— 
den, können d’e Menichen ab- 
halten, auch hier dem Gewinn 
nachzugehen. 

Wie die nah Gibirien 
Verbannten, wie man in Ruß— 
land fagt „auf den Zobelfang 
geichidt werden“, jo werden jie 
aber aud) in den füdlichen Ge— 
birgen für den Bergbau ver: 
wendet, der fehr in Schwung 
gelommen ift, feit man entdedt 

er —— hat, daß Sibirien reich an 
Samojediſche Rentierjagd. Gold iſt. Es liefert aber auch 
Eiſen und Kupfer, jowie den Graphit, woraus unſere Bleiſtifte gefertigt werden. 

Wenden wir uns nun zu den eingeborenen Völkerſchaften Sibiriens. 

In dem fo ungeheuer ausgedehnten Lande fit natürlih eine große Anzahl von 
Bollsftämmen, von denen manche Schon bis auf geringe Reſte zufammengefchmolzen find, 
wie die Lamuten, Jugakiren, Jeniffeioftjalen, Kamtichadalen u. a. m., manche aud), wie die 
Scelagi, Omofi, Aninjili u. a. Schon ganz verfchwunden find und nur dem Namen nad) 
noch exiftieren. Manche find aber auch noch in ftattlicher Anzahl vorhanden. 

Die befannteften find die Samojeden am unteren Ob, von hier fi nad Oſten 
bis an den Yeniffei, nad) Weſten bis in das europäiſche Nufland und die Eismeerinfeln 
Waigatih und Nomwaja Semlja ausdehnend. Das Nufere der Samojeden zeigt den 
mongolifhen Typus: Meine Statur, breites Geficht mit niedriger Stirn, Meine, geſchlitzte 
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Augen, platte Nafe, dide Lippen und ſchwarzes, ftruppiges Haar. Das Ehriftentum 
hat unter ihnen noch nicht Wurzel geichlagen, fie leben noc in ihrem alten Heidentume, 
glauben zwar an ein höheres Wejen, halten 

fich aber lieber an ihre greifbaren Holzfiguren 
als Götter, von denen jeder Samojede in 
feiner Behaufung (Jurte) ftet8 mehrere hält, 
da jedem die bejondere Obhut über eine be- 
ftimmte Tätigfeit des Hausherren obliegt. Nun 
gibt e8 aber noch eine Unzahl von Geijter- 
wejen, deren fi der Samojede nicht erwehren 
fönnte, wenn er nicht den Schamanen hätte, 
der nicht eigentlich Priefter, fondern nur Arzt 
und Zauberer ift, und die Geifter mit feiner 
Zaubertrommel bezwingt. Stein Wunder, daf 
die Schamanen bei dem abergläubifchen Volke 
alles vermögen, daß fie dasfelbe völlig in der 
Hand haben. Die einzigen Haustiere, welche 
in diefen nordiichen Einöden gehalten werden 
fönnen, find der Hund und das Nentier, ohne 
leßtere8 würde der dag hier überhaupt ! 
nicht Wogulin. 

leben können. Es braucht weder Wartung noch 
Pflege, nährt ſich von Moſen und Flechten, die 
es mit den Hufen unter dem Schnee hervor— 
ſcharrt, und gedeiht dabei vortrefflich. Abgeſehen 
davon, daß das Rentier Zug-, Laſt- und Reittier 
iſt, gibt es an feinem Körper auch wohl kein 
Teilchen, das der Samojede nicht zu benutzen 
verſtände. Sein ganzer Ideenkreis dreht ſich 
daher auch nur um dieſes Tier, wer eine Herde 
von fünfhundert Rentieren beſitzt, der lebt völlig 
ſorgenfrei. 

Eine zweite, dem türkiſchen Stamme an— 
gehörende und in Gibirien weit verbreitete 
Familie find die Tataren, zum Teil Muha— 
medaner, zum Teil aber auch noch Heiden. 
Sie fpalten ſich wieder in eine große Anzahl 
fleinerer Stämme, Splitter, welche durch die 
Bölferftrömungen der Eroberungszüge Mittel: 
aſiens in nördliche Landichaften veriprengt worden find und daher zum größten 
Teil jedes Volksbewußtſein, welches die Stämme verbindet, und das Andenken an eine 
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gemeinfame Vorgeſchichte verloren haben. Die KHauptftämme fißen in den Bergen 
des Altai. 

Einer der noch am zahlreihiten und am meiteften ausgedehnten Stämme find Die 
Zungufen, von den Samojeden am Ob bis über die Lena hinausreihend. Sie find 
intelligenter veranlagt, denn außer der Zucht der Nentiere, der Jagd und der Fiicherei 
bejchäftigen fie fich auch im hohen Norden mit der Musgrabung des foſſilen Elfenbeins, 
deſſen Handel fie auf weiten Neifen zu andern Menfchen führt, und fie haben aus diefem 
Verkehr auch gelernt, wie ein- 
träglich es ift, Zaften für andere 
und auch Neifende mit ihren 
Nentierichlitten über die Einöde 
der Tundra zu führen. Die 
Mehrzahl lebt als Nomaden, 
doch ift aud ein nicht Meiner 
Teil fehhaft geworden und be— 
ihäftigt fih mit dem Aderbau, 
der allerdings zur Folge gehabt 
hat, daß fie ſo manches von ihren 
Eigentümlichleiten verloren und 
vieles von den Ruſſen ange— 
nommen haben. Wie viele der 
jibirifchen Völkerſchaften, find fie 
dem Namen nad Chriften, da 
jih aber felten oder nie ein 
ruſſiſcher Priefter zu ihnen ver: 
irrt, fo find fie innerlid) dem 
alten Schamanentum ergeben ge= 
blieben, troß ihres mannigjachen 
Berfehrs mit den Ruſſen. 

Dies wäre begreiflicher von 
den Wogulen, welde nur in 
einer SKopfjahl von wenigen 
Zaufenden vom mittleren Ural bis an den Ob wohnen und äußerlih auch Chriſten 
heißen. Sie find ein einfaches Naturvolf, welches von Jagd und Fifcherei lebt. Ihre 
Tracht nähert fi ſehr der ruffiichen. 

Darin ftimmen fie mit ihren nächſten Verwandten, den Oftjalen, überein, die auch 
nad) Art der Nuffen als Hauptfleidungsftüd einen langen Pelz, der bis auf die Knöchel 
reicht, mit der Haarfeite nad innen tragen. Sie find ehrliche, friedfertige Menfchen, 
welche auf dem Ob Fiicherei, im Ural die Nentierjagd betreiben. Der Raum, den fie 
einnehmen, dürfte an Ausdehnung das Deutſche Neich übertreffen. Auch bei ihnen ift 
das Chriftentum nur äußerlich angenommen und auch nur von einem Fleinen Teile, in 
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der großen Mehrzahl find fie Heiden, die allerdings ein gutes Weſen als gemaltigiten 
Gott anerkennen, der ſtets bereit ijt, dem Menfchen zu Helfen; aber wie den Samojeden, 
jo ftehen auch ihnen die roh aus Holz gefchnigten Gößenbilder näher, die in befonderen 
Götterjurten, in Heiligen Hainen, auf Bergen und unter heiligen Bäumen verehrt werden. 
Auch bei ihnen find die Schamanen alles, die mit ihren angeblihen Zauberfünften das 
Bolt völlig in der Hand Haben, troßdem, daß die Oſtjaken in ihren mehr oder weniger 
feſten Wohnfigen von den Ruſſen in Gemeinden eingeteilt find, an deren Spitze ruſſiſche 
Beamte Stehen. 

Haben wir vorftehend die Hauptjtämme der weſtlichen ſibiriſchen Völkerſchaften 
fennen gelernt, fo haben wir uns nun nad) dem m 
Oſten zu wenden. FEN 

Hier treten uns zuerft die Jaluten ent- vy \ 
gegen, die ihr Hauptgebiet an der mittleren und > rn 
unteren Lena haben. Auch fie find von Feiner 
Statur, gedrungenem Wuchſe, aber hellfupfer- 
farbener Haut. In den füdlicheren Gegenden 
werden Pferde und Ninder gezüchtet, in den 
nördlichen, wo diefe nicht mehr erhalten werden 
fönnen, nur Hunde; merkwürdigerweiſe haben ſich 
die Jaluten nie mit der Nentierzudht abgegeben. 7 
Der Jalute ift in feiner Nahrung nicht wählerijch, X 
er ißt das Fleifch, am liebften vom Pferde, wenn 
er e3 haben kann, gekocht, roh oder aud) in ſchon 
fauligem, Fifche vorzugsweife in gefäuertem Zus 
ftande; als Brot dienen ihm laden von Gerjten- 
mehl, und dieje bilden mit Ziegeltee für viele fait 
die einzige Nahrung. Dennoch ift der Jakute 
eine eiferne Natur, der ſamt feinem Pferde jedes 
Wetter und die unglaublidhjten Strapazen ertragen fann. Die Pferde find, wie jajt 
alle Pferde der nordiihen Länder, Heine, ftruppige Tiere, aber von ungemeiner 
Zähigkeit und Ausdauer. Sie find imftande, dreißig bis vierzig Kilometer ohne Auf- 
enthalt und im Trabe zurüdzulegen und ftehen dann nad ſolchem Laufe, troß der 
fibirifchen Kälte, ohne Schuß, ohne Dede, bei einem trodenen Bündelchen Heu, das 
der Jalute mitgenommen hat. Wie follte er an eine Dede für fein Pferd denken, da 
er felbjt einer folchen nicht bedarf? Auch für die mweiteiten Reifen verjieht er ſich zum 
Schuge gegen die Witterung nie mit bejonderen Vorrichtungen, er legt fie in einer 
Ausrüftung zurüd, als ob er feinem nächſten Nachbar einen Beſuch machen wollte, und 
verfieht fich höchſtens mit dem nötigen Lebensunterhalt für ſich und fein Pferd, und für 
diefes auch nicht einmal während des Sommers, wo es ſich mit dem dürftigften Pflanzen- 
wuchs begnügt, wie ein Nentier. Infolgedeſſen beforgen aud) die Jafuten den ganzen 
Perfonen- und Warenverfehr jenfeits der Lena; von Jakutsk aus ziehen jährlich Taufende 
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von beladenen Pferden über das wilde, unwegſame Stanewoigebirge nad) Ochotsk am 
Großen Ozean, bid wohin die Ruſſen ohne die Jakuten wahricheinlich nie vorgedrungen 
jein würden. 

Den KHüftenftrih von dem Delta der Lena an haben die Julagiren inne, welche 
ihr früheres Nomadenleben aufgegeben haben und nur noch Jagd und Fifcherei treiben. 
Sie find vielfad mit Jaluten durdjfegt, von deren Lebensgewohnheiten fie viel angenommen 
haben. Auch die Ruſſen haben großen Einfluß auf fie geübt, fich fogar mehr mit ihnen 
gemifcht, als mit einem andern fibirishen Stamm, fo daß man unter den Julagiren 
nicht wenige findet, die längliche, regelmäßige Gefichter und hellere Hautfarbe haben, 
aber auch bei diefen find das dunkle Haar und die 
dunflen Augen immer vorhanden, 

Die nordöftlichiten Teile Sibiriens bis an die 
Beringsitraße haben die Tſchuktſchen befegt, ein 
größerer, gut gewachſener Menichenichlag, der nicht 
nur mit den Ruſſen am Großen Ozean, jondern 
auch mit dem gegenüberliegenden Amerifa in viel- 
jacher Verbindung fteht. Letzterer Verlehr macht 
aber eine Seereife nötig, denn obgleih die Ent- 
fernung zwiſchen Aſien und Amerika hier über die 
Beringsſtraße vom äußerften aftatiihen Ende bis 
zum äußerjten wejtlichen Ende von Amerika, dem 
Prinz Wales Kap, nur etwa achtzig Stilometer be— 
trägt, fo iſt fie doch einzig in Booten zurüdzulegen ; 
denn wenn der Winter auch eine feſte Brüde baut, 
jo iſt das doch über die ungeheuren Eisberge und 
Eisblöde, welche die Meerenge übereinander getürmt 
verftopfen, feine pajlierbare Strafe. Das Boot 
allein ift das Verkehrsmittel, und auf dem langen 
Wege gelten ſogar ein paar mitten in der Beringsitraße Tiegende Inſelchen, die Diomed- 
infeln, als willlommene Ruhepunkte auf der langen Fahrt, die natürlich auch nur bei 
ruhigem Wetter unternommen werden fann. 

Die Boote zu diefen Seefahrten fertigen fi) die Tſchuktſchen jelbft aus Knochen, 
Holz und Walrofhäuten, alles feſt zufammengebunden; fo entftehen Fahrzeuge, die fehr 
leicht find und doc bis zu vierzig Perſonen faſſen. Auch Schlitten für ihre Landreijen 
bauen jie aus Holz und Knochen, und als Zugtiere werden Hunde benußt, deren zehn und 
mehr vor einen Schlitten geſpannt und nicht mit einer Leine, fondern nur mit einer langen 
PBeitjche dirigiert werden. Aus dem allen ift erflärlich, wenn die Tichultichen das kühnſte 
der fibiriichen Völker genannt werden, dabei find fie ehrlich und gutmütig, unverdorbene 
Naturen. Ganz befonderes Lob jpendet der berühmte ſchwediſche Nordlandsfahrer 
Nordenstjöld ihrem Familienleben: „Die Frauen, welche jittfam und jehr arbeitfam find, 
genießen feitens der Männer eine gute Behandlung, man hört fein hartes Wort, geſchweige 
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denn etwas Schlimmeres; die Kinder werden weder beſtraft, noch geſcholten, ſind aber 
dennoch die artigſten, die ich je geſehen habe.“ 

Südlich von den Tſchuktſchen, bis etwa in die Mitte der Halbinſel Kamtſchatka reichend, 
haben die Korjälen ihre Wohnfige. Sie find bis auf einige taufend Köpfe zuſammen— 
geſchmolzen und find teils jehhaft, teils Nomaden. Der größere Teil ift ſchon faft völlig 
ruffifiziert, ein Meiner Teil verharrt no im ſchamaniſchen Heidentum, hat fich auch fo 
manche der Eigenarten des Stammes bewahrt. Den jüdlichen Teil der Halbinjel Kamt- 
ſchatka hält noch ein geringer Reſt der Kamtjchadalen bejekt, die wie die Korjäken des 
Winters in Erdhütten haufen, im Sommer dagegen in Pjahlhütten wehnen, die mit Fee— 
und Kräutern eingedeckt find. 

Endlich ſind noch die Buräten oder Bur— 
jäten zu nennen, der zahlreichſte Stamm der 
ſibiriſchen Bölferfchaften, welcher den Südojten 
Sibiriens, jenfeitS des Bailalfees, der gewöhnlich 
auch als Transbaifalien bezeichnet wird, beſetzt 
hat; er fol noch weit über 200000 Köpfe zählen 
und ift, wie die Tſchuktſchen der kühnfte, jo die 
Buräten der vorgeidhrittenite Stamm der mongo= 
liſchen Bevölkerung. Früher dem chineſiſchen 
Neiche angehörend, haben fie nämlich von den 
Chineſen nicht nur äußerlich die Kleidung und den 
Zopf angenommen, fondern aud die Religion oe 
des Buddha und zwar, wie alle ſich dazu be- 4 
fennenden Mongolen, in der Form des Lamanis- = 
mus, wie er ſich im vierten Jahrhundert in Tibet 
ausgebildet hat, nachdem er im Süden vor dem 
Brahmanismus, im Weiten vor dem Muhameda- — 
nismus hatte weichen müſſen. Wir werden dieſe a 
Neligionsform jpäter noch näher fennen lernen, Hier zum Verftändnis für die eigen- 
tümliche Erfcheinung der Buräten in Sibirien nur einiges. 

Der Buddhismus nimmt als oberften Gott ein höheres, unfichtbares Wejen an, 
das die Welt gerecht, weile und gütig regiert, und mit dem der Menjch allein durd) 
frommen, tugendhaften Wandel vereinigt werden kann, fo daß feine Exiftenz vollftändig 
erlifcht und er nicht wiedergeboren zu werden braucht, während der nicht tugendhafte 
Menſch ſtets der Wiedergeburt bedarf und durch die verfchiedenften Tierleiber wandern 
muß. Gin mildes Heidentum alfo, das von feinen Belennern nur die Beherrſchung aller 
Leidenihaften und Gelüfte fordert, ein einfaches, frommes Leben nad) den Vorſchriften 
des Buddha, einem indichen Königsfohne, der dieje Neligionsform im Gegenſatze zum 
Brahmanismus geftiftet hat; Sakjamuni foll er geheifen haben und im „jahre 544 vor 
Chr. Geb. verstorben fein. In diefe jo einfache und milde Lehre jhlich ſich aber bald 
die Anerkennung übernatürlicher Sträfte als Götter ein, deren Mitwirkung zur Erreichung 
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des angeftrebten Zieles als notwendig erſchien. Ein weiterer Schritt war der, daß dieje 
Götter einen menſchlichen Körper beziehen können, der nun als der infarnierte Inbegriff 
des Buddha erjcheint. Da die Prieiter diefer Religion ſämtlich Lama heißen, ein tibeta- 
nifches Wort, welches fo viel bedeutet wie jemand, der niemand über fi) hat, jo wurde 
diefe auserwählte Perſon der oberfte Lama, Dalailama, genannt, das Oberhaupt des 
Buddhismus, das feinen Sitz in Lhaffa in Tibet hat. Der Dalailama ftirbt nit, fondern 
ift bei feinem Tode ftets Schon als neugeboren vorhanden, und das erledigte höchſte Amt 
wird auf einen dazu erwählten oder vielmehr von dem Dalailama dazu‘ jchon bezeichneten 
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Yüngling übertragen, der als früherer und in ihm wiedergeborener Dalailama gilt und 
von Stund an diefelbe faſt göttliche Verehrung genießt. 

Die buddhiftifche Kirche ift ganz nad) dem Mufter unferer katholiſchen Kirche 
organifiert, weshalb es chriſtlichen Mifjionaren unter buddhiftiichen Völkern ganz beſonders 
ſchwer wird, Boden zu gewinnen. Auch die Lamas leben ehelos und faft nur in Klöſtern 
beifammen, die bei den willigen Opfern der Lamaniten, wie die Anhänger dieſer 
Neligionsform genannt werden, meist über große Neichtümer verfügen, fo daß für Die 
Infaffen das Gelübde der Armut, das ihnen vorjchreibt, nur von Almofen zu Teben, 
durchaus hinfällig ift. Zahllos find diefe Hlöfter über die buddhiftifchen Länder ver- 
breitet, zahllos jind die Tempel und Stapellen, wo gebeidhtet und gebetet wird. Die 
wundertätige Wirkung des Gebetes ift aber nit an den heiligen Ort gebunden, denn 
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da feine Kraft um fo größer ift, je öfter es wiederholt wird, fo foll es ftetig und ftändig 
geübt werden. Um dies zu ermöglichen, befteht die völlig genügende Gebet3formel nur 
aus vier Worten, die auch ſchon beim bloßen Anblid diefelbe Wirkung haben, als wenn 
ſie geiprochen werden. Deshalb ift die Heilige Formel überall angebradt, wohin das 
Auge blidt; ja man hat fogar Gebetmühlen und Gebetmafchinen erfunden, bei denen 
durch mechaniſche Umdrehung das auf Papierhülfen gejchriebene Gebet unendlich oft 
rotiert, was dem gefprocdhenen Gebet gleichkommt. 

Die geichriebene Gebetformel jet natürlich die Kenntnis der Schrift voraus, und 
die Auffen mögen nit wenig verwundert geweſen fein, als fie um die Mitte des fieb- 
zehnten Yahrhunderts die Buräten in Transbailalien ohne nennenswerten Widerftand 
unterwarfen und ein Bolt fanden, dad, ganz unähnlich den bis dahin unterjocdhten 
Mongolenftämmen, nit nur zahlreiche Tempel und einen geordneten religiöfen Dienft 
hatte, fondern auch die Schriftiprache kannte und eine gemwiffe Literatur aufzuweiſen ver— 
mochte. Die Lamas find natürlich) auch unter den Buräten außerordentlich zahlreih und 
unterfcheiden fi von dem Volke äußerlih auch dadurch, daß fie feinen Zopf, fondern 
den Kopf völlig kahl geichoren tragen. Bei den zahlreichen Kultusfeſten, an denen es 
auch bei den Buddhiften nicht fehlt, pielen fie eine große Nolle, jo bei dem Feſt der 
Menfchwerdung des Buddha, das mit pompöfer Prozeffion gefeiert wird, ſowie bei dem 
Neujahrsfeft, das bei den Buräten, ganz wie anderdwo, von dem ausgelafjenften Jubel 
begleitet ift, der feinen Höhepunkt in einem grotesfen Maskentanz der Lamas findet. 

Die Buräten erheben ſich auch injofern über die andern Mongolenftämme Sibirieng, 
als fie neben der ruſſiſchen Einteilung des Landes auch noch ihre eigene Gemeindever- 
faſſung haben, aljo alle Grundlagen eines geordneten Staatsweſens darbieten. — Das 
ift indeffen eine merfwürdige Ausnahme, denn der allergrößte Teil des ungeheuren 
Sibiriens bietet dafür feinen Boden, und die Zukunft des afiatifhen Rußlands liegt nicht 
bier, fondern in Mittelafien, wo die ruffifche Macht ſich ftetig ausdehnt und notwendiger: 
weife über furz oder lang mit der fogenannten ntereffenfphäre der Engländer zu— 
fammenftoßen muß. 


2. Die asiafiihe Türkei. 
E32 in Europa die Türken von ihrem einst fo großen Reiche nad) und nad) ein 


SF Stück nad dem andern wieder verloren, fo Hat ſich ihr ehemaliges Beſitztum 
in Aſien aud) mwefentlic verringert. Hier indeffen waren die unterworfenen Völker der 
Natur der Unterdrüder mehr oder weniger verwandt und fühlten den Drud nicht in dem 
Make, wie die Bollsftämme in Europa. Infolgedeſſen find in den afiatifchen Befigungen 
der Türken aud) die Verfuhe von Befreiung des Joches äußerſt ſpärlich geweſen, was 
verloren gegangen, das haben Nachbarftaaten abgeriffen und fich einerleibt. Trotzdem 
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aber hat die aſiatiſche Türkei eine vielmal größere Ausdehnung als die europäiihe. Es 
gehören dazu: Kleinaſien, Armenien, Kurdiitan, Babylonien, Mefopotamien, Syrien, 
Baläftina, die Sinaihalbinjel und Arabien, letzteres wenigſtens an der ganzen Hüfte des 
Noten Meeres im Weſten und an dem größten Zeile der Hüfte des Perfiichen Meerbujens 
im Often. Da die Landgrenzen größtenteils nicht feſt beftimmt find, jo läßt fih nur an— 
geben, daß alle diefe Länder insgefamt wohl 2 Millionen qkm Umfang nidt wenig 
überfteigen mögen. 





Kleinasien. 


Kleinafien ift die große und einzige Halbinsel, welche Aſien nad Weiten in das 
Mittelländiiche Meer vorftredt. Sie wird im Norden von dem Echwarzen und Marmara= 
meer, im Weiten vom Ägäiſchen Meer, im Süden vom Plittelländifchen Meer begrenzt; 
die Landgrenze im Dften ift unbeftimmt. Es fei bemerkt, daß die Weſtküſte in der 
Handelswelt unter dem Namen der Levante ſchon feit dem Mittelalter befannt und 
berühmt ift. 

Ktleinafien ift eine Hochebene, welche eine durchichnittliche Höhe von 1000 m hat, 
fih im Innern muldenartig vertieft und vielfach fteppenartigen Charakter annimmt. Die 
Gebirge Streichen alle von Weiten nad Dften und bilden im Norden im Ala und 
las Dagh einen ſchwach erhabenen, im Süden aber mit dem Taurus einen bis zu 
3000 m auffteigenden fteilen Rand, der ſich noch als Antitaurus in nordöftlicher Richtung 
in das Land hineinzieht. Ginzelne Gipfel, wie der Metdefes und der Erdichjas, ftreben 
weit über 3000 m in die Höhe. Die Weſtküſte ift ein reich bewaldetes Stufenland, das 
ſich mit vielen Flußtälern nach dem Meere öffnet. 

Die Flüffe find aber ſämtlich Bergitröme, kein einziger ift Ichiffbar. In das 
Schwarze Meer nad) Norden gehen der Jeſchilirmak, der Kiſilirmak, der Salaria, ins 
Marmarameer der Sufurlu, in das Ägäiſche Meer nad) Weiten der Gediz und Menderez, 
in das Mittelländifhe Meer nad) Süden der Seihun. Bon den zahlreidhen Seen, die 
zum Teil falziges Waſſer führen, nennen wir hier nur den Tüs Schölhi, Hoiran und 
Saghla. 

Der vielfahe Steppencharakter der Hochebene fennzeichnet Schon deren Trodenheit 
und Unfruchtbarkeit, dagegen find die von hochſtämmigen Wäldern bededten Berghalden 
nach dem Meere zu und die unteren Flußtäler äußerft fruchtbar und könnten, wenn fie 
unter guter Sultur ftänden, Werte von Millionen exportieren; unter türfifcher Herrichaft 
aber befindet fich aud) Stleinafien in einem traurigen Zustande, dasjelbe Land, welches 
einst infolge feiner hohen Kultur mit an der Spite des Völkerverkehrs ftand und deſſen 
reiche, blühende Städte in der ganzen Welt genannt wurden. Wenige und geringe Reite 
find geblieben, und nur die Geichichte weiß davon zu erzählen, was Sleinafien und die 
Levante einit geweſen und mit ihnen die griechiſchen Stolonien auf den zahlreichen, der 
Welt: und Südfüfte vorgelagerten Infeln, von denen wir bier nur Chios, Rhodos und 
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Eypern, das jet von den Engländern verwaltet wird, nennen wollen. Selbjt die muha— 
medanifchen Seldſchukken, welche Kleinafien nod vor den Türken unterwarfen und hier 
ein großes Neich gründeten, hatten Nefpelt vor der hier vorgefundenen Givilifation und 
taten fogar noch Großes hinzu, wofür die alte Seldjchulfenftadt Amaſia am Ilſchilirmae 
ein redender Beweis it. Darüber jchreibt der Engländer Wilfon: „Nichts machte auf 
mich einen größeren Eindrud, als der Beweis von Macht und Eivilifation, den die Seld- 


7 


— 








ſchulken hinterlaſſen haben. Ihre Burgen, Brücken und Straßen haben etwas Römiſches 
in ihrer Feſtigkeit, und die Schönheit ihrer Moſcheen, Minarets und Gräber ſindet nur 
in den beſten arabiſchen Bauwerken zu Kairo ebenbürtige Seitenſtücke“. 

Die Bewohner Kleinaſiens find zur größten Mehrzahl natürlich osmaniſche Türken, 
die in den Trachten, namentlich der Frauen, mandjerlei Gigentümliches haben. Dazu 
fommen im Wejten und Süden Griechen, im Often als Nahbarn Armenier und Kurden; 
ein feiner Bruchteil befteht auch) aus eingewanderten Mrabern. Der Handel liegt fait 
ganz in den Händen der Griechen. „Der Grieche*, jagt Scherzer, „iſt Tag und Nacht 
auf Erwerb bedadt, ein jchlau berechnender Kaufmann, tüchtiger Seefahrer, intelligenter 
Aderbauer. Er allein nimmt die wiffenfchaftlichen Berufsarten ein, ift Arzt, Advokat, 
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Profeſſor, Buchhalter, Bankier; er vermittelt dem Türken den Abja feiner Erzeugniffe 
und hat den Export- wie den Zwiſchenhandel faft allein in den Händen.” Und Humann 
fügt Hinzu: „Man kann faft berechnen, wie lange 
es noch dauern wird, daß das ganze Land von der 
Küfte des Marmarameeres bis hinunter nad) Lykien 
von Griechen bewohnt fein wird, bis die Türken 
ganz verdrängt fein werden. Die armen Türfen 
müffen ihre Ader verkaufen, und wer fie fauft ift 
immer ein Grieche; XTürlendörfer verfchwinden nad 
und nad, und Griecdendörfer entjtehen. Die Er- 
oberung geht vor fi, mit den ficherften Mitteln, 
dem Plug, der Schule, der Vermehrung, und ijt 
icon ſoweit vorgefchritten, daß ein Rückſchritt un— 
denkbar ift.* 

Als die bedeutendjten Städte find zu nennen: 
Skutari, als aſiatiſche Vorſtadt von Konftantinopel 
zu betradjten, Smyrna, gegenwärtig der erjte See- 
hafen der Levante, und auf dem Hochlande Angora, 
das die beten türkiſchen Schals Liefert und in deſſen 
Nähe fi die berühmten Meerfchaumgruben von 
Gsfifcheher befinden. 





Junge türfifche Frau vom Lande, 


— m nn nn — — nn 


Armenien und Kurdistan. 


Armenien bildet den nördlichen Teil der Oſtgrenze Kleinaſiens und ift eine höhere 
Fortfegung des Heinafiatifhen Hochlandes, über das id) einzelne Segel, wie der große 
Ararat bis 5150 m, der Feine Ararat bis 4180 m erheben. Die von Weiten nad) Often 
ftreihenden Gebirgsfetten find als eine Fortfegung des Antitaurus zu betrachten. Das 
armenifche Hochland gehört nur zum Teil noch den Türken, denn einen großen Teil haben 
fie an die Nuffen zu deren Provinz Transfaufafien, ein anderes nicht minder großes 
Gebiet an die Perfer abtreten müſſen. Bejondere Flüffe hat Armenien gar nicht, es ift 
nur das Quellgebiet des Euphrat, der die meisten Heinen Gewäſſer ſammelt und nad 
Süden abführt, fowie des Aras, der zum Flußſyſtem des Kur, alfo zum Gebiet des 
Kafpiihen Meeres gehört. Auch von den großen Seen des ehemaligen Armeniens ift dem 
jeßigen nur der Wanfee geblieben, der Goktſcha ift an Transfaufafien, der Urmia an 
Berjien gefallen. 

Daß in einem Lande, welches bis in die Negion des ewigen Schnees Hinaufragt, 
der auf dem Mrarat bei 4000 m beginnt, von Aderbau nicht viel die Rede fein Fann, 
ift jelbftverftändlich, dagegen ift die Viehzucht nicht ohne Bedeutung; Pferde, Efel, neben 
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dem Rind aud Büffel und Kamele, Schafe, Ziegen und Hunde werden mit vieler Sorgfalt 
behandelt. Die Armenier, unter denen natürlid auch viele Türken, ſowie Angehörige der 
kaukaſiſchen Bollsjtämme leben, BERN 
jind hochgewachſene Leute, fried- | 

lfiebend und arbeitfam, dabei ent: 

haltfam und in der Arbeit un- 2 
ermüdlich. Sie wohnen in Dörfern, zu * 
die aus Lehmhütten beſtehen, aber - Pr" 
auh in Erdhöhlen, die in die 
Hügel und Berge Hineingearbeitet 
find und die fi, namentlich im 
Winter, wenn hoher Schnee liegt, 
häufig nur durch den aufiteigenden 





Rauch bemerklich machen. Im — en — I russ a 
Außeren Halten fie fi nad Art Ar, STE es 


der Türken, nur tragen ſie nicht 
den Turban, fondern eine hohe | 
Pelzmübe; auch die Frauen dürfen 
fi) wie bei den Türfen nur ver- 
hüllt zeigen. 





Armeniſches Torf 


Unähnlid andern Bergvöllern zeigt der Ars 
menier wenig Liebe zur Heimat, im Gegenteil 
einen eigentümlien Zug nad; auswärts. Das 
mag jeinen Grund in der außergewöhnlich ſtark 
ausgeprägten Neigung zu Handelsgejchäften haben, 
die ihm angeboren zu fein jcheint, und er ent— 
widelt dabei eben fo viel Ausdauer wie Geichid. 
Die Zahl der in Armenien fehhaften Landes 
finder wird auf etwa eine Million veranjchlagt, 
mehr als halbmal fo viele aber befinden ſich im 
Muslande; auf Rußland allein rechnet man eine 
halbe Million Armenier, auf die Ballanländer 
eben jo viele, und jo fiten überall, wohin man 
im Orient fommt und lebhafter Handel getrieben 
wird, auch Armenier, die im Auslande treu zus 
IR ee == 7 \ammenhalten, feine geichlojfene Gemeinden bilden 
Armeniſcher Geiſtlicher. und ihre Eigenheiten bewahren. Die Geſchicklich— 
feit in kaufmänniſchen Geſchäften wird aber ſattſam aufgewogen durch die Gewiſſen— 
loſigkeit des Betriebes, denn noch berüchtigter als die Griechen ſind die Armenier wegen 
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ihrer unehrlicden und betrügerifhen Manipulationen im Handel. — Obgleich Armenien 
unter türfifcher Herrichaft fteht, find die Armenier doch Chriften, bilden aber eine eigene 
armenifche Kirche, die in verjchiedene Parteien gefpalten ift, deren eine, und mit ihr auch 
die türkifche Negierung, den in Konftantinopel rejidierenden armenifchen Patriarchen als 
Oberhaupt anjieht, während die andere den Katholikos im Kloſter Etfchmiadzin bei Eriman 
in Transfaufajien als ihr Haupt anerkennt. Das Oberhaupt der fogenannten unierten 
Armenier, die der griechiich-kotholiichen Kirche fehr nahe ftehen, wird fogar in Petersburg 
ernannt; noch andere haben fich als römiſch-katholiſche Chriſten dem Papft unterftellt. 








a ee > 
—— ———— 





Armeniſche Kirche in Tſchulfa— 





Eigentümlich iſt die Bauart der armeniſchen Kirchen, mit denen in der Regel zugleich 
Klöſter verbunden ſind; als Muſter einer ſolchen gilt die Kirche in Dſchulfa. — 

Kurdiſtan umfaßt den ſüdlichen Abfall des armeniſchen Hochlandes und hat 
weder im Norden gegen Armenien, noch im Weſten gegen Kleinaſien, noch im Süden 
gegen die Euphratländer, ſondern nur im Oſten beſtimmte feſte Grenzen. Der ganze 
Teil Perſiens, welcher hier mit Kurdiſtan zuſammenſtößt, gehörte früher mit dazu. Der 
Hauptfluß Kurdiſtans iſt der Tigris, deſſen Quellen im Gebirge ſich dem oberſten Euphrat, 
der viel weiter von Norden herkommt, ſich bis auf wenige Stunden nähern. 

Die Kurden haben wenig, was ihnen allein eigentümlich wäre, ſie haben von den 
Armeniern, Perſern und Türken angenommen, und bekennen ſich zur muhamedaniſchen 
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Neligion; troßdem haben die Frauen bei ihnen eine viel freiere Stellung, gehen unver: 
fchleiert und dürfen auch mit andern Männern verkehren. Die Kleidung der Kurden ift 
eine weite Hofe, ein anjchließender Rod, der von einem Gürtel zufammengehalten wird, 
und darüber ein brauner oder weißer Kaftan; auf dem Kopfe tragen fie entweder den 
türfifhen Turban oder eine hohe, kegelförmige, gelbe Filzmütze; die Frauen tragen auf 
dem Kopfe eine mit Schaumünzen verzierte hohe Kappe. Die Kurden teilen fi in fehr 
viele Meine, oft nur aus mwenigen Familien bejtehende Stämme, doch kann man zmei 
große, ftreng gejchiedene Kaſten unterfcheiden, nämlich die Guranen, welche den Ader bes 
bauen und infolgedeffen auch fanftere Sitten üben, 
und die Ajfireten, welche ausschließlich Krieger und 
äußerft gefürdhtete Räuber find. Nach Moltke it der 
Kurde „Aderbauer aus Bedürfnis und Krieger aus 
Neigung; daher die Dörfer und Felder in der Eben: 
und die Burgen und Sclöffer im Gebirge. Der 
Kurde ift ein vortrefflicher Schüße, das reich aus- 
gelegte, damaszierte Gewehr erbt vom Bater auf 
den Sohn, und er kennt es wie feinen ältejten 
Jugendgefährten.“ Bei feinen NRaubzügen übt der 
echte Kurde eine gewiſſe Nitterlichkeit, er raubt aus 
Neigung und Gewohnheit, aber er mordet nur, wenn 
er Widerftand fin’et. Die Neiter führen als Waffen 
jeltener das Gewehr, immer aber die bei allen dieſen 
Völkern übliche Lanze, in deren Gebraud fie eine 
gefährliche Gewandtheit entwideln. Dit hängt am 
Sattel auch noch ein Köcher mit furzen Wurfipießen. 
Der Handihar (Dolch) und der krumme Säbel find — — 

von den Türken entlehnt, der Schild aus der Haut des Nashorns ſtammt aus Indien 
und wird auf dem Landwege über Bagdad bezogen. 

Eine finftere Schattenjeite im Leben der Kurden ift die Blutrache, welche bei ihnen 
noch in voller Stärke ausgeübt wird, fo daß ein einzelner, auf einem Raubzuge vorge- 
fommener Mord jchon zur Vernichtung ganzer Familien geführt hat. Zu den Lichtjeiten 
gehört ihre ungemeine Vorliebe für Muſik, Gefang und Tany. 





— — — — —— 





Mesopotamien und Babylonien. 


Wir wählen die alten Namen für das Land zwilchen dem Euphrat und Tigris, weil 
jie jedermann geläufig find, während die jegigen türfifchen Namen Al Dichelira für Mefo- 
potamien und Irak Arabi für Babylonien wohl jo qut wie unbefannt fein dürften. Wir 
betreten damit das riefige Gräberfeld, unter dem eine großartige Kultur verſchüttet liegt, 
die vor Zaufenden von Jahren geblüht Hat. Ungeheure Schutthügel bededen das Land, 
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welches der Euphrat und Tigris umfchließen und das zumeift wüjt liegt, bevölfert von 
dürftigen Menfchen, die in elenden Dörfern und Halb verfallenen Städten wohnen, und 
nur die Sage berichtet von großen Reichen und blühenden Städten, die einft hier geweſen 
find. Auch die älteften Schriftdentmäler, die wir beſihen, in der Bibel ſowohl mie 
in den Neften von Büchern, die aus dem grauen Altertum noch erhalten worden find, 
wiffen davon zu erzählen, aber aud) fie berichten davon nur als von Dingen und Tat- 
fachen, die in einer fernen, fernen Vergangenheit gewejen und geichehen find. Berjunfen 
und vergeffen waren die Stätten, die vorzeiten als die Mittelpunfte der damals befannten 
Welt gegolten hatten. Ninive und Babylon! Sage und Tradition wußten Wunderdinge 
von ihnen zu erzählen, von 
en ihrer Bradht, ihrem Reichtum, 
der Herrlichkeit ihrer Paläſte, 
der Macht ihrer Könige. Aber 
als die älteften Schriftjteller 
dieſe Sagen aufzeichneten, um 
fie der ftaunenden Nachwelt zu 
' erhalten, war alles ſchon vom 
; — — Erdboden hinweggefegt, jo daß 
= Br N —58 un" ſelbſt die Stätten, wo fie ge- 
' EENER or Re ae 3 - ) ftanden, niemand mehr nach— 
| =, J J — — J au zuweiſen vermochte. Jahr— 
e"" al OR SE Pe  taufende waren darüber hin- 
am ne gegangen, neue Völker waren 
auf demjelben Boden erjtanden 
und wieder geſchwunden; Alt- 
und Neuafiyrien, Alt» und Neu— 
babylon, die Berjer, Alexander, 
endlih die Römer, und das 
Land des Euphrat und Tigris 
war zurüdgefunfen in völlige 
Bergeffenheit. Noch einmal kam eine Zeit neuer Blüte, die der Kalifen, neue Städte 
wuchſen empor zwijchen den Trümmern, die das Land weithin bededten, und von 
denen niemand mehr jagen konnte, was fie einft geweſen. Aber auch dieſe neue Blüte ift 
vergangen, die neuen Städte find teils ganz verſchwunden, teil8 zufammengefchrumpft zu 
elenden orientaliichen Dörfern, und nur Einiges hat fi) erhalten und mahnt nod) an dieje 
legte große Vergangenheit. Aber ſelbſt Bagdad, der bedeutendfte Überreſt aus der 
Stalifenzeit, ift nur noch ein Schatten von dem, was es damals geweſen. 

Der abendländiſchen Wiſſenſchaft erſt war in verhältnismäßig jüngfter Zeit die 
Entdedung vorbehalten, daß die Schuttberge, denen man in Mefopotamien auf Schritt 
und Tritt begegnet, nichts anderes find, als die Gräber vergangener Völferblüte. Aus 
dem fie bededenden Wüjtenfande traten die Trümmer jener uralten Städte hervor, und 





— 








Schlauchfloß auf dem Tigris. 


| 
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eine Geihichte wurde aus dem Schutt Herausgegraben, die bis in das fünfte Jahrtaufend 
vor Chr. Geb. hinaufreicht und alle die Sagen aus grauer Vorzeit bejtätigt und ergänzt. 
Wenige Kilometer oftwärts von der türfiihen Stadt Moful find die Trümmer des alten 
Ninive blofgelegt, noch weiter füdöftlich die Schwachen Spuren des einft blühenden Gaus 
gamela, wo das gewaltige Weltreich der Perjer den letzten vernichtenden Stoß erhielt. 
Bagdad allein zeigt noch Erinnerungen an jene Zeit, da fie die prächtige Reſidenz der 
Kalifen geweſen. Die von jchönen Gärten, Dattelhainen, Reis: und Objtpflanzungen ums 
rahmte Stadt bringt wohl heute noch Seiden- und Baummollzeuge, ſchöne Teppiche uſw. 
hervor und treibt einen nicht unbedeutenden Handel, aber diefer liegt faſt ganz in den 
Händen der Ausländer. Südlid von Bagdad, bei Hilleh am Euphrat. find die Trümmer 
des mädtigen Babylon ans Tageslicht getreten, und alle diefe Nefte der ehemaligen 
Größe von Mefopotamien und Babylonien oder Al Dſcheſirah und Irak Arabi wandern 
in die europäifchen Mufeen. Der einheimifche Mufelmann fümmert fich nicht darum, er 
beadert den Boden, fomweit dies möglich ift, im derjelben primitiven Weife, wie es vor 
Jahrtauſenden geichehen fein mag, und befährt den reißenden Tigris noch Heute auf 
Flößen, deren Tragkraft von aufgeblafenen und zufammengefchnürten Hammelhäuten ge= 
bildet wird. Der Türke hat ſich eben unfähig erwiefen, ein Land in Blüte zu erhalten, 
und die Landſchaften, welche im Altertum und auch noch unter den Kalifen zu den 
blühendften der Erde gehörten, bieten heute das traurige Bild volliter Berwahrlofung 
und Berarmung dar. 


Syrien und Palältina. 


Wie Mejopotamien und Babylonien, fo ift auch 
Syrien, das Küjtenland am Mittelländifchen Meer, 
reich an Überreſten aus der großen Vergangenheit 
des Orients. Und nicht nur ÜÜberrefte, fondern aud) 
lebende Zeugen hat Syrien noch aufzuweijen, wie 
Damaskus, die Hauptitadt des Landes, welche, ichon 
lange vor Chrifti Geburt eine blühende Handelsftadt, 
alle ihre verfallenen Schweitern überdauert Hat und 
heute noch zu den vornehmften Handelsftädten des 
Orients zählt, wie aud) die Webereien und Stahlwaren 
von Damaskus noch in hohem Rufe ftehen. 

Bon Kleinaſien her, anfchliefend an den Anti- 
taurus, ziehen Gebirgsfetten von Norden nad) Süden 
am Geftade herab, die im Libanon 3000 m, im 

Hermon 2800 m und im Antilibanon nod) über 2000 m 
— Höhe erreichen. Südlich davon, durch das an— 
ſchließende Paläſtina, welches von den Türken mit zu Syrien gerechnet wird, iſt niedriges 
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Bergland, das den Raum zwijchen dem Mittelländiichen Meere und dem tief eingejenften 
Jordantal ausfüllt. ſtlich von diefem hebt ſich das Land in Stufen empor und geht 
dann in die Syriſche Wüſte über, welche ji bis zum Euphrat hin ausdehnt. 

Die Flüffe find zumeift nur Heine Küftenflüffe, die als raufchende Bergwaſſer nach 
Weiten ins Meer fallen. Bedeutender ift der Lita, welcher die große Senkung zwiichen 
Libanon und Nntilibanon von Norden nah Süden durchfließt, ſüdlich von eriterem 
das Bergland durchbricht und fich ebenfalls nad Weiten zum Meer wendet; jomwie der 
Jordan, deſſen fruchtbares Tal, vom Norden nad) Süden gerichtet, tief unter dem 
Meeresspiegel liegt, und der im ‚Toten Meer, 394 m tiefer als das Meer, endet. Diefer 
914 qkm große See iſt jo falz- 
reich, daß feine Fiſche darin leben 
fünnen. Das Yordantal jet fich 
nad) Süden über das Tote Meer 
hinaus unter dem Namen EI Ghor 
oder Wadi al Arab fort, fteigt 
allmählich wieder an und erreicht 
noch, ehe es zum Meerbufen von 
Akabah und dem Noten Meere 
abfällt, wieder eine Höhe von 
200 m. 

Die Bewohner Syriens jind 
teils Nachlommen der alten 
Syrer oder Nramäer, teil Türken, 
Griechen und Juden. Jm Libanon 
iind außerdem der Stamm der 
Druſen, die einer befonderen Ab— 
ER N ne = 0 ., meidung von der muhamedani= 

SS BEN ee no ſchen Lehre folgen, und die rijt- 
BERRREIER DER RENTNER, liche Sekte der Maroniten er- 
mwähnenswert. Das Land it in den Tälern auferordentlid fruchtbar und bringt 
Weizen, Südfrüchte aller Art, Oliven, Rofinen, Süßholz u. a. zur Ausfuhr, doch wird 
der Ackerbau noch durchweg in ziemlich primitiver Weiſe betrieben, wie es die Alten 
taten, wie ja das bekannte Sprichwort bezeugt: „Du follit dem Ochſen, der da drifchet, 
nicht das Maul verbinden“; denn heute noch wird das Getreide einfach) auf einer harten 
Fläche im Kreife ausgebreitet, und der Drejcher fährt in einem fchlittenartigen Wagen, 
vor den ein paar Büffel geipannt find, darüber hin. Die Viehzucht erjtredt ſich vor— 
nehmlich auf Fettihwanzichafe und Ziegen, das Nindvieh ift Mein und unanfehnlich, im 
Jordantal aber wird es durd) den Büffel vertreten. 

Die Hauptitadt Damaskus ift mit Beirut, dem bedeutendjten Hafenorte Syriens, 
durch eine gute Straße verbunden. Die andern Häfen haben heute feine befondere Be— 
deutung mehr, auch nicht Tyrus (jet Sur) und Sidon (jet Saida), die Handelshäfen 
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der alten Phöniker, denn dieſer Küſtenſtreifen Syriens iſt es, wo dieſes größte Handels— 
volt des Altertums ſeine Sitze Hatte, von hier aus gingen ihre Schiffe an den Küſten 
der ganzen damals befannten Erde hin. 

Paläftina, welches die füdliche Fortſetzung des eigentlichen Syriens bildet, gehört 
ihon zu. den Ländern, in denen man feine Jahreszeiten mehr 
unterfcheidet, jondern nur nod eine Negenzeit und regenlofe 
Periode. Lebtere dauert mit ununterbrocdhenem Haren Himmel 
von Anfang Mai bis Ende Oktober, und fhon Ende Mai fängt 
in den Steppengegenden, welche in der Bibel ſtets nur Wüſten 
genannt werden, alles an zu vertrodnen, das Vieh muß in die 
Berge getrieben werden, und der Voden wird fteinhart. Ende 
Oftober beginnen die Gewitter und Negen, damit auch die Be— 
“arbeitung des Bodens, der bis zum Mai den Bewohnern, gegen- 
wärtig faft durchweg aus arabiichen Fellachen bejtehend, feine 
reihen Ernten liefert. Wenn das Land heute nicht mehr fo 
fruchtbar genannt wird, wie e8 vorzeiten gewejen fein foll, ſo 
liegt das wohl mehr nur 
an den fehlenden Arbeit?- 
fräften, da Paläjtina viel 
dünner bevölfert ift, als 
früher. 

Die Einteilung des 
Weftjordanlandes im die 
Zandichaften Galiläia, Samaria und Judäa, 
während das Ditjordanland Peträa heißt, iſt all— 
befannt und bedarf feiner bejonderen Erläuterung. 
Serufalem, die fo oftmals zeritörte und immer 
wieder aufgebaute und vieljah veränderte alte 
Hauptjtadt Paläftinas iſt den Chriften, Juden und 
Muhamedanern gleihmäßig die heilige Stadt. Um 
den Beſitz derſelben iſt Jahrhunderte zwiſchen 
Chriſten und Muhamedanern geſtritten worden, 
bis fie dann endlich doch in dem Bejit der letzteren 
geblieben ift. Wie fie jich Heute äußerlich darstellt, < Au 
auf drei Seiten von tiefen Tälern umgeben, auf 
den Bergen Zion, Morijah und Bezetha erbaut, die 
von dem 828 m hohen Ölberge im Oſten überragt werden, ift fie fogar ein Werk de3 
Sultans Soliman, der auch die hohe, von vierunddreißig vieredigen Türmen gefrönte 
Ningmauer hat erbauen laffen. Die Heiligtümer der Stadt befinden ſich in der Straße, 
welche von dem Stephanstore zur Heiligen Grabesficche führt, welche alle die Orte ums 
jchließt, die wir aus der Leidensgefchichte des Heilandes fennen, und eine ganze Anzahl 
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koftbar ausgejtatteter Kapellen umfaßt. Auch diefe Kirche Hat wechſelvolle Scidjale 
durchgemacht, denn fie iit mehrmals von Eroberern zerjtört, aud) durch Brand eingeäfchert, 
immer bald aber wieder in größerer Pracht hergeftellt worden, und daran haben ſich 
ftet8 die verfchiedenften Konfeffionen der chriftlichen Kirche beteiligt, fo daß nicht nur die 








Jerufalem mit dem Ölberg. 


römische und griechiiche, fondern auch die armenische und fogar die koptiſche Kirche 
Eigentumsredhte daran haben. — 

Die aſiatiſche Türkei erftredt ſich auch nod über einen Teil Arabiens, den mir 
natürlich im folgenden Abfchnitt im Zufammenhange mit der ganzen Halbinfel betrachten. 








3. Hrabien. 


D: weftliche der drei füdlichen Halbinjeln Ajiens, Arabien, hat einen Flächenraum 
' von 2964 800 qkm, von denen etwa 530 000 qkm auf türkifchen Beſitz entfallen. 
Arabien ift ein mwallerarmes Hodland, welches nur im Norden allmählich zu der 
Syrifhen Wüſte fi) verflaht. Im übrigen ift es von NRandgebirgen umgeben, die bis 
2500 m Höhe anfteigen und in furzen Terraffen zum Meere abjallen, von denen das 
Note Meer die Weftgrenze, der Golf von Aden und das Nrabijche Meer die Südgrenze 
und der Perſiſche Meerbufen die Dftgrenze bilden. Die ſyriſche Wüſte wird von dem 
Hochlande Arabiens durch das Wadi (Tal) Sighan ge- 
trennt, hinter welchem der ganze nördliche Teil der 
Halbinfel von der großen Nefudmwüfte ausgefüllt wird. 
Diefe wird dur das Wadi Ermef von dem mittleren 
Arabien gejchieden, dem Nedſchd, welches von einzelnen 
Bergfetten durchzogen wird, zwiſchen denen Tiebliche 
Täler mit frudtbarem Boden fi hin erftreden. Nad) 
Süden geht das Nedſchd abermals in eine, der Nefud 
ganz gleich geartete Wüſte über. Yu diefem, faft völlig 
öden Innern der Halbinjel bilden die Hüftenländer zum 
Zeil einen wohltuenden Gegenfat. Weniger im Oſten, 
da hier die Nandgebirge oft bis hart an das Meer 
herantreten und eine fchroffe, jelfige Hüfte bilden, hier 
auch in dem Afhdar, 3018 m, die höchſte Erhebung 
Arabiens erreihen. Die Südküste iſt zwar auch in ihrem 
öftlichen Teile jandig und öde, aud) faſt ganz unbewohnt, 
wird aber nad; Südmweiten, in den Landichaften Hadra— 
maut und Jemen oder Jemen am Noten Deere jo frucht- 
bar und ergiebig, daß fie ſeit dem Altertum fchon das 
„glüdlihe” Arabien heißt. Weiter am Noten Meere nad) Norden hinauf beginnt ein 
trodener und heißer Küftenftrid, über welchen hinaus die Berge dann wieder hart ans 
Meer herantreten. Mit dem Golf von Alabah, welcher die öftliche Spike des Noten 
Meeres bildet, fchlieht die Halbinjel Arabien ab. Die linfe Spike bildet der Golf von 
Suez und beide Spiten fchließen die Sinais-Halbinjel ein, deren Gebirgsmaffe im Dichebel 
Statharin bis 2600 m anfteigt; als der Berg, auf welchem Moſes die Gejeßestafeln empfing, 
wird der Dichebel Mufa, 2244 m, angenommen, nad) andern dürfte e8 aber der Serbal, 
2052 m, geweſen fein. Der Sinai bildet die füdlichite Spike des „ſteinigen“ Arabien, 
welches nördlich ohne beftimmte Grenze an PBaläftina und die Syriſche Wüſte ftöht. Die 
Sinai-Halbinjel gehört übrigens politifch nicht mehr zu Arabien, fondern zu Ägypten. 
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Die Bewohner Arabiens find in der Mehrzahl die Beduinen, welche mit ihren 
Herden nomadifierend im Nedichd umherziehen und fich in viele Heine Stämme ipalten, 
die miteinander in teten Hader leben. Die anfäffigen Araber heißen Hadeſi und leben 
auf dem Lande vom Aderbau, in den Städten vom Handel, bei welchem fie wenig 
wähleriih in den Mitteln find, wenn es ihren Borteil gilt; Gewerbe werden nicht be- 
trieben. Der nomadifierende Beduine, deffen Reichtum feine Herden find, unter denen 
die Schafe den erften Rang einnehmen, gleicht heute noch feinen Vorfahren, wie fie im 
Altertum geweſen find. Das Zelt it feine Wohnung, Pferd oder Reitfamel find fein 
höchſtes Gut, feine Waffen Lanze, Schwert und Flinten von oft längſt veralteter Kon— 
ftruftion. Der Beduine iſt ftolz, mutig, freiheitsfiebend, gaftfrei und freigebig, voll 
dichteriicher Phantafie, anderjeitS aber auch habjüchtig im höchſten Grade, deshalb zu 
Zeiten auch ein gefährlicher Näuber. 


—— ee ee — — 


Das turkiſche Arabien. 


Die Türken befigen in Arabien die ganze Hüfte des Noten Meeres, umfaſſend die 
Landſchaften Hedſchas, Aſir und Jemen; am perſiſchen Meerbuſen die Landichaft EI Haſa. 
Wichtig ijt darunter in erſter Neihe das Hedichas, denn hier liegen die heiligen Städte 
Melkka und Medina, die Mittelpunfte des muhamedaniihen Kultus. In Mekta wurde 
der Prophet Muhamed geboren, hier trat er auch zuerft als Prophet auf, fand aber bei 
jeinen Zandsleuten eine fo feindjelige Stimmung, daß er im Jahre 622 nad; Medina 
entfliehen mußte. Hier Hatte er mehr Glüd, fand feiten Boden für feine neue Lehre 
und konnte 628 fiegreih nad) Dieffa zurüdtehren. Von dem Jahre jener Flucht aber be- 
gannen dann die Muhamedaner ihre Zeitrechnung, Hedichra. Die Kaaba in Mekka, eine düftere 
Halle in dem Heiligen Tempel, ift für die Belenner des Islam der höchſte Gegenftand 
der Verehrung. Bier befindet ſich ein ſchwarzer Stein eingemauert, nad welchem jeder 
Muhamedaner, er mag fid) befinden, wo er wolle, fein Geficht zu wenden hat; das Gejicht 
nad; Mekka gewendet, daß ift die erite Gebetsvorſchrift. In der großen Mofchee zu 
Medina liegt der Prophet begraben. Das Grabmal umgibt ein jeidener Vorhang, 
zwifchen welchem und dem äußeren eijernen YFiligrangitter ein Raum zum Herumgehen 
frei gelaften ist. Der Vorhang foll ein Mauerwerk von fchwarzen Steinen verdeden, 
weldies von zwei Säulen getragen wird und den weißen Marmorjarg mit Muhameds 
Leichnam enthält. Auherdem liegen in der Moſchee aud) noch Muhameds Tochter, ſowie 
feine erjten Nachfolger Abubelr und Omar begraben. Gine Pilgerreife nad) Mefta ge- 
macht und dort die vorgeichriebenen, umfangreichen Andahtsübungen verrichtet zu haben, 
gilt als ein befonderes Berdienft, und der Pilger fommt als Hadſchi in den Geruch einer 
gewiffen Heiligkeit. Das Grab des Propheten in Medina zu befuchen, ift zwar verdienitlid), 
aber nicht vorgeichrieben; die Geremonien in Mekka nad) Vorschrift durchgemacht zu haben, 
genügt jchon, um den Zwed einer foldhen Pilgerreiſe als erfüllt zu betrachten. Aus 


Bsien. 167 





allen Teilen der muhamedanischen Welt kommen die Gläubigen daher, und es joll gar 
nicht jelten fein, daß Mekka dann hunderttaufend Fremde mit ihren Kamelen fieht. 

Die ſüdlich vom Hedſchas ſich am Noten Meere herabziehende Landſchaft Air ift 
heiß und nicht befonders fruchtbar, die füdlichite dagegen, Yemen, heißt mit Recht da3 
glüdlihe Arabien, denn hier entwidelt ſich eine Vegetation, wie fie ſonſt auf der ganzen 
Halbinfel weiter nicht vorfommt. Das Uferland ift zwar flach und ſandig und läßt nur 
da Pflanzenwuchs erjtehen, wo Waſſer von den Bergen herabraufcht, aber man fieht dann 
doch prachtvolle Dattelpalmen und auch Felder, die mit Durrah, einer Art Hirje, beftellt 
find; aber die Bergabhänge, welche von hier terraffenförmig auffteigen, find mit hoch— 





Betende Araber. 


ftämmigen Waldungen bedeckt, und wo ſich nur eine Gelegenheit dazu bietet, find Kaffee— 
pflanzungen angelegt. Der Kaffeeſtrauch ift nicht Hier zu Haufe, wie man wohl fälſchlich 
glaubt, fondern im gpegenüberliegenden Afrika, von woher er einft nad) dem glüdlichen 
Arabien verpflanzt wurde. Die arabiihe Mythe erzählt: Ein armer Derwiſch, der in 
einem Tale des glüdlihen Arabiens nur eine elende Hütte und einige Siegen beſaß, 
bemerkte an den lebteren eines Tages bei ihrer Nüdfehr von der Weide eine mehr als 
gewöhnliche Lebhaftigkeit und Munterfeit. Er folgte ihnen des andern Tags auf ihre 
Weide, um zu erfahren, was wohl die Veranlaffung zu diefer ungewöhnliden Erſcheinung 
geweſen ſei, und bemerkte, daß diefe Tiere lüftern an den Früchten, Blüten und Blättern 
eines Meinen Strauches ſich labten, deren Genuß offenbar jene Wirkung Hervorbringen 
mußte. Diefe Vermutung ward zur Gewißheit, als er jelbjt von den Früdjten genojien 
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hatte und eine ungemeine Froͤhlichteit und unermüdliche Geſchwähzigkeit, die ihn ſelbſt bei 
feinen Nachbarn verdächtig machte, als nächſte Wirfung empfand. Er teilte feine Er— 
fahrung andern Derwiſchen mit, welche diejelben Wirkungen empfanden und den Genuf 
des Kaffees immer weiter verbreiteten. 

Unter den Perſern erhielt fi die Sage, daß der Engel Gabriel felbit dem Propheten 
Muhamed in einer Krankheit einft diefen Trank als Heilmittel gereicht habe. Noch eine 
andere Sage erzählt, dab der Abt eines arabifchen Kloſters, dem die Geſchichte jenes 
Derwifches zu Ohren gelommen war, durch dies aufregende Getränk feine Mönche, welche 
in den nächtlichen gottesdienftlihen Verrichtungen gewöhnlid vom Schlafe überfallen 
wurden, wach erhalten wollte. Sein Verſuch gelang fo vollfommen, und feine Unter- 
gebenen fanden diefes Getränf fo ſehr nad Wunſch und Gefhmad, daß fie fih fortan 
ganz daran gewüöhnten und feinen Gebraud verbreiten halfen. Dies fol im 12. und 
13. Jahrhundert unjerer Zeitrechnung gejchehen fein. Wie dem nun aud) fei, hiſtoriſch 
begründen läßt jich, daß der Gebraud des Kaffees im 9. Jahrhundert der Hedſchra, das 
heißt alſo im 15. Jahrhundert unferer Zeitrechnung, unter den Arabern fo allgemein 
war, daß man ſich eifrig auf den Anbau desfelben legte, und bald labten ſich nicht allein 
die höheren Stände, fondern auch das Volk bis herab zu den elenden Fakirs an diefem 
Setränt. In den Mofcheen jfogar wurde Kaffee getrunfen und unentgeltlich in großen 
Gefäßen den Geiftlichen wie den Laien gereiht. Im Dermifchquartier zu Kairo Hatte 
man einen gemeinfamen großen Kaffeetopf, in dem der Trank bereitet wurde und aus 
welhem der Vorfteher allen Anwejenden die befondere Taffe einichenkte, die fie voll 
Reſpekt empfingen und leerten. 

Nach dem Abendlande fam der Kaffee als Getränf nicht vor dem Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts und war lange Zeit noch eine große Seltenheit und auch eine 
koftfpielige Sache. Da man denfelben nur aus Jemen beziehen fonnte, wo die Stadt 
Molta (eigentlich Mokha) der Haupthandelsort war, die ihm auch feinen zweiten Namen 
verschafft hat, jo famen die Holländer, damals die erfte Nation zur See, auf den Gedanken, 
den KHaffeebaum nad) ihren Kolonien auf den oſtaſiatiſchen Inſeln zu verpflanzgen. Der 
Verſuch gelang volllommen, und ſchon zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts fam die 
erſte Schiffsladung Kaffee von der Anjel Java nad) Europa. Nun verbreitete ſich der 
Anbau reißend fchnell über alle Länder der heißen Erdftriche, und Hunderttaufende von 
Menſchen find mit feinem Anbau beichäftigt, fo dat Arabien mit feinem Molfalaffee, wie 
diefe edle Gattung heute noch heit, ganz in den Hintergrund getreten ift. 

Jemen vermag den Kaffee ja auch nur in beichränftem Maße zu erzeugen, denn 
die Bewäjlerung des Bodens verlangt in dem regenlofen Lande viel Mühe und Arbeit. 
Es find infolgedeifen künstliche Bewäſſerungsſyſteme mit großen Wafferbehältern und 
unterirdiichen Stanälen angelegt worden, die freilid aud im Laufe der Zeit wieder viel- 
fach vernachjläffigt worden find. Das Gebiet von Sana gilt als das vorzüglichſte in der 
Landſchaft Jemen, — 

Am Berfifhen Meerbufen haben die Türken den nördlichen Teil der Weftküfte, die 
Landſchaft EI Hafa, unter ihre Botmäßigfeit gebradjt und damit die in der Bucht von 
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Bahrein liegenden gleichnamigen Inſeln, an deren Hüften ausgedehnte Perlenfiicherei be— 
trieben wird, für welche mehrere taufend Boote beſchäftigt find. Der Ertrag der reichen 
Perlbänke Soll ſich durdichnittlich, nach unferem Gelde, auf jährlich vier Millionen Mark 
belaufen. 


Das unabhängige Arabien. 


Wie wir jehen, hat fich der dominierende türkifche Einfluß in Arabien nur auf die 
Weſtküſte und auf einen Teil der Oftküfte erftredt. Der größte Teil der Halbinfel hat 
ſich unabhängig erhalten. 

Von den weit ausgedehnten Wüften im nördlichen und füdlichen Inner-Arabien ift 
ja weiter nicht zu reden, wohl aber von dem mittleren, das wir fchon oben als die 
Landſchaft Nedfhd kennen gelernt haben. Das Land ift noch wenig befannt, doch weiß 
man im allgemeinen, daß e8 in den Tälern zwiichen den Bergfetten guten Zultivierbaren 
Boden enthält. Am befannteften ijt noch der nordöftliche Teil, welcher fi) bis an den 
unteren Euphrat heranzieht und von den Karawanen durchquert wird, die von Basra, 
oder Baſſora, der Handelsftadt an dem genannten Fluffe, nad Mefopotamien und 
Syrien gehen. Da ift das Land ſehr frudtbar, und man darf wohl annehmen, daß es 
auch weiter im Innern noch fruchtbare Täler gibt, da Nedfchd ja die Heimat des edlen 
arabijchen Pferdes ift und die Zahl feiner Bewohner, die von einem Sultan regiert 
werden, auf über eine Million geihäßt wird. 

Auch die Südküfte Arabiens, befannt unter dem Namen Hadramaut, hat ſich 
unabhängig erhalten. Man weiß von ihr auch nicht viel, denn das Reiſen in 
muhamedanifhen Ländern ift mit den allergrößten Schwierigfeiten verbunden, und es 
gelingt einem Forfcher nur felten, einzudringen und zuverläfjfige Nachrichten zu jammeln, 
was in der Regel nur dann möglich ift, wenn er der Sprache volllommen mädtig und 
mit den Gebräuden des Jslam vertraut ift, fo daß er als Muhamedaner reifen kann; 
aber auch dann muß er nod) die größte VBorficht beobachten. Hadramant ift in viele Heine 
Sultanate zeripalten, deren kriegeriſche Tüchtigfeit e8 den Türken nicht leicht möglich 
macht, fie zu unterwerfen. Nahe der Grenze zwiſchen Hadramaut und der Landichaft 
Jemen haben die Engländer, wie fhon erwähnt, die Feftung Aden inne, ebenfo aud) die 
Inſel Perim in der Straße Bab el Mandeb, welche das Arabiſche mit dem Roten Meer 
verbindet, jo daß es ihnen leicht wird, diefen Durchgang abzufperren und damit die Ver— 
bindung zwijchen Europa und Oftindien durch den Kanal von Suez aufzuheben. 

Mit feinem füdöftlihen Zeil fpringt Arabien weit nad) Oſten in das Arabiſche 
Meer vor, fo dab der Zwiſchenraum zwiichen ihm und Indien fich zur Straße von 
Ormuz als Eingang zum Berfiihen Meerbufen verengert. Hier hat fi) unter der Herr— 
ichaft des Jmams von Mascat das jelbitändige Reich Oman gebildet. Bon der flachen 
und fehr heiken Hüfte erheben fid) die Bergketten zu der wüjten Hochebene des füdlichen 
Arabiens und erreichen im Alhdar eine Höhe von 3018 m, fo daß troß der füdlichen Lage 
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des Landes fchneebededte Gipfel keine Seltenheit find. Die Bevölkerung befteht teil aus 
anfäfligen Arabern, teils aus nomadifierenden Beduinen, Der Anbau beichränft fich 
zumeift auf Durrah und Dattelpalmen, denn obwohl die hohen Gebirge, die in Der 
Regenzeit heraufziehenden Wolfen zur Entladung nötigen, trodnen die Flüffe in dem 
langen und heißen Sommer doc vielfach vollitändig aus, und der Pflanzenwuchs ver- 
dorrt, fo daß der Anbau des Bodens nur an berorzugten Pläßen, gemwilfermaßen in 
Stulturoajen betrieben werden kann. Die Hauptftadt des Sultanates iſt Mascat. 





4. Das Hochland von Yran. 


D- zweite der aſiatiſchen Hochländer, das fid) an das vorderafiatiiche anfchlieft und 
dieſes an Größe weit übertrifft, ift das Hochland von Jran, mit weldhem Namen 
man die, ebenfalls von hohen Nandgebirgen eingerahmte Hochfläche bezeichnet, die den 
ganzen Naum von Vorderafien bis Indien ausfüllt. In diefen gewaltigen Raum teilen 
ji drei Reiche: Perfien, Afghaniſtan und Beludſchiſtan, welche nicht durch natürliche, 
jondern nur durch fünftlich über die Hochfläche gezogene Grenzen voneinander gejchieden 
werden. 

Das JIraniſche Hochland ſtößt im Nordweiten an das rufliiche Kaukaſien, der 
Aras, ein Zufluß des Kur bildet hier die Grenze, die dann zum Kaſpiſchen Meere über- 
jpringt. An dem Südufer des lehteren wird das Hochland von dem prädtigen Elburs— 
gebirge eingefaßt, das fich in dem Demamend bis zu 5628 m Höhe erhebt. Die fi all» 
mählid nad Diten fenfenden Ausläufer diefes Gebirges bilden dann die weitere Nord— 
grenze Perſiens; fie erheben fich aber mit dem Eintritt in Afghaniftan wieder mehr und 
mehr und wachſen zu dem gewaltigen Hinduluih an, der nun zu dem noch faft 
unbefannten riefigen Gebirgsiyitem Zentralaſiens hinaufleitet. Bier, mo noch vor einem 
Dienfchenalter eine Anzahl Heiner Neiche eine abgeichloffene Welt für fich darftellte, 
treffen jegt die Interefleniphären von Rußland, England und China zufammen, von 
denen die beiden eriteren, Nußland von Norden und England von Süden her ſchon tief 
bis in das Herz von Ajien eingedrungen find und ſich fait berühren, an die dann auch 
wohl China in abiehbarer Zeit feinen Anteil daran verlieren wird. Schon der Hindulufch 
fteigt bis 7000 m in die Höhe, und der Hauptzentralitod geht noch weit darüber hinaus. 
An der Landſchaft KHafiriftan in diefem Zentralftod, halb und halb ſchon den Engländern 
gehörend, wendet ſich nun die Grenze des Iraniſchen Hochlandes nad Süden, und nun 
bildet der Hamm des Suleimangebirges, deſſen Oftgrenze an Afghaniftan und deſſen 
Fortießung, das Halagebirge die Oſtgrenze an Beludjchiitan bis zum Arabiſchen Meere 
hinunter, beide Gebirgszüge parallel mit dem Indus, welcher an deren Oftfuße in Oſt— 
indien von Norden nad) Süden ftrömt. Die Südgrenze des Hoclandes wird nun 
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gebildet von dem Arabiichen Meere und dem Berfiichen Meerbufen, von deifen äußerfter 
Nordipige, dem Mündungslande des Euphrat und Tigris, endlich die Weftgrenze, parallel 
mit dem letteren Fluſſe, an der aſiatiſchen Türkei nördlich wieder bis nad) dem ruffiichen 
Kaukaſien an den Aras verläuft. 

Im Süden treten die Nandgebirge des Hochlandes nicht bis an das Meer heran, 
bilden alſo aud nicht die Grenze des Hochlandes, jondern laffen Raum für ein breites 
Stufenland, von dem das Hochland durch das Serhadgebirge geichieden ift, welches aus 
Beludſchiſtan in weſtöſtlicher Richtung durch Südperfien zieht, dann nad Nordmeiten 
umbiegt und ſich endlich mit den Gebirgszügen von Surdiftan vereinigt. In dem Kohi 
Dena erreicht diefer Zug eine Höhe von 3650 m, im Kohi Elwend von 3353 m. Ein 
zweiter perjiicher Gebirgszug, das Kohrudgebirge, zweigt vom Serhadgebirge unfern der 
Grenze von Beludidiitan ab und zieht parallel mit der Fortjegung des Serhad nad) 
Nordweiten, im Kohi Hagar die Höhe von 4572 m erreichend, 

Diefe Gliederung läht erkennen, dat das Hochland von Jran ein vertieftes Beden 
darftellt, deffen vielfach weit ausgedehnte Salziteppen darauf ſchließen laſſen, daß es vor 
Zeiten ein jalziges Binnenmeer geweſen ift. Es liegt auf der Sand, daß alfo aud in 
dem eigentlichen Hochlande die Bildung von Flußigitemen nicht möglich geweſen ift; was 
an Gemwäjlern vorhanden ijt, daS findet entweder in Fleinen Seen fein Ende oder verläuft 
in der Steppe. Nur in dem füdlihen Stufenlande geht eine Anzahl von Küftenflüffen, 
rafhen Bergwaſſern, in den Berjishen Meerbufen, und im Weiten firömen von den 
Gebirgen mehrere Nebenflüffe des Tigris herab, die aber über die Grenze Perſiens hinaus 
erit in Mefopotamien ihre Mündung erreihen. Was fonit an Flüffen noch vorhanden 
ift, das berührt mehr oder weniger nur die Grenzen, jo der erwähnte Aras gegen Trans: 
faulafien, der Atrel gegen Transfafpien, denn weder der Euphrat und Tigris gehören 
Perſien, noch der Indus Afghanistan oder Beludſchiſtan an, fie liegen jenjeits der Grenzen 
des JIraniſchen Hochlandes. 

Was ſich ſonſt über das Hochland von Iran ſagen läßt, das wird im folgenden 
mitgeteilt werden. 


Perſlen. 


Das ausgedehnteſte der Länder des Jraniſchen Hochlandes iſt Perſien, das infolge 
der Reifen ins Abendland, die fein Herricher, der Schah, wiederholt unternommen hat, 
aud) bei uns am meilten genannt wird, während Afghaniſtan und Beludichiitan vielen 
nur dent Namen nad befannt find, 

Daß Perfien im Altertum nad) den Vorftellungen von der damals befannten Erde 
ein Weltreich geweſen, ift aus der Gejchichte jedermann geläufig, denn wer fennt nicht 
die Geſchichte des Cyrus (SHyros), der dad Reich der Meder ftürzte und das Perſiſche 
Reid, gründete, das dann unter Ferxes feine weitelte Ausdehnung erhielt, aber von 
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Alerander dem Großen zertrümmert wurde. Nach deifen Tode zerfiel das von ihm 
gegründete maledoniſche Weltreih, und damit wurde auch Berfien wieder mehr oder 
weniger felbjtändig, bis es im fiebenten Jahrhundert unferer Zeitrechnung den Arabern 
und im dreizehnten den Mongolen zur Beute fiel. Deren Herrſchaft erhielt fich bis zu 
Anfang des fechzehnten Jahrhunderts. Da erhob Ismael Saffi die Fahne der Empörung, 
warf da8 Mongolenjoh ab und gründete das jetige Perfische Reich, welches dann 
allerdings von zahllofen inneren Kämpfen heimgeſucht worden und erjt in der Neuzeit 
einigermaßen zur Ruhe gefommen ift, nadjdem auch die langjährigen Kämpfe mit dem 
mächtig um fich greifenden Rußland aufgehört 
haben, an welches Perfien den ganzen Nord- 
weiten feines Reiches, Georgien, die Kaukaſus— 
länder und Armenien hat abtreten müjfen. 
So verfügt e8 denn gegenwärtig nur nod) über 
einen Umfang von etwa 1650 000 qkm, aller- 
dings noch dreimal jo groß als das Deutiche 
Reich, mit 9 Millionen Einwohnern. 

Da, wo das Land nit an Waflermangel 
leidet, it e8 fehr fruchtbar, aber die Perſer 
haben es fchon lange verftanden, dem Mangel 
durch künſtliche Bewäſſerungsſyſteme ab- und 
nachzuhelfen und ſich dadurch in den unteren 
Teilen der Gebirgsabhänge und in derem 
Übergange zum Hochlande, ſowie an den 
Flußläufen große Erträge des Bodens zu 
fihern. Getreide, darunter Weizen in erfter 
Neihe, Wein und Hülfenfrüdhte find die vor- 
nehmften Gegenstände des Aderbaues; aud 
für Tabak, Baumwolle, Indigo, Südfrüchte 
und anderes Obſt wird viel getan und würde 
noch mehr gefchehen können, wenn nicht auf 
Anordnung der Negierung unendliche Flächen des anbaufähigen Bodens für den 
Mohnbau und die Gewinnung des Opiums hergegeben werden müßten, der zu einem 
jehr einträglicen Handel mit den Engländern geführt Hat. Hervorragend für den 
Anbau find befonders die Ebenen am Kaspiſchen Meere, am Nordjuße des Elburs- 
gebirges. “Mbgejehen davon, daß die Abhänge mit den herrliditen Wäldern unferer 
europäiihen Baumarten bededt find, die durch Weinrankengefleht oft fo undurchdringlich 
verbunden werden, wie die Tropenländer durch die Lianen, erlaubt die feuchte, allerdings 
auch nicht gefunde Niederung aud den Anbau von Neis und Zuderrohr, obwohl die 
Kultur beider viel zu wünſchen übrig läßt. Hauptſächlich aber eignet fich diefer Teil 
ded Landes zur Zucht der Seidenraupe, denn um Neicht, Mliabad, Niterabad und in 
vielen andern Gegenden am Staspifee gedeiht der Maulbeerbaum wie fonft nirgends auf 





Perſiſche Schmiche. 
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der Erde, bildet ganze Wälder, und die Seideninduftrie fteht deshalb Hier in Hoher Blüte; 
perjifche Seide ift ja mweltberühmt feit alter Zeit. Schon die Griechen Hatten fie auf 
ihren perfifchen Feldzügen fennen gelernt, und Ariftoteles, der Lehrer Alexanders des. 
Großen, weiß dabei zu erzählen, daß das Geſpinſt einer Raupe von Weibern abgemidelt 
und dann gewoben worden, von welcher Kunft eine Griehin, Pamphſyla mit Namen, 
eine Tochter des Latous auf der Inſel Kos, die Erfinderin gewesen fein fol. „Aus 
diefem Geſpinſt“, fagte Prokop von Gäfarea, „pflegte man die Gemwänder zu verfertigen, 
welche die Griechen vormals medijche (perfiiche) nannten, und welche man jebt feidene 
heißt“. Sicher ift, daß die Gewänder, welche bei den altgriehifchen Schriftitellern und 
Dichtern unter den Bezeichnungen medifche und 
aſſyriſche Gewänder vorlommen, immer gleid)- 
bedeutend mit jeidenen find. Der feidene Kaftan 
ift ja heute noch ein Hauptlleidungsftüd der Perſer, 
ſowie vieler anderer Orientalen. 

Die Perfer oder Parfen, die fich felbit Tad- 
ſchik nennen, geben überhaupt viel auf ihre Kleidung, 
fie Heiden fich gern prächtig. Der Nod, meift ein- 
farbig grün, gelb, rot, violett uſw. und in Streifen 
geglättet, reicht bis über das Knie und ift fo weit, 
daß die Schöße übereinander fchlagen. Er wird 
mittelft eines Gürtels zufammengehalten, in 
welchem gewöhnlich die Dinge fteden, welche die 
Beihäftigung des Trägers kennzeichnen. Auf dem 
Kopfe trägt man felten noch den früheren Turban, 
jet allgemein eine wohl einen halben Meter hohe, 
fegelförmige Mübe aus Lammfell oder Tuch mit 
eingeftülpter Spiße, an den Füßen furze Strümpfe 
und PBantoffeln. Die Frauen erſcheinen in einem 
indigoblauen Gemwande, welches den ganzen Körper 
vom Kopf bis zu den Füßen wie ein Domino verhüllt, vor dem Geficht mit einem 
ihmalen, weißen Tuche, welches vor den Augen einen gitterförmigen Ausschnitt hat; 
ihre Pantoffeln find jo flein, dat faum die Fußipige darin Plak hat. 

Die Perfer waren in früheren Zeiten berühmt wegen ihrer induftriellen Tätigkeit, 
dod haben fie darin feine Fortichritte, jondern eher Nüdichritte gemadt. Die Teppiche, 
deren Weberei in Perſien fleißig betrieben wird, find heute noch ausgezeichnet durch ihre 
Dichtigkeit und Dauerhaftigkeit. Von der Seideninduftrie fprahen wir ſchon; aud in 
der Fabrikation von Lederarbeiten steht das Land in Nuf, und aud die perfifchen 
Schmiede verstehen ſich auf gute und kunſtvolle Arbeiten, namentlich Panzer, damaszierte 
Dolce und Säbel, wozu fie das Material allerdings vom Auslande beziehen müſſen, da 
die Musnußung des Metallreihtums, der in Perſien vorhanden ift, den Bedarf nicht 
entfernt zu deden vermag. Hervorragend ift der Perjer als Kaufmann, der Handel im 
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Binnenlande liegt ganz in perſiſchen Händen. Im geſchäftlichen Verkehr iſt er ehrlich 
und pünktlich in der Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen, und er genicht im 
ganzen Lande die größte Achtung. 

Die aderbauende Bevölkerung wohnt in Dörfern, die zur Sicherung gegen räuberiiche 
Überfälle, welche gar nicht felten fein jollen, mit einer hohen Lehmmauer umgeben find, 
die nur einen einzigen Zugang läßt. Die anjehnlicheren Gehöjte find von Scheunen und 
Ställen umgeben, in Eleineren dient eine geräumige, aus Pappelholz errichtete Veranda 
zur Aufbewahrung des Getreides uud anderer Mundvorräte, und auf dem flachen Dache 
wird das Heu und PViehfutter für den Winter aufgefchüttet, deifen Durchnäſſung in dem 
fo regenarmen Lande nicht leicht zu befürchten ift. Die weiblichen Mitglieder des Hauſes 
nehmen an der Feldarbeit nicht teil, Sondern beichäftigen fih im Haufe mit Handarbeiten 
und Küchenwirtſchaft, für melde das Mahlen des Getreides auf Handmühlen nicht wenig 
Zeit in Anſpruch nimmt Auch die Mildwirtfchaft fteht ganz unter ihrer Herrichaft. 
Dies nötige no zu einem kurzen Hinblid auf die Viehzucht in Perfien. Diejelbe erftredt 
fih auf alle Arten unferer Haustiere, namentlih auf Schafe. In eriter Reihe aber wird 
das Pferd, welches, durch die arabische Naffe veredelt, als ſehr kräftig und ausdauernd 
gerühmt wird, und das Kamel berüdiichtigt, denn in den ausgedehnten wüſten und 
jandigen Laudſtrichen des Innern ift es ganz unentbehrlih und fein Befig macht den 
Hauptreichtum der Bevölkerung aus. 

Sehr reidy vertreten ift in Perfien das wilde Tierreich, befonders in den Gebirgen, 
wo wilde Schafe, wilde Ziegen, wilde Ejel, die noch flüchtiger als Pierde find, in Dienge 
Icben. Das Land beherbergt auch einen Löwen, der als perfischer Löwe eine beſondere 
Abart des Königs der Tiere bildet. Auch der Tiger fommt vor, wenn aud) felten. In 
Perſien lebt aber noch eine andere Art der größeren gefledten Haben, der Gepard, der 
gezähmt und zur Jagd abgerichtet werden kann, weswegen er auch Yagdleopard genannt 
wird. Behufs Diefer Jagd mwird der Gepard mit einer Haube verfehen und auf einen 
jener leichten, zweirädrigen starren gejeßt, wie fie im Lande gebräuchlich find; einzelne 
Jäger nehmen ihn auch wohl Hinter ſich aufs Pferd. Man zieht nun nad den Wild- 
pläßen hinaus und ſucht fi; einem Nudel Wild fo viel wie möglich zu nähern Wie 
überall, läßt auch das fcheufte aſiatiſche Wild einen starren weit näher an ſich heran— 
fommen, als Fußgänger. Deshalb kann man mit dem Leoparden bis auf zwei— oder 
dreihundert Ellen an das Nudel heranfahren. Sobald die Jäger nahe genug heran find, 
nehmen fie dem Tier die Haube ab und machen ihn durch ausdrudfsvolle Winke und 
leife NAufmunterungen auf feine Beute aufmerfiam. Kaum hat das gut abgerichtete Tier 
die Beute erfehen, jo erwacht in ihm das ganze Jagdfeuer, und alle feine natürliche Lift 
und Sclauheit befunden ſich. Zierlich, ungefehen und ungehört fchlüpft e8 von dem 
Wagen, fchleiht nun forgrältig an das Wild heran und reißt ein Stüd zu Boden. Ein 
Augenzeuge berichtet: „Wir erhielten Nachricht, daß eine halbe Meile von uns ein Nudel 
Gazellen weide. Unſere zwei Geparden ſaßen auf einem offenen, mir zwei Ochſen 
beipannten Karren ohne Leitern. Sie waren mit einem Haliter an einem leichten Hals— 
bande oben auf den Karren gebunden und wurden noch von den Beileuten an einem 
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Niemen gehalten. Eine lederne Stappe bededte ihnen die Augen. Da die Gazellen 
außerordentlich ſcheu find, fo ift die beſte Weije, an fie heran zu kommen, wenn der 
Treiber an der langen Seite des Jagdwagens fitt, und deshalb baut man diefe aud) fo 
wie die Karren der Bauern, weil die Tiere an deren Anblid gewöhnt find. Wir famen 
bis auf hundert Ellen an das Wild heran. Schnell wurden dem Geparden die Klappe 
und die Feſſeln abgenommen, und kaum erblidte er das Wild, als er ſich nad) der 
entgegengejegten Richtung, mit dem Bauche gänzlich zur Erde gedrüdt, äußerſt langſam 
und fchmiegjam, hinter jedem im Wege liegenden Hinderniffe ſich verbergend, fortſchlich; 





Zerraffenbau bei Schiras. 


jobald er indeffen vermutete, bemerkt zu werden, beflügelte er feine Schritte und war 
nad) einigen Sätzen plößlich mitten unter den Tieren. Er faßte ein Weibchen und rannte, 
nachdem er dieſes gepadt, eine Strede weit, gab ihm dann einen Schlag mit der Take 
und mwälzte es um, und fofort tranf er das Blut aus der geöffneten Kehle. Der andere 
Gepard war zu derjelben Zeit losgelafien worden; nachdem er aber, minder vorjichtig, 
mehrere verzweifelte Sprünge gemadjt und die Beute verfehlt Hatte, gab er die Verfolgung 
auf, kehrte knurrend zurüd und ſetzte fich wieder auf den starren. Als der erite die 
Gazelle zu Boden geriffen Hatte, lief der Treiber hinzu, ſetzte dem Gepard jeine Stappe 
auf und fchnitt der Gazelle die Kehle durch, ſammelte das Blut in einem fleinen hölzernen 
Gefäß und hielt e8 dem Gepard unter die Nafe. Dann wurde die Gazelle fortgetragen 
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und in ein unter dem Karren angebradhtes Behältnis gelegt, während dem Gepard durd 
ein Bein des Tieres fein Wildrecht gegeben wurde.” — 

Die alte Hauptftadt des Landes ift Ispahan (au Jsfahan), im füdlichen Stufen- 
Iande gelegen, die jet aber den Eindrud großer Herabgelommenheit madt. Die ver- 
fallene Umfaffungsmauer hat einen Umfang von 37 km, innerhalb derfelben ift aber foviel 
Zrümmermerl, daß Scafale und Füchſe darin ungeftört ihr Wefen treiben können. Die 
gebliebenen Bewohner, etwa der zehnte Teil der früheren, find jedoch fehr betriebfame 
Menjchen, welche den durch fünftliche Bewäſſerung getränkten, äußerft fruchtbaren Boden 

der Umgegend gut zu nüßen 
ZZ Ser: TEE verstehen. Gier werden, ſoweit 
Ä die gebotenen Mohnfelder den 
Raum nicht einnehmen, nament- 
lich Farbe- und Apotheferpflanzen 
in Menge gebaut, die das in der 
ganzen Welt fo fehr geſuchte 
perfiihe Infeltenpulver liefern, 
und der Blumenflor ift in dem 
ganzen GStufenlande großartig. 
A Einzig in ſeiner Art ſteht in 

— 70 diefer Beziehung Schiras da, 

J cſſen köſtliche Gärten durch die 
ea NE BED perfiichen Dichter Hafis und 

—. IE E25 Saadi, deren Grabmäler ganz in 
der Nähe der Stadt erhalten 
werden, ja weltberühmt geworden 
find, befonder8 die Roſen von 
Sciras, die heute noch troß der 
fomweit vorgefchrittenen Blumen- 
E gauaärtnerei al® ein Wunder von 

Zor in Teheran. Schönheit gepriefen werden. 

Schiras ift allerdings auch das 

nicht mehr, was es früher gemwefen ift, vielfach zeigt ſich Vernachläſſigung und Berfall, 

immerhin aber ftehen die Blumenterraffen von Schiras noch vielfach unerreicht, und die 

Roſen und der Wein von Schiras find bei den Ajiaten noch immer fehr gefuchte Artikel. 

In der Nähe von Sciras befinden ſich auch die Ruinen von Perfepolis, der perfiichen 

Hauptftadt des großen Alexander, in deſſen Üüppigkeit er fich leider der orientalifchen 
Verweichlichung hingab, die ihn früh ins Grab ftürzte. 

Daß Ispahan jo zurüdgelommen ift und auch die füdlichen Stufenländer vielfach ver- 
nachläſſigt wurden, hat feinen Grund vornehmlich darin, daß der Schah feine Refidenz 
nad) Teheran am Südfuße des Elbursgebirges verlegt hat. Mit ihm find natürlich auch 
alle vornehmen Perſer dorthin übergeliedelt, und fo ift Teheran die wichtigſte Stadt 
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Perfiens geworden, in der ſich das Leben des Landes fonzentriert. Prachtvolle Bauten 
zieren die Stadt, zu welcher durch die Umfangsmauer fünf Tore führen, die ebenfalls 
von der eigenartigen Baukunst der Perſer rühmendes Zeugnis geben. Mehr aber freilich 
noch der Palaſt des Schah und feine Luftichlöffer in der Nähe von Teheran, denn der 
Glanz feiner Hofhaltung übertrifft alles, was man ſich nur denken kann, und die Großen 
des Reiches nehmen fih an ihrem Fürften ein leuchtendes Beifpiel und haben auch ihrer- 
jeit3 nichts verabjäumt, um Teheran zum glänzenden Mittelpunfte Perfiens zu machen. 


— — — 


Highanllſtan. 


Der nordöſtliche Teil des Iraniſchen Hochlandes wird von dem Emirat Afghaniſtan 
ausgefüllt, das, wie jo viele aſiatiſchen Staaten, ebenfalls auf eine große Vergangenheit 
zurüdbliden kann, denn feine Bewohner find erobernd nad Perſien fomohl wie nad) 
Indien eingebrochen und haben ſich in diefem meit ausgedehrten Reiche auc lange Zeit 
behauptet. Nach beiden Seiten hin aber wurde ihre Macht wieder gebrochen, vornehmlich 
infolge innerer Thronitreitigleiten, welche Schon zu Anfang des neungehnten Jahrhunderts 
den Engländern, Aighaniftans Nachbarn in Indien, einen gelegenen Vorwand zur Ein- 
mihung in die afghanischen Verhältnijfe gaben. Der erite Krieg Englands gegen den 
Emir Doft Mohammed lief indeſſen ſehr unglüdlid ab. Aber die Engländer, im Streben 
nad) Landerwerb ausdauernd, verloren darum den Mut nicht und benusten die nad 
dem Tode des genannten Emirs eintretenden neuen Wirren zwiichen deſſen Söhnen auch 
wieder zu neuer Einmiſchung, und in einem neuen Striege 1878 murden die ganzen 
öftlihen Diftrifte des Landes von Afghaniſtan Tosgeriffen und zu Indien geichlagen. 
Diefer Krieg brachte aber auch die Nebenbuhlerichaft Englands und Rußlands in Mittel 
afien zu offenem Austrud. Die Turkmenen (SHirgifen) von Merw unterwarfen fich den 
von Norden her vordringenden Ruſſen; damit ftanden diefe an der Nordgrenze Aighaniitans 
und waren nahe daran, aud) Herat, den Schlüffel des Weges nad) Indien, in ihre Gewalt 
zu befommen. Da wurde denn 1884 fchleunigst eine Grenzregulierung ins Werk gefekt, 
und den Engländern gelang es, diefen Schlag zu verhindern und die Grenze zu ihren 
Gunsten zu legen. Das it indeifen wohl nur der Anfang der offen ausgejprochenen 
Nerenbuhlerihajt zwiichen England und Rußland, die über lang oder furz fidher zu neuen 
Zuiſtigkeiten führen wird. 

Sedenfalls hat Afghaniſtan durch Abretung weiter Gebiete an beide die Zeche 
bezahlen müjlen, jo daß es nun nicht mehr al3 etwa 550 000 qkm Ausdehnung hat mit 
4 Millionen Einwohnern. 

Die Aighanen, welche den überwiegend größten Teil der Bevölferung des Landes 
ausmachen, teilen ſich in viele Meine Stämme, die Durani, Ghilzani, Juſufs, Cheiben, 
Chatak, Mohmand u. v. a. Sie find ohne Frage der fchönfte und ſtärkſte Stamm der 
indogermanischen Raſſe, von großem, ſchlankem Wuchſe mit langem Geficht, ſtark markierten 
Gefichtszügen und großen, dunklen, glänzenden Augen; die Haut ſchimmert etwas ins 
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Dlivenfarbige. Sie find einfache, offene, männliche Naturen, außerordentlid) freiheits— 
liebend und ftolz auf ihre Freiheit. Deshalb find fie dem Emir von Kabul eigentlich 
auch nur dem Namen nad) untertan, um jo mehr, als jie die Städte mit ihren Mauern 
verachten und das freie Nomadenleben unter allen Umftänden vorziehen. Das ift auch 
der Grund, weshalb fie zum Aderbau nicht die geringite Neigung zeigen, ihn vielmehr 
famt den Städten fremden Nationen überlaffen, unter denen die PBerjer in erjter Reihe 
jtehen, die faſt durchgehends die Bevölkerung der Städte bilden. Außer den Berjern 
wohnen aud; noch Beludichen und viele Hindus im Lande. Die tatariichen Usbeken, von 
feiner Statur, mit breitem Geficht, hervorftehenden Backenknochen und fleinen, ſchief— 
liegenden Augen find im Norden des Landes zahlreid, vertreten. Dazu treten dann noch 
die echt mongoliihen Stämme der Hazarah und 
Aimak, welche im Nordoften ihre Site haben. Die 
legteren find wilde, räuberiſche, in Zelten lebende 
Nomaden. 

Afghaniſtan ift reich an Vieh, namentlich find 
Schafe und Ziegen fehr zahlreih und bilden den 
Sauptbeitandteil der Nomadenherden. In den Bergen 
leben jie häufig völlig verwildert. Nindvieh findet 
auf den Bergwieſen die trefflichite Weide, und 
in den heißen Ebenen ift das Stamel das widhtigite 
Haustier, Der Aderbau liefert guten Weizen, Mais, 
auch Neis, auch der Obſtbau iſt fehr ergiebig. Die 
mineraliichen Schäße des Landes, die jehr bedeutend 
fein follen, werden gar nicht ausgebeutet. 

Die Städte Nighaniftans,, unter denen Stabul, 
die Nejidenz des Emirs, und Herat die bedeutenditen 
find, laſſen alle erfennen, daß fie uralt find, aber 
weit bedeutender waren, als fie jeßt ericheinen. Sie 
find ſämtlich von Gitadellen gekrönt, ein Beweis für 
die fortdauernden Unruhen, die das Land feit langer, 
langer Zeit durchtoben. Uralte Städte, jetzt elende Orte mit erbärmlichen Lehmhütten, 
die fi in den grünen Tajen ausbreiten, liegen in der nördlichen Ebene. Bemerkens— 
wert ift unter ihnen Bald), an dem Fluſſe gleiches Namens, der von den Bergen herab: 
jtrömt und, wie die meilten Flüffe diejer Ebene, ſich völlig verliert, denn Bald) it das 
im Altertume berühmte Baltra, eine der älteften Städte Aſiens, die [don von Herodot 
fünfhundert Yahre vor Chr. Geb. erwähnt wird, zu Aleranders des Großen Zeit eine 
blühende Stadt war und fich auf diefer Höhe bis ins zwölſte Jahrhundert unferer Zeit: 
rehnung mehr oder weniger erhalten hat, dann aber von dem wilden Mongolenführer 
Dihingischan bis auf den Grund zerftört wurde und fich nie wieder erholt Hat. 
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Beludſchistan. 


Der ſüdöſtliche Teil des Iraniſchen Hochlandes, Beludſchiſtan, 315000 qkm mit 
nur 400000 Einwohnern, ift nur dem Namen nad; nod; ein unabhängiger Staat, denn 
der Emir fteht völlig unter der Bevormundung der Engländer, die aud) einen großen 
Zeil des Landes unter ihre Verwaltung genommen haben. Die angegebene Bevölterungs- 
ziffer, die nur der von Oldenburg auf einer fünfzig Mal jo Kleinen Ausdehnung gleich— 
fommt, zeigt, daß Beludichiftan zu den am ſchwächſten befiedelten Ländern der ganzen 
Erde gehört. Der Grund dafür ift wohl darin zu fuchen, daß der ganze Nordweſten des 
Landes unbewohnbare Wüſte ift und die Flüffe meift nur zur Negenzeit Waſſer führen, 
fo daß id) der anbaufähige Boden auf vajenartige Diftrifte zufammendrängt, die das 
nötige Getreide liefern. Der glühend heiße Süden liegt in dem BVerbreitungsbezirk der 
Dattelpalme, und die Dattelernte ift deshalb für die Bewohner von der größten Wichtigkeit. 

Die erwähnte Sandwüjte ift in ein durch Wind und Sturm fi ftetig ver: 
änderndes Sandhügelland umgewandelt. Dieſe Sandwüfte auf Kamelen zu durchziehen, 
ijt die beichwerlichite Reife, die fich denken läßt. Wenn das Tier eine ſanfte Böſchung 
erjtiegen hat, läßt es ſich die teile, nadhgiebige Seite auf den Knieen hinab, und fo geht 
e3 Welle auf Welle. Der bewegliche Flugſand dringt dabei in Nafe, Mugen und Mund 
und wird den Neifenden zu unerträgliher Qual. Nicht minder plagt ihn die Fata— 
morgana der Wüfte, die ihm, der die unfäglichen Qualen des Durftes empfinden muß, ferne 
Wafleripiegel vorgaufelt, und er kann Gott danken, wenn ihn nicht auch noch einer 
jener Wirbelminde überfällt, der den leichten Sand in undurddringlichen Wolkenſäulen 
emporwirbelt und ihn zu verichütten droht. 

Die Beludichen, der Hauptitamm der Bevölkerung, find nur zum Heinen Teile jejt 
angejiedelt und wohnen dann in Dörfern aus Lehmhütten oder zumeift in jejtungsartig 
verſchanzten Weilern. Dieſe Sicherung ift notwendig, denn eine nicht geringe Anzahl von 
Stämmen bejtcht aus milden Neitern, deren Beichäftigung einzig und allein Naubzüge 
ind, wodurch fie nicht nur in Beludſchiſtan felbit, fontern auch und vielleicht mehr nod) 
für die benachbarten Berfer zu einer fürmlichen Landplage geworden find. Und einen 
andern Schub als Mauern und Berichanzungen gibt es gegen diefe Näuber nicht, da fie 
viel zu flüchtig find, als daß fie zur Nechenichaft gezogen werden fünnten. Flinte, 
Schwert und Schild find ihre Waffen, ihre Bekleidung ift höchſt primitiv, was die zum 
Teil außergewöhnliche Site des Landes wohl entfchuldigen mag. Nur die wohlhabenderen 
Beludichen gehen in einem bis an die Kniee reichenden blauen Stattunhemd und aus dem 
jelben Stoff gefertigten Beinkleidern, tragen auf dem Kopfe auch wohl einen Turban. 

Die nicht aderbauenden und dem wilden Näuberleben ergebenen Beludichen find 
nomadifierende Hirten, die mit dem Emir in noch lodererem Zufammenhange ftehen, als 
dies in Afghaniſtan der Fall iſt. 

Der Hauptort des Landes, denn eine Hauptitadt kann man ihm nicht nennen, iſt 
das ſtark befeftigte Stelat, das von einer gewaltigen Gitadelle überragt wird, trogdem . 
aber, wie alle Städte Beludichiitans, ein elender Ort. | 
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5, Zentralasien. 


DIE den Namen Zentralafien begreift man ein Gebiet von Landfchaften im Herzen 
€ des GErbdteils, die zum Teil noch unabhängig find, zum Teil aber auch feit langer 
Zeit zu China und neuerdings aud zum ruffiichen Ajien gehören. Es find dies die Land— 
ichaften, welche den ungeheuren Sentral=Gebirgsjtod Afiens umfaſſen, den man früher 
unter dem Namen Turkeftan zufammenfaßte. 

Rußland reiht mit feinem Generalgouvernement Turkeſtan und dem von ihm ab- 
hängigen Chanat Buchara ſchon bis tief in diefen Gebirgsftod hinein, welche Gebiete man 
als Weftturfeftan bezeichnete und in neuerer Zeit das ruffiihe Zentralafien nennt, 
zu dem viele allerdings auch noch alles das ruffiiche Gebiet rechnen, welches jenfeits des 
Kafpifchen Meeres liegt und nicht zu Sibirien gehört, alfo auch ganz Transkaſpien und 
die Stirgifeniteppe. Wir haben diefe Gebiete ſchon in dem Kapitel fennen gelernt, welches 
dem aliatifhen Rußland gewidmet ift, und tragen hier dem, was dort über das uralte 
Samarland gefagt ijt, auch nod den fait in gleicher Höhe liegenden Ort Kokan nad), 
ſowie die tiefer in der Steppe gelegene Stadt Taſchkent, die gegenwärtig wohl die wichtigite 
Stadt des gefamten ruffiichen Bentralafiens ift, und von der Mofer fagt, fie fei „eins 
jener Straftitüde, die nur Ruſſen und Amerilaner auszuführen verftehen. Mitten im der 
Steppe ift es heute eine hübſche, lachende Kleine Stadt mit geräumigen, geradlinigen 
Straßen, die des Abends beleuchtet werden und an beiden Seiten Kanäle haben, längs 
deren eine Neihe fehattenitchender Bäume den Trottoir® Schuß gegen die Sonne gewährt. 
Die von Gärten umgebenen Häufer haben häufig zwei Stodwerfe. Es gibt fogar einige 
öffentlide Gebäude, die jeder Stadt Europas zur Zierde gereihen würden, und Magazine, 
deren Schaufenfter an die Parifer Boulevards erinnern. Die Staatsgebäude zeichnen ſich 
durch ihre Solidität und ſchöne Arditeftur aus; der Militärflub Hat Ähnlichkeit mit den 
Kaſinos der Badeorte.*” Die Wichtigkeit Taſchkents liegt aber darin, daß ſich hier die 
Handelsſtraßen von allen Seiten kreuzen. 

Unter dem eigentlichen Zentralafien verfteht man indeffen nod nicht das Gebiet, 
bis zu weldem Rußlands Beſitztum Hinanreicht, fondern das darüber liegende Hochland, 
deſſen Gigentümlichfeit vornehmlich darin befteht, daß feine Gewäſſer von feiner Seite 
einen Abflug zum Meere haben, fondern innerhalb des Gebietes in zahlreihen Seen ihr 
Ende finden. Die Gewäſſer des ruſſiſchen Gebietes fließen jedoch no zum Amu Darja 
und Syr Darja. Darüber hinaus aber liegt erſt der Kern Zentralafiens, der große 
Gebirgsfern von ganz Afien überhaupt, der in der Hauptfache die noch wenig befannten 
Landſchaften Bamir, Wachan und Kafiriſtan umfaßt. Bon diefem geht nach Weiten der 
Hindukuſch ab, nad) Often aber lehnt ſich ein ftetig weiter fich öffnendes Hochlands-Dreieck 
an, welches nordöftlich von den Hohen Stetten bis zum Altai, füdöltlih vom Himalaja ein- 
gefaßt wird. und das Tarimbeden, jowie Hochtibet einschließt, die früher mit dem Namen 
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der Hohen Tatarei bezeichnet wurden und zu China gehören. Die Dftgtenze würde eine 
Linie fein, welche man fi) vom Altai füdwärts nad) Tibet gezogen dentt. | 

Die Landihaft Pamir ift troß ihres verhältnismäßig geringen Imfanges eine der 
gemwaltigiten Erhebungen der Erde, denn fie hat eine mittlere Höhe von 4000 m und 
befteht aus fletten, zwiſchen denen breite Hochtäler bleiben, deren Sohle nicht unter 
3000 m liegt. Der Oftrand fteigt im Muftagatamaffiv bis zu 7860 m auf. Rußland 
macht natürlidy auch Schon Anſpruch auf das Pamirgebiet, und ruſſiſchen Forſchern Haben 
wir es ja auch zu danken, daß wir dasſelbe etwa feit 1880 in feinen Grundzügen fennen. 
Ganz in derjelben Weife, wenn auch vielleicht nicht ganz jo maflig, find die ſüdlich davon 
gelegenen Landſchaften Wahan und Kafiriſtan gebaut, die ebenfall3 noch unter feiner 
fremden Botmäßigfeit ftehen. Die Gemwälfer, unter denen die bedeutenditen der Kaſchgar 
und Yarland, fließen nad Ojten ab und vereinigen fi im Tarim, der ſchließlich, nachdem 
er die Wüfte Takla-Makan durdeilt, in dem fumpfigen Lobnorſee fein Ende findet. In 
diefe3 Gebiet hinein ragt auch noch mit ihrem wejtlichen Ende die Wüſte Gobi, und 
ſüdlich schließt fi dann Tibet bis zum Himalaja an. Die Durchforſchung diefes 
ungeheuren Gebietes ift mit Schwierigkeiten verknüpft, von denen man fi) faum einen 
Begriff maden kann. Eine ſchwache BVBorftellung davon wird eine furze Skizze über die 
beiden Reifen geben, die der jüngste Forſcher, Sven v. Hedin, in furzer Folge ausführte. 

Auf feiner erjten Reife in den Jahren 1895 und 1896 war in der Sandwüſte 
Takla-Makan feine ganze Karawane bis auf zwei Mann und ein Stamel dem Durft er- 
legen, er felbjt war wiederholt dem Untergange nahe und Hatte jich zuletzt mit Aufbietung 
feiner leßten Kräfte nod) zu dem Flußbett des Chofandarja gejchleppt und in deſſen 
Waſſer Rettung gefunden. Alle unfäglihen Schreden der Wüſte Hatten ihn aber nicht 
abhalten können, in den Fahren 1900 bis 1902 eine neue Reife dahin zu unternehmen, 
für die er fi drei Aufgaben geftellt Hatte: die Erforfchung des Tarim, de3 mächtigſten 
Stromes von Zentralafien, die Aufflärung des Lopnor, in welchem der Tarim ein Ende 
nimmt, und die Wanderung durd) Tibet nadı Lhaſſa, dem Mittelpunfte des Buddhismus. 

Bon Petersburg erreicht er auf der Eiſenbahn Samarland, von hier in verhältnis 
mäßig furzer Zeit Kaſchgar am Oſtfuße des Pamir an einem der großen Quellflüffe 
des Tarim, und von hier aus wird nun die Stromfahrt angetreten, das eigenartigite 
Unternehmen, das Zentralafien je gejehen. Die merkwürdige Flottille wird bald von 
Stromfchnellen bedroht, bald von tüdischen, unter dem Waffer lauernden Baumftämmen 
und Sandbänfen, bald von donnernd einftürzenden Ufermällen. Und dann kommt der 
Winter mit 30 Grad ftälte, legt den Strom in Eifesbanden und zwingt den Foricher ins 
Winterquartier. Mit unmideritehlicher Gewalt lockte ihn endlich wieder die Wüſte, in 
der 1896 der größte Teil feiner Haramane einen grauenhaften Untergang fand. Es iſt 
die Heimat der wilden Stamele, im die ſich Hedin wagt und die er auf einem 300 km 
langen Nitte unter den härteſten Entbehrungen durchquert. Als mwahnfinnige Selbjt- 
mörder fahen -die Eingeborenen den Forſcher und feine Begleiter an, die diefe Wanderung 
durch die Schaurigiten, abjolut waſſerloſen Einöden unternahmen. Der Tarim, von deſſen 
2000 km langem, gewundenen Laufe Hedin die genaueite Karte aufnahm, endet in dem 
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merkwürdigen Seebeden des Lopnor, das allen Forſchern bisher ein unlösbares Rätſel 
ſchien. Hedin hat es gelöft, und dieſe Löſung führte zugleich zur Entdedung uralter 
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Tibetaniſcher Lama. 


In jenen Gegenden, wo gegenwärtig Sand erbarmunglos alles deckt, erhob ſich 


Städte. 


einſt, vor zweitauſend Jahren, die große reiche Stadt Loulan, die Hauptſtadt eines 


Asien. 183 


Königreiches. Mit aſiatiſcher Schlauheit fuchte ſich der Herrſcher von Loulan zwischen 
der Macht des chineſiſchen Kaiſers und der des Hunnenreicdhes, die damals ihre vers 
heerenden Züge nad) Europa noch nicht angetreten hatten, zu halten, bis fein Reich dem 
mächtigen chinefiihen Riejen unterlag. Reihe Schäße einer untergegangenen Kultur, 
Manuffripte und fünftleriiche Arbeiten konnte Hedin in jenen öden MWüften der Vers 
geilenheit entreißen. 

Waren dieje Teile der Reife Schon ſchwierig und gefahrvoll, zehnmal fchmwieriger, 
zehnmal verderbendrohender war die dritte Aufgabe, die ſich Hedin geftellt hatte, der 
Zug durd das eifige Hochland von Tibet. Die Qualen, welche Nanfen und Johanfen 
auf ihrem Mariche nach dem Nordpol erduldeten, waren auch ihm bejchieden während 
des ein halbes Jahr dauernden Karamanenmarfches durd) Tibet. Über die unwegſamſten 
Felſen geht es hinauf in Höhen, die Hoch über dem Gipfel des Montblanc liegen. Da 
findet jich moraftiger Boden, in den ein Kamel während der Nacht tiefer und tiefer ein— 
finft, bi8 e8 am Morgen Tteif gefroren in der verräterifchen Erde gefunden wird. Taufend- 
fache Hinderniffe und Gefahren bedrohen die Karamane und dezimieren fie. Aber der 
Tatendrang des Forjchers treibt ihn vorwärts, einem neuen Ziele zu, der geheimnisvollen 
Stadt Lhaffa, dem Mittelpunfte und der heiligen Stadt des Buddhismus, die noch feines 
Europäers Fuß betreten hat. Und auch Hedin war e8 nicht bejchieden. 

In der Verkleidung als mongoliiche Pilger wagten er und zwei Begleiter mit vier 
Pferden und fünf Maultieren das gefahrvolle Umternehmen und famen bis auf eine Tage— 
reife an die Stadt heran, Schäfer und Nakjäger hatten fie aber überwadt, ihre Ankunft 
in Lhaſſa gemeldet, und in einer dunflen Nacht wurde ihnen die Weiterreife durch einen 
Haufen Bewaffneter unter Bedrohung mit dem Tode verwehrt. Nach fünftägiger 
Gefangenschaft brachte ihnen der von vielen hohen Würdenträgern der Lamas begleitete 
tibetanifche Gouverneur die Freiheit. Infolge des Befehls des Dalailama follten die 
Neifenden gut behandelt und verpflegt, aber bei einem etwa erneuerten Verfuche, nad) 
Lhaſſa zu kommen, getötet werden. Zu größerer Sicherheit vor folhem Beginnen gaben 
die Tibetaner den Neifenden das Geleit bis zur Grenze. Bei einem troß aller jener Be- 
drohungen doc unternommenen neuen Wagnis zu gleihem Zweck, den Hedin durch Ein- 
dringen von einer andern Seite her zu erreichen hoffte, wurde er bereits drei Tagereiien 
vor der Stadt von fünfhundert bewaffneten Reitern angehalten, zwar aud) diesmal gut 
behandelt, aber nod) zehn Tage lang auf der Reife bewadt. Die Wachſamkeit für die 
heilige Buddhiſtenſtadt foll jest fchärfer als jemals fein, jo daß es, wie der Neifende 
meint, troß aller Lift feinem Europäer gelingen werde, in das Innere von Lhafla zu 
gelangen. Nach weiterem fürchterlichen Marfche erreichten die Trümmer der Karawane 
endlich Zeh und waren hier unter engliihem Schuß geborgen. 
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6. Vorderindien. 


D: unvergleichlihen Produfte Jndiens find fchon feit dem grauen Altertum ein 
Hauptgegenitand des Handels geweſen, und diefen Handel in die Hände zu befommen, 
war die Sehnfucht und das Beſtreben aller jeefahrenden Nationen. Die alten Phöniker 
ihon haben indische Produkte auf den Markt gebradjt, aljo aud) einen Weg nad) Indien 
gekannt, der höchſt wahrfcheinlich durd das Arabiſche Meer in den Perfiichen Meerbufen 
und dann den Euphrat aufwärts gegangen ilt, von wo dann die Waren über Land nad) 
Phönikien gebradht wurden. Bas ging Jahrhunderte hindurch, und da fie ftets Still- 
ſchweigen über ihre Handelswege beobadıteten, 
fo blieben fie auch ohne alle Konkurrenz, bis 
endlich Alexander der Große auf feinem Er: 
oberungszuge nad) Indien den Weg entdedte, 
ihn nun aber aus dem Arabifchen in das Note 
Meer leitete und durch die Gründung Alexan— 
driens den indiihen Handel der Phönifer völlig 
lahm legte. Zange blieb nun diefe neue Stadt, wo— 
hin die Waren von den Mrabern gebradht wurden, 
der Mittelpunkt des Handels, und die italienischen 
Städte Nmalfi, Salerno, Piſa, Genua und 
Venedig wurden groß durd die VBermittelung 
der indischen Produkte an das Abendland. 
Der Handel mit den oftindifchen Gewürzen 
und morgenländifchen Spezereien war eine uns 
erſchöpfliche Quelle des Neihtums. Dieſe begann 
fi) aber zu veritopfen, als im vierzehnten 
Jahrhundert die Türken in Vorderaſien auj- 
tauchten und nad) und nad) alle Länder und 
Küften im Often des Mittelländiihen Meeres unterwarfen. Damit aber geriet aud) 
der ganze indifche Handel vollftändig ins Stoden, und die italienischen Städte ſanken 
von ihrer Höhe herab. Da trat aber in den Portugiejen ein neues feefahrendes 
Volk auf den Schauplaf. Ein Sohn des Königshauſes von Portugal, Prinz Heinrich, 
hatte jic die ganze Summe des damaligen geographiichen Wiffens zu eigen gemacht und mit 
ſcharfem Auge erkannt, daß alle die von den Phönikern herftammenden Erzählungen von der 
Gefährlichkeit und Unfahrbarkeit der fernen Meere nur Fabeln feien, erfunden, um andere 
abzujchreden und das Geheimnis ihrer Fahrten zu wahren. Dazu fam, da zu Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts der Kompaß erfunden worden war, welcher es den See— 
jahrern ermöglichte, fid) von den Hüften zu entfernen und aud in offener See ihren Weg 
zu finden. Er war überzeugt davon, daß ebenſo wie Aſien im Süden vom Imdijchen 
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Ozean bejpült werde, auch Afrifa von Waſſer umgeben und das Kap Nun an deſſen 
Weftfüfte nicht das Ende der Welt fei, wie man nad) den Erzählungen der Phönifer 
angenommen. Er fandte Schiffe aus, um die Küſte von Afrika zu unterfuchen. Die 
Seefahrer wagten id) fogar weit ins Meer hinaus und entdedten 1432 die Mzoren. Go 
famen die Portugiefen denn auch an das gefürdjtete Weltende, umjegelten dasjelbe und 
fanden, da die Hüfte Afrikas fich dahinter unabjehbar weit nad) Süden hin erjtredte. 
Auf dem Rückwege fand Cadamofto 1456 aud) die Stapverdifchen Inſeln und nahm fie 
für Portugal in Beſitz. i 

Mit diefen Entdedungen ergab fich für Prinz Heinrich die neue Überzeugung, daß 
Afrika umfegelt und fo ein Seeweg nad 
Indien eröffnet werden könnte. Indes follte 
er die Beftätigung dieſes neuen und für feine 
Zeit außergewöhnlich fühnen Gedanfens nicht 
mehr erleben. Er jtarb 1460, und nad) feinem _ 
Tode ruhten dann die Entdedungsfahrten der 
Portugiefen zwanzig Jahre, da der König 
Alfons ſich mit den erreichten Nefultaten bes  ; 
gnügte. Erſt fein Nachfolger Johann IT. nahm I 
Prinz Heinrichs Pläne, dem die Nachwelt den 
ehrenden Beinamen des Seefahrers gegeben hat, 
wieder auf, betrieb fie mit allem Eifer und 
fand auch die reiten Männer, die mit rück— 
fihtslofem Wagemut in überftandenen Gefahren 
immer nur wieder einen -Eporn zu neuen 
Unternehmungen fanden. Bartholomäus Diaz 
war es, der die ganze Weſtküſte von Afrika 
hinunter fegelte und 1488 deſſen Südſpitze 
entdedte, die er Kap der Stürme nannte, was 
der König Johann in Kap der guten Hoffnung 
veränderte, da num gute Hoffnung vorhanden wäre, Indien auf diefem direften Wege 
zu erreichen. 

Die Ausführung unterblieb jedoch noch eine Zeitlang, und inzwischen geichah die 
größte Tat des Jahrhunderts: Kolumbus entdedte für die Spanier die neue Welt, und 
er felbjt und jedermann glaubte, daß er das fo lange geſuchte Indien gefunden habe. 
Als aber Jahr um Jahr verftrich, drüben jenfeits des Ozeans von Kolumbus und andern 
Seefahrern immer mehr Land entdedt, aber von den Loftbaren Produkten Indiens nichts 
gefunden wurde, da wurde der Gedanke immer lebendiger, dag Kolumbus nicht Indien, 
fondern ein bi8 dahin ganz unbefanntes neues Land entdedt habe. Nun hieß es für die 
Portugiefen eilen, wenn ihnen die Spanier nicht zuvorlommen und die Früchte ihrer fait 
ein Jahrhundert währenden Mühen ernten follten. König Emanuel, der Nachfolger 
Johanns, rüftete eine Meine Flotte aus mit dem Auftrage, Indien auf dem Wege um 
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Afrifa herum aufzufuchen und ftellte fie unter den Befehl des erprobten Seefahres Vasco 
da Gama. Da man mußte, daß der Handel am Indiſchen Ozean vornehmlich in den 
Händen der Araber lag, jo wurden auch Leute geworben, die der arabiihen Spradhe 
mädtig waren, und im Juli 1497 fegelte Basco da Gama aus. Um die Weihnachtszeit 
pajjierte er die Südſpitze Nirikas, an deſſen Oſtküſte er nun noch bis zum April Hinfegelte. 
Hier fand er auch einen Lotjen, der fchon mehrmals in Indien gewejen war, und der 
ihn nun quer über den Indiſchen Ozean führte. Am 20. Mai 1498 Iandete Basco da 
Gama im Hafen von Galicut in Indien, die große Aufgabe war gelöft, und reich beladen 
mit den Schäßen Indiens fehrte der Seefahrer in die Heimat zurüd. 

In der Folge hatten die PRortugiefen in Indien aber dod) einen ſchweren Stand, 
denn fie mußten den Handel, welcher feit Jahrhunderten in den Händen der Araber lag, 
diefen erit entreißen, und erit nad langen Kämpfen vermodten fie ihre Macht zu 
bejeitigen. Da nun für die von Kolumbus entdedte neue Welt lange Zeit ebenfalls der 
Name Indien beibehalten wurde, und man ſich nun doc auch überzeugt hatte, daß das 
rechte Indien erft von den Portugiefen aufgefunden worden war, fo fam für dieſes im 
Oſten gelegene der Name Oftindien auf, während die amerikanische Inſelwelt im Weiten 
zum lUnterfchiede davon Weftindien genannt wurde. Die Portugiefen mußten jedoch, 
obgleich jie ihre Macht in Oftindien befeitigt und den Handel ganz an fi geriſſen 
hatten, bald inne werden, daß das Heine Portugal dod nicht imftande war, eine Macht 
aufzubringen, um das ungeheure Land in Beſitz zu nehmen und zu behaupten, denn es 
beitand aus den beiden gewaltigen Halbinfeln Vorder- und Hinterindien und aus der 
weit ausgedehnten füdafiatifchen Inſelwelt. Sie mußten ſich begnügen, einzelne Haupt- 
punfte befeht zu halten, um ihr Hauptziel, möglichſt reiche Schäße in die Heimat zu 
führen, erreichen zu können. Sie konnten e8 nicht verhindern, daß mit der Zeit ſich aud) 
andere feefahrende europäiiche Nationen einfanden, um an dem oftindiichen Handel teil- 
zunehmen. 63 entitanden in England, Franfreih, Holland und Dänemark oſtindiſche 
Handelsgefellfchaften, die, von ihrer Heimat aus kräftig unterftüßt, in Oftindien feiten 
Fuß fahten und ihren Befig nad) und nach immer mehr erweiterten. Mit aller Energie 
ging namentlich England vor, und fo iſt es gefommen, daß faſt ganz Vorder- und Hinter: 
indien ſich in feinem Befig befindet, eine Anzahl einheimifcher Staaten al8 Schutzſtaaten 
von ihm abhängig ift und nur wenige nod ihre Selbitändigleit bewahrt haben. Die 
ganze Inſelwelt aber haben die Niederlande in Bejit genommen, und Portugal ift auf 
einige wenige Punkte beichräntt geblieben. Neben den Engländern und Niederländern 
haben fich dann nur noch die Franzofen gehalten und die Dänen find aus dem Wettbewerb 
ganz ausgeichieden. 


—_— u — 


Die mittelfte der großen füdafiatifchen Halbinfeln, VBorderindien, die man gewöhnlich 
im Sinne hat, wenn man von Oftindien redet, umfaßt nicht weniger als beinahe 
4 Millionen qkm, auf mwelder 255 Millionen Menſchen leben. Und diefer ganze, uns 
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geheure Landkomplex gehört bis auf einige kleine Stücke den Engländern, die daraus mit 
ihren anderweiten aſiatiſchen Beſitzungen das Kaiſerreich Indien gebildet haben. 
Vorderindien iſt ein nach Süden ſchräg zugeſpitztes Dreieck, deſſen Baſis eine Linie 
vom Arabiſchen Meer hinüber nad dem Bengaliſchen Meerbuſen fein würde, aber es 
greift nad) Norden noch weit über diefe Grundlinie des Dreieds hinaus in das aftatifche 
Feſtland Hinein und findet erit feinen Abſchluß mit dem gewaltigen Himalajagebirge, 
das wir ſchon in der Einleitung zu dieſer Abteilung unjeres Buches furz charafterifiert 
haben. Hier fei nur noch nachgetragen, dab das Himalajagebirge, diefe Höchite Erhebung 
unferes Erdballs, einen Gefamtflähenraum von 400 000 qkm einnimmt, daß die einzig 





JIm oberften Gangesgebiet. 


möglichen Pakübergänge 4000 bis 5000 m hoch liegen und die Schneegrenze ungefähr 
ebenfo weit herunterreiht. Mit dem Nordabfall fteht der Himalaja auf der ſchon ges 
ichilderten mittelafiatifchen Hochebene, mit dem Südfuße aber ohne befondere Übergänge 
von allmählich auffteigenden Stufen fast unmittelbar in der Tiefebene. Ein wunderbarer 
Anblid, wenn man am oberen Ganges fich befindet, von einer Großartigfeit, wie er auf 
der Erde nicht zum zweitenmal gefunden wird. 

Das Tiefland von Hindoftan, welches fih am Südfuhe des Himalaja in defjen 
ganzer Länge ausdehnt, umfaßt in feinem öftlichen Teile das Stromgebiet des Ganges 
und Brahmaputra, im öftlichen das des Indus und hat, von der Mündung des eriteren in 
den Bengalifchen Meerbufen und der des letzteren in das Arabiſche Meer querüber ges 
meſſen, eine ungefähre Länge von 2500 km. Die Breite wechſelt, fie ift im Weften am 
größten. Südlich von diefem Tiefland beginnt wieder Gebirgsland, wovon nun das 
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ganze, fid) in den Indiſchen Ozean hinein eritredende Dreied ausgefüllt ift. Es ift das 
Hochland von Dekhan, in der Mitte ungefähr 600 m hoch, welches an beiden Meeres- 
füften wieder von Randgebirgen eingefaßt ist. Diefe find im Weiten am hödjiten, nehmen 
je weiter nad) Süden noch immer mehr zu und überfteigen hier in den Nilgiri fogar 
eine Höhe von 2600 m. Dieſe Nandgebirge, Ghats (Stufen) genannt, fallen nad) dem 
Arabijchen Meere fteil ab, fo daß fid) das ganze Dekhan nad) Oſten, nad) dem Bengalifchen 
Meerbufen abdacht, wo die öftlichen Ghats bei weitem niedriger find und auch feine fo 
fteile Mauer bilden. 

Im Hindoſtaniſchen Tieflande ift die Verteilung der Bewäſſerung folgende: Das meitliche 
Drittel gehört dem Gebiet des Indus, der aber nur in feiner nördlichen Hälfte die Abflüſſe 
des Himalaja aufnimmt und zwar fämtlih nur auf feiner linken Seite, da an die rechte 
die Grenzgebirge von Aighaniftan und Beludidiftan dicht Herantreten. Unter dieſen 
Zuflüffen find die bedeutenditen der Dichitam und der Satladih. In der ganzen jüd- 
lihen Hälfte feines Laufes nimmt der Indus feinen Nebenfluß mehr auf, denn er wird 
hier eingeichloffen von der gänzlich waſſerloſen Sandwüſte Thar. Die öftlichen zwei 
Dritteile der Hindoftanischen Tiefebene gehören dem Gebiet des Ganges, der diefelbe in 
füdöftlicher Richtung in einer Yänge von 2460 kın durchſtrömt und als größte Nebenflüſſe 
von der linfen Seite den Namganga, Gumti, Gaghra oder Sartſchu, Ghandak u. a., von 
der rechten den Dſchamna und San aufnimmt. Bei Kallutta fällt er in den Bengaliichen 
Meerbufen und vereinigt ich hier mit dem Brahmaputra, mit dem er ein gemeinſchaft— 
liches Mündungsdelta bildet, das größte Delta der Welt, das in den zahllofen Mündungs: 
armen der beiden Ströme eine Breite von 265 km erreidt. Die Nebenflüffe des Brah- 
maputra find, mit Ausnahme des Baraf, der aber fchon mit in das Delta einmündet, 
unbedeutend, da der von Nordoften herfonmmende, den Himalaja umfchliefende Strom 
ganz von dem Hochgebirge und den Gebirgen von Aſſam eingeſchloſſen if. Trotz feiner 
Mächtigkeit ift der Ganges für die Schiffahrt von geringer Bedeutung, nicht nur wegen der 
Sclammablagerungen in feinem Delta, fondern auch wegen feiner geringen Tiefe, die 
3. B. bei Bhagalpur ftredenmweife bei 1500 m Strombreite nur einen halben Meter beträgt. 
Durch Kanäle hat man diejen Übelftand einigermaßen zu heben geſucht. 

Was nun die weitere Bewäſſerung Vorderindiens betrifft, jo bleibt für das Arabiſche 
Meer nach Weiten hin nur noch Raum zwifchen dem füdweftlihen Teile des Tieflandes 
und den Stufen, mit welchen das Hodland von Defhan dahin abfällt. Hier find noch 
bemerfenswert der Luni, Sarasmwati, Mahi, Narbada und Tapti. In dem füdlichen 
Dreied aber treten nun die Ghats dicht an das Meeresgeitade heran, und es bleibt 
feinerlei Naum für die Entwidelung von Flüffen, dieſe folgen vielmehr ſämtlich der 
anderjeitigen Abdahung nad Dften in den Bengalifchen Meerbufen. Bon diefen find 
als die größten zu nennen der Mahanadi, Godamwari, Kriſchna, Panar und Kobrun. — 
Die Seenbildung ift in Vorderindien ganz unbedeutend. 

Daß ein unter fo glüdlihem Himmel Liegendes Land, in welchem alle Arten von 
Klima und Boden vertreten find, vom fumpfigen Tiefland bis zum Hochgebirge, einen 
außerordentlidy reichen Pflanzenwucds haben muß, liegt auf der Hand. Hier kann alles 
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angebaut werden, was überhaupt nur anbaufähig ift, felbft die Kartoffel ift eingejührt 
worden und gedeiht in entiprechenden Höhen fehr gut. Alle unfere Getreidearten find 
vertreten, werden aber durch den Neis übertroffen, der die Hauptnahrung der Bewohner 
bildet. Der Landbau teilt fi) ferner in die Pflege von Kaffee, Tee, Tabak, Zuderrohr, 
Indigo, Baummolle, Yute, Mohn zur Gewinnung des Opiums, der ein Monopol der 
englifhen Regierung ift, Hanf zur Bereitung des Haſchiſch, eines beraufchend wirkenden 
Genußmittels, uw. ufw. Auch den Gemwürzpflanzen aller Art, fowie den Arznei— 
pflanzen, Saflaparilla, Jalappa, Caſſia u. a. wird großer Raum gewährt, nicht zu ver: 
geilen die Ölpflangen, die im Leben der Inder eine große Nolle ſpielen. Die Wälder 
enthalten eine Fülle von Nutzhölzern aller Art. Der Teak» oder Eijenholzbaum, der das 
unübertrefflihite Schiffsbauholz Liefert, Schwarzholz, Ebenholz, Sandelholl, Gummi— 
bäume, der Brotfrudtbaum, Mango, Piſang, Tamarinden, ganze Kardamomenmwaldungen. 
Die Krone des Waldes find die Palmen in den denfbar mannigfadhften Arten. Cine der 
wichtigiten Pflanzen ift für die Inder da8 Bambusrohr, welches die Sumpfniederungen, 
Dihungeln, in ausgedehnten, faſt undurddringliden Dickichten bededt. Schließlich ift 
auch noch ein Wunder der Pflanzenwelt zu erwähnen, die Baniane, eine SFeigenart, 
welche horizontal weit Hingeftredte Zweige ausjendet, die an ihren Enden Luftwurzeln 
bilden, die fi zur Erde niederfenfen und hier feitwadjien, einen neuen Stamm 
bilden und fo fort, fo daß ein einzelner Baum auf diefe Weile ein ganzes Wäldchen 
erzeugt, unter deffen dichtem Laubdach Herden von Affen ihr Wefen treiben, aber auch 
die in Indien fo gefährlichen Giftichlangen ſich aufhalten. 

Nicht minder reich ift die Tierwelt Indiens. Obenan fteht der Elefant, der hier 
befanntlich gezähmt und zu allen möglichen Arbeiten verwendet wird, für viele ſogar ins 
folge feiner Kraft und Klugheit unentbehrlich ift. Den Fang diefes Tieres haben fid) die 
Engländer auch Schon lange als ein Kronrecht vorbehalten, nur in Bengalen darf der 
Glefantenfang auch privatim betrieben werden. Löwen find in Indien felten geworden, 
dafür ift der Königstiger aber noch um fo häufiger, das kühnſte und blutgierigite aller Naub- 
tiere. Die Länder am Ganges, Brahmaputra, Indus, überhaupt die mit mädjtigen Rohr— 
waldungen bededten Sumpfgegenden find zwar fein Hauptaufenthalt, doch kommt er auch in 
den Gebirgen vor und ftreift fogar bis nah Sibirien und Berjien hinein. Seine Schlupf- 
winfel find meift fo unzugänglich, daß e8 immer nod nicht Hat gelingen wollen, die Zahl 
diefer Ungeheuer bemerkbar zu verringern, jelbit in der Nähe großer Städte, wie 3. B. 
Staltutta, werden noch immer alljährlid) Menſchen von Tigern getötet. Leoparden, Bären, 
Wölfe, Füchfe werden im ganzen Lande gefunden. In den dichten, feuchten Wäldern 
Bengalens ift neben dem Elefanten auch nod; das Nashorn zu Haufe. Unzählig ift die 
Menge der Affen in den verfchiedenjten Arten. Eine der ſchlimmſten Plagen Indiens 
aber find die zahlreichen Giftichlangen. Man hat berecdjnet, daß in einem einzigen Jahre 
gegen zwanzigtaufend Menichen von Tigern getötet wurden und fünfzehntaufend an dem 
Biß giftiger Schlangen zu Grunde gegangen find. Dennoch wird die gefährlichite, die 
Brillenfchlange, von Gaullern fogar gezähmt und nad) dem Ton einer Pfeife und Trommel 
zu allerhand tanzartigen Bewegungen abgeriditet. Zur Abrichtung haben dieſe Menſchen 
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ihre Fauſt mit baummollenen Streifen did bepanzert und diejen Panzer mit Nadeln und 
Dornen gejpidt, deren fid) die Schlange beim Verſuch des Zubeißens viele auf einmal in 
den Rachen drüdt. Dadurch wird fie bald behutfam gemacht, fie beit weniger, endlich 
gar nicht mehr, und fo hat fie der Gaufler in feiner Gewalt, er braucht ſich die Fauſt nicht 
mehr zu bewideln, und nad) dem Takt der Trommel und Pfeife führt er damit der 
Schlange bald rechts, bald links unter die Nafe, und das Tier macht alle dieſe Be— 
wegungen mit. 
Zu den Haustieren gehören in Indien außer dem Glefanten Pferde, Ejel, Rinder 
der verjchiedenften Arten, Büffel- und Buckelochſen, Schafe, Ziegen, im Norden aud) 
Kamele. Überreich ift Indien ferner an den 
pradtvolliten Vögeln, und die Gärten find belebt 
von Pjauen, Gold» und Silberfafanen, Papageien, 
Hühnern und Tauben. 

Berühmt ift Indien auch durd) feinen Reich- 
tum an Gdeljteinen, denn vom Diamant und 
Smaragd bis zum Karneol und Granat fommen 
die Schönften aus Indien, und fie in erjter Reihe 
waren e8, welche von dem eriten Auftreten der 
Bortugiefen an die Habgier der Europäer reizte, 
durch welche die Inder zu Grunde gerichtet wurden 
und ihr Land eine Beute der Fremden geworden iſt. 
Ind die Engländer haben es veritanden, alle 
Rivalen aus dem Felde zu Schlagen: das ganze Land 
gehört ihnen, indische Fürften find nur noch Schein= 

- fürften, denn ihre Länder werden von den 
GEngländern verwaltet, und auch die legten unab— 
hängigen Refte werden ſchwerlich nod) lange beitehen. 

Im öſtlichen Teile des Himalaja liegen 
an deſſen ſüdlichem Abfall die beiden einzigen 

Landftüde, melde ſich bis jest von britiichem Negiment nod) unabhängig erhalten 
haben: Nepal und Bhutan, die durch einen in den Hohhimalaja eingefchobenen britischen 
Keil voneinander getrennt werden. Das größere von beiden, Nepal, umfaßt 154 000 qkın 
mit 3 Millionen Einwohnern und iſt eine erblide Monarchie eines Maharatida. Die 
Bewohner jind ein Miichvolt von Hindu und Tibetanern, betreiben Aderbau und Vieh— 
zucht und find jehr geichidt in der Bearbeitung der Metalle, haben fogar eine eigene 
Gewehrfabrik. Der Anbau erjtredt fi) auf Weizen, Mais, Neis, Baumwolle, Zuderrohr 
und Ingwer, auch die Objtbaumzucht iſt nicht unbedeutend. Die Viehzucht bejchäftigt 
fi vorzugsweile mit dem Schaf und der Hajchmirziege. In den mwaldreichen niederen 
Gebirgsitrichen haufen Tiger und Leoparden, Elefanten und Nashörner. Die Hauptitadt 
des Landes iſt Katmandu. — Bhutan, 34000 4km mit 200 000 Einwohnern, ift noch 
wenig befannt. Es wird von einem Radſcha regiert, der als Vertreter des Buddha gilt 
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und als ſolcher, obgleich ſeine Fürſtenwürde erblich iſt, ſich weder um die wellliche, noch 
geiſtliche Herrſchaft des Landes zu kümmern hat, die von gewählten Stellvertretern beſorgt 
werden. Der Hauptort iſt Tawang, in welchem jährlich zwei ſtark beſuchte Märkte abgehalten 
werden, auf denen hauptſächlich mit Wollprodukten und Bergpferden gehandelt wird. 
Weſentlich beifer befannt ift der weltliche Teil des Himalaja. Hier liegt aud) das 
vielgenannte Tal von Kaſchmir, zugleich der am meiteiten nad Norden vorgejchobene 
britifche Befig in Borderindien. Die Bewohner gehören der durch Hörperichönheit aus- 
gezeichneten Hindurajje an, nur in der Landſchaft Ladak find diefe mit Tibetanern ges 
mischt, und daher überwiegt auch der Lamaismus das Brahmanentum. Kaſchmir iſt von 
den Neijenden ſehr verſchieden beurteilt worden, —— 
was aber wohl ganz davon abhängt, ob es von — 
dem Wunderlande Indien her oder umgekehrt vom 
Hochlande oder von Afghaniſtan aus betreten wird. 
Drientalifhe Schriftiteller erflären es ohne weiteres 
für das Paradies, für den Garten Eden, für die 
Wiege des Menichengeichlechtes, aber auch mancher 
abendländifche Gelehrte Hat Kaſchmir Schon für 
den älteften Sig der Kultur erklärt. Das höchſt 
fruchtbare Tal prangt mit allen Blumen und 
Früchten der gejegnetiten Gegenden des Erdballs. 
Was Hleinafien, Sizilien, die Nordfüfte von Wirika, 
was Perſien und Arabien an Pflanzen aufzu— 
weifen haben, das wächſt hier in bejonderer Voll— 
fommenheit, nur natürlich” nicht die eigentlic) 
tropijche Pflanzenwelt. In den Bergländern wird 
Viehzucht in großem Maßſtabe getrieben, und 
die Hirten von Kaſchmir gelten für die beiten 
Improviſatoren. Die freundlichen und befcheidenen 
Bewohner find nicht friegerifch, nicht einmal Jäger, 
und deshalb find fie auc fortwährend unter fremder Herrſchaft gewejen. Sie haben 
jih den Mongolen, den Perſern, den Ajghanen, den indischen Sikhs und endlich den 
Engländern unterwerfen müffen. Stein Wunder, daß das Land voll Trümmer alter 
Tempel, prächtiger Mofcheen, großer Paläſte und anderer Denkmäler der Vorzeit ift. 
An diefe zum Teil längit wieder in Trümmer gefallenen Denkmäler ihrer Inter: 
drüder haben die armen Bauern ihre Hütten gebaut. Sie pflegen eine Ziege, welche 
unter ihren langen Haaren eine überaus feine, zarte Wolle trägt, die berühmte Kaſchmir— 
ziege. Die Mädchen fpinnen diefe Wolle zu den feinsten Fäden, die Frauen färben fie 
mit allerlei mineralifhen oder vegetabiliihen Stoffen, und die Männer figen zu dreien 
an einem fehr großen, aber höchſt einfachen Webftuhl, für welchen ein vierter das Mufter 
angibt und die Schnüre zieht, indeifen die drei an dem Webftuhl figenden Leute mit ihren 
Schiffchen den Einſchlag machen und die Fäden mittelit des Nechens feitdrüden, nicht 
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ſchlagen, denn das hält wohl der Leinenfaden aus, nicht aber die weiche, feine Wolle der 
Kaſchmirziege. Früher waren gegen adjtzehntaufend folder Webftühle in Tätigfeit und 
lieferten vierzigtaufend prachtvolle große Schals, welche nad) Perſien, nad) der Türkei 
und nad) Europa gingen. Seitdem man aber in Frankreich und auch in Deutichland 
folhe Schals in gleicher Schönheit anfertigt, fo daß fie von den echten Kaſchmirſchals 
faum zu unterfcheiden und dabei vielmal billiger find, ift diefer Induſtriezweig im Tale 
von Kaſchmir ſehr geſunken und befchäftigt jet faum noch fechstaujfend Webftühle. 
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Anſicht von Benares. 


Der Himalaja ſteht mit feinem Südſuße fo ganz und gar in der Ebene, daß zwiſchen 
ihm und dem füdlichen vorderindiicen Dreied, dem Hochlande von Dekhan, nicht der 
geringfte Zuſammenhang befteht. Diejes Tiefland ift das Stromgebiet des Ganges, des 
heiligen Stromes der Inder, an deſſen Ufern oder Nebenflüffen alle die großen Städte 
Indiens liegen, die durd) ihre Pracht berühmt geworden find und aud) in der Gejchichte 
des Landes eine Nolle fpielen, wie Delhi, Agrah, Lakhnau, Allahabad, Benares, Patna, 
Kalkutta. Benares hieß fogar urſprünglich Baranafi, d. h. die Glänzende, ein Beweis, 
daß die Stadt felbit bei den an Pracht gewöhnten Jndern als auferordentlid) galt. Sie 
ift die heilige Stadt der Hindu, denn wer hier ftirbt und die Gunft der Brahmanen ernorben 
hat, der hat aud) die Gewißheit, daß feine Leiche in den heiligen Strom geworfen wird 
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und er unmittelbar in den Schoß der Gottheit eingeht. Infolge dieſes Glaubens haben 
viele indiſche Fürſten in Benares prachtvolle Paläſte gebaut, um hier die letzten Tage 
ihres Lebens zu erwarten. Die Stadt ſoll an taufend Hindutempel zählen und hat 
außerdem viele prächtige Mofcheen der Muhamedaner aufzumweifen. — Delhi (oder Dehli) 
war der Sit der Großmoguls und einitmals die größte Stadt ndiens, in meilenweitem 
Umfreije ift das Land mit Ruinen aus jener großen Zeit bededt. Das Reich der Groß— 
moguls wurde von einem Enfel Tamerlams zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts 
gegründet. Der Neichtum diefer Fürsten iſt fprichmwörtlich geworden, und wenn fie aud) 
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Grabinal der Köoniginnen in Lalhnau. 


nicht mehr auf alter Höhe ftanden, als die Engländer in das Land famen, jo gab dod) 
die Beteiligung des letzten Großmoguls an dem letzten großen Aufitande gegen den Üüber— 
mut der Engländer (1857) die erwünichteite Veranlaflung, um ſich auch dieſes Neiches 
und feiner noch vorhandenen unermeflihen Schäte zu bemächtigen. Der lebte Groß— 
mogul, ein Greis von neunzig Jahren, wurde zur Stettenftrafe und Deportation verurteilt, 
und feine Söhne und Enkel, vierundzwanzig Perſonen, wurden hingerichtet. — Lakhnau 
oder Lucknow war die Nejidenz des ehemaligen Königs von Audh, fein Palaſt und die 
Ritter. 14 
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dazu gehörigen Gärten find märchenhaft, nicht minder die prachtvolle Mofchee des Königs 
Ajaf, wie aud) die Grabmäler der Htöniginnen von Audh. Faſt alle diefe Städte find 
ehemals Königsfige geweien, wie auch Zahore im Pendſchab oder Pandſchab im Gebiete 
des Indus, die noch gut erhaltene arabifche Bauten aus der glänzenden Zeit der 
muhamedaniſchen Herrichaft bewahrt. 

Die Bevölkerung Oftindiens befteht in dem Tieflande Sindoftans aus Hindus; 
Delhan wohnen daneben, ziemlid gedrängt, Dravidas. Außer diefen beiden — 
aber finden ſich im Lande noch in großer Zahl auch die Abkömmlinge der verſchiedenen 
früheren Eroberer, wie Nighanen, Beludſchen, Perſer, Araber; daneben viele eingewanderte 
. Fremde, welche fich teils für immer dort nicdergelaffen haben, teils des Handels wegen nur. 
zeitweife dort leben, wie Chineien, Birmanen, Tibetaner, Armenier, Türken und die zulegt 
erichienenen Europäer: Portugiefen, Holländer, Franzojen und Engländer, 

Die Hindu, das Hauptvolf Vorderindieng, find jedenfalls Hier aud) nicht einheimiſch, 
fondern eingewandert, allerdings ſchon im vorgeichichtlicher Zeit, die fi nicht mehr 
beftimmen läßt; ihre Sagen und religiöfen Mythen deuten an, daß fie von Norden her 
in die füdlichen Gegenden herabgezogen find und fich hier ausgebreitet haben. Sie zählen 
nad; allgemeiner Annahme gegen 200 Millionen. Das äußere Anſehen, Geftalt und 
Gelichtsbildung der Hindus ift ungemein ſchön, von höchſtem Ebenmaß; fie gehören 
unzweifelhaft zum edelften Stamm der kaukaſiſchen Raſſe. Das Haar ift fein und 
glänzend ſchwarz, die Haut überaus zart und weich, die Kleinheit und Zierlichkeit der 
Hände und Füße fällt jedem Fremden auf. Die Hindu find eigentlich nicht groß, doch 
find fie in der ganzen Figur fo ſchön proportioniert, daß diefe mindere Größe nit auf: 
fällt, zudem beſihen fie eine ganz ungewöhnliche Nusdauer und können bei äußert geringer 
Ernährung viel länger und viel fchneller marfchieren, als die fräftigeren und wohl» 
genährten Europäer, denen fie an Gemwandtheit und Geſchicklichkeit weit überlegen find. 

Die Hindu eben meiſt ausichlieglih von Pflanzenkoft, ihre Wohnung, ihr Haus- 
gerät, ihr Handwerkszeug find unendlich einfacher, als alles verwandte europäifche. Ihre 
Goldichmiede verfertigen mit einem Handwerkszeuge, das fte überall hin in einer ſehr 
mäßigen Tafche mit fi) herumtragen, die zierlichften und bemwundernsmwerteften Arbeiten, 
wie fie fein europäifcher Goldjichmied unter Zuhilfenahme feiner ganzen Werkſtatt und 
feiner ganzen Geichidlichleit nacdhzuahmen imftande ijt. Und mie ihre Wohnung und 
Speife, fo ift auch ihre Kleidung fehr einfach, wenn auch infofern verſchieden, als die 
niederen Klaſſen fid) damit begnügen, einen Streifen Zeug um den Leib zu wideln und 
allenfalls nod) einen zweiten um den Kopf als turbanartige Kopfbedeckung. 

Die echt indische Tracht erfordert drei Stüde Zeug von weißer oder gelblichweißer 
Farbe. Das eine wird zweimal um die Hüften und die Beine gefchlungen und mit einem 
Gürtel zufammengehalten; das zweite, meist ein Halbdurchfichtiger Wollenftoff, wird um 
den Naden gelegt, über der Bruft gelreuzt und mit den Enden dann wieder von hinten 
über die Schulter geworfen; das dritte wird um ein glattes Mützchen turbanartig um 
den Kopf gewunden. Als Fußbefleidung dienen Pantoffel mit aufgebogener Schnabel: 
fpige, die im Haufe und auch bei Befuchen abgelegt werden. Auch bei den Frauen ift, 
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abgefehen von kurzen, oft koſtbar verzierten Jächchen, die Belleidungsweife mit Tangen 
Tüchern vorherrfchend, die bei den Reichen ebenfalls mit wertvollen Verzierungen verfehen 
werden. Bei feierlichen Gelegenheiten ftroßen reiche Frauen förmlih von Gold und 
Silber, arme ſchmücken fid) dafür mit Blumen. Überhaupt liebt der Inder den Pub, 
Männer fowohl wie Frauen. Die Krieger zeigen ihn an den Waffen, welde immer mit 
Gdelfteinen oder doch mit edlen Metallen ausgelegt find; die Frauen lieben denfelben 
in Arm-, Hal! und Fußbändern und in Ningen, welche fie im Nafenfnorpel tragen, wie 
unjere Frauen in den Ohrläppchen. Es ift bemerfenswert, daß die Frauen der Hindus 
nicht Sklavinnen der Männer find, wie bei den Muhamedanern, fondern fie find in jeder 
Hinſicht gleichberechtigt, find die Gehilfinnen der Männer. 

Da es in diefem glüdlichen Lande fehr leicht ift, eine Familie zu ernähren, fo gilt 
der eheloje Stand für nicht ehrenhaft. Das trifft für die niederen Stände zu, denn der 
vornehme Hindu Tebt feineswegs wohlfeil. Der Aufwand, den er machen muß, um 
jeinem Stande gemäß zu leben, überfteigt alle unjere Begriffe. So hat der vornehme 
Hindu für jede Dienftleiftung einen eigenen Diener. Standesgemäß läuft er nicht, 
fondern läßt fi tragen, was in einem fogenannten Palankin geſchieht, ein mehr oder 
minder reich verziertes Himmelbett, welches an einer langen Stange hängt und von vier 
Leuten auf die Schultern genommen wird, denen ein fünfter voranläuft, um dem Zuge 
Pla zu machen. Zwei folder Geipanne muß jeder Mann von Nang haben, und fo 
find denn fchon für dies eine Bedürfnis zehn Leute notwendig. Die Pfeife wird von 
einem Diener getragen, die Tabaksdoſe von einem andern, das Feuerzeug von einem 
dritten, die Betelſchachtel von einem vierten, die Opiumfchachtel von einem fünften; ein 
fechiter trägt dem Herrn die Pantoffel nad), vier andere Haben große Federfäher und 
mädtige Sonnenjhirme, womit fie neben dem Palankin Herlaufen, um denfelben zu 
beichatten. Ein paar Leute find erforderlich, um den Teppich, ein paar andere, um die 
Polfter zu tragen, auf denen der Herr ſich niederlaffen wird. Und jo haben wir jchon 
einige zwanzig Perfonen, welche nötig find, damit ein vornehmer Hindu einem andern 
einen Bejuch machen fann. Daß die Frauen beim Ausgehen aus dem Haufe in gleicher 
Weiſe bedient werden, verjteht ſich von jelbjt, und daß es nicht die nämliche Bedienung 
ift, verfteht fih auch von felbit. Dazu kommen nun nod die zahlreichen Diener und 
Dienerinnen des Haufes, der Küche, des Gartens — furz, der wohlhabende Hindu hat 
Hunderte von Mühiggängern zu ernähren, und der Europäer, der da Hinfommt, muß fi 
diefen Sitten unterwerfen, denn er wird feinen Diener finden, der etwa zwei Beſchäfti— 
gungen übernähme; der Diener, welcher ihm die Pfeife jtopft, würde ſich ohne weiteres 
weigern, ihm die Stiefel zu putzen. 

Bei feinem Volke der Erde wird die Trennung der Stände, Farben nennen e8 die 
Inder, Kaften nannten es die Portugiefen, fo ftreng beobachtet, wie bei den Hindu. 
Diefer Stände oder Kaſten, wie fie ja gewöhnlich bezeichnet werden, find vier: Brahmanen, 
aus dem Haupte Brahmas entiprungen; die Kichetrias, Krieger, aus den Schultern und 
Armen; Viſas oder Vaiſyas, die Handel, Viehzucht und Aderbau treibenden, aus dem 
Leibe; und die Sudras, Handwerker, aus den Beinen Brahmas entjtanden. Man lieſt 
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bisweilen auch wohl noch von einer fünften Kaſte, den Parias, aber das iſt keine Kaſte, 
ſondern der Name begreift alle diejenigen, welche aus den vier genannten Kaſten aus— 
geftoßen worden find, weil fie die Pflichten derfelben verabſäumt oder ſich fonft in gröb— 
liher Weife gegen diefelben vergangen haben. Die Parias find alfo die zu emwiger 
Schmach verurteilten Verworjenen, deren Berührung allein fhon unrein macht, die es 
nicht wagen dürfen, ein Mitglied einer Kaſte anzureden, wofür fie fofort getötet werden 
fönnten, und denen die ſchmutigſten Dienfte obliegen, wenn fie es nicht vorziehen, ſich 
ganz von den Menſchen zurüdzuzichen. 

Die vornehmite Kaſte ift die der Brahmanen. Das find nicht ausſchließlich Priefter, 
wohl aber darf der Prieſterſtand nur aus der 
Brahmanenkafte hervorgehen, die meisten höheren 
Beamten der Fürften find Brahmanen. Der Stand 
iit heilig, fo daß es fein Verbrechen gibt, durd) 
weldhes ein Brahmane des Todes ſchuldig werden 
Na fünnte; im ſchlimmſten Fall wird er aus feiner 
Nuaſte geftoßen und gehört nun ſamt feinen Nach— 
0 fommen zu den Parias. 

j; Der zweite Stand iſt der der Hichetrias, der 
I die Fürften und Krieger umfaßt, allein berechtigt, die 
= Waffen zu führen, dadurd) aber bis auf einen Net 
> zufammengefchmolzen. Während der viele hundert 
Jahre dauernden kriegeriihen Stürme ganz allein 
die Laft der Verteidigung des Landes tragend, find 
die KHichetrias mehr und mehr vermindert worden, 
bis sie jchliehlih mit den Fürften, welche von den 
Engländern entfernt wurden, fast verſchwunden find. 
Man jagt zwar, die Nadjchputen und Nairen auf der 
Küſte von Malabar, die Mahratten u. a. feien Ab— 
fümmlinge dieſes Standes, dem ift jedody nicht 
fo, e8 find gleich den Sifhs, den Afghanen ufw. Friegeriiche Völferfchaften, bei denen 
jeder waffenfähige Mann fowohl berechtigt als verpflichtet ift, die Waffen zu führen und 
die Kriege mitzumachen, daher ift auch von Ausrottung derjelben jobald noch keine Nede, 
fie wiſſen nichts von Brahmanen oder Standesunterichieden unter fih. — Die Viſas 
oder Vaiſyas find Aderbauer, Viehzüchter und Kaufleute, Beichäftigungen, welche auch in 
„Indien für ehrenvoll gelten, weshalb die Viſas auch noch zu den edlen Kalten zählen. — 
Die Handwerker, die vierte Kaſte bildend, gelten jenen nicht mehr gleichwertig, unter: 
liegen aud) vielfachen Beſchränkungen, die den Fortichritt von jeher gehemmt haben. 
So 3.2. darf der Sohn fein anderes Gewerbe betreiben, als das feines Vaters, Dies 
hat zwar zur Folge, daß ein folches Gewerbe durch geheime KHunftgriffe, die fich vererben 
und nie an andere mitgeteilt werden, zu einer gewiſſen Blüte fommt, aber e8 hat den 
Nachteil, daß cine allgemeinere Entwidelung ganz unmöglich ift, daß fein Gewerbe dem 
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andern hilfreich an die Sand gehen kann. So ſteht denn in Indien vieles noch auf der— 
jelben Stufe, wie es die Kundſchafter Aleranders des Großen oder die Boten des weiſen 
Salomo gefunden haben. 

Hinfichtlich der Neligion glauben die Inder an ein höchſtes, das Weltall umfajfendes 
Weſen, das nie bildlich dargeftellt wird, wie man etwas Urgroßes, Urgemwaltiges, von 
dem alles ausgegangen ift und zu dem alles zurüdtehrt, wie man überhaupt den Begriff 
des Allmächtigen, Allwiffenden, Allgegenwärtigen faum denfen, viel weniger darjtellen 
fann. Die Erhabenheit ihrer Vorjtellung geht noch daraus hervor, daß dies hödjite 
Wefen frei ift von Leidenſchaft, 
von Luft und Begier. Bon 
diefem höchſten Weſen ift die 
Natur ausgegangen und in ihr 
herrihen Brahma als der 
Schöpfer, Wiſchnu als der Er— 
halter und Schiwa als der Zer— 
ftörer, welche drei die Trimurti, 
die Dreieinigleit der Inder 
bilden. Gine eigenartige Rolle 
fpielt Wifchnu, der Erhalter, 
denn wenn die Sünden Die 
Welt gefüllt und fie dem Schiwa 
als Zeritörer- verfallen ijt, io 
ericheint Wifchnu im Fleiſche 
als Erlöfer. Als Kriſchna be= 
fämpft er dann das Böſe und 
erlöft die Welt vom Übel. So 
hat er bereits neunmal die 
Welt entjündigt, die neunte 
Verkörperung war Buddha, der 
das ganze Kaſtenweſen ab» 
ſchaffte und aud) in Indien viele 
Anhänger fand, von den Brahmanen aber wieder verdrängt wurde, dann in Hochaſien 
eine Zuflucht fand und von dort aus die neue Lehre weithin verbreitet hat, namentlid) 
unter den mongolifhen Völkern. Neben den genannten Hauptgöttern beſchützt nod) eine 
unzählbare Schar von Untergöttern, Genien und Geiltern den Menjchen, fein Bejigtum 
und feine Tätigfeit. 

Unglaublich ift der religiöfe Fanatismus der Inder, er geht bis zur freiwilligen 
Selbftvernichtung. Wenn der Gott in einem Wagen, den Hunderte von Menjchen ziehen, 
in feierlicher Prozeffion um den Tempel herumgeführt wird und der Wagen einen Augen— 
blick ſtockt, fo werfen ſich Dugende alter Leute unter die Räder und laſſen ſich zermalmen, 
denn fie gehen geradenwegs ein zur Seligkeit; dasjelbe ift der Fall bei denen, die von 
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den heiligen Krofodilen im heiligen Ganges gefreſſen werden, ſelbſt wenn fie erjt als 
Leiche Hineingeworfen fein follten. Wer diejes Glüdes nicht zu teil werden kann, der 
wird auf dem Sceiterhaufen verbrannt, nur wenige Stämme begraben ihre Toten. 
Die Seelen diejer Verftorbenen gehen aber in irgend ein Tier über und machen von 
diefen eine Seelenwanderung durch bis zu abermaliger Menſchwerdung und der erneuten 
Hoffnung, nun der Seligkeit teilhaftig zu werden. Mit diefem Glauben der Geelen- 
wanderung hängt die ausſchließliche Pflanzenkoft der echten Hindu zufammen, die fein 
Fleiſch anrühren und aud fein Tier töten, aus Beforgung, daß in dem Tiere die Seele 
eines Menjchen wohnen oder ge— 
wohnt haben fünnte. Auch die 
Witwenverbrennung war früher 
in Indien ganz allgemein üblich, 
denn eine Witwe war mit dem 
Tode ihres Mannes ein über- 
flüffiges Wefen auf der Welt 
geworden. Wollte fie ſich diefem 
entjeglihen Gebrauche nicht 
fügen, fo wurde fie zur Paria 
und mar ausgeitoßen aus der 
menschlichen Gejellichait. 

Zu allen Zeiten hat der 
religiöje Glauben und die Opfer- 
freudigfeit der Gläubigen die 
erhabenften Baumerfe zur Ehre 
Gottes gefördert, fo die Kirchen 
M = in Europa, die Tempel im alten 

—* A 9 gi SL Nom und Griechenland, Die 
u N mächtigen Bauten in Ägypten, 

en fo auch in Indien, wo fie nicht 
nur durd ihre Grofartigkeit, 
fondern auch durch ihre Pracht das Staunen aller Fremden geweſen find, die das herrliche 
Land je befucht haben. Dieje Riejfenbauten find aus Marmor und Granitquadern her- 
gejtellt, die bis zur Spiegelglätte poliert und mit Taufenden von Verzierungen und Figuren 
bededt find. Andere, nod) großartigere, find direkt aus dem Gebirge heraus gemeißelt. 
Berühmt find die Tempelhöhlen von Salfette, einer kleiner Inſel nördlich von Bombay. 
Dort ſind viele natürliche Höhlen künſtlich zu Tempeln und Zellen ausgearbeitet. Die 
größte iſt ein mächtiges, von ſieben ſchnurgerade gehaltenen Reihen rieſiger Pfeiler ge— 
tragener und von den Vorhallen durch Säulen geſchiedenes Viereck. Um die große Anzahl 
Heiner Tempel herum finden fi) hier Kammern und Säle, offenbar fo eingerichtet, daß 
fie für Leute, welche die heife Temperatur des indischen Sommers fliehen wollten, be= 
queme Interfunft boten, und es war Plaß für Hunderte von Priefterfamilien. Es finden 
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ſich hier auch Statuen von Brahma, Wiſchnu, Schiwa und vielen andern indiſchen Gott— 
heiten, die ganz vortrefflich ausgeführt ſind und von der Kunſtfertigkeit ihrer Bildner das 
beredteſte Zeugnis ablegen. Wann dieſe aber gelebt haben, und wann dieſe unter— 
irdiſchen Bau- und Bildwerke entſtanden find, das weiß niemand. 

Bahllos und prachtvoll durch eigenartigen Bau und glänzende Ausftattung find 
die Hindutempel am heiligen Ganges. Nicht minder bewundernswürdig die riejigen 
Pagoden der Dravidavölferftämme, die fi) mehr durch ihren riefigen Umfang und ver- 
ſchwenderiſch angebrachte Figurenfülle, als durch ebenmäßige Schönheit auszeichnen. 
Eine ſolche Pagode umfchließt einen vieredigen Naum, bis taufend Schritt lang und 
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Palaſt Gopal Bhawan bei Agrah. 


ebenſo breit, genau nad den Weltgegenden gerichtet, von einer ſehr hohen Mauer ein— 
gefaßt. In der Mitte der einen Seite befindet ſich der Haupteingang und über demjelben 
ein mächtiger, ji nad) oben verjüngender Turm, der über und über mit Figuren bededt 
if. Man gelangt in einen Hof, der einen zweiten und diefer wieder einen drilten ein— 
fchließt, jeder wieder von einer hohen Mauer mit einem Turm umjcloffen. Erjt im 
Innerſten fteht der eigentliche Tempel, in welchem das Bild des hier verehrten Gottes 
fi) befindet, mit den prädhtigiten Gewändern und koſtbarſten Schmuckſachen behängt. 
Den Tempel darf nur der Briefter betreten. Nachdem das Volt in dem erften Hofe ſich 
gereinigt und geheiligt hat, wird es, natürlich gegen ein Opfer, zu dem zweiten zugelaffen, 
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und nachdem hier eine nochmalige Reinigung vorgenommen, zum dritten, und ein neues 
Opfer kann das Tor des Tempels öffnen, damit die Gläubigen den Gott zu erblicken 
vermögen, was aber nur wenigen zu teil wird, denn nur wenige werden für würdig 
befunden, wobei höchſt wahrſcheinlich die Größe des Opfers den Ausſchlag gibt, dag 
ihnen die Tempeltür geöffnet wird. Cine der jchönften und beiterhaltenen Pagoden ift 
die zu Stombalona. 

Unter den Profanbauten Indiens ftehen die Paläfte der Fürſten in eriter Reihe, 





Neujahrsieftzug der Muhamedaner. 


die namentlich aus der Zeit herrühren, wo die Muhamedaner das Land erobert und die 
Beherricher desjelben geworden waren. Aber auch aus fpäterer Zeit no) find herrliche 
Baumwerfe vorhanden, fo der Palaft Gopal Bhawan bei Agrah, der um die Mlitte des 
achtzehnten Jahrhunderts für die Fürften von Bhartpur aus Sanditein erbaut wurde, 
Er enthält Marmorjlulpturen von der bewundernswertejten Arbeit. 

Sehr zahlreich find in Vorderindien aud) die Muhemedaner vertreten, die naments. 
ih im Nordweiten und in der Mitte des Landes ſich feitgefegt haben und alle die 
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Geſchäfte betreiben, die den Hindu anſtößig ſind. Sie ſind nicht ſo duldſam wie die 
Inder. Die Bekehrungswut, mit welcher einſt die Kalifen fremde Länder durchzogen und 
deren Bewohner durch die Belehrung zum Islam mit Gewalt glüdlich machen wollten, 
hat die eiftigen Belenner desfelben heute noch nicht verlaifen. Ihre Unduldſamkeit 
erjtredt fich aber nicht nur auf Mndersgläubige, fondern aud auf die eigenen Glaubens: 
genofjen, jobald dieje einer andern religiöfen Nichtung angehören. And gerade in Indien 
haben fie ji nicht zu einem Ganzen zufammengeichlofien, jondern in zahlreiche Selt:n 
geipalten, die fih untereinander unabläffig befehden. Nur wenn das Muharram gefeiert 
wird, das Neujahrsfeit der Muhamedaner, dann herricht in allen Sekten gleihmäßig 
eitel Freude und Wonne. In den Städten, wo ja die Belenner des Islam ſich vor- 
nehmlich zufammendrängen, werden große Umzüge veranstaltet, und es wird ein Lärm 
vollführt, der noch meit über einen europälichen Starneval hinausgeht. Man läßt fie 
natürlic” auch gewähren, felbjt wenn die Grenzen harmloſer Fröhlichkeit überſchritten 
werden jollten, 

In Kalkutta, das fich zur Hauptitadt, nicht nur Vorderindiens, fordern von ganz 
Britiſch-Indien aufgeihmwungen hat, gibt es neben zweihundert Hindutempeln auch nicht 
weniger al3 hundert Mojcheen, ein Beweis, wie ftark der Prozentjag von Muhamedanern 
in Ddiefer Stadt von etwa 900 000 Einwohnern jein muß. Zu diefer Bedeutung als 
Hauptjtadt des indiichen KHaiferreiches war Kalkutta berufen durch feine Lage im Ganges— 
delta, in der Mitte zwiichen Vorder: und Hinderindien, und die Stadt zählt heute jchon 
unter feinen zahlreichen palaftartigen Gebäuden viele im europäiichen Stil. — 

Südöftlid vor der füdlichften Spige VBorderindiens, dem Kap Comorin, durch den 
Golf von Manar und die Balkitrafe vom Feitlande getrennt, Liegt die Inſel Ceylon, 
von den Eingeborenen Singhala genannt, eine der wertvolliten Perlen in dem indiichen 
Beliktum der Engländer. Das ift die Inſel nicht nur wegen ihrer wunderbaren tropiichen 
Natur und ihrer für den Handel fo wichtigen Erzeugniſſe, fondern auch wegen ihrer vor: 
zügliden Lage als Zwilchenitation auf dem Seewege nad) dem ferneren Oftafien, da fein 
Schiff, welches feinen Lauf nad den afiatiihen Infeln oder nad) Japan und China 
gerichtet hat, Geylon zur Seite liegen laſſen fann. 

Schon die Völker des Altertums fannten Ceylon, wenn — nur mehr dem Namen 
nach, als ein Land, welches wertvolle Edelſteine und Perlen, vornehmlich aber die koſt— 
baren Gewürze lieferte, und nannten es Taprobane. ALS die Portugieſen zu Anfang des 
fechzehnten Jahrhunderts nad) Geylon kamen, fanden fie es im Beige der Araber, denen 
fie es natürlich abnahmen. Da fie jedoch) auch diefen Beſitz nicht lange behaupten konnten, 
fo festen fid) hundert Jahre jpäter die Holländer feit, und für fie wurde bejonders der 
Zimthandel zu einem Monopol, mwelder jo viel eintrug, daß es mit der Zeit den Neid 
der in fremden Zonen immer weiter um fich greifenden Engländer erwedte. Wie fie 
jede Gelegenheit benußten, um wichtige Punkte in den fernen Meeren zu gewinnen, fo 
wußten fie auch den Holländern jchliehlich Geylon zu entwinden, fie mußten ihnen 1802 
in dem Frieden von Amiens ihre Kolonien auf der Anfel abtreten. Nun waren ja freilid) 
einheimiiche Fürften vorhanden, denen das Land gehörte und von denen fie Yand für 
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weitere Kolonien hätten erwerben müfjen; danad) wurde indeſſen gar nicht gefragt, dieſe 
Fürften wurden einfad) befeitigt, und die Engländer nahmen ohne weiteres Befig von 
der ganzen nel. 

Geylon, 64000 qkm groß mit 2 Millionen Einwohnern, hat vorzeiten ohne Frage 
mit dem Feitlande zufammengehangen, denn an der ſchmalſten Stelle zwiſchen diefem und 
der Infel ift eine Kette Heiner Inſeln vorhanden, die nichts weiter find, als die Spigen 
der ehemaligen Brüde, melde zwijchen beiden vorhanden war. Dieje Inſelkette heißt 
auch bezeichnend Adamsbrüde. Warum gerade Adamsbrüde, das hängt mit einer Sage 
zufammen, die fi) an einen der höchſten Berge Geylons, den Adamspit, 2250 m, knüpft. 
Auf deſſen Gipfel befindet fich ein hervorragender Felſen, 
der einen fußitapfenähnliden Eindrud von mehr als 
anderhalb Meter Länge und entiprechender Breite zeigt. 
Diefe Fußſpur iſt das Biel vieler taufend Wallfahrer, 
und Muhamedaner wie Chrijten nennen dieſe Vertiefung 
Adams Fußſtapfe und erzählen: Adam habe nad) feiner 
Vertreibung aus dem Paradieje hier oben fein Schidjal 
beweint und fo lange mit dem Fuß auf dem Felſen ge— 
itanden, bis ihm Gott verziehen hätte. Die Singhalejen 
behaupten, daß Buddha hier zuerit die Inſel betreten 
habe, und die Brahmanen bezeichnen Wiſchnu als den 
Erzeuger der Fußipur. Man Hat die jonderbare Reliquie, 
zu der wie gejagt Tauſende wallfahrten, mit einem Gold— 
rahmen, der mit Edelfteinen bejeßt ift, eingefaßt. 

Die Mitte der Inſel ift ein Bergland, welches jich 
im Talagala bis zu 2530 m Höhe erhebt. Dasfelbe jällt 
nad), allen Seiten in Hügel ab, im nördlichen Teil der 
Inſel ſogar bis zu völliger Ebene. Die Berge fchließen 
Täler und Heine Hochebenen ein, welche jene fchönen 
Landichaftsgemälde darbieten,die nod) von jedem Reijenden, 
der Geylon bejucht hat, bewundert worden find. Die Pflanzenwelt der reich bewäſſerten 
Inſel iſt jo großartig, wie fie die Tropenwelt überhaupt nur immer erzeugen kann. Alle 
Arten von tropifchen Bäumen, durch mannsjtarfe Schlingen und Ranfen miteinander 
verbunden, bilden den Wald, der für den Handel in erfter Neihe das Teatholz und 
Ebenholz in Fülle liefert. Dazwiſchen bededen Kaffee- und Gemwürzplantagen meilen- 
weite Streden und über dieſem üppigen Pflanzenwuchſe breiten alle Arten von Palmen, 
ein Wald über dem Walde, ihre zierlichen Stronen aus. Unter diejen ift die Kokospalme 
die wichtigſte, fie bildet an der Südweſtküſte allein einen zufammenhängenden Wald von faſt 
200 km Länge und einigen Stunden Breite. Kokosnüſſe, Kaffee, Zimt und Kardamomen 
find die Hauptichäße der Inſel, Kokosnüſſe werden jährlich viele Millionen ausgeführt. 

Die Einwohner Ceylons find im Süden fait ausſchließlich die Singhalefen, im 
Norden die Tamilen, beide dem Dravidaftamme angehörend und ftellenweije ſtark mit- 
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einander gemiſcht. Keins von beiden Völkern gehört aber den Urbewohnern von Ceylon 
an, von denen ſich unter dem Namen der Wedda aber auch noch ein kleiner Reſt er— 
halten hat, der im Innern der Inſel von der Jagd lebt. Die Tamilen ſind der 
intelligenteſte und unternehmendſte Zweig der Dravida, ſie haben ſich von Vorderindien 
aus auch über ganz Hinterindien und den indiſchen Archipel ausgebreitet. Die Singhaleſen, 
ſehr anſpruchsloſe und einfache Menſchen, haben vom Feſtlande Her allerdings auch das 
Kaſtenweſen mit auf die Inſel herübergebradt, aber nicht in der feſten Umgrenzung 
gehalten, wie dort. Da fie fih fämtlid zum Buddhismus befennen und friedfertige 
Aderbauer find, jo gibt es weder eine Brahmanen- noch Kriegerkaſte, vielmehr bilden 
die Aderbauer den vornehmften Stand. Bud— 
dhiftifche Priefter gibt e8 natürlich in großer 
Menge, und buddhiitifche Tempel nicht minder. 
Die herrfchende oder wenigſtens die ton- 
angebende Bevölkerung find jedoch die Euro- 
päer und die aus ihrer Vermifchung mit den 
Singhalejen hervorgegangenen Mifchlinge, die 
bier Eurafier heißen. 

Die Hauptjtadt Ceylons ift Kolombo an 
der Weſtküſte, die allerdings feinen Hafen, 
fondern nur eine gute Reede hat, dagegen 
bieten Point de Galle an der Südweſtküſte, 
vornehmlich aber Trincomali an der Oſtküſte 
den Schiffen auch vortrefflihe Häfen. Über— 
haupt ift Geylon ringsum für Seefdiffe zu— 
gänglich, mit Ausnahme im Nordmweiten, wo 
die erwähnte Inſelkette der Ndamsbrüde eine 
nicht ungefährliche Baffage zwiichen Ceylon und 
dem Feitlande ergibt, und nur unmittelbar an 
legterem, das fich gerade hier jenen Inſeln auch noch mit einer langen Landzunge ent» 
gegenftredt, bietet der Paumbemkanal einen, wenn auch ebenfalls nod mit Vorficht zu 
benußenden Durchgang aus dem Golf von Manar in die Palfjtraße. Der Golf von 
Manar war früher berühmt wegen feiner Perlenfifcherei, die feinem Geftade einen Zug 
von außergewöhnlichem Leben verlieh; aber rüdjichtslofe Ausbeutung der Muſchelbänke 
haben diejelben nahezu erſchöpft, und es wird geraumer Zeit bedürfen, ehe der Nachwuchs 
fomeit gediehen ift, daß die Fiſcherei wieder mit aller Lebhaftigfeit betrieben werden 
fann. Ebenſo find die Schäße, welche Ceylon ehemals an Edeljteinen lieferte, nicht mehr 
von befonderem Belang. Sie befanden ſich in der Nähe der alten Königsſtadt Anarad— 
hapura im Norden, die jet auch in Auinen liegt. — — — 

Außer Ceylon iſt endlich auch noch eine zum britiihen Vorderindien gehörende 
Injelfette zu erwähnen, melde ſich im Indiſchen Ogean etwa 250 km weſtlich von der 
Malabarküfte in nordfüdlicher Richtung über zwölf Breitengrade bis über den Äquator 
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hinweg ausdehnt. Sie teilt fi in zwei große Gruppen, eine nördliche und eine füdliche. 
Die nördliche find die Lafediven, etwa vom zwölften bis zum neunten Grade nördlicher 
Breite fich erjtredend, größere und Heinere Koralleninfeln, deren man über vierzehntaufend 
zählt, von denen jedod nur etwa fünfhundert bewohnt find. Die Inſeln find ſchon von 
Basco da Gama auf feiner erften Rüdjahrt von Oftindien entdedt worden, blieben dann 
aber völlig unbeachtet. Das machte fie trefflich geeignet als Zufluchtsorte für die 
arabifchen Seeräuber im Indiſchen Ozean, die hier lange Zeit ungeftört ihr Unweſen 
trieben. Wurden fie einmal gejagt, fo verſchwanden fie zwiſchen den zahllofen Korallen— 
bänfen und Inſeln. Die Bewohner diefer entlegenen Inſeln find heute noch Araber, die 
aber nun den Engländern, welche die Lakediven 1855 bejeßt haben, zinspflidtig geworden 
find. — Die füdliche nfelgruppe, welche die Fortiegung der Lakediven bis über den 
Aquator hinaus bildet, find die Malediven, die aber noch Heiner und nod zahlreicher 
find. Troßdem find aud fie bewohnt, und auf einigen der größeren, die ſich mit einer 
dünnen Humusſchicht bededt haben, mird jogar einiger Anbau betrieben. Die hier 
wachſenden Kokospalmen liefern eine befonders lange und ftarke Fafer für Sciffstaue. 
Hauptſächlich aber find dieje, ebenfalld von den Engländern zinspflichtig gemachten Infeln 
der Sammelplat der in zahllofer Menge vorlommenden Kaurimuſcheln, die in Oftindien 
und in vielen Teilen Innerafrifas die Stelle der Münze vertreten. — — — 

Schließlich müſſen wir nun hier nod anführen, daß ſich in Vorderindien troß der 
Allgewalt der Engländer doch auch nod) zwei andere europäiiche Nationen behauptet 
haben, wenn auch nur mit verjchwindend Meinen Brucdtüden des Landes. Die Portu— 
giefen haben auf der Weſtküſte füdnlih von Bombay die Stadt Goa und einen Land— 
bezirt darum her Schon feit dem Jahre 1510 inne und Haben daraus nicht vertrieben 
werden fünnen, obgleich die Bedeutung Goas mit allen nur denkbaren Mitteln herab— 
gedrüdt worden ift, fo daß es jetzt nicht einmal mehr eine Station der großen aſiatiſchen 
Poſtdampfer ift. Außerdem befigen die Bortugieien noch nördlid) von Bombay zu beiden 
Seiten des Einganges der Bay von Kambhayat die ftarf befeftigten Orte Din und 
Daman (Damao), den erjteren feit 1515, den lebteren feit 1558, beide mit gutem Anker— 
plag und gutem Hafen, aber auch beide bedeutungslos, jeitdem die Engländer den 
Portugiefen deren früheren Opiumhandel mit dem Indierlande abgejchnitten haben und 
ihr Monopol darauf aufs ftrengfte überwachen. Diejfes ganze Gebiet, das den Portu— 
giefen in Vorderindien noch geblieben it, wird etiwa 3800 qkın umfaffen. 

Weit unbedeutender noch iſt das Beſitztum der Franzoſen in Vorderindien. 
Außer dem Drte Tihandarnagor in Bengalen, in der Nähe von Kalkutta beichränft ſich 
das franzöfifche Vorderindien auf Stadt und Bezirt Pondicherry auf der Oſtküſte, in 
Summa auf nur 290 qkm. Sie erhielten das kleine Gebiet ſchon 1672 von einem ein- 
heimischen Fürften abgetreten, und obgleich es die Engländer während ihrer Kriege mit 
Frankreich mehrmals an fich geriſſen hatten, haben fie es immer wieder herausgeben 
müſſen, bis e8 dann 1814 endgültig Frankreich verblieben iſt. Es ift allerdings der befte, 
mit einem Leuchtturm verjehene Hafen an der Oſtküſte VBorderindiens, . 


Asien. 305 


— —— — — — — — — —— — En ——— 


7. Sinterindien. 


D: dritte der großen füdlichen Halbinjeln Ajiens, Hinterindien, ift auch ſchon zum 
größten Teil eine Beute europäiſcher Nationen geworden, vornehmlich natürlich 
wieder die der Engländer. Die nördliche Landgrenze zieht fi) vom Golf von Tongling am 
Großen Ozean an China Hin bis zum Durchbruch des Brahmaputra durch das Simalaja- 
gebirge, dann bildet diefer Strom bis zu feiner Mündung im Delta die Grenze. Bon hier 
läuft das Weſtgeſtade der Halbinjel nad Süden hinunter bis zum Kap Negrais, buchtet dann 
mit dem Golf von Martaban tief in das Land ein und läuft nun weiter nach Süden, die 
beinahe 1500 km lange Halbinjel Malakka vorjtredend, welche in ihrem füdlichen Teile 
von der parallel ftreichenden Injel Sumatra durch die Strafe von Malaffa getrennt ift. 
Um das Kap Buru, die füdlichjte Spige des aſiatiſchen Feitlandes, herum treten wir in das 
Chineſiſche Meer, von welchem die ganze Dftfeite der zungenförmigen Malafla=Halbinjel 
beipült wird und das an ihrem nördlichiten Ende den Golf von Siam bildet. Die weitere 
öftliche Grenze bildet dann das Chineſiſche Meer bis zum innerjten Golf von Tongting. 
Wie Schon früher erwähnt, bleibt hier Aiien mit dem Kap Burn nur noch etwa andert— 
halb Breitengrade von dem Aquator entfernt. 

Die Gliederung Hinterindiens ift eine ganz andere, als die Vorderindiens. Es ift 
ebenfalls mer oder weniger Gebirgsland, welches aber die Natur der Hettengebirge zeigt, 
die ji im Norden an die öſtlichen Musläufer des Himalaja anlehnen und, von vier 
großen Strömen getrennt, in fünf mächtigen Gruppen das Land von Norden nah Süden 
durchziehen. Die erite Gruppe, welche im äußeriten Norden noch einen Zweig durd) das 
Land Alam parallel mit dem Brahmaputra ausfendet, ftreicht zwiſchen dem Meerbufen 
von Bengalen und dem Irawadi hinab bis zum Kap Negrais. Die zweite Gruppe geht 
zwifchen dem Irawadi und Salwen bis zum Golf von Martaban. Die dritte Gruppe 
läuft zwischen dem Salwen und dem Menam in die Halbinjel Malakka Hinein und 
durchzieht diefe bis zu ihrer äußerſten Südſpitze. Die vierte Gruppe, zwifchen dem Menam 
und Mekhong breitet fi) nach Süden hodjlandartig aus, und die fünfte Gruppe endlich, 
fteeicht zwiichen dem Mefhong und dem Chinefifhen Meere hin, deſſen Küſte verfolgend. 
Da die Gebirge mit Ausnahme der Halbinjel Malakka nirgends jchroff an das Meer 
herantreten, fo, bleibt für die Entwidelung des Tieflandes an den Hüften noch Raum 
übrig, jo daß mehrere der genannten Flüffe fogar noch mächtige Deltas. bilden fünnen. 

Aus der vorstehenden Höhengliederung iſt ſchon Mar geworden, daß aud) die Flüſſe 
Hinterindiens fämtlih von Norden nad; Süden laufen. Der Irawadi fommt in mehreren 
großen Quellflüffen vom Südfuße der öftlihen Himalaja-Ausläufer herab. Er mündet im 
Golf von Martaban mit einem Delta, das an Breitenausdehnung dem Delta des mit dem 
Brahmaputra vereinigten Ganges wenig oder nichts nachgibt. Der Salwen entipringt 
im tibetanifchen Hochlande, durchbricht die Ausläufer des Himalaja und mündet, in feinem 
langen Laufe keinen einzigen Nebenfluß von Bedeutung aufnehmend, auf der Oftfeite des 
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Meerbufens von Martaban. Der Menam hat einen weit fürzeren Lauf, er entiteht aus 
dem Meping und Memwang, die auf dem Berglande Hinterindiens felbit ihren Urſprung 
haben, und mündet in den Golf von Siam. Der Mekhong endlich, der größte der hinter- 
indischen Ströme, entfpringt wie der Salwen im Hochlande von Tibet, muß ebenfalls die 
Ausläufer des Himalaja durchbrechen und fällt endlich in das Chineſiſche Meer, mit einem 
Delta, welches das des Ganges und Irawadi an Breite noch weit übertrifft. Salwen 
und Mefhong find Mippenreiche, wilde Gebirgsgewäffer und troß ihrer Größe für die Schiff: 
fahrt wenig nußbar. 

Hinterindien ift ein feuchtsheies Tropenland, in welchem fi die fchon bei Vorder: 
indien geichilderten Berhältniffe der Pflanzen- und Tierwelt wiederholen, nur mit dem 
Unterjchiede, daß fie in Binterindien ſich noch weit großartiger entwideln Auch die 
Produfte find diefelben, aber erft durch den Eingriff der Europäer ift Hinterindien in 
den Weltverfehr mit eingetreten, bis dahin war es ein Land, das ganz abjeit8 von der 
Heerftraße der Schiffahrt lag. Anfolgedeilen find aud die Abfatgebiete feiner Produfte 
bis jetzt noch befchräntt, heben fi) aber mädhtig von Jahr zu Jahr. Die Gebirge, welche 
ungeheure Waldgebiete darftellen, verhinderten eine einheitliche Entwidelung, die vielen 
feinen Reiche lebten abgefchloffen für fih und wurden fo eine leichte Beute für Die 
Fremden. 

Zwei Nationen find es, die ſich gewillermaßen in ganz Hinterindien geteilt haben, 
die Engländer und die Franzoſen. Zwiſchen beiden hat ſich bis jetzt nur das Königreich 
Siam jelbftändig erhalten, und da ſich fein intelligentes Volk und deifen Herricher dem 
allgemeinen Kulturfortichritt nicht mit afiatiicher Verbiffenheit verjchloffen haben, fo ift 
wohl anzunehmen, daß es ſich auch länger felbitändig erhalten und nicht fo bald gleich» 
falls aufgeteilt werden wird. Fraglich bleibt es immerhin, ob das Land nicht doc über 
furz oder lang ein Zankapfel zwifchen den beiden europäiichen Nationen werden wird, 
die e8 ja Schon völlig umſchloſſen Halten. 





Britiich - Hinterindien. 


Außerordentlich wechſelreich iſt die Geſchichte Hinterindiens, denn von den vielen 
fleinen Reichen, aus weldjen es beitand, errang bald das eine, bald das andere die 
Oberhand und unterjodhte die Nachbarn, bis fich diefe dann wieder frei machten und das 
umgefehrte Spiel begann. Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts waren drei befonders 
mächtig geworden: im Wejten Birma, Siam in der Mitte und Anam im Oſten, und 
auch zwiichen diefen Hatten die Verwidelungen fein Ende. Dazu begannen dann aber 
auch Streitigkeiten mit den europäiihen Mächten, die ſchon hart an ihren Grenzen ſaßen, 
und das wurde ihnen natürlich zum Verderben, da fie europäiicher Kriegführung und 
europäiſchen Waffen nicht widerstehen konnten. 

Zuerjt gerieten Birma und die Engländer aneinander, und das führte in Zeit von 
ſechzig Jahren durch mehrere Kriege zum völligen Untergange Birmas und Einverleibung 
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diefes Staates in die englifcheoftindischen Befigungen. Im erften Striege von 1826 gingen 
die an Bengalen grenzenden Landichaiten Affam und Manipur verloren, 1834 und 1853 
folgten die ganzen KHüftenländer, alſo Arakan, Begu und Tenafferim, und 1886 wurde das 
ganze innere Birma anneltiert. So hat das Neid; Birma aufgehört als folches zu exiftieren, 
und wenn auch viele Verſuche gemadjt worden find, die Herrjchaft der Fremden wieder 
adzufchütteln, jo find ſie doch ſtets geicheitert, und Birma ift eine englifche Provinz, 
welche in Niederbirma, die Länder am Dleer, und Oberbirna, die inneren Länder geteilt 
wird; zu leßterem werden auch die Schan-, Luſchai- und Katſchinſtaaten gerechnet, die 
England vorläufig als nur mittelbare Befiungen betradjtet; aber auch dieſe durften 
nicht vergeffen werden, denn hier ftedt der Neihtum de3 Landes an Mineralichäßen, in 
eriter Reihe an Silber und Edeljteinen. In Summa beträgt diefer ganze Ländererwerb 
Englands rund 800 000 qkm, ift alfo fait dreimal fo groß wie Großbritannien mit 
Irland in Europa. 

Daß die nun geordnete Verwaltung den Ländern zum Segen gereihen wird, unters 
liegt feinem Zweifel, denn der vormals Herrichende Deipotismus, der häufige Thron» 
wechſel, der gewöhnlich von entſetzlichen Blutbädern begleitet war, Hatte natürlich aud) 
immer eine Verwültung des Landes und cine Ausfaugung des Bolfes im Gefolge. Reis 
und Holz find die oberiten Ausfusrartifel. Man kann wohl fagen, daß Hinterindien das 
Zentrum der gefamten Neisfultur der Erde darftellt, denn der Neis wächſt hier, befonders 
in den fchlammigen Ablagerungen der riefigen Flußdeltas in einer Fülle, wie nirgends 
fonft. Die ungeheuren Waldgebirge haben einen Überfluß an nutzbaren Hölzern, der 
noch für lange Zeit als unerjchöpflid gelten muß. Nicht nur der Seehandel ift in 
mädtigem Aufblühen begriffen, fondern auch der Binnenhandel, denn ein folder beftand 
zwiſchen Birma und China ſchon lange, und die Schäße des birmanifchen Neiched an 
edlen Metallen und foftbaren Steinen Hatten ja aud) die Chinefen Schon mehrmals ver: 
anlaft, erobernd in Birma einzubrecdhen, was ihnen aber nie gelang. Diefen Landweg 
nad China in ihre Hände zu befommen, haben die Engländer lange geftrebt, was ihnen 
ja nun durd) die Wegnahme des ganzen birmaniichen Neiches auch endlich gelungen ift. 

Im nachfolgenden foll nur einiges befonders Bemerfenswerte aus diefem oder 
jenem der früheren birmanifchen Länder hervorgehoben werden. 

Aſſam, die nördlichite der birmanischen Landjchaften, gehört zum Stromgebiet des 
Brahmaputra und wird infolgedejlen von vielen noch mit zu Vorderindien gerechnet, da 
e3 von dieſem aus auch mit verwaltet wird. Indeſſen liegt nicht allein der ganze mitt- 
lere Lauf des Stromes, der hier in Betracht fommt, im Bereich der Hinterindifchen Halb— 
infel, fondern aud) die Gebirge im Süden des Fluffes find von VBorderindien vollitändig 
abgetrennt und find Ausläufer des Hinterindiichen Gebirgsiyitems. Das niedere Land ift 
häufigen Überſchwemmungen ausgejeßt, und meilenweite Sumpfitreden find mit wilden 
Diedungelgebüfch bededt, in denen noch Tiger, Büffel, Rhinozeroſſe und Elefanten in 
Menge haufen. Die Wälder der höheren Gegenden find reih an Nutzhölzern. Alle 
übrigen nußbaren Produkte des fruchtbaren Landes treten zurüd gegen den Tee. Nach— 
dem man die überrajchende Entdeckung gemacht hat, daß der echte hinefifche Teeſtrauch 


208 Bsien. 


— — — — — — — ——————— — EEE I _ — — — 








auch in Affam wild wächſt, ift natürlich der Teebau überwiegend in den Vordergrund 
getreten. Merkwürdig ift dns Land aber dadurch, daß hier in den Gebirgen zu beiden 
Ceiten des Stromes noch wirklich wilde Völkerſchaften leben, die feinen feſten Wohnſitz 
haben, faſt nadt als Jäger ruhelos umherſtreifen und auch plündernd über die Anfied- 
lungen herfallen. Diefe Stämme, unter denen die Naga als die räuberischiten gelten, 
find fogar nod) jehr zahlreich, und e8 wird noch harter Kämpfe bedürfen, ehe diefe Land» 
plage bejeitigt ift. 





Nagalrieger in Affaın. 


Die Küſtenlandſchaften Arakan, Pegu und Tenaſſerim, welde zufammen den 
Bezirk von Niederbirma bilden, find durch den unteren Jramadi und Salwen, ſowie durd) 
eine Menge kleinerer Küſtenflüſſe reich bewäſſert. Der erjtere ift aud) ziemlich weit hinauf 
Ihiffbar, und die in feinem Delta liegende Stadt Nagun ift der wichtigite Hafen Birmas 
geworden, von welchem außer Neis und Nutzholz als Hauptprodukte aud) Baumwolle, 
Indigo, Pieffer, Zuder, Tabak u. a. ſchon in ziemlicher Menge ausgeführt werden. Auch 
Alyab in Arakan iſt als Neishafen von Wichtigkeit. 

In Oberbirma, dem Stern des Landes, liegen alle die alten Städte am Irawadi, 
die zu den verichiedenen Zeiten die Nefidenzen der pracdhtliebenden Fürſten geweſen find, 
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in Trümmer und find nur noch Nuinenftädte, wie e8 deren in Aſien fo unendlich viele 
gibt. Bon dem ungeheuren Reichtum, der ja feinen Weg ins Ausland fand, gibt aber 
Mandale, die erit um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zur Haupt» und Nefidenz- 
ftadt erhoben wurde, noch heute ein Bild. „Mandale genieft mit vollem Rechte den 
Ruf, die herrlichiten und reichſten Tempel zu befigen“, fchreibt Kreitner. „Die ſchmutzigen 
Gaffen von Wohngebäuden aus Holz und Bambusgefleht durcheilend, wird der Bejchauer 
bald von der Großartigfeit der Kunſtwerke im vollften Maße überwältigt und geblendet. 
Gin unberechenbarer Neichtum. blidt uns entgegen, wenn wir die himmelanftrebenden 
Pyramiden oder die ausgebaudjten Kuppeln der mit mwundervoller Ornamentif über- 
ſchwenglich ausgestatteten Türme bewundern; wir fenfen das Auge von der Pracht der 
goldenen Spiben, auf deren Spiralen nußgroße Rubine und Smaragde funfeln und bligen, 
und verjinfen bei dem Betrachten der kunſtvollen Schnigarbeiten, welche die Wände über- 
füllen, in ftumme Bermunderung des Schaffens und Wirkens. Soldier Tempel gibt es 
in Dandale Hunderte.” Der Hauptitapelplaß für den Binnenhandel ift aber nicht Mandale, 
jondern Bhamo am oberen Jramadi, bis wohin der Strom mit Dampfern befahren 
werden kann. — 

Die Engländer haben ſich aber nicht nur in Birma, fondern auch meiter ſüdlich 
auf der Halbinfel Malakka fejtgejegt, wo fie ſchon eine Anzahl von Süftengebieten 
erworben und von hieraus auch mehreren Heinen Fürften ihre Schußherrihaft aufgedräng 
haben. Alle diefe noch unzufanmenhängenden Stüde werden in der Verwaltung unter 
dem Namen der Strait3-Settlements zufammengefaht. Die Stadt Malafla war 
die erjte europäiſche Kolonie in Hinterindien. Die Portugiefen eroberten fie im Jahre 1509 
un von hier aus dem Handel der Araber ein Ende zu maden, mußten fie fpäter aber 
an die Holländer abtreten. Während diefer holländischen Periode kaufte die engliich- 
oftindifche Kompanie von einem der fleinen malaischen Sultane das wüſte Inſelchen 
Singapore (Singapur) an der äußerften Spige von Malaffa, da die Wichtigkeit diefer 
Dieeresitraße auf der Hand lag, und Hier wuchs nun fehr raſch die Stadt Singapore 
auf, die infolge ihrer günftigen Lage eine der bedeutendjten Handelsftädte geworden ift. 
Dies vorausjehend, tauſchte England feine Kolonien auf der Inſel Sumatra gegen die 
holländiichen Beiigungen auf der Halbiniel Malakka ein, und fo entitanden diefe Straits— 
Settlements, die nun ebenfalls ftetig erweitert werden und den birmaniichen Beligungen 
nad) Norden hin entgegen wadjen. 

Endlid gehören zu Engliſch-Hinterindien auch nod die Anfelgruppen der Anda— 
manen und Nilobaren, die ji in einem großen Bogen vom Kap Negrais in Birma 
nad) der Nordipige von Sumatra im Meerbujen von Bengalen hinziehen und als eine 
unterjeeifche Fortſetzung der beiderfeitigen Gebirge zu betrachten ſind. Die Ynfeln find 
mit dichtem Urwalde bedeckt, haben aber, da fie keinerlei Nutzgewächſe in hinreichender 
Menge hervorbringen, keinerlei Wert. Das fehr feuchte Klima macht fie jehr ungefund, 
und die Engländer haben daher aud feinen andern Gebrauh von ihnen zu maden 
gewußt, als daB fie auf Großandaman, der größten der Andamanen, die Straffolonie 


Port Blair anlegten, nad) welcher zuerst die Gefangenen aus den engliſch-oſtindiſchen 
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Kriegen deportiert wurden, jetzt aber auch andere Gefangene aus den indiſchen Staaten 
gebradt werden. Es follen zu Zeiten dort zmwölftaufend Gefangene beifammen fein. 
Auch auf Kamorta, der größten Infel der Nilobaren, bejteht eine kleinere Straffolonie. 
Die paar taufend Eingeborenen, welche noch auf den Inſeln leben, find der Reit einer 
ſehr dunflen Raffe, von der bald nichts mehr übrig jein wird. 


— — un nn — — 


Franzdliſch· Hinterindien. 


Wie die Engländer an der Weſtküſte, fo haben ſich die Franzoſen an der Süd- und 
Oftküfte von Hinterindien feftgefegt und diefe ganz und gar in Bejig genommen, Sie 
hätten bei dem Wettbewerb um den Bejig Hinterindiens die erften fein fönnen und find 
doc, die legten gewejen. Schon im Jahre 1786 nämlich, als Hinterindien noch völlig 
unbeachtet blieb, war zwiſchen einem der Meinen Fürften auf der Oſtküſte und Frankreich 
ein Bertrag zuſtande gefommen, wonach die Franzojen den Bezirt von Turon befeßen 
und die Schußherrfchaft übernehmen follten. Bald darauf aber brach die große franzöſiſche 
Revolution aus, und das Ablommen geriet völlig in Vergeſſenheit. Anjtatt daß die Kolonial- 
macht in Indien größer wurde, gingen im Gegenteil noch die franzöfifhen Befigungen in 
Borderindien bis auf wenige Punkte an die Engländer verloren, die indeſſen mit Vorder— 
indien noch genug zu tun hatten und ſich um SHinterindien vorläufig nicht kümmerten. 
Die Oftküfte Hinterindiens hatte vordem unter chinefiicher Herrichaft geitanden, von diefer 
hatte fie fi) nach und nad) losgemacht und es waren hier allmählich vier Reiche ent- 
ftanden: Kambodſcha, Cochinchina, Anam und Tongling. Hier waren zahlreiche Spanische 
und franzöfiiche Mifftonare tätig, deren Einmiſchung in politifhe Dinge um die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts zu einer blutigen Chriftenverfolgung führte. Dies gab 
Beranlaffung zu einer Einmifhung Frankreichs, denn Napoleon der Dritte fah nit nur 
die jtetig wachjenden Ermwerbungen der Engländer auf der wejtlidhen Seite von Hinter: 
indien mit eiferfüdhtigen Augen an, fondern hielt e8 aud für notwendig, die Aufmerf- 
ſamkeit des frangöfifchen Volkes von den inneren Berhältniffen Frankreichs fort nad 
außen zu Ienfen, und da fam ihm die lage der verfolgten franzöſiſchen Miffionare ſehr 
gelegen. Der Krieg wurde beichloffen, und die Folge war, dat 1862 die drei füdlichen 
Provinzen Cochinchinas an Frankreich abgetreten und zu der Kolonie Franzöſiſch-Cochin— 
hina gemacht wurden. Schon im folgenden Jahre ftellte fi dann auch Kambodſcha 
freiwillig unter den Schuß Frankreichs, welchem damit der ganze Süden der hinterindifchen 
Oftküfte mit dem ungeheuren Mündungsdelta des Mekhong in die Hände fiel. 

Der deutichefrangöfiiche Krieg und der Sturz Napoleons brachten die hinterindifchen 
Angelegenheiten in Frankreich allerdings zum Stillftand. Nachdem ſich aber Frankreich 
als Nepublif neu gefeftigt hatte, konnte es feine Blide auch wieder nad) feiner Kolonie 
Cochinchina richten, um fo mehr, als die in Indien mit ihnen rivalijierenden Engländer 
auf der andern Seite der Halbinjel Schritt um Schritt vorwärts gingen. Als fih nun 
1832 eine gute Gelegenheit bot, fi in die Angelegenheiten Anams und Tongkings ein- 


Bsien. 211 


— — — — — — — — —— — — — — 


zumiſchen, verfuhren die Franzoſen ganz nach engliſchem Muſter: Tongking wurde unter— 
worfen und zu einer franzöſiſchen Kolonie, Anam aber zu einem franzöfiihen Schutzſtaat 
erflärtt. So ift nun die ganze Oſtküſte Hinterindiens franzöfifh, und das Land heift 
jeit 1888 offiziell Franzöjiih-Indodhina. Und daf die Franzofen gewillt find, auch weiter 
in der Weiſe der Engländer zu verfahren, haben fie 1893 bewieſen, als fie die Grenz- 
ftreitigleiten mit Siam benußten, um den nördlichiten Teil ihrer Befigungen, Tongfing, 
bis an den hier weit drinnen im Lande fliegenden Mekhong vorzufcieben. 

Wirkliche Kolonien find Cochinchina, gewöhnlich Niedercohindina genannt, und 
Tongling, Schutzſtaaten Kambodiha und Anam. Das ganze Gebiet umfaßt 489 500 qku 
und hat gegen 19 Millionen Einwohner. 

Cochinchina, 59500 qkm, umfaßt das Mündungs- 
delta des Mekhong. Der Name rührt von den Portu— 
giefen her. Zu deren Zeit foll die Hauptjtadt des 
Zandes Cochin (oder Kotſchin, daher auch Kotſchinchina) 
geheißen haben, welchen Namen ſie dann, weil hier der 
Weg nach China ging, mit dieſem verbunden haben. 
In den ſumpfigen Niederungen gedeiht der Reis vor— 
züglich und in folder Fülle, daß im Jahre 1890 die 
Ausfuhr desjelben, Hauptfächlich nad) China, 42 Millionen 
Franken betrug. Die Bewohner des Landes beftehen 
nur zum Mleineren Zeile aus eingeborenen Chodin- 
chineſen, zum größeren Teile aus wirklichen Chinejen, 
die einmal im fiebzehnten Jahrhundert hierher aus- 
gewandert find und fi) mit der Zeit fait des geſamten 
Neisbaues bemädtigt haben; auch die Industrie liegt 
faft ganz in den Händen diefes äußerſt betriebjamen 
Volles. Die Hauptitadt ift Saigon, nidt am Meere, 
fondern an einem Arm des Mekhong im Lande gelegen, 
aber auch für große Schiffe erreihbar. Die Bewohner derjelben find ebenfalls fat aus- 
ichlieglich Chinejen. ‚Europäer befinden fi) nur in geringer Anzahl im Lande, denn für 
fie ift dasfelbe jehr ungejund. Die Franzofen haben auch nicht verfäumt, die der Küſte 
jüddftlih vorlagernde Jnjelgruppe Pulo Condor in Bejit zu nehmen, denn hier find 
vortreffliche Häfen vorhanden, und von hier aus kann der Seeweg von und nad) Oftindien 
beherrſcht werden. 

Tongking, die nördlichjte Kolonie, 100 000 qkm, im Norden an China grenzend, 
macht einen ganz dinefischen Eindrud, denn die Hauptmaſſe jeiner Bewohner find Chinejen, 
und dieſe bereiten, in Verbindung mit ihren Landsleuten jenjeit8 der Grenze, den 
Franzoſen große Schwierigkeiten, fo daß fie fich diejes ihres Beſitztums noch nicht 
jonderli haben freuen können. Mehr als einmal haben fie harte Kämpfe mit ihren 
chineſiſchen Nachbarn gehabt, angeblich mit räuberifchen Stämmen, die ihnen aber 
wiederholt recht empfindliche Niederlagen beigebradht haben, jo daß wohl zu vermuten 
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ſteht, daß es regelrechte chineſiſche Truppen geweſen ſind, obwohl von ſeiten Chinas 
ſtets alles abgeleugnet wurde. Und nicht nur von dieſer Grenze, ſondern auch von der 
Waſſerſeite her hat Tongking 
wiederholt durch Einbrüche ſo— 
genannter chineſiſcher Seeräuber 
ſchwer zu leiden gehabt. Das 
Land, von dem Songka und 
ſeinen Nebenflüſſen gut be— 
wäſſert, iſt ſehr fruchtbar, und 
wenn auch wohl noch lange 
Zeit vergehen wird, ehe hier 
Ruhe und Ordnunz einkehrt, ſo 
dürfte gerade Tongking wohl die 
wichtigite Bejigung Frankreichs 
in Sinterindien werden. Die 
Hauptftadt ijt Keſcho oder Hanoi. 

Der Schutzſtaat des Königreichs Kambodſcha, 100000 qkm groß, liegt im Süden 
zwiſchen Codindina und Siam. Es iſt gegemmwärtig nur der Reſt eines ehemals jehr 
ausgedehnten Staates, das einen großen Teil 
von Siam und Anam mit umfaßte, und, wie 
die Trümmer zahlreicher Bauwerke zeigen, auf 
einer hohen Stufe der Hultur ftand. Mus dieſer 
Zeit, dem fünfzehnten Jahrhundert, rühren aud) 
die großartigen Bauten her, welche Angkor in 
Siam berühmt gemacht haben. Das dantte 
Kambodſcha einer kraftvollen, kriegeriſchen 
Dynajftie feiner Herricher, mit deren Nusiterben 
aber aud) dieſe Blüte jchnell wieder dahinſchwand. 
Schon vom jechzehnten Jahrhundert ab wurde 
das Land ein Spielball zwiichen Siam und 
nam, bald dem einen, bald dem andern ges 
hörend, bis es ji) dann 1863 den Franzoſen in 
die Arme warf. Inter den Produften des 
Landes jind Pfeffer, Tabal, Gummi, tropische 
Früchte, allen voran aber aud) wieder der Neis 
zu nennen, deſſen Kultur auch hier zumeist den 
eingewanderten Ehinefen obliegt. Als Hauptitadt 4 
des Landes galt die alte Königsſtadt Udong, Anamitin. 
doch hat fie diefe ihre Bedeutung in neuerer Zeit an Pnom Penh abtreten müſſen. 

Das ehemalige Kaiſerreich Anam, 230000 qkm groß, umjahte nod) zu Anfang des 
neungzehnten Jahrhunderts aud ganz Codindina und Kambodſcha, ſtand aber troß jeiner 
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Selbitändigfeit ganz unter dem Einfluß der Chineſen. In feinem jegigen Umfange ift 
es der am mwenigiten fruchtbare Teil des öſtlichen Hinterindiens, da die Küſtenflüſſe in 
der heißen Jahreszeit zum großen Zeil austrodnen und nicht genügend Waſſer zur Be— 
mwäjlerung des Bodens vorhanden it, Nichtdejtomweniger bringt das Land die gewöhnlichen 
tropifchen Erzeugniffe hervor, Reis, Gewürze, Zuder u. a. Der Neid fpielt auch hier die 
wichtigste Rolle, die ärmere Bevölkerung lebt faſt ausschlieglicd) davon. Der lange Ein- 
fluß Chinas hat bewirkt, daß das Land einen ganz chineſiſchen Eindrud macht. Auch die 
Bevölkerung, der fleinfie Menfchenichlag Hinderindiens, ift, wenn nicht direft ehemals aus 
China eingewandert, jo doch fehr nahe mit den Chinefen verwandt. Sie leiden fi) auch 
mehr oder weniger chinefiih. Der Iange, bis auf die Knöchel herabjallende Rod ift je 
nach dem Nange mit verjchiedenartigen Stidereien verfehen. Der Hopf aber bleibt un— 
neichoren, und das Haar wird Hinten in die Höhe gebunden. Die Vornehmen tragen eine 
turbanartige Stopfbededung, das Bolf den ungeheuren, mit einem Firnis überzogenen 
Strohhut. Dem cinefishen Einfluß entfprechend befennen fi die Einwohner Anams 
zumeift auch zur Lehre des Konfutſe oder zum Buddhismus. ES foll aber aud über 
400000 xömijd) = fatholifche Chriften im Lande geben, Nachlommen der aus China und 
Malakka vertriebenen Portugiefen, die Hierher eingewandert find; die Anamiten haben 
aber ftet3 jorgfältig darüber gewacht, daß diefe Chriften ohne jeden Einfluß geblieben 
find. Der lebhafte Handelägeift äußert fich in zahlreichen Vleffen und Märkten. Die 
Hauptitadt des Landes iſt Hue am Südchineſiſchen Meer. 


— —— — — en 


Königreicd Siam, 


Das KHönigreih Siam, im Weiten und Norden vom britifchen, im Often vom 
franzöſiſchen Hinterindien eingejdloffen, im Süden vom Südchineſiſchen Meere begrenzt, 
das hier den Golf von Siam bildet, umfaßt 633 000 qkın mit 9 800 000 Einwohnern, 
und dehnt ſich auch noch über den größten Teil der nah Süden vorgeftredten Halbinfel 
Malalla aus. Es ift aber wohl nur eine Frage der Zeit, daß wenigftens diefe Halbinfel 
in den Händen der Engländer fein wird, denn der birmanifchen Landſchaft Tenafferim, 
welche von Norden her Schon weit in die ſchmale Halbinjel hineinragt, rüden fie mit 
den Straits-Settlements von Süden her allmählid), aber unaufhaltiam entgegen. 

Die Grundlage des fiamefishen Lebens ift der Aderbau, der ſich indeffen ganz auf 
den Neis lonzentriert, neben dem fajt fein anderes Getreide gebaut wird. Das ift 
erflärlih, denn der Reis wird von Siam aus in folchen Mengen ins Ausland geichidt, 
daß deifen Ausfuhr allein im Jahre 1890 nad unferem Gelde den Wert von weit über 
ſechzig Millionen Mark repräfentierte. Daneben find für den Aderbau dann nur nod) 
Gemüfe, Obft, Opium und Pieffer zu nennen, welch letzterer auch eine fehr bedeutende 
Ziffer in der Einnahme des Landes darftellt, die aber noch weit höher ausfallen würde, 
wenn der Aderbau nit durch viele Monopole der Negierung niedergehalten mürde, 
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Die Wälder in den Bergen an den Flußläufen find fehr reich an dem wertvollen Teal- 
holz, dem ſich auch Eben: und Sandelholz als Ausfuhrartifel anreihen. Viehzucht dagegen 


ift ganz unbedeutend. 


Das ganze Leben Sioms entwidelt ſich daher faft nur an den Flußläufen, haupt- 
fählih am Menam, der ja mit feinen beiden großen Quellftrömen, dem Meping und 


Mewang, ganz nur diefem Lande angehört, während 
e8 der Mefhong nur mit feinem mittleren Laufe und 
der Salwen gar nur an feinem nordmeitlichiten 
Flügel durditrömt. Das Klima des Landes ift 
durchaus tropifch, Pflanzen und Tierwelt find alfo 
auch dieielben, wie im tropifchen Vorderindien. 

Die Bevölkerung befteht in der größeren Hälfte 
aus Siamejen, einem Stamm der mongolifchen 
Raſſe, die höchſt wahrscheinlich vorzeiten aus dem 
inneren Aſien nad; Süden gewandert find. Sie find 
von hellbrauner Hautfarbe und feiner Statur, aber 


infolge der faſt aus— 
ſchließlichen Reis⸗ 
nahrung wenig muskel— 
kräftig, deshalb ar— 
beitsunluſtig. Unter 
einem ſolchen Volke 
hatten die ſchon frühe 
eingewanderten Chi— 
neſen leichtes Spiel, 
ſie haben ſich deshalb auch hier des geſamten Ackerbaues 
bemächtigt, und die chineſiſchen Kuli ſind die geſuchteſten 
Arbeiter. Cie haben die früher ſehr zahlreichen Malaien 
faft ganz nad) der Halbinjel Malakka hinausgedrängt, wo 
diejelben nun nidt nur den Aderbau mit Reis, Indigo, 
Baummolle, Zuderrohr, Kaffee, Tee und Tabak, fondern 
auch den Bergbau auf Zinnerz fleifig betreiben, an dem 
die Gebirge der Halbinfel jehr reich find. Von weiteren 
Völkerſchaften Siams find nocd die Lao, die Bergvölter 
der Schan, in Südfiam die Khmer zu nennen, von denen 
die oben ſchon erwähnten großartigen Baurefte in Siegel: 
ftein herrühren follen, die man im Lande findet, gewaltige 





ſtuli 





Siameſin. 


Tempel und Paläſte, die mit verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattet geweſen zu ſein ſcheinen. 
Man nimmt vielfach an, daß dieſe aus früheren Jahrhunderten ſtammende, bewunderns— 
werte Baukunſt aus Indien über Birma nach Siam eingewandert iſt, weil ſich in der 
Architeltur vielfach die Darſtellungen der Lotosblume, des Wiſchnu und Schiwa finden, 
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indeſſen ſteht dem entgegen, daß das Material der Bauten ein ganz anderes iſt und in 
Birma ſich kaum die Spuren von ähnlichen Bauwerken nachweiſen laſſen. 

Daß urſprünglich der Einfluß der indiſchen Kultur auf Siam eingewirkt hat, dafür 
ſpricht allein wohl ſchon die allgemeine Verbreitung des Buddhismus; aber ſchon früh 
muß das Vordringen der Chineſen von Oſten her begonnen haben, und ſie haben dann 
das Leben in Siam nach allen Richtungen hin beeinflußt, wie aus der Bauart der Häuſer 
und Tempel hervorgeht. Aber abgeſehen davon iſt die Geſchichte Siams außergewöhnlich 
wechſelvoll, kaum ein anderes Land hat ſo viele Bürgerkriege, ſo häufige Wechſel der 
Regenten und Regentenhäuſer, die immer mit den blutigſten Ereigniſſen verbunden waren, 
ſo viele gewaltſame Entthronungen geſehen, wie Siam. 

Allerdings traten auch Perioden der Größe 
“ ein, denn es kamen von Zeit zu Zeit kraftvolle 
Fürften zur Regierung, die mit ftarfer Hand 
die widerftrebenden Elemente nieder zu halten, 
die Kräfte des Landes zufammenzufaffen mußten 
und die Nachbarvölker tributpflidtig machten. 
Dann aber trat auch wieder das umgefehrte 
Verhältnis ein, daß die Nachbarn Siams defjen 
Zwiftigfeiten benußgten, um es felbjt dienjtbar 
zu maden. Kurz, Siam hat eine überaus 
mwechjelvolle Geichichte Hinter fih. Berhältnis- 
mäßige Ruhe ijt erjt jeit etwa der Mitte des 
legten Jahrhunderts eingetreten, feit der König 
Mongkut in richtiger Erkenntnis der Neuzeit, die 
ihm ja die Europäer al3 nächſte Nachbarn 
braditen, das Land ihnen nicht länger verſchloß, 
wie e8 bis dahin der Fall geweſen war. Er 
ließ fogar feinen Sohn und Nachfolger auf 
europäifche Weife erziehen, und als diefer 1897 Europa bereifte, war man allgemein 
erftaunt, in einem Hinterafiatiihen Dejpoten einen Gentleman von durchaus guter Er— 
ziehung zu finden. Vieles wurde nun in Siam nad) europäifchem Mufter angelegt, fogar 
Schulen, in denen die Föniglichen Kinder und die der höheren Beamten unterrichtet werden. 

Nihtsdeftoweniger Hat auch diefe neue Nera in Siam den alten buddhiftifchen 
Glauben nicht erfchüttert, und derjelbe König konnte mehrere Menſchen Hinrichten Laffen, 
weil fie einen weißen Elefanten getötet hatten. An und für ji ſchon fpielt der Elefant 
au bei den Siamefen eine große Rolle, ift auch bei ihnen für viele Arbeitsdienfte 
unentbehrlich, wird fogar im Striege mit größtem Nuten verwendet. Den weißen Elefanten 
aber wird fast göttliche Verehrung gezollt. Sie fommen natürlich fehr felten vor, und 
große Belohnung erwartet den, welcher ein folches Tier entdedt und deffen Fang veranlaft, 
denn es gilt den Buddhiften als eine Inkarnation der verjchiedenen Buddhas und iſt 
Staatseigentum, das in beſonderen Tempeln forgfältig gepflegt wird. Auch im Äußeren 
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darf fi der König nicht von dem Althergebradhten losiagen, denn mit dem Weſen des 
Königs ift nicht nur für die Siamefen, ſondern für dieje afiatiichen Völfer überhaupt der 
Inbegriff aller irdifchen und göttlihen Macht und Herrlichkeit verbunden, und er würde, 
wollte er davon abgehen, geradezu feine Machtitellung in Frage ftellen, deshalb hat er 
bei feierlichen Gelegenheiten aud als diejes höhere Weſen zu erjcheinen. Der franzöfiiche 
Neifende Beauvoir ſchildert einen ſolchen feierlichen Aufzug: „Das Bolt wirft fi, wie 
von einem Zauberftabe berührt, auf die Knieen und, durch empormwirbelnde Staubmwolten 
angefündigt, nähert fich der Zug. An der Spike desfelben marjdieren Trommler, denen 
zwei Züge Infanterie folgen. Eine ganze Flut von Prieftern, die in glänzende Seide 
gekleidet find, fchreitet in einem 
furzen Hundetrabe dem reich 
vergoldeten Palankin des Königs 
voran, der von ſechzehn in 
azurblaue Seide gefleideten 
Männern getragen wird. Zwei 
große meiße Sonnenfchirme 
ſchwanken an unglaublid hohen 
Stangen zu Seiten des Balda- 
ins, um mit ihrem unftet jich 
hin und her bewegenden 
Schatten den König zu ſchützen. 
Diefer jcheint mit goldenen 
Halsbändern förmlich gefefjelt 
zu fein, auf feinem Haupte ragt 
eine goldene Krone, welche die 
Form eines riefigen Löſchhorns 
hat. Eine Mandel junger 
Prinzen auf Ponys und ein 
zweiter Palankin von Elfenbein, 
der von einem ganzen Schwarm 
föniglicher Töchter bejeßt ift, bilden das Gefolge. Der ganze Zug bewegt ſich in kurzem 
Trabe, Priefter, Stlavinnen, Schirmträger, Hellebardierer, alles durcheinander, an uns 
vorüber.“ Das alles ift aber durchaus notwendig, nm vor den Siamejen die königliche 
Würde aufrecht zu erhalten. 

Der Handel Siams, der vornehmlich nad) Hongkong in China und Singapore ge— 
richtet ift und in erjter Reihe Reis, Pfeffer und Teafholz zum Gegenftande hat, ift jo 
bedeutend, daß der Wert der Ausfuhr den der Einfuhr um mehr als das doppelte über: 
fteigt. Er konzentriert fih in der Hauptitadt Bangkok, zugleich die einzige große Stadt 
des Neiches, die am Fluſſe Menam, unfern von deſſen Ausflug in den Golf von Siam 
liegt und nicht mit Unrecht das aftatifche Venedig genannt worden ift, denn es ift, wie 
diefes, eine Waflerftadt. Der Blid auf Bangfof von dem ftark belebten Fluffe aus und 
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das Schauſpiel auf diefem jelbit find ſehr padend. An den Ufern entlang liegen in 
Neihen zu fünf oder ſechs nebeneinander die Boote der Eingeborenen; die erjte Reihe ift 
am Ufer befeftigt, und die andern hängen dur Planfen zuſammen. Über dieje Boote 
hinaus erftreden fi) auf beiden Ufern, ſoweit das Auge reicht, die fchrägen Dächer von 
Häufern, deren Eintönigfeit in furzen Zwiſchenräumen durch die ſchimmernden Tempel- 
türme oder die Zinnen föniglicher Paläſte unterbrochen wird. Angeblidy find über Hundert 
Tempel in der Stadt, und an einem fonnigen Tage ift die Wirkung der gleißenden 
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Anficht von Bangfof am Menam. 


Türme, deren viele bis zur Spite vergoldet find, eine wahrhaft großartige. „Zahllos 
find die aus Bambusrohr geflocdhtenen, auf Bambusflößen jchwimmenden Wohnungen, 
die nur an einem Pfahl befeftigt find und deren Pla jeden Mugenblid verändert werden 
fann. Der Befiger bindet das Floß nur los und läßt es mit dem Strom treiben, bis 
er eine unbefeßte Stelle findet. Alle diefe ſchwimmenden Wohnhäufer find Kramläden 
oder Werfitätten, und fo bildet der Fluß den großen Markt von Bangkok und ein wahres 
Chaos von Raffen, Spradien, Sitten und Trachten. Vorwiegend iſt das Chinefiiche, denn 
die größte Mehrzahl der Bewohner der Stadt find Chinejfen, und aud) der Bauftil der 
größeren Häufer, Paläfte und Pagoden ift mehr oder weniger chineſiſch. 





218 Hsien. 


8. Die Oitindiiche Inielwelf. 


Km Südoften von dem aſiatiſchen Feſtlande, um Hinterindien herum, dehnt fich eine 

> Melt von großen und Heinen Infeln aus, die den ganzen Raum des Großen 
Ozeans zwifchen Alien und Australien ausfüllt, ſowie nah Norden in einem großen 
Bogen bis nad China Hinaufzieht, zwiichen fi) und dem Feftlande von Ajien das Süd- 
hinefiishe Meer umfchließend. Dieje Inſelwelt wird in vier natürliche Gruppen zerlegt: 
die großen Sundainfeln, die Fleinen Sundainfeln, die Moluffen und die Philippinen. 
Häufig werden au nod) die Andamanen und Nifobaren im Bengaliichen Meerbujen mit 
dazu gerechnet und infofern nicht mit Unrecht, als fie die verbindende Inſelbrücke mit 
dem Kap Negrais auf dem Feitlande von Hinterindien darftellen. 

Hier befinden wir uns in der Heimat der Gewürze: Pfeffer in feinen verſchiedenen 
Arten, Ingwer, Kurkuma, Sardamome, Zimt uud Zimtblüte, Muskatnuß und Musfat- 
blüte, Gewürznelfen und wie fie alle heißen, jener fojtbaren Produfte, die ſchon feit dem 
Altertum jedes Volk reich gemacht haben, das den Weg zu ihrer Quelle fannte und hier 
ungeftört aus dem nie verjiegenden Born jchöpfen durfte. Wir haben ſchon gejehen, 
'wie die alten Phönifer ihnen zum großen Zeil ihre Bedeutung verdankten, wie dann 
Alerandrien der Mittelpunkt des ganzen Handels von und nad Oftindien wurde und 
eine Neihe italienischer Städte fi) dur) den bloßen Zwifchenhandel mit den oftindifchen 
Produlten zu mweltgebietenden Mächten erhob. Die Quelle felbit, d. h. die gemwürzreiche 
DOftindifche Jnfelwelt, fannten nur die Nraber, und fie blieben aud) in dem ungeftörten 
Genuß, bis es den unermüdlicdden Anftrengungen der Portugiefen gelang, einen direkten 
Seeweg von Europa nad Oftindien aufzufinden, ein Befireben, das gleichzeitig ja auch 
zur Entdedung von Amerifa dur Chriſtoph Kolumbus führte. Nun bedurfte man 
weder der Araber, noch der Zwiſchenhändler mehr, und der ganze ungeheure Reichtum, 
der durch diefen Handel erworben werden konnte, mußte nun in die Tafche der Portu— 
giefen fließen. Das würde auch gejchehen fein, wenn fie es verftanden hätten, das mit 
jo jchweren Opfern Errungene feſtzuhalten und fo zu befeftigen, daß es ihnen nie wieder 
verloren gehen fonnte. Die Gier nad) Schäßen, welche leichter zu erringen waren, als 
auf dem immerhin mühfamen Wege des Handels, nad) edlen Metallen und Edeljteinen, 
die man ja aud in Dftindien in Fülle vorfand, ließ es nicht dazu fommen, gut 
organifierte Kolonien anzulegen und den unverfiegbaren Schaf der Naturprodufte zu 
fihern. Auch die Bortugielen ftrebten nur darnach, es den Spaniern in Amerifa gleich 
zu tum. Ihre Unternehmungen in Oftindien wurden ein Raubſyſtem, das mit den ab- 
ſcheulichſten Grauſamkeiten Hand in Hand ging und fie bei den Indern gründlich verhaft 
machte, und die Araber wußten diefen Haß zu Ichüren, jo daß um jede neugewonnene 
Poſition unaufhörlich geftritten werden mußte. An Schonung des Menſchen oder des 
Zandes, der vorgefundenen wunderbaren Bauwerke, der vorhandenen Kultur dachte 
niemand, und die von der Negierung eingefehten Beamten verfolgten nur den einen 
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Zwech, für fich jelbft in möglichjt Furzer Zeit die möglichit größten Neichtümer zu er- 
werben. Daß folche verrotteten Zuftände feine Dauer haben fonnten, liegt auf der 
Sand, fie mußten zufammenbreden, fobald die Portugiefen aufhörten, ihre Schiffe un 
unterbroden nad ‚Indien zu ſchicken. Und dies trat ſchon nad hundert Jahren ein. 

Portugal war mit feinem Nachbar Spanien in Krieg und unter deifen Herrichaft 
geraten, und damit hörten die Fahrten der Portugiefen nad) Indien auf. Wenn 
nun dieſe Unterjohung auch nur fechzig Jahre dauerte, fo war diefe Zeit: dod) 
hinreichend, ein anderes Voll auf den Schauplak treten zu laffen, und das waren die 
Holländer. Diefe waren als europäiſches Handelsvolf emporgelommen, waren aber noch 
feine Seemadht und befaßen auch feine überfeeifchen Kolonien. Dazu gab nun aber ein 
Zufall den erfolgreichen Anſtoß. In Liffabon betrieb ein dort anfälliger Holländer, 
Houtman mit Namen, ein einträglihes Geihäft mit oftindishen Produkten, mußte das— 
felbe aber jchließen, als die Spanier Portugal erobert hatten und allen Fremden biejen 
Handel verboten, und da er fich widerfeglich zeigte, wurde er fogar eingeiperrt und jollte 
ein hohes Löfegeld zahlen. Da ließ er der Kaufmannſchaft von Antwerpen heimlich das 
Anerbieten machen, daß er ihr, wenn fie ihn auslöfen würde, die genaueften und wich— 
tigften Auffchlüffe über den oftindiichen Handel geben wolle. Damit waren die praftifchen 
Holländer durchaus einverftanden. Sie zahlten das verlangte Löjegeld, Houtman fehrte 
in fein Vaterland zurüd, und auf Grund feiner Erfahrungen bildete fih nun eine 
Handelögejellihaft, die eine Flotte von vier Schiffen ausrüjtete und unter Houtmans 
Leitung nah Dftindien ſchickte. Der Erfolg entiprad; zwar nicht den Erwartungen, denn 
die Verhältniffe in Indien Hatten ſich nad) dem Fall Portugals nicht unmejentlich ver- 
ändert, aber man lernte diefe Verhältniſſe nun genauer fennen, und die mitgebraditen 
Schiffsladungen waren immerhin bedeutend genug, um den Mut zu neuen Anftrengungen 
anzufachen. Eine zweite Expedition fiel dann um fo glänzender aus, und nun traten, um 
möglichſt große Mittel für diefe Unternehmungen zu gewinnen, mehrere Geſellſchaften 
zuſammen, und es wurde die Holländifch-oftindiiche Kompanie gegründet. 

Die Holländer traten aber den Gingeborenen ganz anders gegenüber, al3 die 
Portugiefen und Spanier, nicht als Unterdrüder und fhakgierige Räuber, fondern als 
friedliche Kaufleute, und fo erwarben fie fi) fehr bald das Vertrauen der Infelbemohner, 
und e8 gelang ihnen in furzer Zeit, überall feiten Fuß zu faſſen und den Handel mit 
toftbaren Produkten ganz in ihre Hände zu leiten. Feindfeligleiten erfuhren fie nur von 
den dort angefiedelten Portugiejen, gegen die fie auch mehrfach Ernft gebraudhen mußten, 
mas ihnen jedod in den Augen der Eingeborenen nicht im geringften fchadete, fondern 
um fo mehr nüßte, als viele der Kleinen indischen Fürften nun mit ihnen Verträge und 
Bündniffe. ſchloſſen. So wurden die Holländer in durchaus friedlicher Weile erit Schutz— 
herren und dann zum großen Teil wirkliche Herren faft der ganzen oftindifchen Inſel— 
welt. Und die praftifchen Holländer haben ſich feine Mühe verdriefen Iaffen, diefen 
ihren ausgedehnten Ktolonialbefig näher fennen, auch wiffenschaftlich unterfuchen zu laſſen. 
Sehr richtig hatten fie erkannt, daß jene rohe Gier nad) Gold und Edeliteinen, von der 
die Spanier und auch die Portugiefen allein geleitet wurden, den Beſitz ferner Länder 
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auf die Dauer mwertlo8 machen müſſe, wenn nicht zugleich oder vielmehr in erfier Reihe 
die natürlichen Reichtümer derfelben, die für die Menſchheit nugbaren Produfte, zugänglich 
gemacht wurden. Sie liefen ſich deshalb von Anfang an von dem Grundjaß leiten, da 
nur die genaue Stenntnis eines Landes die wahren Neichtümer desjelben erichliegen 
fönne, und ſuchten immer wilfenschajtlich gebildete Männer, Botaniker, Zoologen, Arzte, 
überhaupt Naturforicher zu gewinnen, welche die Handelserpeditionen begleiteten. Und 
das belohnte ſich überreid, denn je mehr ihnen fpäter der allgemeine Welthandel von 
den Engländern aus der Hand gewunden wurde, deſto mehr vertieiten fie fid in ihre 
überſeeiſchen Kolonien, deſto mehr fuchten fie deren natürliche Quellen zu erweitern und 
immer reichlicher- fließen zu machen, deſto eifriger wurde die Unterſuchung des Landes 
betrieben, um momöglid neue Produfte aufzufinden, die reichen Gewinn veripradhen, 
und mit all diefem hier zu erieken, was ihnen an andern Stellen verloren ging. 
Solche Bemühungen find denn auch nicht fruchtlos geweſen, fondern ſtets von gutem 
Erfolge gefrönt worden, und jo find die Holländer im Befig faft der ganzen oſtindiſchen 
Inſelwelt geblieben bis auf den heutigen Tag. — 

Die oſtindiſchen Inſeln gehören zu dem großen Bulfangürtel, der von der Oſtküſte 
Afiens, vom Kamtſchatka an ſich bis hierher herunter erftredt, auf jämtlichen Inſelgruppen 
finden ſich viele ftets tätige Bulkane, unter denen nur der Korintji, 3760 m, auf Sumatra, 
der Semeru, 3700 m, auf Java, der Rindjani, 4200 m, auf Lombok, als die höchſten 
der vielen Bulfankegel genannt fein mögen. Obwohl dieje Inſelvulkane im allgemeinen 
verhältnismäßig nur geringe Mengen von Lava ausfliehen laffen, fo find ihre ungeheuren 
Stein und Wichenregen um fo gefährlicher; die Einwohner find aber jo daran gewöhnt, 
daß viele diefer feuerjpeienden Berge body hinauf noch mit bebautem Boden beſetzt find. 
Es haben jedoch furchtbare Kataftrophen ftattgefunden, unter denen der Ausbruch des 
Stralatau im Jahre 1883, auf einer Kleinen Inſel zwiichen Sumatra und Java, wohl der 
bedeutendite gemweien fein mag, der in hiftoriicher Zeit überhaupt dageweien ift. Die 
von ihm ausgeftoßenen Naudjläulen find auf 30 000 Meter berechnet worden, und viele 
taufend Menjchen Haben dabei ihr Leben eingebüßt. Das Klima ift natürlid tropifch 
heiß, auf den weſtlichen Inſeln in der Nähe Aſiens mit reichlichen Negenmengen, fo daß 
hier der überaus üppige Pflanzenwuchs, wie auch die Tierwelt mit denen Indiens überein: 
ftimmen. Ne weiter fid) die Inſelwelt dem auftralifchen Stontinent nähert, deito mehr nimmt 
auch die Trodenheit zu, und Pflanzen- und Tierwelt werden der auftralifchen ähnlicher. 

Was nun endlich die Bewohner der Inſeln anbetrifit, fo find fie in der allergrößten 
Mehrzahl Malaien, unter denen fich fehr viele Chinefen angefiedelt haben. Dod finden 
fih auch Stämme, die zwar mit den Malaien offenbar verwandt, aber infolge ihrer 
dunklen Hautfarbe und des mwolligen Haares zu den Auftwalnegern gerechnet werden 
müffen, namentlich die Negritos, d. h. Heine Neger, deren auffallende Kleinheit zu ihrem 
Namen Veranlaffung gegeben hat. Sie jcheinen die Urbewohner der Philippinen zu fein. 

Die gefamte oftindische Inſelwelt umfaßt rund 1997000 qkm mit etwa 
38 400 000 Einwohnern. 
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Die großen Sundainieln. 


Zu den großen Sundainfeln werden nur die vier größten gerechnet, nämlich; 
Sumatra, Java, Celebes und Borneo. 

Sumatra, die dem afiatiichen Feitlande zunächſt Tiegende Inſel, umfaßt mit den 
kleinen Nebeninjeln 440 000 qkm und zählt 3570000 Einwohner. Die Inſel dehnt ſich 
von Nordmweiten nad Südoften aus und hält die— 
ſelbe Richtung inne, wie die Halbinfel Malafla, von 
der fie durd die Straße von Malakka getrennt ift. 
Die höchſten Erhebungen find die beiden Bulfane 
Indrapura, der bis 3700 m anfteigt, und der 
Gunongdempo, der fid zu 2650 m erhebt. Die 
Gebirgsfetten ftreihen der Länge nad) durch Die 
Infel. An der Weftfüfte treten fie bis hart an den 
Indiichen Ozean heran, an der Oſtküſte dagegen hat 
fih ein mehr oder weniger breites Tiefland vor— 
gelagert. Hier ift infolgedeffen aud die Stüften- 
gliederung manigfaltiger und der Hafen von Palam— 
bang der 

bedeu⸗ 
tenſte für 
Sumatra. 
Im 

Jahre 


1620 er: 
ſchienen Malaiiſche Frauen von Sumatra. 





die Holländer hier zum erftenmal und ver- 
trieben die Portugiefen, die hier ſchon feit 
hundert Jahren Faltoreien gegründet Hatten. 
Noch im Laufe desjelben Yahrhunderts fanden 
jih) zwar auch die Engländer ein, belegten 
einen Bezirk an der Weſtküſte mit Beichlag und 
taten dem holländischen Handel Abbruch nad) 
Kräften. Aber aud das wußten die Holländer 
mit der Zeit zu bejeitigen, indem fie den 
Engländern ihre Bejigungen auf der Halbinjel 
Malakka dafür eintaufchten und fomit auf 
Sumatra freie Hand behielten, das fie nad) 
und nad; ganz unterwarjen, ſoweit das den milden Volksſtämmen gegenüber möglid) 
gewejen it, von denen in den Gebirgen heute noch Reſte exijtieren, die ji) der Abhängigkeit 





Malaien von Java und Sumatra. 
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entzogen haben. Ganz bejondere Mühe machte den Holländern die Unterdrüdung der 
Seeräuberei, nicht nur auf Sumatra, fondern auf den Sundainfeln überhaupt, denn als 
Infelbewohner find die Malaien vornehmlich Fiicher und Seefahrer, und wenn ein See- 
räuberfchiff genommen wird, fo fann man ficher fein, daß der größte Teil feiner Mann- 
ihaft aus Malaien bejteht. Die Maßnahmen der Holländer haben auf Sumatra aber 
doch den Erfolg gehabt, daß ſich viele Malaien ſchon dem Aderbau zugewandt haben und 
in halber Eivilifation in Dörfern leben, die ſogar befondere Gemeindehäufer haben, in 
denen fich die Älteſten zur Beiprehung der Dorfangelegenheiten verfammeln, in denen 
auch Reifende einquartiert werden; manche diefer Gemeindehäufer find mit eigenartigem 

Schnitzwerk verjehen. Ab- 
ar — — — — weeichend von andern ma— 
laiiſchen Stämmen tragen 
ſich die Malaien von 
Sumatra und Java voll— 
ſtändig befleidet und zwar 
Männer und Frauen 
gleihmäßig mit einem 
engen Weiberrod, über 
den die Frauen ein 
maleriſch umgemorfenes 
Tuh geſchlagen haben, 
während die Männer in 
furzen Jacken einher- 
gehen. Der hohe, feltjame 
Kopfputz der Frauen wird 
nur bei feitlichen Gelegen- 
heiten getragen. 

Als Hauptftadt der 

Gemeindehaus bei Padang. Inſel gilt Padang an der 
Weſtküſte. 

Java, von der Inſel Sumatra durch die Sundaſtraße getrennt, umfaßt 130000 qkm 
mit 23860000 Einwohnern, ijt alfo die am ftärfiten bevölferte, nahezu übervölterte Inſel 
des ganzen Archipels. Die Inſel erftredt fi von Weften nad) Oſten, hat diejelbe langgeſtreckte 
Gejtalt wie Sumatra, auch diejelbe heiße, jeuchtstropifdye Natur. Die höchſte Erhebung der 
Gebirgsfetten ift der Schon genannte Bulfan Semeru, 3700 m, und 3000 m erheben fi auch 
noch der Slamat, Sumbing, Arguno, Ruon, Argopuro, ſämtlich Vulkane. Manche der 
vielen auf Java vorhandenen Bulfane find bereits erlojchen, viele aber auch noch tätig, der 
Yamongan fogar in immermwährender Tätigkeit. Auch auf Java ift die eine der Hüften, 
hier die Südküfte am Indiſchen Ozean, fteil und von heftiger Brandung umtobt, jo daf 
nur zwei erträgliche Häfen bleiben; die nördliche Küfte an der Javas und Sundafee iſt 
jedoch überall zugänglich und hat eine ganze Menge vortrefflicher Häfen, unter denen Die 
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Bai von Batavia ſchon ſeit dem erſten Verkehr der Europäer in den indiſchen Meeren 
die größte Bedeutung erlangt hat. 
Bon der Fruchtbarkeit diefer Inſel kann man fi faum eine Vorftellung maden. 
Die verichiedenen Höhenlagen erlauben den Anbau fämtlider nur irgend denkbaren 
Kulturgewächſe, von Reis, Jndigo und Zuderrohr in 
der Küſtenregion bis zu den europätichen Getreidearten 
und fogar Kartoffeln in den hohen Gebirgstälern; 
jelbft für Gewächſe, die Amerika eigentümlicd find, 
3- B. den Chinarindenbaum, hat Java ein höchſt er- 
giebige8 Anbaufeld ergeben. Der Landbau ift auch 
die weitaus wichtigſte Beichäftigung der Bewohner. 
In erfter Reihe unter den Kulturgewächſen ftehen Reis 
und Staffee; leßterer wird ſowohl in bejonderen, unter 
Aufficht der Regierung ftehenden Gärten, ald auch von 
vielen Privatleuten gezogen und ergibt ein Prodult, 
welches unter allen Saffeearten fo ziemlich obenan 
ſteht. Zuderrofr, Tee und Indigo darf ebenfalls 
jeder bauen, unter Umjtänden liefert die Regierung 
dazu fogar Arbeiter, die im ihrem Dienst ftehen; nur 
den Anbau der 
Ehinarinde Hat fie 
ji) al8 ein Monopol 
vorbehalten. 

Der größte Teil 
der urfprünglichen Bevölferung befteht auch auf Java 
aus Malaien, die höchſt wahrjcheinlich ſchon lange vor 
der Zeit der Europäer die Ureinwohner unterworfen, 
verdrängt oder ausgerottet haben. Jetzt unterfcheidet 

a man nur nod) zwei Gruppen, im mejtlichen Teil der 
—Inſel die Sunda, im mittleren und öſtlichen die eigent- 
47 2, Üidhen Javaner. Sie find insgefamt ein friedfertiges, 
rip + Tanftes, Ienffames Volt, das ſich gegen die Herrſchaft 
7 der Holländer nie aufgelehnt Hat. Das Hat feinen 
Grund aber aud) darin, daß die Holländer ſtets die Politik 
befolgt haben, die Sitten, Gebräuche und Einrichtungen 

der einheimifchen Bölfer zu ſchonen und unverändert fortbeftehen zu laffen, vor allen Dingen 
ihre religiöfen Gebräuche, e8 der Zeit überlaſſend, daß die fortichreitende Civilifation 
allmählich Wandel ſchaffen wird. Da die Javaner eine tiefe Ehrfurcht vor ihren Landes- 
fürften zeigten, jo hat die holländifche Regierung klugerweiſe ftet3 auch diefe Stamm- 
häupter zu Regenten der Landichaften gemacht, in die ihre Verwaltung die Infel zerlegt 
bat, und jo ift auf ganz friedlihem Wege in der Bevölferung die Heberzeugung empor— 
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Javanifche Frau. 
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gewachſen, daß die holländiſche Regierung der oberſte Herr der Inſel iſt. Es darf auch 
noch erwähnt werden, daß die Javaner in Webereien und Goldſchmiedearbeiten eine 
große Geſchicklichkeit entwickeln. Die Hauptſtadt Javas iſt natürlich Batavia. 

An die Oſtſpitze von Java ſchließen ſich, nur durch die Baliſtraße davon getrennt 
und in gleicher öftlicher Richtung mweiterftreifend, die Meinen Sundainfeln, und nördlich 
unter diefen liegt die dritte der großen Sundainfeln, Gelebes, 200 000 qkm umfaſſend, 
mit nur 1520000 Einwohnern. Die Gejtalt diefer Inſel ift oft mit einer Spinne ver— 
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Betelpflangung und Häufer auf Dorneo. 


glihen worden, und das trifft im allgemeinen zu, denn fie befteht im mwefentlichen aus 
vier großen landzungenartigen Halbinfeln, von denen ſich zwei nad Oſten, eine nad) 
Südosten und eine nad) Süden ausftreden. Hier im Süden wird die Inſel durch die 
Floresſee von den Heinen Sundainjeln, im Oſten durd die Molukkenſee von den 
Molukken, im Weften durch die Makaſſarſtraße oder Mangkaſſarſtraße von Borneo 
getrennt und im Norden von der nad) ihr benannten Gelebesfee bejpült. Alle vier 
Halbinfeln werden von Gebirgstetten durchzogen, die auf der füdlichen in dem Lumpur 
batang ihre höchſte Höhe von über 3000 m erreichen. Die Inſel ift jehr gut: bewäjlert, 
wenn die Flüſſe naturgemäß aud) nur einen furzen Yauf haben, und da fie reih au 
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Wäldern und Buſchland ift, fo ift die Vegetation ſehr üppig, doch fommen hier die großen 
indiſchen Vertreter der Tierwelt, wie Elefanten, Nashörner und Tiger nicht mehr vor. 
Die Einwohner find zum großen Zeil ein Mifchvolf, das aus den nod) im Innern vorhandenen 
Urbemohnern, den Alfuren, und den Fremden an den Hüften entjtanden if. Man unter: 
icheidet auch unter diefen Mifchlingen nod wieder verichiedene Naffen. Der Aderbau 
befchränft ji) auf den Anbau von Reis, Mais und Maniof, zu welchen Nahrungsmitteln 
noch das Mark der Sagopalmen tritt. Die Viehzucht ift unbedeutend, doch haben die 
Bewohner es verjtanden, das hier mit wilden Büffeln und Rindern vorflommende wilde 
Pferd fo gut zu zähmen, daß diefe Tiere für die beiten im ganzen Archipel gelten. Die 
Religion des Volkes ift, ſoweit nicht 

das Chriſtentum ſchon Platz gegrife — — 


hat, eine unſchuldige, ſanfte Vielgötteririeee. — 
Als Hauptort von Celebes gilt das auf — Fe: — | 
der Weftfüfte der füdlichen Halbinjel 7 — | 


liegende Makaſſar. 

Im Norden von Java, von diejem 
durch die Sundafee getrennt, Tiegt die 
vierte der großen Sundainjeln, Borneo, 
die zweitgrößte Infel der Erde. Sie 
wird im Oſten durd) die Makaſſarſtraße 
und Gelebesjee von Celebes, im Norden 
durch die Sulufee von den Philippinen, 
im Weſten durch das Südchineſiſche 
Meer von dem aſiatiſchen Feſtlande 
geichieden. Sie umfaßt nicht weniger 
als 735000 qkm, auf denen aller- 
dings nur 1750000 Menſchen wohnen 
follen. 

Das innere diefer gewaltigen, wenig 
gegliederten Landmaſſe ift noch wenig 
befannt, auch über die Verteilung von Gebirge und Ebene nicht8 Enticheidendes zu fagen; 
von den Küften her aber weiß man, daß es reich bewäſſert fein muß, denn von allen 
Seiten fallen große Flüffe ins Dleer, die zum Teil ausgedehnte Deltas bilden, aljo recht 
bedeutend jein müjlen. Sie fommen aus den tiefen Schatten eines dichten Urwaldes 
hervor, der das ganze Land zu bededen jcheint, und verfprechen mit der Zeit gute Waſſer— 
ftraßen ins Innere abzugeben. So weit man das Land fennen gelernt hat, hat es 
gleichfalls einen außerordentlichen üppigen Pflanzenwuchs, der jehr viele Arten des beiten 
Bauholzes Liefert und reich ift an Vertretern der harz= und gummihaltigen Bäume. Die 
Holländer geben fi alle Mühe, auch hier den Boden nutzbar zu machen, aber noch hat 
der Anbau feinen befonderen Umfang erreicht. Übrigens befiten die Holländer nicht ganz 
Borneo, denn im nordöſtlichen Teile haben fich die Engländer etabliert, und aud einige 
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unabhängige Neiche find noch vorhanden. Der weitaus größte Teil der Inſel aber fteht 
unter holländiſcher Schugherrichaft, und in diefem Teile haben ſich jehr viele Chinefen 
niedergelafjen, die hier befonders dem Bergbau obliegen, denn nicht nur in den Flüffen, 
fondern aud) in den Gebirgen findet ſich Gold, und auc die Ausbeute an Diamanten ift 
nicht unbedeutend. Im übrigen werden die befannten tropischen Kulturgewächſe angebaut. 

Hier muß eines Gebrauches gedacht werden, der über ganz Indien und Oſtaſien 
allgemein verbreitet ift, wir meinen das Betelfauen, womit die Bewohner diejer Länder 
unaufhörlich bejchäftigt find, nicht Speife, nicht Gewürz, fondern ein Reizmittel, ähnlich 
wie das Opium. Es find die Blätter des Mletternden Betelpfeffers, der in ganz Indien, 
bejonders hier auf den Infeln, aber auch noch 
in China und im benachbarten Auftralien 
überall gebaut wird. Diele Blätter haben 
einen brennend gemwürzhaften Geihmad und 
werden mit der Betel- oder Arecanuß, der 
Frucht einer Palmenart, verbunden. Dieſe 
Frucht, einer Muskatnuß nicht unähnlich, wird 
in feine Stüde geichnitten und mit ein wenig 
Kalk in die Blätter des Betelpfeffers gewidelt, 
und diefe Kügelchen werden dann in den Mund 
genommen. Sie jchmeden brennend jcdharf, 
beiten aber gewürzige Eigenfchaften und fürben 
den Speichel rot und die Zähne braun. Die 
Maſſe erfüllt zugleih den Mund mit einer 
lieblihen, erfriichenden Wärme, erhöht die 
Lebenstätigleit, die Munterfeit, die geiftige 
Negjamkeit. Die Malaien würden lieber auj 
Fleiſch und Getränke, als auf diejes Reizmittel 
verzichten, das außerdem für fehr geſund gilt. 
Alt und jung genieht dieje Betelbiffen, wohl 
vier bis fünf des Tages, und die Mädchen find an jedem Abend damit bejchäftigt, der- 
gleichen Biſſen für den nächſten Tag zu bereiten, jo daß die ganze Familie zur Genüge 
hat und man auch nod) den Gäften davon anbieten fann. Legt man ſich am Abend zur 
Nude, jo wird der letzte Bilfen aus dem Munde genommen, und nun foll eine jo lieb- 
lich=füße Ermattung, ein fo wohltätiged Herabjtimmen aller Kräfte eintreten, daß auch 
Europäer, welche durch langen Aufenthalt in Indien diefen Genuß kennen gelernt haben, 
nicht genug Worte finden können, um das Wohltuende diefer Empfindung zu bejchreiben. 
Daß der Genuß nicht ſchädlich fei, geht daraus hervor, daß die Betelfauer ein hohes Alter 
erreichen können, was man von Menſchen, die ſich dem Opiumgenuß ergeben haben, 
nicht jagen kann. 

Eines der merfwürdigiten Völker find die auf Borneo lebenden Dajal, den Malaien 
verwandt, ein lichtbrauner, meijt reich tätowierter Menfchenfchlag, der feine Wohnungen 





Bewaffnete Dajal auf Vorneo. 
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auf Pfählen errichtet. Ihre Nahrung bejteht faſt ausfchlieglich aus Reis, den fie mit 
großer Sorgfalt anbauen, doc; werden aud; Schweine, Hühner und Hunde gezogen, deren 
Fleifh, wie das von Affen und Krokodilen, bei jeitlichen Gelegenheiten genoffen wird. 
Ihre Hauptwaffe neben einem dolchartigen Meſſer ift ein Blaferohr, aus welchem ver- 
giftete Bolzen gefchoflfen werden. — Unheimlich floriert unter diefem Menjchenftamm 
nod) die unheimliche Sitte des Kopfabichneidens, die befonders unter den im Innern der 
Inſel noch in halbwildem Zustande lebenden Stämmen in einem Umfange herrſcht, daß 
jih oft fogar mehrere Hundert vereinigen und einen gemeinfamen Zug gegen ferner 
wohnende Stämme unternehmen, um möglichft viele Köpfe zu erbeuten. Die Anzahl der 
in ihren Wohnungen vorhandenen Menjchertföpfe ergibt die Höhe des Nufes der Tapferkeit, 
obwohl von jolcher gar nicht die Rede fein fann, da der Feind nicht im offenen Stampfe, 
ſondern aus dem Hinterhalt erlegt wurde, gleihviel, ob Mann, Weib oder Kind, 


— — 


Die kleinen Sundainieln. 


Sftlih von Java zieht fich die Kette der Meinen Sundainjeln hin, im ganzen 
>39 Infeln, zufammen 143 000 qkm mit 1340000 Ginwohner, von denen wir als die 
bedeutenditen, von Weſten nad) Oſten nennen: Bali, Lombof, Sumbava, Sumba oder 
Sandelbojch, Flores, Lomblen, Ombai und Timor. Bon Ießterer bilden Fleinere Inſel— 
gruppen weiter nad) Oſten eine Brüde hinüber nad) Neuguinea. 

Es jind gebirgige Inſeln, die ſich bis über 4000 m erheben, aber doch aud mehr 
oder weniger für den Anbau aller der Produkte, welche auf den großen Sundainjeln 
gebaut werden, Raum gewähren, jo daf fie an dem Handel mit Reis, Kaffee, Baumwolle, 
Tabal teilnehmen; Timor die größte Inſel der Gruppe, liefert noch Vieh und Schildkröten, 
auch wird auf diefer Inſel Gold gefunden. Das Hauptproduft aber iſt das Sandelholz, 
ein hartes, dichtes, ſchwer fpaltbares Holz von ftarf aromatiihem, angenehmen Geruch, 
der bejonders beim Anſchneiden und Erwärmen bemerkbar wird. Diejes gelbrötliche Holz, 
deswegen auch gelbes Sandelholz genannt zum Unterichiede von einer dunkelroten, weniger 
begehrten Sorte, fpielt in der Parfümerie und KHunfttifchlerei eine wichtige Nolle und 
geht bejonders maſſenhaft nad) China, wo es zu den funitvollen chineſiſchen Schnitz— 
arbeiten, namentlich Fächern, verwendet wird. Schr reich an diefem wertvollen Produft 
ift die Injel Sumba, welche deshalb von den Holländern auch Sandelbofh genannt wird. 
Zu bemerken ift no, daß der Heinere öjtliche Teil von Timor nicht den Holländern, 
fondern den Portugieien gehört, das einzige Fleckchen Erde, was ite von ihren ehemaligen 
Beligungen im oftindischen Archipel gerettet haben. 

Wie die großen, fo find auch die Heinen Sundainjeln ein Herd beftändiger vul— 
fanifcher Tätigkeit, die zu Zeiten gewaltige Dimenfionen annimmt. Da ift nicht eine, 
die nicht einen oder mehrere Bulfane aufzuweiſen hätte. Den ungeheuren Ausbruch des 
Sralatau auf der gleichnamigen feinen Inſel zwiichen Sumatra und Java haben wir 
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ſchon erwähnt. Furchtbar muß auch die Kataſtrophe geweſen ſein, die der Tambora auf 
der Inſel Sumbawa 1815 herbeiführte, denn bei dieſem Ausbruch ſollen gegen vierzig— 
tauſend Menſchen ums Leben gekommen ſein, und der Vulkan ſelbſt, welcher vordem 
über 4000 m in die Höhe ſtieg, ſtürzte bis über die Hälfte dieſer Höhe zuſammen. 





Die Molukken. 


Den Raum zwiſchen Gelebes und der auftraliichen Inſel Neuguinea füllen die 
Moluffen aus. Hier befinden wir uns auf den eigentlidden Gemwürzinjeln, der Heimat 
des Gewürznelken- und Mustatnußbaumes. Die widtigiten find Halmahera oder Dichilolo, 
Geram, Amboina und Banda. Nur Halmahera, Banda und einige der Meinen ſüdweſtlich 
davon gelegenen Jnjeln haben tätige Bulfane, die 
andern find nicht vulfanifcher Natur, die öftlicher 
gelegenen zeigen ſchon die dann weiter in Auſtra— 
lien vorwiegend auftretende Korallenbildung. Sie 
umfaffen zufammen einen Flädenraum von 
53000 qkm mit 375000 Ginwohnern. Die 
legteren find von den Holländern Alfuren genannt 
worden, ein Volksſtamm, der fonft nur noch auf 
dem öftlichen Gelebes vertreten und aud hier, 
wie auf den Moluffen, nur im Innern der Infeln 
anzutreffen ift, denn die Küſtenbevölkerung iſt 
derart mit Malaien, Chinefen, Arabern u. a. ge= 
mischt, daß eine eigene Miſchraſſe entitanden ijt, 
die mit der MUrbevölferung keine NAhnlichkeit 
mehr hat. 

Nachdem die Portugiefen im Anfang des 
jechzehnten Nahrhunderts Malalla eingenommen 
und den Ginfluß der Araber zerjtört hatten, 
juchten fie auch deren Handel ganz in ihre Hände 
zu bringen und entdedten bei diejer Gelegenheit 
in den Moluffen die lange geſuchte Quelle der 
oben genannten beiden Gewürze. Die Gemwürznelfen find die noch umjchloffenen, als 
Stnofpen gebrochenen und getrodneten Blüten des Gemwürznelfenbaumes; die Musfatnüfje 
die Samenferne der fleifchigen Frucht des Muskatnußbaumes, von denen aber aud) das 
jie umhüllende Fleiſch getrodnet und als leicht zerbrechliche, Fräftig aromatische ſchmeckende 
Subjtanz unter dem Namen Macis oder Musfatblüte in den Handel fommt. Nachdem 
die Holländer die Portugiefen verjagt hatten, glaubten fie fi das Monopol diefes außer: 
ordentlich einträglichen Handels damit zu fichern, daf jie den Gemwürznelfenbaum nur auf 
Amboina und den Musfatbaum nur auf Banda anzupflanzen erlaubten und diefe Bäume, 
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die fonft nirgends auf der Erde als nur hier wuchſen, auf allen andern Moluffeninfeln 
ausrotteten; fie jegten jogar die Todesitrafe auf den Verſuch, die foftbaren Bäume wieder 
anderswohin verpflanzen zu wollen. Dennocd gelang e8 dem franzöfiihen Gouverneur 
der Inſel Bourbon, die im Indiſchen Ozean in der Nähe von Afrika liegt und deren 
Natur ihm trefflich für diefe Kultur geeignet fchien, da ja aud Schon Pfeffer und Zimt 
dort prädtig gediehen, einige Bäumchen heimlich von Amboina und Banda zu entführen. 
Der Berfuch Hatte beften Erfolg, und heutzutage fommen Gemürznelfen und Muskatnüſſe 
auch aus vielen andern tropiichen Ländern, den Holländern ift ihr Monopol entwunden, 
und der Handel mit diejen Gewürzen hat einen völligen Umſchwung erfahren. 


Die Philippinen. 


Nördlich von den Großen Sundainfeln und den Moluften ftrebt die lange fette 
der Philippinen wieder dem aſiatiſchen Fejtlande entgegen, von dem jie nur durch einige 
unbedeutende Injelgruppen und Stanäle getrennt find. Sie jchließen gewiſſermaßen den 
ungeheuren vulfanifchen Gebirgsbogen, welcher in der 
oftindifhen Inſelwelt das ganze ſüdöſtliche Aſien 
umgibt, in der Borzeit jedenfalls ein gigantifches 
‘ Gebirgsland, das im Meer verfunfen ijt und von dem 
die Inſeln des oftindischen Archipels nur die gewaltigen 
Trümmer darftellen. Die Philippinen, deren Zahl 
man insgejamt auf zwölfhundert ſchätzt, umfafjen einen 
Flächenraum von 296 000 qkm mit 5985000 Ein» 
mwohnern. Die größten diefer Inſelgruppe find Luzon 
im Norden und Mindanao im Süden. Auch fie find 
durchweg gebirgig und enthalten viele erlojchene und 
auch nod tätige Vulkane. 

Die Philippinen gehören zu den frucdtbariten 
Ländern der Erde, der Pflanzenwuchs ift von unglaub- 
licher Üppigkeit. Die Gebirge find bis zu den hödhiten 
Höhen mit herrlichen Wäldern bededt, und der Anbau 
des Bodens liefert großartige Erträge an Neis, der 
in erfter Reihe jteht, an Baummolle, Pfeffer, Indigo, 
Zimt, Kaffee, Zuder, Tabak. Lebterer wird zu den 
weltberühmten Manilazigarren verarbeitet; ebenfo ift 
der Manilahanf eine der wertvolliten Gejpinitpflanzen. Dennod ließ die Bebauung des 
Bodens unter der langen ſpaniſchen Herrſchaft noch viel zu wünjchen übrig, wie aud) die 
großen Metallihäge der Inſeln völlig unbenutzt liegen geblieben find. Gegenüber diejer 
üppigen Pflanzenwelt jand man die Tierwelt nur wenig rei) vertreten, mit Ausnahme 
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der Vögel, welche die Inſeln in unglaublidder Denge beherbergen; die von den Europäern 
eingeführten Haustiere find die größten und wichtigiten Vertreter des Tierreiches. 

Die Bewohner der Philippinen, abgefehen von den im Lande mwohnenden paar 
taufend Spaniern, eingewanderten Chineſen und den vielen Mifchlingen, find malaiiſche 
Indios vom Stamm der Tagalen, die ſämtlich Chriſten und Halb und halb europäiſiert 
jind. Außer diefen wohnt aber im Innern der Inſel der Stamm der Negritos, völlig 
ſchwarze, negerartige Menjchen von geringer Größe, mit wolligem Saar, aber regel» 
mäßigeren Gefichtszügen, als man fie bei den afrifaniichen Negervölkern findet. Dieſe 
Negritos find noch Gößendiener und teilen ſich in eine ganze Anzahl Meinerer Stämme, 
die ji unter ihren Häuptlingen unabhängig erhalten haben. 

Luzon, die nördlichite und größte Inſel der Gruppe, hat den Aufſchwung, den jie 
und die an einer geichüßten Bai liegende Hauptiiadt Manila in der Gegenwart genommen, 
nicht den jpanifchen Befigern zu danken, fondern fremden Kaufleuten, die ſich dort nieder- 
gelaffen haben, um von dem Reichtum des gejegneten Landes Nuben zu ziehen, um den 
ih die Spanier troß ihres dreihundertjährigen Befiges nie jonderlich gefümmert haben. 
Denn naddem die Portugiejen die Inſeln Schon auf der eriten Weltumfegelung 1521 
entdedt Hatten, wurden dieſelben bald darauf von Spaniern befekt und find dann bis 
in die allerjüngfte Zeit auch im Beſitz geblieben. Erft infolge des ſpaniſch-amerikaniſchen 
Krieges haben nun 1902 die Amerifaner ihre Hand auf die Philippinen gelegt, und da- 
mit iſt auch für dieſe gefegneten Inſeln ein enticheidender Wendepunft eingetreten. 
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9. Das Kaiſerreich Japan. 





NS ie nördlichite große Inſel Luzon der Philippinen wird nur noch durch einige Heinere 
Anfelgruppen und durch den Barlingtang= und Baſchikanal von der Inſel Formoſa 
getrennt, und mit diefer Inſel betreten wir das Kaiſerreich Japan, welches Teinerlei 
Beſitzungen auf dem afiatiichen Feſtlande hat, jondern ein ausichließliches Inſelreich ift. 
63 beiteht aus fünf großen Inſeln und mehreren fleineren, welch letere im Süden und im 
Norden eine lange Kette bilden, durch welche zwiichen jenen und dem Feitlande ein loderer 
Zufammenhang hergeftellt wird. Bon der füdlidhiten Inſel Formoſa, weiche nur durch die 
Fufianitaße von dem Feſtlande geichieden wird, leitet die Kette der Yiufin zu den andern 
Sauptinfeln über. Diefe find von Süden nad) Norden Kiuſchin, Schikoku, Hondo (japanisch 
Honſchiu) oder Nippon und Yello, von der dann wieder die Anfellette der Kurilen nad) 
der lang vorgeftredten fibiriichen Halbinjel Kamtſchatka hinüberfühtt. Durch die Liukiu— 
fette wird das Oftchinefiihe Meer gegen China eingeichloffen, durch die Hauptinfeln das 
Japaniſche Meer, welches mit jenem durd) die Storeaitraße in Verbindung ſteht, und durch 
die Kurilen das Ochotstiiche Meer gegen Sibirien. Das Yand umfaßt insgefamt einen 
Flächenraum von 417400 ykın mit 46 542 000 Einwohnern. 
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Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß Japan ſchon in ſehr früher Zeit mit dem 
Feſtlande von Oſtaſien, alſo mit China in inniger Verbindung geſtanden und von dort 
feine ganze frühere Kultur erhalten hat; bildet doc die lang vorgeftredte Halbinfel Korea, 
die nur dur die Koreaſtraße von den japanischen Hauptinfeln getrennt ift, ſowie die 
noch dazwiſchen mitten in der Meerenge liegenden Heinen Tſu Schima-Inſeln eine 
förmlich einladende Brüde hinüber und herüber. Bon dem Reichtum und der hohen 
Kultur Japans wie Chinas war ſchon im Mittelalter Kunde nah Europa gelommen, 
und die Nachrichten von deren prächtigen Städten und unglaublichen Schäßgen war neben 
den fojtbaren indifchen Produkten auch ein Sporn zu der Entwidelung des Zeitalter! 
der großen Entdedungen. Zipaugu (Japan) und Chatai (China) und deren Aufſuchung 
jpielen aud in den Unternehmungen des Kolumbus eine große Rolle. Aber erft 1543 
wurde Japan von PBortugiejen aufgefunden, die dur einen Sturm von Indien aus nad) 
Kiuſchiu verjchlagen worden waren. Sie fanden freundliche Aufnahme und es entwidelte 
jih, nachdem ihnen ein Hafen geftattet worden war, ein ziemlich lebhafter Handels— 
verfehr. Es fanden fih auch Miffionare ein, und das Chriftentum fing fi an auszu— 
breiten. Dies gute Einvernehmen hatte aber feinen Beitand. inerfeit8 war es der 
Umftand, daß fich die eingedrungenen und nur geduldeten Europäer Einfluß auf die 
Landesangelegenheiten zu verichaffen fuchten, anderjeits der Sklavenhandel, der auch hier 
zu gemwalttätigem Menſchenraub führte, was die Japaner derart empörte, daß eine 
allgemeine Chriftenverfolgung ausbrad, die Fremden vertrieben und ihnen bei Todes 
jtrafe verboten wurde, das Land je wieder zu betreten. Es erfolgte nun ein volljtändiges 
Abſperrungsſyſtem gegen alles Fremde, wie e8 auch die Ehinefen von jeher beobachtet 
haben, und jo blieb es bis um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 

In Japan ftanden fich zwei Neichsoberhäupter gegenüber, der Mikado oder oberite 
Staijer, und der Schogun, welcher der Befehlshaber der Armee und der eigentliche Negent 
des Landes war. Mit diefem jchloß der amerikaniſche Admiral Perry 1854 einen Ber- 
trag ab, nad) welhem den Amerifanern drei Häfen für den Verkehr mit Japan wieder 
geöffnet wurden. Natürlid folgten nun jehr bald England, Franfreih und vor allen 
das zunächſt gelegene Rußland. Die Partei des Schogun hatte ſomit den Fremden- 
verkehr wieder eröffnet, der feinen ftetig wachſenden Fortgang nahm, und da die Japaner 
ein ſehr intelligentes und bildungsfähiges Volt find, fo begriff man den Segen diejes 
Verkehrs gar bald in allen Schichten der Bevölferung, und auch der Milado und feine 
Partei konnten ſich diefer Erkenntnis nicht verfchliegen. Dennod ftanden fie diefen Ver— 
hältniffen grollend gegenüber, aber es handelte fich nach zehn Jahren nicht jowohl mehr um 
den Fremdenverfehr oder gar um die abermalige Vertreibung der fremden, al3 vielmehr 
um den Groll gegen den Einfluß, den der Schogun damit gewonnen Hatte, und der den 
des Mikado ernitlich bedrohte. Endlich fam es zum Brucd und zum offenen Kampfe, in 
welchem der Schogun jchlieklich unterlag, und jeit 1868 ift nun der Mikado der alleinige 
Herricher des Landes. Die Fremden aber find geblieben, und reißend fchnell Hat fich der 
europäifche Kultureinfluß geltend gemacht, fo daß man fagen muß, die Japaner haben 
id) der europäischen Kultur vollftändig angeſchloſſen und geftalten die Verhältniffe ihres 
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Landes durchweg nad) dem europäiichen Vorbilde. Mit diefer Ummandlung der Ber: 
hältniffe ift auch die völlige Abgeichloffenheit des Hofes und des Herrjchers gefallen. 
Nach der urfprünglichen Religion der Japaner, dem Sinto, welcher die Naturfräfte als 
perjonifizierte Gottheiten und als deren hödjite 
die Sonne betrachtet, hat der Sonnengott bei 
feiner Wanderung auf Erden die Herrichaft in 
Japan begründet, deshalb war der Mikado der 
wirkliche Sohn des Himmels und genof göttliche 
Verehrung. Das hat aufgehört, jetzt ift er einfach 
der Kaiſer, welcher die weltlihe und geiftliche 
Macht in feiner Perfon vereinigt und mit dem 
Volke verkehrt wie jeder europäifche Fürft. Neben 
dem Sinto hat jpäter dann der Buddhismus feinen 
Einzug in Japan gehalten. Das Chriftentum 7 
hat aber troß des gänzlihen Umſchwunges bisher 
doch nur einen verhältnismäßig geringen Boden 
gewonnen, denn man fchäßt die Zahl der Chriften 
auf höchſtens 125 000, 

Die japanischen Infeln find durchweg ge— 
birgig und vul— ’ 
fanifcher Natur. Eine Unzahl ihrer Berge find erlojchene 
Vulkane, darunter der höchſte, der Fufijama, 3700 m, der 
eigentliche Charafterberg der japaniſchen Inſeln, welcher 
auch auf allen bildlichen japanischen Darftellungen wieder- 
fehrt. Doc, fehlt e8 auch nicht an tätigen Bulfanen, von 
denen der Bandijan genannt fein mag, der im achten 
Jahrhundert feinen legten Ausbruch gehabt Hatte, dann 
über ein Jahrtaufend ruhte und 1888 von neuem mit uns 
gemeiner Heftigkeit losbrach. Daß bei folder Natur des 
Landes aud die Erdbeben ſehr häufig find, liegt auf der 
Hand, und die von ihnen verurfachten VBerheerungen find oft 
recht bedeutend. Außerordentlich gefährlid für die Schiff- 
fahrt find die in den japanischen Meeren häufigen Wirbel- 
jtürme, Eyflon oder Teifun genannt, denen nicht leicht ein 
Schiff, das von ihnen erfaßt wird, zu entrinnen vermag. 

Über dreifig Breitengrade erftredt fich die Inſelkette 
Japans, deshalb ijt das Klima außerordentlich verjchieden, 
und infolgedeflen find es natürlich auch die Erzeugnifje des 
Bodens. Die Inſeln find aber in jeder Beziehung jehr ertragreih, und der rührige 
Japaner weiß den Boden in wahrhaft eritaunlicher Weile auszunugen. Gr wird jeßt 
auch größeren Nußen daraus ziehen, als früher, wo der ganze Grund und Boden Eigens 
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tum der Regierung und der Ackerbauer nur Pächter war, der nicht die Hälfte des Ertrages 
ſein nennen durfte. Auch das iſt anders geworden, denn die neue Aera in Japan hat 
dafür die Geldſteuer eingeführt. Da die Hauptnahrung der Japaner aus Reis beſteht, 
jo ift der größte Teil des Anbaus natürlich diefem Getreide gewidmet. Dem Neis zunädjt 
fteht die Zucht der Seidenraupe und in dritter Linie die Teefultur, die allerdings die 
hinefifche nicht erreicht. Indeſſen werden natürlich auch unfere Getreidearten, ſowie 
Indigo, Tabak, und al3 wichtig für den Handel Baummolle und Faferpflanzen angebaut. 
Die Biehzudt ift in Japan unbedeutend, dagegen wird die Fiſcherei fehr eifrig betrieben. 
Den Ruf, den das unbelannte Japan im Mittelalter als unfäglic reich an Gold und 
andern edlen Metallihägen genoß, ift geichmwunden, feitdem man das Land näher fennen 
gelernt hat. Nur vorzügliches Kupfer und reihlidh Antimon kommen zur Ausfuhr, 
im übrigen hat der japaniiche Bergbau 
nicht fonderlich viel zu bedeuten. 

Der Japaner, eine fleine, aber 
ftämmige Figur, dem Ehinejen fehr ähnlich, 
wie dieſer der mongoliichen Raſſe an- 
gehörend, aber dem uralaltaifhen Stamme, 
ift eine bewegliche, heitere Natur, außer: 
ordentlih gewedt und flint auffafjend. 
Die frühere Gewohnheit des Kopfjcherens 
it ſchon vielfach ganz abgefommen, nur 
die Stirn tragen die Männer meift frei 
bis auf den Borderlopf. Die Frauen 
dagegen wenden große Sorgfalt auf die 
Pflege ihres Haares, das zwar etwas 
ftarr, aber ſtark und dicht ift und nicht 
felten bis auf die Ferſen Hinunterfällt. "O0 EDEN 
Ihre Eoiffuren find fo geihmad- und — — 
tunſtvoll, daß ſich feine europäiſche Salondame derſelben zu ſchämen brauchte. Die 
Hauptmaſſe wird von einer oder mehreren Schildpattnadeln und Holzkämmen zuſammen— 
gehalten und außerdem durch eingeflochtene Streifen eines eigenartigen roten oder 
blauen Kreppgewebes verziert. Da fie ſich aber Gefiht und Hals zur Erhöhung der 
Schönheit mit einer Paita von Bleiweiß und Stärke bemalen, dazu die Lippen rot 
und die Zähne ſchwarz färben, jo macht diefe Schönheit einen mehr grotesten, als 
angenehmen Eindrud. Die Meidung ift bei beiden Gefchlechtern nahezu diefelbe und 
beiteht bei allen Ständen aus einem langen, offenen Rod aus Seide oder Baummolle, 
der von einem Gürtel mit aufgedrudten oder geitidten. Symbolen zufammengehalten 
wird, Der Rod der Frau läuft gewöhnlich in eine Schleppe aus. Inter dem Rod 
werden weite, kurze Beinfleider getragen, an den bejtrumpften oder auch nadten Füßen 
hohe Sandalen aus Holz oder Stroh. In den höheren Ständen und namentlich in den 
Städten nimmt jedoch jet auch niemand mehr Anſtoß an europäijcher Sleidung, und Die 
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vornehme Japanerin in Tolio darf ſich ungeniert nad der neuejten Parifer Mode 
Heiden. Es darf aber auch nicht unerwähnt bleiben, daß in den niederen Ständen, wo 
die Bekleidung oft mandes zu wünſchen übrig läßt, aud das Tätowieren noch in 
Gebraud; iit. 

Hier muß nun eines Volksſtammes gedacht werden, der innerhalb der Menjchen- 
raffen ganz vereinzelt daiteht und den noch kein Forſcher an eine beftimmte VBerwandtichaits- 
ftelle hat verweifen fünnen. Das find die Nino oder Ainu, welche nod auf Yello, ferner 
auf der ſibiriſchen Inſel Sadhalin und im füdlichen Kamtſchatka in einem Reſt Ieben, 
der augenscheinlich jchnell dahin ſtirbt. Man nimmt an, daß die Nino die Urbevölkerung 
der japanischen Inſeln geweſen, 
die von den eingemwanderten 
Japanern zurüdgedrängt wor— 
den ſind, ſich aber niemals mit 
ihnen vermiſcht haben. Auch 
von den im ruſſiſchen Aſien um 
ſie herum lebenden Tſchuktſchen 
und Kamtſchadalen ſind ſie 
grundverſchieden. Ihre Haut— 
farbe iſt dunkelbraun, ihre 
Figur ſtark und kräftig; dennoch 
find fie ein harmloſes Bolt, 
daß niemals Ffriegeriihe Nei— 
gungen gezeigt und von den 
eingewanderten Bollsiftämmen 
jedenjall® mühelos ihrer Site 
beraubt werden fonnte. Ihr 
ihwarzes Haar laffen fie lang 
wachſen, und im Gegenjaß zu 
allen ihren mongoliihen Nachbarn tragen fie ſehr ftarfe und lange Bärte. Lippen und 
Arme find mit blauen Tätowierungen bededt. Sie find ein wildes Jäger- und Fijcher- 
volf, das im Sommer in Strohhütten, im Winter in Erdhöhlen lebt. Daß fie einmal 
ganz Japan eingenommen haben, geht daraus hervor, daß ſich viele japanifhe Namen 
nad) der Sprachforſchung nur aus der eigenartigen Sprade der Ainos erflären laſſen. 

Die japanifchen Städte, von denen die Hauptſtadt Tofio an Umfang fait London 
gleichkommt, an Bewohnerzahl Berlin naheiteht, hat nod) fein Neijender ſchön genannt. 
Infolge der fteten Grdbebengejahr find die Häufer ſämtlich nur einftödig, vielfach aber 
von herrlichen Gärten umgeben, in deren Kultur die Japaner Meifter find. Admiral 
v. Werner jchildert die Stadt: „Tokio (früher Jeddo genannt) befigt außer einer mehr: 
jftödigen Pagode, die den Ffaiferlichen Palaft überragt, und einigen Tempeln, die auf 
Hügeln erbaut find, feine hervorragenden Punkte. Iſt man durd) die Forts gewandert, 
jo befommt man zuerjt eine Totalanficht der Stadt, d. h. man ſieht zwei bis drei Meilen 
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weit die ganze Baſis der Bucht mit einer ununterbrochenen Reihe von Häuſern bejekt, 
und ebenfo zeigt fid; dem Blid nordwärts ein unabjehbares Meer von grauen Dächern, 
das hier und dort durch Hügel, die mit Tempeln gekrönt find, oder durch Gärten, Baum— 
gruppen, terrafjierte Felder eine Abwechſelung erhält, welche das Auge angenehm berührt. 
Der auf einer Anhöhe gelegene, aus Steinen aufgeführte und von hohen Feitungswerfen 
umgebene Palaſt hält eine Meile im Umfang, und wer plötzlich unbewußt nad) Tofio 
fäme, würde ihn für eine Stadt, die übrigen Teile des Ortes aber für Vorjtädte oder 
herumliegende Dörfer anfehen.* Das Leben und Treiben darin ift aber immer groß- 
ſtädtiſch geweſen, auch ſchon zur altjapanishen Zeit. Der charakteriftiihe Tragſtuhl für 
die vornehmen Japaner iſt 
heute noch zu ſehen, und das 
öffentliche Zeben fann man in 
den Teehäufern, deren es jehr 
viele gibt, heute noch ebenjo 
beobachten, wie im früherer 
Zeit, nur iſt alles vielfad) jchon 
europäiicher geworden, aud) die 
alten Bambus- und Holzhäujer 
find zum Teil ſchon Baditein- 
bauten gewichen, mas megen 
der Feuersgefahr notwendig 
erihien; denn noch 1872 
brannten in wenigen Stunden 
zehntaujend Häuser nieder, und 
ein Jahr darauf wurde aud) 
die ganze faijerliche Balaftitadt 
in Aſche gelegt. 

Zeilmeife ganz Außer— 
ordentliches haben die Japaner 
auf den induftriellen Gebieten 
geleiftet. Ihre Geſchicklichkeit 
in diefer Hinſicht übertrifft vielfach noch die der Chineſen. Auf den verſchiedenen 
Weltausſtellungen, an denen ſich die Japaner ſeit ihrem Eintritt in den Weltverkehr 
lebhaft beteiligten, haben alle diefe Dinge die gerechte Bewunderung der Bejucher 
erregt und find vielfach auch von unjerer einheimischen Industrie als nadhahmungswerte 
Muster benugt worden. Auf dem Gebiete der Kunſtgewerbe find neben der Fabrikation 
bunter jeidener Gewebe und Worzellangegenftänden in eriter Neihe die japanijchen 
Lackwaren zu nennen, die geradezu unübertroffen daftehen. Es liegt dies allerdings 
zum großen Zeil an der Natur des Lades und der Ladjarben, die nicht wie bei uns 
aus Zujammenfegungen von Firnis, öligen Subjtanzen und andern Ingredienzien, 
fondern auf natürlichem Wege von bejtimmten Pflanzen gewonnen werden, die bei uns 
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nicht angebaut werden fünnen. Ebenſo ift e8 mit der Herftellung der oft bemunderten 
japaniſchen Bapierforten, die auch auf beftimmten Pflanzenfafern beruhen und deshalb 
bei uns nicht Hergeftellt werden fünnen. Mit Necht erfreuen ſich auch die japanifchen 
Malereien auf Porzellan, Holz, Papier und andern Stoffen eines guten Rufes, denn die 
Farbengebung ift troß der oft recht Findlichen Zeichnungen ſtets eine ungemein glänzende. 

Bon der Baukunft der Japaner ift nicht viel Nühmliches zu melden. Die Wohnungen 
find faſt jämtlicd Holzbauten, ohne Fundament. Die Haupttragebalten ruhen auf Ed- 
jteinen oder jtarfen Pfählen, die bis einen Meter hoch find, alles übrige ift aus leichtem 
Rahmwerk hergejtellt und natürlich wenig dauerhaft, und das Ganze nur für eine Familie 
berechnet. Es ijt ein niedriges, meift einftödiges, feltener zweiftödiges Gebäude mit 
ſchwerem Dach, welches in der Regel ftumpfwinflig und weit ausgreift und auf hölzernen 
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Pfoſten ruht, die eine das Haus umgebende Veranda daritellen, meift mit Stroh, in den 
Städten aber aud) mit Schindeln oder Ziegeln gededt. An den Tempeln zeigt fi) das 
Dad in der Negel nad oben geſchweift. Der Bauftil ift überall derfelbe, in Dörfern‘ 
wie in den Städten, für Arme wie für Reiche, Höchftens unterfcheidet fich der Bau durch 
die Verwendung befferen Materials. Die Zimmer find nicht durch Mauern, fondern 
auch nur durch Holzwände voneinander getrennt, die veridhiebbar find, fo daß man die 
Räume je nad) Bedürfnis beliebig vergrößern und verkleinern fann. Die Größe derfelben 
wird bejtimmt durch die vorhandenen Binfenmatten, womit der Fußboden belegt wird, 
Diefe Matten haben zwei Meter Länge und einen Meter Breite, und je nad) deren 
Anwendung fpridt man von Zimmern von drei, vier oder mehr Matten. Zur Auf- 
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bewahrung ber Geräte dienen Wandſchränkchen mit Schiebetüren und auch offene Bort— 
breiter, für die Ausfhmüdung ift eine Nifche vorhanden, in der ein Bild, eine Blumen- 
vafe u. drgl. feinen Pla findet. Sonft ift nichts weiter an dem Innern der Wohnung 
zu loben, als die äußerſt faubere Arbeit, mit der alles hHergeftellt iſt. Höchſt primitiv 
find auch die Schlafzimmer eingerichtet. Als Bettgeftell dient die Binjenmatte auf dem 
Fußboden, als Bett ein Teppich, und eine leichte Dede oder auch ein Gewand dedt den, 
Körper. Ein einfaches Holzgeitell ift für die Aufbewahrung der Kleider beftimmt, dann 
noch eine Nachtlampe, ein für den Durft bereitgeftelltes Teegefäß, und die Einrichtung 
ift fertig. Daraus folgt, daß es befondere Schlafzimmer überhaupt nicht giebt, fondern 
jedes Zimmer jederzeit diefem Zwecke dienen kann und auch wirklich dient. Stühle, 
Tifche, Betten und andere euro— 
päiſche Einrichtungen kennt man 
nicht, denn der äußerſt einfache 
und genügiame Japaner bedarf 
ihrer nicht. 
Den Zempelbauten liegt zu= | 
meift diejelbe Einfachheit zu Grunde 
wie den Wohnhäufern. Es fommen 
auch mehrgeichofjige Tempel vor, | 
bis zu vielgefchofjigen Pagoden ? 
nad chineſiſcher Art, aber alle find | 
Holzbauten. E83 wurde jchon er- 
wähnt, daß die urfprüngliche 
Religion der Japaner der Schin— 
toismus geweſen ift, in welchem 
die göttliche Verehrung der Ahnen, 
zu denen auh die Kami oder | 
Gottheiten gerechnet werden, Die — BR: 
wichtigſte Rolle fpielen. In ifren — * — —s— 
Kreis treten auch die Geiſter be— 
rühmter Feldherren, Helden und Gelehrten, und neben dieſen gibt es dann noch eine Unzahl 
niederer Götter und Geifter. Die Schintotempel jchloffen ſich ganz der Einfachheit der 
japanischen Wohnhäufer an. Erjt mit der Einführung des pradjtliebenderen Buddhismus, 
welcher im Laufe des jiebenten Jahrhunderts aus China herüber fam, wurde dann aud) 
für die Schintotempel etiwas Luxus aufgewendet. Der Buddhadienit bradjte die hölzernen, 
fteinernen und bronzenen Buddhaftatuen und die Lehre von einem glüdlichen Jenfeits in 
das Land, und die Apostel de3 Buddhismus waren Mug genug, von dem Scintodienft 
viel mit herüber zu nehmen, und fo verbreitete ji) der Buddhadienft jehr jchnell. Obwohl 
er bei der Neugeftaltung der japanischen Verhältniffe von dem gereinigten Schintodienft 
vielfach wieder verdrängt worden iſt, jo hat daS bei den friedfertigen Japanern doch 
weiter feine große Spaltung gegeben; dazu iſt der Japaner im allgemeinen zu Teichtlebig 
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und der Buddhismus an fich zu tolerant. Die Tempel des Buddha liegen meift abjeits 
von der Straße, in Heinen Hainen und haben ihre Zugänge durd; Tempeltore, zu denen 
breite, gepflafterte Wege führen, an denen bisweilen das regte Leben herrſcht, da ſich dort 
Berkaufsbuden aller Art, Teeſchenken und dergleichen etablieren. Der größere Lurus in 
den Buddhatempeln, die wie gejagt auch nur Holzbauten find, bejchränft ſich auf reiche 
metallene Verzierungen. Wenn irgend möglich, werden fie inmitten ſchöner Haine an- 
gelegt, jo dak für die Umgebung in ſorgſam gepflegten Gartenanlagen viel getan werden 
fann. Diefe Tempelgärten enthalten dann nit nur das Hauptgebäude, fondern aud) 
fleinere Zempel zur Aufnahme von Heiligen Statuen, Heiligenjchreinen mit Reliquien 
und dergleichen. In den großen 
Städten hat man ſolche Tempel— 
gärten von riefiger Ausdehnung, 
an deren Pflege unſere Zand- 
ichaftsgärtner lernen fönnen. 

Die Hauptftadt des Landes 
ift, wie oben erwähnt, Tokio. 
re —— | — a Mit ihr am derſelben Bai von 
ER a ne gung au AR E Jeddo liegt Jofohama, bis vor 

N N Turzem mod; der KHaupthajen 
ee FRE ind. u des Landes, der indeifen in 
— — u x 7 | * neuerer Zeit von Nagaſaki auf 
' Kiufchiu überflügelt worden ift. 
Der Hauptſitz der japanijchen 
Gewerbe ilt die alte Haupt— 
und Nefidenzitadt Kioto, die 
drittgrößte Stadt des Landes, 
während als zweitgrößte Ojafa 
gilt, die früher auch die be= 
deutendfte Handelsjtadt des 
Reiches war, diefe Bedeutung aber an den an derfelben Bucht liegenden und noch beſſeren 
Seehafen Kobe abgetreten hat. Auf der waldreichen Inſel Jeſſo (japaniſch Hokkaido) ift 
in neuerer Zeit der Hafen von Hafodate dem Fremdenverkehr geöffnet worden. 

Eine neue Ermwerbung jind die Hurilen, eine Inſelkette, welche von der Inſel 
Jeſſo nad der Halbinfel Kamtſchatka hinüberzieht und das Ochogfifche Meer von dem 
offenen Großen Ozean trennt. Dieſe Infelgruppe, völlig vullanifcher Natur, hat Japan 
gegen feinen Anteil an der großen Injel Sadhalin an der Hüfte von Sibirien von Ruß— 
land eingetaufcht und ift damit aud in das Gebiet des Pelzhandels eingetreten, denn 
Zobel, weiße, rote und ſchwarze Füchfe, Fiich- und Seeottern find hier noch häufig. — 
Die neuejte Errungenschaft aber ift die fruchtbare Inſel Formoſa, jett das ſüdweſt— 
lichjte Befigtum Japans, erworben infolge des fiegreichen japanischschinefiichen Krieges 
1895. Die Inſel hat einen Flächeninhalt von nahezu 35 000 qkm, hat ein faſt tropifches 
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Klima und erzeugt Neis, Tee, Tabak, Südfrüchte, Erdnüffe, Seſam u. a., au ijt der 
Bergbau auf Kohlen und Schwefel nicht unbedeutend. Die reihe Ausfuhr eritredt fich 
vornehmlich auf Tee, Neis, Zuder, Kampfer und Nutzhölzer. 


Als Übergang von Japan zum dinefiichen Neiche ift hier das Königreich Korea 
einzufchieben, welches 218000 qkm umfaßt und 10 Millionen Ginwohner zählt. E38 bildet 
eine große Halbinfel zwiihen dem Gelben und apanifchen Dleer, die fi) aus dem 
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hinefiichen Reiche weit gegen Japan vorjtredt, von China abgetrennt durch die Flüffe 
Jalufiang und Tumen. Das Land ift zum großen Teil gebirgig und erhebt ſich im 
Baillufan bis zu 2440 ın Höhe. Auf der Weit: und Südküſte münden auch mehrere 
weit hinauf fchiffbare Flüffe. E3 befinden fi in Korea zahlreiche Goldwäſchen, deren 
Ausbeutung troß des verhältnismäßig reichen Ertrages doch den Fremden überlafien 
wird, die aus Japanern, Chinejen, Amerikanern, Nuffen, Deutichen und Franzoſen bes 
ftehen; im Jahre 1890 betrug die Goldproduftion nahezu 5 Millionen Darf, 
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Die eingeborenen Koreaner find den Nordchinefen, befonders den Mandihu, am 
nädjften verwandt. Alle ihre Einrichtungen, auch die Kleidung laſſen die Einwirkung der 
Chineſen, von deren Neich ja Korea mehrere Jahrhunderte abhängig war, nicht verfennen; 
eigentümlic find nur die aus feinem Bambusrohr geflodhtenen und ſchwarz Iadierten 
Hüte mit breitem Rande. Die Beihäftigung der Koreaner ift vornehmlich Aderbau, als 
deffen Gegenftände Reis, Weizen, Gerfte, Hirfe, Buchweizen, Tabak, Baummolle, Fafer- 
pflanzen und der Papiermaulbeerbaum zu nennen find, welch letzterer das Material zur 
Erzeugung des koreanischen Papiers liefert, das in ganz Oftafien als das ftärffte und 
befte gilt. Hervorragend ift auch die Nindvieh- 
zudt, denn Nindshäute bilden einen nicht un— 
bedeutenden Ausfuhrartifel. 

Korea hatte jeine Selbftändigfeit bis in das 
fiebzehnte Jahrhundert bewahrt, erft als die 
Mandihu China überfluteten und ſich der Herr— 
ichaft diefe8 Landes bemädtigten, geriet auch 
Korea in ein Abhängigfeitsverhältnis, doch wahrte 
e3 eine gewiſſe Selbſtändigkeit infofern, als es 
feine Grenzen felbjt gegen die nächſten Nachbarn 
abiperrte. Grit als Japan infolge dhinefischer 
Übergriffe die Selbftändigfeit Koreas 1876 wieder 
ausdrüdli anerfannte, wurden ihm mehrere 
foreanifhe Häfen für den Verkehr geöffnet. 
Aber erjt durch den. japanisch=chinefiihen Krieg 
erhielt das Land 1895 feine volle Selbjtändigfeit 
zurüd. Nun famen allerdings die Ruſſen und 
mußten ſich in fürzefter Zeit einen eingreifenten 
— Einfluß zu verſchaffen, ſo daß der König von 

Roreaner. Storea, voll auf Rußlands mächtigen Schuß bauend, 

fogar den Saifertitel annahm; da aber Japan 

diefe Verhätniffe mit großer Beforgnis anfah und Nufland es doc auf einen Krieg mit 

diefem Neiche nicht wohl ankommen laſſen durfte, fam endlich 1898 ein Vertrag zwiichen 

beiden zuftande, infolgedeffen Nufland feine Beitrebungen in Korea fallen ließ und nun 
beide Staaten die Selbftändigkeit de8 Landes beftätigten. 





i Bslen. 241 


10. Das Kailerreidı China. 


Em das drittgrößte Neich der Erde, umfaßt 11081000 qkm und zählt 358 Millionen 
Einwohner; nur die Gefamtreiche der Ruſſen und Engländer übertreffen es noch an 
Ausdehnung. Es bejteht aus dem eigentlichen China, der Mandichurei und den dinefischen 
Ländern Annerajiens, nämlich der Mongolei, Dfungarei, Oftturfeftan nnd Tibet. In 
diefem Gejamtumfange wird e8 im Norden und Nordmweiten vom afiatifhen Rußland, 





Die große Mauer. 


im Südweiten und Süden von Border: und Hinterindien und im Oſten vom Großen 
Ozean umſchloſſen, der China als Südchineſiſches, Oftchinefifches und Gelbes Meer begrenzt. 
Das Südchineſiſche Meer bildet an der Küfte Chinas nur den Bufen von Tongfing, an 
deffen Eingang die 34000 qkm große, durch die Hainanftrafe vom Feſtlande getrennte 
Infel Hainan lagert. Das Dftchinefiiche Meer greift als Gelbes Meer an der Halbinjel 
Korea tief in das Land ein und bildet dann die Meerbufen von Liautung, Tſchili und 
Korea. Der ganze ungeheure Landkomplex jtellt ein riefenmäßiges Dreied vor, welches 
mit der Spibe im Innern des Grdteils liegt, während die Grundlinie der Ozean iſt. An 
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diefer Grundlinie it die füdliche Hälfte das eigentliche China, die nördliche die Mandichurei. 
Die Grenze zwifchen beiden läuft an der großen dinefischen Mauer hin, dem ebenfo großartigen 
wie feltfamen Mauerwerk, das die Chinefen wahrſcheinlich ſchon im dritten Jahrhundert vor 
Ehrifti Geburt zum Schuße gegen die Einfälle der nördlichen barbarifchen Reitervölfer er- 
bauten. Diejes koloſſale Mauerwerk, in feiner Art wohl das größte Bauwerk der Erde, läuft 
in einer Länge von 2450 km an der ganzen Mandfchurei und Mongolei hin, über Berg und 
Tal, ift mit Einfluß der anderthalb Dieter hohen Bruftwehr 16%, m Hoc, unten 8 m, 
oben 5 m did, und von einer Unzahl von Wadttürmen gekrönt. Da das gigantifche 
Bauwerk, defjen einzelne Tore noch wieder durch Ringmauern gefhüßt wurden, im Laufe 
der Zeit dennoch gegen Die 
Mongolen fo wenig wie gegen 
die Mandihu geſchützt Hat, 
welch legtere den Chinefen fogar 
ihre jetzige Herricherfamilie ge— 
geben haben, fo ift die Mauer 
vielfad Schon verfallen. 

Das eigentliche China, der 
Stern des Neiches, wird von den 
Chinefen Tſchungkwo, d. h. 
„Reich der Mitte“ genannt, 
weil diejfer Teil den Mittel- 
punft des Landes bildete, um 
den fi alles andere herum 
gruppierte. Die Chineſen glaus 
ben aud, daß fie die Ur— 
einwohner de8 Landes feien, 
während Gejchicht3- und Alter- 
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= EUER ö —  tumsforfcher fie nur für einge- 
Ediwimmende Wohnungen auf dem Stantonfluß. wandert halten;allerdings müßte 
die Einwanderung ſchon in grauer Vorzeit vor fich gegangen fein, von der fich geſchichtlich 
nicht8 mehr nachweisen läßt. Die gefhichtlichen Aufzeichnungen reichen bis 2000 v. Chr. 
zurüd, die beglaubigte Geſchichte jedoch nur bis ins neunte Jahrhundert. In das fechste 
Jahrhundert wird das Auftreten des Konfutſe oder Confucius und feines Schülers Mengtfe 
verlegt, die dem Volke feine Religionslehre brachten, welche der Eigenart desjelben völlig 
angepaßt war und deshalb jchnelle Verbreitung fand; mit der Perſon des Verkünders 
wurde nad feinem Tode und wird noch jet ein förmlicher Heiligenfultus getrieben. Im 
eriten Jahrhundert nad) Chr. Geb. kam der Buddhismus aus Indien nad) China, fand in Tibet 
einen Mittelpunkt und erwarb von dort aus viele Anhänger. Im Haß gegen die Heinen 
Chriſtengemeinden, welche ſich infolge des eifrigen Wirkens katholiſcher und aud) proteftan- 
tifcher Miffionare gebildet haben, wie gegen die Chriften überhaupt, ſcheinen alle Religions- 
richtungen der Chinefen einig zu fein, wie die neuejten Vorgänge in China gezeigt haben, 
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Ehina ift zweifellos eine jener urjprünglichen Hulturftätten, auf deren Boden fich 
ein intelligentes Bolt von Stufe zu Stufe eigenartig entwidelte, wie wir die auch in 
dem alten Mefopotamien und Ägypten fehen. Es ift wohl begreiflich, daß die Chinefen, 
welche jchon feit Jahrhunderten, bevor in Europa nur jemand daran dachte, Porzellan, 





Ehinefe. 


Schießpulver, Papier, Buchdruck u. a. fannten, mit 
Veradtung auf die andern barbarifchen Bölfer 
herabjahen, die fie nicht für wert erachteten, an ihrer 
Kultur teilzunehmen. Es iſt begreiflih, daß fie fid) 
infolgedeffen völlig abichloffen und den Fremden den 
Eintritt in ihr Land vermehrten; aber es ift ander- 
feit8 auch begreiflih, dak fie nun von den Kultur— 
fortfchritten anderer Bölfer nichts kennen Ternten 
und gegenfeitiger Austaufh der Errungenschaften, 
auf dem allein die mahre fortichreitende Ent: 
widelung beruht, nicht ftattfinden fonnte. Daraus 
aber erklärt fich der Feinliche Zug, der durch die 
chineſiſche Kul— 
tur und das 
ganze chineſiſche 
Weſen geht, trotz 
einzelner Zwei— 
ge, deren Voll— 


kommenheit noch kein anderes Volk der Erde erreicht 
hat, wie z. B. in der Herſtellung von Emaille, 
Porzellan und Lackwaren. 

China iſt das am reichſten bevölkerte Land der 
Erde, die Verteilung der Bevölferung iſt aber ſehr 
ungleih. Das liegt an der ungeheuren Ausdehnung 
des Landes, das nicht überall die gleichen Mittel 
zum Unterhalt bietet. So drängt ſich alles in den 
überwiegend fruchtbaren Teilen zufammen, und das 
hat Hier eine Übervölferung erzeugt, die zu maſſen— 
after Auswanderung führen mußte, und Chinejen 
bilden nun, wie wir ſchon kennen gelernt haben, in 
manchen andern Ländern eine fompalte Maſſe der 
Bevölferung und haben bei ihrer angeborenen Be— 





Frauen in China. 


triebfamleit, verbunden mit der größten Anfpruchslofigkeit, auch fait überall die einträg- 
lichſten Tätigkeiten in ihren Händen. Haben fie genug erworben, dann fehren fie in ihr 
Baterland zurüd, denn hier zu fterben, ericheint dem Chineſen als eine unabmeisliche 
Pflicht. Dieſe libervölferung, die vielfach feinen Raum zu Wohnungen läßt, hat es mit 
fi gebradht, daß im den übervölferten Städten an den großen Flüffen, wie 5.8. in 
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Kanton, auf Kähnen oder Flößen bleibende Wohnungen errichtet werden, mit denen man 
ja aud) den Plab des Wohnfiges beliebig verändern kann. 

Der Chineje trägt über einem Hemd aus Seide, Baummolle oder Leinen meite 
Beinkleider und einen langen Nod, von einem Gürtel zufammengehalten, in welchem er 
Fächer, Tabafsbeutel und andere Heine Gebrauchsgegenitände mit fich trägt. Darüber 
hängt eine fadartige, weitärmelige Jade. Auf dem Kopfe wird im Sommer ein leichter 
Hut aus Neisftroh, im Winter eine fegeljürmige Kappe aus Samt oder Seide getragen, 
an den Füßen Schuhe mit jehr diden Sohlen aus Pappe, die mit Leder überzogen find. 
In ihrem Anzuge bevorzugen die Männer die blaue Farbe, die Frauen tragen meift 
grün oder rofarot. Die Männer feheren ihr Haar bi auf einen Büfchel auf dem Scheitel, 
der zu einem Zopf geflochten wird, auf den der Chinefe einen außerordentlihen Wert 
legt, denn den Zopf verlieren heißt der Ehre verluftig gehen. Die Frauen tragen das 
Haar bis zu ihrer Verheiratung loſe herabhängend, nad der Hochzeit wird es zu allen 
möglichen fünftlihen Frifuren geformt. Bei den Frauen der höheren Kreiſe fpielen Put 
und Luxus eine große Rolle. Eine abicheuliche Sitte oder vielmehr Unfitte ift die Ver— 
ftümmelung der Füße bei den Frauen. Sie wird dadurch herbeigeführt, daß ſchon den 
Kindern in frühefter Jugend die Füße mit Bandagen feſt eingefchnürt werden, was dann 
unausgeſetzt weiter gejchieht, biß der Fuß an der allgemeinen Körperentwidelung über- 
haupt feinen Anteil mehr nimmt. Die Unfitte verliert fih auch ſchon in graue Vorzeit, 
ift aber gegenwärtig, nad; der mannigfahen Berührung mit den Europäern, im Ab— 
nehmen begriffen. 

Das Haus des Chinefen ift nie über ein Stockwerk hoch und enthält nur Meine 
immer, deren mit Papierſcheiben verfehene Fenfter von der Straße abgewendet find 
und nad einem Hofe oder Garten hinausgehen. An Bentilation denft niemand, und 
dies macht, verbunden mit großer Unſauberkeit, das Haus der Chineſen niederen Standes 
nicht gerade zu einem angenehmen Aufenthalt. In den höheren Ständen fällt die 
Unreinlichkeit natürlid” mehr oder meniger fort, aber von bequemer Einricdytung nad) 
europäifchen Begriffen ift auch da feine Rede. Gemeinſchaftlich ift allen Häufern das 
wenig geneigte Dach mit ausgejchweiften und aufgebogenen Nändern. Im nördlichen 
China find die Käufer mit unterirdifchen Ofen verfehen, von denen die Wärme durd) 
Nöhren nad) den Zimmern geleitet wird. Die Unanſehnlichkeit der Häufer bedingt aud) 
den wenig Schönen Eindrud, den die chineſiſchen Städte auf den Beichauer maden. 
Davon ijt jelbft die Hauptftadt Peking nicht ausgenommen, jo daß fie von einem Neifenden 
wohl nicht mit Unrecht das größte Dorf Chinas genannt worden iſt. In der Mitte der 
Hauptſtraßen führt eine Chaufjee entlang, auf der zur Not gerade zwei Wagen neben 
einander Pla haben fünnten. Zwiſchen diefem Wege und den zahllofen Läden zu beiden 
Seiten der Strafe it der Naum aber derart mit Buden, Zelten und Verkaufsftänden 
befeßt, daß nur nod) ein Schmaler Fußweg übrig bleibt. Daß in den Straßen fortgefeht 
ein fehr reges Leben herrſcht, ift bei der Fülle der Bevölkerung der chinefiichen Städte 
nicht anders zu erwarten. Peking ift zwar reich an Gärten, jelbft die Armeren haben 
ihr Gärtlein, und „wo man“, jagt Obrutſchew, „Baum und Blumen fieht, da hofft man 
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auf bejfere Luft. Kaum betritt man jedoch die Straßen desjenigen Teiles der Stadt, 
welcher als Chinejenftadt bezeichnet wird, jo fühlt man fi) wie in die Hölle aller Höllen 
verjegt. Wollen von Staub Hüllen uns ein. Die Miasmen zahllofer Kloalen dringen 
in die Lungen und ein Gejchrei in die Ohren, als wäre in der Stadt ein ungeheures 
Unglüd geſchehen. 68 ift aber nichts weiter als der alltägliche Strafenlärm, der überall 
in chineſiſchen Städten herrſcht. Staub, Geftanf und Gejchrei gehören in jede hinefische 
Stadt, und Peling leiſtet darin Unglaubliches.“ 


Sul 





Etrabenfzenen in China. 


Der andere Teil Pekings ift die Tatarenjtadt, und in ihrem Mittelpunfte liegt die 
faiferlihe Stadt, der deufbar ausgedeintefte Fürftenhof, deſſen innerfter Teil von der 
verbotenen Stadt gebildet wird, die viele Seen, Gärten, Tempel und Paläfte enthält. 
Diefen innerften Teil, welcher von einer hohen Mauer von rötlihem Granit umgeben ift, 
zu betreten, ift bei Todesftrafe verboten. Nur ganz Nuserwählte werden an bejtimmten 
Tagen zugelaffen. Wenn aber der Kaiſer jelbjt einmal feinen verfchloffenen Aufenthalt 
au verlafjen beabjichtigt, dann wird das vorher befannt gemacht, damit männiglich ich 
in die Häufer zurüdziehen fann, denn den „Sohn des Himmels“ darf fein profanes Auge 
erbliden. Die Tatarenftadt zeichnet fi) aber aud) vor der Chinefenjtadt durch mannig— 
fache Bauten aus, die den chineſiſchen Bauftil zur Anſchauung bringen. Und hier find es in 
erjter Reihe wieder die Tempelbauten des Buddhismus, die durd) forafältige und luxuriöſe 
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Ausführung hervorragen. Schon im Tempelhofe fallen rieſige Leuchter und andere, zum 
Ritus gehörende Gegenſtände aus kunſtvoll bearbeiteter Bronze auf; das Innere enthält 
außer ähnlichen Geräten auch Bildniſſe von heiligen Männern und die Weihgeſchenke. 
Auch die Umgebung von Peling hat mancherlei bemerkenswerte Gebäude aufzuweiſen, 
die Löniglichen Sommerpaläfte, Tempel, Bagoden u. a. m. liberall und an allen tritt 
jedoch mehr oder weniger der Hang zum Sonderbaren hervor, der das ganze chineſiſche 
Wefen auszeichnet. 

Diefer Zug zum Sonderbaren madjt fi) aud im täglichen Leben der Chinejen be= 
merklich, jelbft bei Tiiche. Wenn es auch übertrieben ift, daß die Chinefen im allgemeinen 





Zempelbof in Peling. 


Hunde, Ratten, Eidechſen, Schlangen und anderes verpönte Getier verzehren, fo fann 
doch nicht beftritten werden, daß dergleichen Speifen mwirflid vorfommen, aber doch nur 
in ganz armen Berhältniffen. „Dem ärmeren Chinejfen bieten ambulante Garküchen oder 
billige Reftaurants für wenig Geld ein beicheidenes Mittagsmahl. Etwa fünfzehn Pfennige 
nad) unferem Gelde genügen, um feinen Hunger zu ftillen, denn felbft für die Meinfte 
Münze erhält man ſchon etwas Geniehbares. Gin Käſch, etwa ein halber Pfennig, gibt 
bereit8 das Anrecht auf ein Stüd Birne, ein Dutzend Melonenkerne, eine halbe Apfelfine 
u. dgl. Und die Straße wimmelt von leinhändlern, die ihren minimalen Geldbefik in 
Nahrungsmitteln angelegt haben, die fie nun wieder in befcheidenen Dofen bei noch be= 
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jcheidenerem Gewinn an die Hungrigen losſchlagen. Für die befigende Klaſſe öffnen ic) 
Reftaurants, die zuweilen fehr reich ausgeftattet, nichtsdeſtoweniger aber meist recht ſchmutzig 
find, fo daß das Innere diefer Häufer im Gegenfaß zu ihren Firmen fteht, deren Be- 
zeihnung nicht prahleriih und volltönend genug gewählt werden fann. Die Familien 
nehmen, wie bei uns, die gemeinfchaftlide Mahlzeit zu Haufe ein.“ Gin größeres 
chinefiiches Diner ift unter allen Umftänden eine höchſt methodische Sache, es find auch 
itet8 nur Männer daran beteiligt, 
Frauen prinzipiell ausgejchloffen. 
Die Speifen, zumeift Pflanzen 
ftoffe, werden in Meinen Näpfchen 
aufgetragen und mitteljt eines 
Paares von Eßſtäbchen gegejien. 
Diejes Vorziehen der Pflanzen- 
foft macht e8 erflärlich, daß die 
Hauptbefchäftigung des Chineſen 
der Aderbau if. Voran fteht 
auch hier wieder der Reis, in 
großen Mengen werden aber aud) 
Weizen, Hirfe, Gerfte, Bohnen, 
Grbjen, ferner Obft, Trauben, —— 
Schwämme und vor allen Dinge > PS TEE 
Tee angebaut, endlich auch Maul— 
beerbäume für die Seideninduitrie. 
Bom Neis werden zwei Sorten 
fultiviert, der Berg- und der 
Sumpfreis, leßterer wird bevor— 
zugt, weil er einen weit größeren 
Ertrag liefert, obwohl fein An— 
bau, entweder direft in Sümpfen 
oder in Anlagen, die der fteten BEE 
Beriefelung bedürfen, nicht wenig — "N san 
Mühe macht. Wo irgend mögihd 
in China, da wird der Teeſtrauch 
fultiviert, der am beiten zwijchen dem 27. und 33. Grade nördl. Br. in Gegenden gedeiht, 
wo auf Starke Regenfälle heiteres, mit erhöhter Temperatur verbundenes Wetter folgt. Der 
echte chineſiſche Tee wird nur von den eben entiproffenen jüngften Blättern gewonnen. Wenn 
das Wetter günftig ift, jo fönnen fchon im März die Spiten neu aufgefchoffener Zweige 
beflüdt werden. Dies iit eine jehr fchwierige Operation, die nur den erfahrenten Frauen 
anvertraut wird. Es fommt nämlid; darauf an, nur die oberjten drei Blättchen der 
neuen Zweige abzunehmen und zwar fo, daß das zwiichen dem dritten Blatt und dem 
Aſt hervorfeimende Auge, aus welchem ſich der nächſte Sproß entwideln muß, nicht ver— 
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legt wird. Diefe erften Blätter geben den bejten Tee, denn fie bejiken das feinfte Aroma. 
Das oberste, noch unentfaltete, filbernbehaarte Blättchen ergibt die Peloeblume, da3 
zweite fchon entfaltete den Pekoe und das dritte, ſchon noch etwas ältere den Souchong. 
Bei dem allmählich ftärker werdenden Blattſchuß nimmt man aud) das tiefer ftehende 
vierte und fünfte Blatt, welche größer und zäher geworden find und den Congou liefern. 
Noch ältere Blätter follen eigentlich nicht gepflüdt, fondern weggeworfen werden. Nicht!» 
deftoweniger werden auch diefe noch oft gepflüdt und mad) Europa verjdidt, wo 
fie ein billiges Material liefern, die bejferen Teejorten zu vermifchen und zu verſchlechtern, 
denn es find ja immer noc echte Teeblätter, rangieren alfo nicht unter die Kategorie 
der verfälichten Nahrungsmittel. 
Baumwolle wird nit für 
die Ausfuhr gebaut, fondern nur 
für die Benußung im eigenen 
Lande. Defto umfangreicher iſt 
die Gewinnung der Seide, nädjt 
der Teefultur die Hauptbejchäjti- 
gung der Chineſen. Schanghai und 
Kanton find die Zentralpunfte des 
Seidenhandels. Die Gewinnung 
der Seide ift vornehmlich Die 
Tätigleit des Heinen Landbetriebes; 
die Sorge für die Maulbeerbäume 
und die Pflege der Raupe, der die 
größte Sorgfalt zugemwendet wird, 
gibt taufenden von Familien auf 
feinen Landgütern lohnende Be— 
ihäftigung. Der Mann beforgt die 
Bäume, Frauen und Töchter 
fammeln die Eier, behüten deren Auskommen, ernähren und pflegen die Naupen und fpinnen 
ichließlich die Cocons ab. Neben der Zucht der Seidenraupe werden die Mädchen vornehmlic) 
auch zum Weben kunſtvoller Seidenarbeiten angeleitet, in denen fie e8 den männlichen 
Ceidenwebern häufig zuvortun. Die Zucht der Seidenraupe und die Gewinnung der 
Seide ift in China ein alter Kulturzweig, nad) dhinefishen Erzählungen foll diefe Kunſt 
eine Saiferin Silinghi bereit 2700 Jahre v. Chr. Geb. erfunden haben, und von ihr 
foll diefelbe fait ganz in weibliche Hände übergegangen fein. Die Seide wurde Hof- 
fleidung und eine Auszeichnung der VBornehmen, was durch eine eingeführte Kleiderordnung 
noch mehr in Gebraud fam. Wie der Aderbau durch die Furche, welche der Kaiſer 
jährlich mit eigener Hand 309, zur ehrenvollen Bejchäftigung wurde, fo wurde auch die 
Seidenfultur dur die Teilnahme der Faiferlichen Frauen im ganzen Lande verbreitet. 
Die „ferifhen“ Kaufleute, die Seidenhändler der alten Welt, unter denen die Bewohner 
tes nördlichen China zu verftehen find, wiewohl der Name fpäter auch auf andere am 
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Seidenhandel teilnehmende Stämme übertragen wurde, durchzogen mit diefen Seidenzeugen 
faft die ganze Breite Aſiens. Man rechnete für die Neife der Karawane vom dinefischen 
Meere bis an die fyrifche Küfte 243 Tage. Hier fei nur noch an die allbefannte Sage 
erinnert, daß heimlehrende Mönche die Eier des Seidenwurmes in ihren hohlen Wander: 
ftäben nad; Europa gebradt und auf dieje Weife die Seidenfultur auch hierher verpflanzt 
haben follen. 

Der Chineſe ift ein befonderer Liebhaber von NReizmttieln und benußt als folche 
Zabaf und Opium, Lebteres ift der eingedidte Saft aus ten Kapfeln der Mohnpflanze, 
die zwar aud in China viel gebaut wird, hauptjädlid; fommt das Opium aber aus 
Indien, von woher jährlich bis weit über zweihundert Millionen Mark an Ware nad) China 
eingeführt wird, ein Monopol 
der englifchen Regierung. Der 
Genuß des Opiums in der Form 
des Rauchens ift in China all» 
gemein verbreitet, man frönt 
demjelben nicht allein im eigenen 
Haufe, fondern fogar in eigens 
dazu eingerichteten Wirtſchaften. 
Auf die Pfeife wird ein kleines, 
höchſtens erbſengroßes Stückchen 
Opium gelegt und angezündet, 
nachdem der Raucher ſich hin— 
gelegt hat, und nun zieht er den 
Rauch langſam ein. Bald verfällt 
er in einen Halbſchlaf, in welchem 
die Phantaſie rege wird und ihm 
allerlei köſtliche Gebilde vor— 
zaubert. Die Folgen des Opium— 
rauchens ſind aber eine darauf 
folgende große Erſchlaffung des —— 
Körpers, allgemeine Abmagerung und ſchließlich Geiſteszerrüttung. 

Die Chineſen ſind ein intelligentes, hochbegabtes Volk, von klarem, ſcharfem 
Verſtande, nüchtern, praftifch, gute Rechner und vorzügliche Kaufleute in jeder Art von 
Geſchäften. Lefen und Schreiben ift troß der Schwierigkeit der Schrift, die nicht mit 
Feder und Zinte, fondern mit Pinfel und Tuſche ausgeführt wird, fait jedermann 
‚geläufig. Der Schulunterricht liegt zumeift in Privathänden und ift fehr billig, da die 
Schulen ſtark bejucht werden. Nur für den Höheren Unterricht, für Perfonen, welche die 
Staatsprüfungen ablegen wollen, find auch ftaatlich eingerichtete Schulen vorhanden. 
Wer fi diefen Prüfungen unterwirft und in den Staatsdienjt treten will, dem fteht in 
China jede Stellung offen. Hier entjcheidet nicht Rang oder Herkommen, fondern einzig 
das, was der Mann kann und weiß. Zu der leten großen Prüfung melden fich bis— 
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weilen fechstaufend Perfonen, von denen jedod nur 270 das Zeugnis als „Staatsperfon” 
erhalten und damit für jeden Staatsdienft befähigt erflärt werden; aber aud) die andern 
erfreuen fich nad) diefer beftandenen Prüfung allgemeiner hoher Achtung. — 

Unter den Nebenländern des chineſiſchen Neiches steht in erfter Reihe die 
Mandſchurei, welche dem Reiche feine gegenwärtige Herrfcherdynaftie gegeben hat, ohne 
daß damit irgend melde Ummandlungen im Lande ftattgefunden hätten. Hier müſſen 
wir, um dies zu erflären, ein wenig zurüdgreifen. China rechnet feine hiſtoriſche Zeit 
bis zu Konfutfe, dem Stifter der Neligion, alfo bis in das jechste Jahrhundert vor 
Ehr. Geb. zurüd und nennt als damalige Beherricher des Landes die Tihou-Dynaftie, 

— welche von den Tſchin im Jahre 221 abgelöſt 

— — wurde, deren erſter Kaiſer die gewaltige Einheit 
. des Neiches begründete. Er war aud der Er- 

bauer der großen Mauer gegen die Einfälle 

der Barbaren. Nur wenige Herricher werden 

von feinen Nadjfolgern nod genannt, dann 

folgte die Han=-Dynaftie, welche über vierhundert 

Jahre den chineſiſchen Thron inne Hatte. Die 

bedeutendfte der nun in buntem Wechſel auf- 

einander folgenden Dynaftien war die der 

Tang-Kaiſer, die bis zu Anfang des zehnten 

Jahrhunderts nad) Chr. Geb. regierten. Im 

zwölften Jahrhundert wurde dann durd die 

Mongolen unter Dihingishan der Selbit: 

ftändigfeit des chinefiichen Neiches ein Ende 

gemacht, deifen Sohn Kublaichan jenes glänzende 
Mongolenreih mit der Hauptitadt Beling 

aründete, welches feinen Auf bis nad) Europa 

— verbreitete und im Mittelalter zu den Er— 
— — zählungen jenes fabelhaft reichen Landes 
„Chatai“ Veranlaſſung gab, das zu finden ja Chriſtoph Kolumbus auszog, der es für 
identifch mit Indien hielt. Das Mongolenreich erhielt -fid) aber nur Hundert Jahre, die 
Chinefen erhoben fi) unter den ſchwachen Nachfolgern der Begründer mit Erfolg und 
wurden unter der Ming Dynaftie im vierzehnten Jahrhundert wieder felbjtändig. Sie hat 
dreihundert Jahre regiert und wurde im jiebzehnten Jahrhundert von der Mandſchu-Dynaſtie 
abgelöft. Die Mandihu waren fein fremdes Volk, fondern ein chinefiischer Stamm, der 
von den Mongolen nad) dem Nordoften zurüdgedrängt und im Laufe der Jahrhunderte 
zu neuer Kraft erftarft war. Die Mandſchu traten nit als IUnterdrüder auf, ſondern 
fchonten alle Einrichtungen des Neiches, nahmen dinefishe Sitte und Kultur an und 
zwangen den Chineſen nur ihren glatt gejchorenen Kopf und den Zopf auf. 

Die Mandichurei ift das Gebiet des Amurftromes, der die Nordoftgrenze gegen 
Eibirien bildet, fo daß die Landjchaften am linken Ufer des Stromes ruffiih, am rechten 
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hinefifch find. Hier wohnen nun aud) durchweg Chinejen, denn der eigentliche Mandſchu— 
ftamm ift über das ganze große Reich zerjtreut. Die Mandichu find, wie aus ihrer ab— 
weichenden Sprache hervorgeht, unzweifelhaft tungufiiher Abkunft, ein rauher, aber ehr— 
liher und tapferer Vollsſtamm, der als friegstüdhtig in höherem Anſehen jteht, als der 
chineſiſche; beſonders gerühmt wird ihre Neiterei. Die in der Mandichurei ſitzen geblies 
benen Mandichu find nur in den füdlihen Teilen Aderbauer, in den nördlichen find fie 
nomadifierende Hirten, Jäger und Fiicher. Die fehhaften Mandſchu unterfcheiden fic) 
wenig von den Chinefen; fie betrachten Schinjang als die Hauptjtadt des Landes. 

Weſtlich an die Mande — — en 
ichurei ftößt die Mongolei, 
deren größter Teil von der ge: | 
jürdteten, aus Geröllfteinen 
und Flugfand zufammengejeßten 
Wüfte Gobi, chineſiſch Schamo, 
eingenommen wird. Die das 
Sand bewohnenden Mongolen 
teilen fi in die beiden Haupt— 
ftämme der Schara= und Chalcha— 
Mongolen, beide nomadijierende we — 
Reitervölker, welche treffliche — ——— — — RT an = 
Pferde züchten; ihr Reichtum bes 29 6 * AI — 
ſteht aber vornehmlich in Schaf— 
und Kamelherden. Ihre backofen— 
förmigen Hütten oder offenen Zelte 
(Jurten) ind bald abgebrochen und 
wieder aufgebaut, wenn an einem 
Plate die Weide für die Herden 
zu Ende geht und ein neuer auf- 
geſucht werden muß. Selbſt die 
Bewohner des Hauptortes Urga 
an der Xola, im Gebiet der 
Chalcha gelegen, find zum Teil 
in Zelten wohnende Nomaden. Hier hat der Oberpriefter der buddhiftifchen Mongolen 
feinen Siß; außerdem ift aber Urga aud der Stapelplaß für den ganzen Binnenhandel 
mit Rußland, der dann von der Doppelgrenzitadt Maimatichin auf der hinefifchen und 
Kiachta auf der ruſſiſchen Seite, feinen Ausgang nimmt. | 

Diejes weit ausgedehnte Mongolengebiet, welches für fi allein auf 3540 000 qkm 
veranſchlagt wird, bildet für das dhinefifche Neich die fogenannte äußere Mongolei und 
darf nicht verwechjelt werden mit der inneren Mongolei, wie der norditliche Teil des 
eigentlichen China genannt wird, in welden das Gelbe Meer mit den Meerbujen von 
Tſchili und Liautung tief einjchneidet. Hier, am Eingang des Gol’:s von Tichili und 
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nicht in der äußeren Mongolei, iſt das in neuerer Zeit ſo viel genannte Port Arthur 
gelegen, das der Vizekönig Lihungtſchang mit ungeheuren Koſten zu einem Kriegshafen 
erſter Klaſſe ausbaute und den Ruſſen frei gab, welche den für die oſtaſiatiſchen Gewäſſer 
ſo wichtigen Platz, deſſen Hafen ſtets eisfrei iſt und durch zwölf großartige Küſtenwerke 
verteidigt wird, im Jahre 1897 auf fünfundzwanzig Jahre gepachtet haben. 
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Anſicht von Urga. 


Jenſeits des Großen Altai, deſſen ſeltener Erzreichtum auch jenſeits der chineſiſchen 
Grenze für Rußland wichtig geworden iſt, ‚ſetzt ſich die Mongolei nad) Weiten in die 
Dfungarei fort. Die Djungaren, ein Zweig der Mongolen, haben hier einmal ein 
Neid) gebildet, welches jid) über Turfeftan und Tibet erjtredte, dem aber in der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts von den Chinefen ein Ende gemacht wurde. Die Dfungarei 
ift feit Jahrhunderten ftets die Durchgangsſtraße der Völker vom inneren Hochaſien nad) 
den weſtlichen Tiefländern und Europa geweſen, und ift noch jett die wichtigfte Verfehrs- 
ftraße in diefer Richtung, die auch mit chineſiſchen Anfiedlern befegt ift und von ſtarken 
Posten bewacht und gededt wird. 
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Oftturfeftan endlich und der größte Teil von Tibet bilden den dinefischen Anteil 
an Sentralafien und find ſchon in einem früheren Kapitel (S. 180) beſprochen worden. 
Bon Tibet ift noch nachzutragen, daß es faft nur in der Nähe feiner Südgrenze, welche 
durch das Himalajagebirge gezogen ift, bewohnt wird, da die nördlichen Bezirke als 
Wüſte mit einem fürdterlichen Klima fo gut wie ganz unbewohnbar find. In dem bes 
wohnbaren Teile liegt, wie dort ſchon erwähnt, die Hauptitadt Lhaffa, der unnahbare 
Sig des Dalailama, deſſen Hlofter Labhrang nicht allein der Mittelpunkt der Stadt, 
fondern auch als das Zentrum des gefamten Buddhismus zu betrachten iſt. Abgejehen 
davon, daß Lhaſſa ein wichtiger Handeläpoften für ganz Oftafien ift, wird es auch ftet3 
von buddhiftiichen Pilgern belebt. Infolge der gänzlichen Abfperrung gegen alles Fremde 
und der außerordentlichen Hinderniffe, welche die Natur TibetS dem Neifenden entgegen 
jtellt, weiß man von dem merkwürdigen Lande fonft herzlich wenig. 

E3 muß der Seit überlafien bleiben, ob das bewohnte Tibet mit feinem Mönchs— 
und Stlofterwejen aud) einmal gezwungen werden wird, fich für die Fremden zu öffnen, 
wie ja das chineſiſche Reich im allgemeinen dazu gezwungen worden ift. Die zopftragenden 
Söhne des himmlischen Reiches der Mitte waren zu der Erkenntnis gelommen, daß nicht 
dem Stärkiten, fondern dem Slügiten die Herrfchaft gebührt, und da fie fid) ſelbſt an 
Klugheit Hoch über allen Völkern ftehend meinten, fo betrachteten fie alle als ihre Vaſallen, 
und in der Tat hat in den mannigiachen Verhandlungen über Handelsverbindungen mit 
Europa die große Schlauheit der Chinefen mehrmals den Sieg davon getragen. Die 
engliichen Kanonen haben dann endlich den Beginn der Eröffnung des Landes defvetiert, 
die Chinefen alle Bedingungen, unter denen die Öffnung einer Anzahl Häfen für den 
Berkehr mit den Europäern obenan ftand, bewilligt. 


Deuticd- Asien. 


An diefem Wettbewerb um den Verkehr mit China Hat fi) auch Deutjchland 
beteiligt, da8 in neuerer Zeit ja aud als See- und Kolonialmacht mit allen Kräften 
in die Höhe ftrebt. Es hatte ſchon lange das Bedürfnis, feiner ftetig wachſenden Induſtrie 
neue Abſatzgebiete zu erjchließen, und daher, da in China eine Gründung von Kolonien 
in der Art, wie die in Airifa und Ozeanien, nicht wohl möglid war, ein wohlberechtigtes 
Intereſſe daran, einen ähnlichen Stützpunkt zu finden, wie andere Mächte lange ſchon in 
China gefuht und gefunden hatten. Wie für diefe, jo fam e8 aud für das Deutiche 
Reich darauf an, einen Seehafen zu erwerben, der als ein folcher feſter Stützpunkt für 
die deutſche Marine und als Eingangstor zu dem dinefiihen Markte dienen konnte. 
Tientſin am Beihofluffe und Hangtſchou am Janktjefiang, wo aud) die deutichen Schiffe 
Zutritt gefunden Hatten, eigneten fich nicht fonderlich für die Gründung eines Seehafens, 
und fo warf man denn die Mugen auf die Bucht von Kiautſchau am Gelben Meer 
und begann 1897 die Verhandlungen deswegen mit allem Nahdrud zu betreiben. Das 
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hätte nad der Gewohnheit der Chinefen, derartige Verhandlungen mit den Fremden 
durch taufenderlei Winkelzüge in die Länge zu ziehen, Jahre dauern können, ehe man 
zum Biel fam. Da follte aber ein trauriges Ereignis der Sade eine raſche und ent— 
fcheidende Wendung geben: Chinefische Fanatifer hatten in ihrem Chriftenhaß mehrere 
deutfche Miſſionare ermordet, und nun forderte der deutjche Kaifer nicht allein Die 
jtrengite Beftrafung der Übeltäter, jondern er ergriff auch die Gelegenheit, um Die 
ſchwebenden Verhandlungen mit aller Energie zu einem fchnellen Ende zu führen. 

Die in den chineſiſchen Gewäſſern befindliche Kreuzerdivifion erhielt Befehl, jofort 
die Bai von Kiautſchau als Bürgihaft für die deutfchen Forderungen zu befegen. Dies 
geſchah ohne alles Blutvergiehen, und nun regelten ji die Sühneforderungen des deutfchen 
Kaijers auch in Peking jchnell. Der Hauptpunkt war die Überlaffung des Gebietes von 
Kiautſchau in Form eines Pachtvertrages, der im Eingang etwa folgenden Wortlaut hat: 
„Die kaiſerliche Hinefische Regierung, um den berechtigten Wunſch der deutjchen Regierung 
zu erfüllen, ebenjo wie andere Mächte in den oftafiatifchen Gewäſſern einen Punkt zu 
befigen, wo deutſche Schiffe ausgebeffert und ausgerüftet, die Materialien und Vorräte 
dafür niedergelegt, ſowie fonjtige zugehörige Einrichtungen getroffen werden können, 
überläßt der deutjchen Negierung pachtweije vorläufig auf neunundneungig Jahre das auf 
beiden Seiten de8 Eingangs der Bai von Kiautſchau in Süd-Schantung belegene, weiter 
unten näher beitimmte Gebiet dergeitalt, daß es der deutichen Regierung frei fteht, 
innerhalb diefes Gebietes alle nötigen Baulichkeiten und Anlagen zu errichten und die zu 
deren Schuße erjorderlihen Maßnahmen zu treffen. Außerdem verpflichtet fich die 
chinefifche Regierung, in einer Zone von 50 kn im Umfreife rings um die Bucht feine 
Maßnahmen oder Anordnungen ohne Zuftimmung der deutſchen Regierung zu treffen 
und insbefondere einer etiwa notwendig werdenden Regulierung der Wafferläufe feine 
Hinderniffe entgegen zu ſetzen.“ 

Das Deutihe Neich erhielt damit aljo das Hoheitsrecht über das Pachtgebict, 
außerdem mußte die dinefiiche Negierung den Bau einer Eifenbahn in die überaus reichen 
Stohlengebiete der Provinz Schantung und deren Ausbeutung durch deutfche Unternehmer 
geliatten, wie auch der Gifenbahngejellichaft mindeftens ebenfo günftige Bedingungen 
gewährt werden follten, wie andern europäiſch-chineſiſchen Gefellichaften. 

Die Grenzen des Pachtgebietes umfaflen die ganze Bucht von Kiautſchau mit den 
Inſeln und außerdem an den Seiten nod) joviel Land, wie e8 deuticherfeit3 aus militärischen 
Rüdjichten für nötig erachtet wurde. Im Often der Bucht erheben fich die bis 1000 m 
emporftrebenden Granitberge des Laufchangebirges, im Norden und Weften ift Ebene, 
aus der fi nur einzelne Berge erheben, im Süden wird fie von einer ſchmalen Landzunge 
mit etwa 200 m hohen Hügeln umſchloſſen. Das Klima entſpricht etwa dem des nörd— 
lichen Italiens und iſt auch für Deutſche geſund, und was die Hauptſache iſt: die Bucht 
gewährt auch den größten Seeſchiffen ungehinderten Zugang und friert im Winter niemals 
zu. Die Bedeutung Kiautſchaus für den Handel war von den Chineſen ſchon längſt 
erkannt worden, daher auch ihre Zögerung, dasſelbe in fremde Hände zu geben, und es 
fann nur eine Frage der Zeit ſein, daß Kiautſchau der Hauptſtapelplatz des Handels nicht 
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uur für die fo überaus ertragreiche Provinz Schantung, ſondern für die ſüdlichen chineſiſchen 
Provinzen überhaupt fein wird. 

Die entjeglihen Wirren in China, welche zu dem jüngiten europäiſch-chineſiſchen 
Kriege führten, haben die deutiche Siedelung glüdlicherweife wenig berührt, obgleid) das 
Hinterland in der Provinz Schantung aud; mit Hineingezogen wurde. Diefe Wirren 
brachten den Fremdenhaß der Chinefen zum blutigften Ausdrud, und ihn in die Tat 
umgufegen und womöglich alle Fremden in China zu vernichten, war ja auch für die 
Mandarinen, welche bis dahin die alleinigen Kaufleute, die allein Beligenden geweſen 
waren, eine Lebensfrage. Der fogenannte Boreraufitand, von ihnen in jeder Weile geſchürt 
und unterftüßt, ergriff die ganze Bevölkerung, zu Hunderten, ja Taufenden wurden die Ehriften 
graufam ermordet, die Mifjionen und Kirchen zerftört. Auch die höchitgeftellten Europäer 
waren feine Stunde mehr ihres Lebens jicher, und jelbit die Gefandten der fremden 
Mächte, die in der ganzen Welt nad dem Völkerrecht für unverlegbar gelten, wurden 
in ihren Hotels von den fanatifierten Maffen belagert und würden fämtlich der Volkswut 
erlegen fein, wenn nicht in Ießter Stunde noch die europäifchen Heere rechtzeitig ein: 
getroffen wären. Nur der deutfche Gefandte und ein japanischer Gejandtichaftsfelretär waren 
von Mörderhand gefallen. Das aber war die VBeranlaffung, daß fid) Deutichland an die 
Spige der friegführenden Mächte ftellte, denn e8 hatte Genugtuung für die fchändliche, 
jeder Kultur hohnfprehende Ermordung feines Gejandten zu verlangen, und wie e8 in 
dem Telegramm de3 deutichen Kaiſers an den cdinejischen lautet: „Neben Deinem er: 
mordeten Gejandten ift auch eine große Zahl von Brüdern criftlichen Glaubens, Biichöfe, 
Miſſionare, Frauen und Kinder, vor den Thron Gottes getreten, die um ihres Glaubens 
willen, der auch der Meinige it, unter Martern gemwaltfam geftorben jind und al3 
Ankläger Em. Majeftät erjcheinen. Die Natgeber des Thrones, die Beamten, auf deren 
Häuptern die Blutichuld des Verbrechens ruht, das alle chriſtlichen Nationen mit Entjegen 
erfüllt, müflen ihre Schandtat büfen, und wenn Ew. Majeftät fie der verdienten Strafe 
zuführen, jo will Ych dies als eine Sühne betrachten, die hriftlicden Nationen genügt.” 

Auf diefe entjeglichen chineſiſchen Wirren hier näher einzugehen, verbietet uns der 
Raum, würde auch dem Zweck unferes Buches nicht entiprechen. Die von allen Mächten 
verlangte Sühne iſt au jo ftreng ausgefallen, daß China ſchwerlich noch einmal den 
Verſuch machen wird, das Land gegen die Fremden abzufchließen, und daß Handel und 
Berfehr mit andern Völkern wohl für immer gefichert bleiben werden. 

Die Bucht Hat ihren Namen von der Stadt Kiautſchau, die nicht unmittelbar an 
der, Bucht, jondern tiefer drinnen im Lande liegt. Sie hat jedoch zweifellos früher 
einmal an der Bucht gelegen, ift aber durd) die ftetig zunehmenden Sandablagerungen 
des Kiaufluffes nad) und nad) vom Meere abgedrängt und zu einer Landftadt gemadjt 
worden. Daraus allein geht jchon hervor, daß e8 eine fehr alte Stadt fein muß, die 
allerdings von ihrer ehemaligen Bedeutung viel verloren hat, von den Chinefen aber 
heute noch für eine bedeutende Stadt angejehen wird. Nach unjeren Begriffen würden 
wir den Ort einen mit hohen NRingmauern umgebenen Marktfleden nennen. Immerhin 
hat Kiautichau manderlei bewahrt, was auf feine ehemalige Bedeutung jchließen läßt. 
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Der Handel mit dem Inlande iſt noch immer ſehr rege und die Induſtrie lebendig. In 
den Gefchäftsitragen reiht fi Laden an Laden, in denen die fleifigen Chinefen unfer 
den Augen der Borübergehenden Pfeifen drechſeln, hübſche Meffingwaren, Leuchter, 
Opiumlämpchen und dergleichen herftellen, fpinnen, weben, nageln, hHämmern und vom 
frühen Morgen bis in die fpäte Nacht hinein raftlos tätig find. 

Wichtiger für die Bucht von Kiautſchau als diefe Stadt ift ohne Frage das Dorf 
Tſingtau, auf einer Heinen Halbinfel gelegen, die fi von Nordoften nad) Südweſten in 
die Bucht hinein erftredt und diefe in eine Vorbucht und eigentliche Bucht teilt. In ber 
legteren, wo hart an der Küſte zwei fleine Injelhen eben noch) aus dem Meere herans- 
ragen, ift ein MWellenbreder zum Schute gegen den winterlichen Nordoft-Monfun 
errichtet und der Hafen angelegt worden. Die Einfahrt in diefen Hafen ift ganz unab— 
hängig von Ebbe und Flut, leicht und ungefährlid und fann zu jeder Tages- und Nacht— 
ftunde vor ſich gehen. Die Waffertiefe ift eine derartige, daß die größten Schiffe der 
Welt an dem Bollwerk felbjt anlegen fünnen. Die ganze Bucht ift ringsum von Bergen 
eingejchloffen, jehr geſchützt und dem gefährliden Taifun der chineſiſchen Gewäſſer nicht 
ausgeſetzt. Günſtiger zur Anlegung eines Hafens dürfte an der ganzen chineſiſchen Küſte 
nicht leicht ein Platz gefunden worden ſein. 

Dazu kommt aber noch ein anderes: das Sinterland von Kiautſchau ift Die reich 
gefegnete Provinz Schantung, die allgemein für einen der fruchtbarſten Teile des großen 
chinefiichen Reiches gehalten wird. Sie liegt durchweg unter Kultur, und wo der Chineje 
Nderbau treibt, da ift jedes Fleckchen Erde in der denkbar nußbringendften Weife ver: 
wertet. Abgeſehen von den Kulturgewächſen, die China überhaupt liefert, gedeihen Hier 
auch fait alle europäifchen Früchte, an der Küfte auch unfere Apfel, Birnen, Kirſchen und 
andere Obftarten. Und bier wird nicht einmal, fondern dreimal im Jahre geerntet. 
Auch mit Weinbergen hat man es ſchon verfucht und, wie es fcheint, nicht ohne Erfolg. 
Die nächſte, im Innern der Provinz gelegene größere Handelsftadt, Weihfien, einer der 
Zentralpunkte des chineſiſchen Seidenhandels, ift nur hundert Kilometer von Kiautſchau 
entfernt, und jo fann e3 feinem Zweifel unterliegen, daß unſer Deutfch-Afien in. China 
in abjehbarer Zeit in der Handelswelt eine nicht unbedeutende Rolle jpielen wird. 
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1. Allgemeines. 


I „der dunkle Erbdteil”, deſſen größtes Gebiet noch immer nicht der Forſchung 
erichloflen ift, hat einen Flächengehalt von 29 283 390 qkm, was 531 817 deutſchen 
Duadratmeilen entfpridt. Dazu treten nod) die Injeln, welche ein Areal von 626 054 qkm 
oder 11 3693/, deutfche Quadratmeilen umfaffen. Die Küſtenlinie beträgt nur 27 638 qkm, 
und auf der ganzen Fläche find 1791, Millionen Menſchen angefiedelt, jo daß ungefähr 
auf einen qkm 6 Perfonen fommen. Im Norden wird Afrifa von Europa durd) das 
Mittelmeer und die Straße von Gibraltar, von Afien durd; den Meerbufen von Suez, 
das Note Meer und den Meerbufen von Aden, von Amerika durch den Atlantifchen Ozean 
getrennt. Mit Aſien hängt e8 nur durd; die Landenge von Suez zufammen, die eine 
Breite von 120 km bejigt. Als äußerste Punkte Airifas fann man annehmen: im Norden 
das Gap Blanco in Tunis unter 370 19° nördlicher Breite, im Süden das Cap Agulhas 
oder Nadelfap unter 349 51° füdlicher Breite, im Weften das Cap Verde, 170 34° weit» 
licher Länge, im Oſten das Cap Guardafui, 519 16° öftlicher Länge. Der Erdteil bejikt 
demnad) von Norden nad) Süden eine Länge von 8000 km, von Wejten nad Often eine 
Breite von 7500 km. Afrika übertrifft an Größe Europa um das dreifache und darf den 
fünften Zeil des Gejamtfeftlandes für fid) in Anſpruch nehmen. 

Der afritanifche Kontinent befigt die geringite oder einfeitigite Küftenbildung, und 
das ift auch mit der Grund, weshalb es bisher immer noch nicht gelungen ift, 
einzelne Zeile der Forſchung zu erjchliefen. Die Beichaffenheit der Hüften ift eiue ganz 
verjchiedenartige und wechſelnde. Cine fteile Hüfte herricht fait vollftändig am Noten 
Meer; diefelbe Geftaltung ilt vom Cap Guardafui bis zum Äquator und von der Delagva- 
Bai bis Kapſtadt zu verfolgen. Auch die Hüfte von Nieder-Guinea, fowie die Mündung 
des Gabun und der Calabar-Flüffe ift felfig; zum Teil aud) die Küſte von Ober Guinea, 
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fowie die Strede von Rif in Maroffo bis zum Kap Bon. Flache Sandftreden finden 
fih im Nildelta, an der Küſte der beiden Syrien und der Sahara zwiſchen Wadi Draa 
und Senegal. Hier Haufen auch die giftigen Fieber, die namentlid) dem Guropäer fo 
verhängnisvoll werden. Auch die ganze Oftküfte von Afrika, vom Aquator bis zum 
Sululand, die Hüfte von Tripolis und Senegambien, fowie ganze Streden von Guinea 
find flach und ſandig. Im Norden und Süden ftößt man auf öde Wüftenftellen, Die 
nicht die geringfte Vegetation bieten, wie die Hüfte der Sahara, die des Noten Meeres, 
“ des Mittelmeeres von Tripolis bis zum Nildelta, und der ſüdweſtliche Strich vom 
Kap Frio bis zum Olifant-Fluß. 

Halbinjeln find in Afrika faft gar nicht vorhanden, denn die wenigen, die man mit 
tiefem Namen vielleicht bezeichnen fönnte, find mehr oder weniger zum Feſtland gehörig 
und werden — mie zum Beilpiel das große Horn des Somalis Landes — durch das 
Meer in ganz unbedeutender Weife gegliedert. Dasjelbe läßt fi) von den Ausläufern 
von Barka, Tunis und Tanger, fowie von den Nils, Niger-, Ogowe: und Sambeji-Deltas 
fagen. An der Oſt-, Welt und Südküfte finden ſich gar feine Halbinjeln, und Afrika ift 
deshalb faſt gar nicht gegliedert, eine Eigentümlichkeit, die e8 in erfter Reihe mit Süd- 
Amerika teilt. 

Hand in Hand mit dem Dlangel an Halbinfeln geht der Mangel an Buchten, die in 
auffallend geringer Zahl vorhanden find. ALS bedeutendfte mag nod) in Nordafrila der Golf 
von Gabes oder die Heine Eyrte an der Grenze zwiichen Tripolis und Tunis gelten. In 
Betracht käme ferner noch die große Syrte und der Golf von Guinea, den man aber faum 
noch als Meerbufen anfehen kann. Im Südmeften finden fi) die Walfiichbai und die von 
einer fandigen Hüfte umgebene Bucht von Angras Pequena, und an der Hüfte des Kap— 
(andes die Tafelbai, die Falfebai und die Moſſelbai, die einige nicht unbedeutende Häfen 
bieten. An der Dftküfte finden ſich no die Delagoa-Bai und die TadjchurrasBai. 

Gbenfo gering wie die Meerbufen und Halbinjeln find aud) die Inſeln, die der 
ſchwarze Erdteil aufzumweifen Hat. An der Nordküſte find gar Feine Inſeln vor 
handen, dagegen findet fi) im Mtlantifchen Ozean die vulfanifche Inſel Madeira, 
die unter dem 33. Grad nördlicher Breite Tiegt und 675 km von der Füfte ent- 
fernt ift; die Stanarien, die aus fieben großen und fechs Heinen Infeln beftehen, die Kap 
Berdiichen Anfeln, die das frühere äußerſte Ende des Feſtlandes bildeten und fi aus 
einer aus zehn Teilen beitehenden — öftlichen und nordweltlichen Neihe — zufammenfeßen, 
Fernando-PRo im Golf von Guinea, Sao Thome, Annobon, St. Helena, die durch den 
Aufenthalt Napoleon I. und in den letten Jahren durd) die 3700 Buren unter Cronje, 
die dort gefangen gehalten wurden, große Hiftorifche Bedeutung erlangt Hat, die Himmel: 
fahrts-Inſel oder Nscenfion und Triftan da Cuöha oder Erfriſchungsinſel, die mehrere 
gefährliche Vulkane aufzuweifen hat. Wenden wir uns der Oftjeite zu, fo ftoßen wir 
auf die Comoren, die im nördlichen Teil des Kanals von Mozambique gelagert find, auf 
die arößte afrifanische Infel, Madagaskar, die gleichzeitig die drittgrößte Inſel der Welt 
vepräfentiert und durch den Kanal von Mozambique vom Kontinent geſchieden wird; auf 
die aus den drei Inſeln Mauritius, Nodriguez und Neunion beftehende Gruppe der 
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Maskarenen, auf die Amiranten, die Seychellen oder Mahe-Inſeln, auf Sanſibar, Pemba 
(nördlih von Sanfibar und zum Sultanat Sanfibar gehörig), Sofotora, Neu-Amſterdam 
und Saint Paul (zwei vollftändig unbewohnte vulkaniſche Inſelchen), und endlich) auf die 
Crozet- und ſterguelen-Gruppe, die aus 130 Inſeln beſteht, vollftändig unbewohnt ift und 
als Anlegeitationen für Walfiichfänger dient. 

Geologiſch zerfällt Afrika in mehrere Syſteme: in das Atlas-Syftem, die Plateaus 
der Sahara und des Sudan, in das zentral=äquatoriale, das oftafrifanifche und ſüd— 
afritanifche Hochland. Der Atlas bildet Feine zufammenhängende einheitliche Gebirgs— 
fette, fondern fegt fi) aus drei Teilen, im Norden dem Kleinen Atlas oder Tell-Wtlas, 
dem Hochland der Schott und im Süden aus dem großen oder Sahara-Atlas, zufammen. 
Bon der Hüfte von Tunis aus zieht fi der Atlas zweikettig, ſüdweſtlich Hin; die eine 
Kette beginnt am Cap Bom, die andere am Gap Blanco. Im hohen oder maroffaniichen 
Atlas, der ebenfalls aus mehreren Zügen gebildet ift, ift der höchſte Berg der Djebel— 
Ajaſchi mit 4500 m, doc ſchätzt ein engliicher Neifender Thompfon den Tamjurt-Berg 
höher, den er mit 7500 m bemißt. Der Stleine Atlas oder Tell-Atlas zerfällt in eine 
Reihe Kleiner Gruppen, deren hödjfte Erhebung der Djebel-Lalla mit 2308 m bildet, 
während das daran anfcließende Setif-Gebirge im Djebel-Babor mit 1900 m feine 
hödyfte Spitze befigt. Die Schott8 beginnen meftlih von Tebeſſa und unter ihren Er— 
hebungen find der Djebel-Aures, der Chelia mit 2310 m, der Mahmel mit 2306 m zu 
erwähnen. Die Südfüfte trägt die verfchiedenartigiten Namen, wie Ulad-Nayl, Djebel- 
Amour und Montagnes des Hours und hat feine höchſte Spike mit 1940 m im Djebel— 
Zonilo, auf dem nördlich die Stadt Gerypille, ſüdlich Laghonat liegt. Borgelagert dem 
Atlas iſt im Süden der Anti-Atlas, der Höhen von 3000 bis 3400 m erreiht und vom 
Wadi-Draa, deifen Quellen auf dem Hauptlamm des Gebirges Tiegen, durchbrochen wird. 

Das zweite Syitem, das der Sahara, wird von einzelnen VBerggruppen mit ungeheuren 
Höhen gebildet. Die Sahara ift eine Sandjteinhochfläche, im die fich ſtellenweiſe tiefe 
Beden aus Thonboden eingefenft haben, und die ſich zum Teil aus Felsflächen, Kies: 
fteppen, Dünenregionen und fahlen Steppen zufammenjeßt, die wieder vereinzelt von 
Dafen und Kulturflähen unterbrochen werden. In ihrer Mitte liegen die drei Berg» 
länder von Ahaggar, von Air oder Asben und Tibefti. Das Ahaggar:Gebirge beginnt 
mit einer Höhe von 600 m, entwidelt ſich aber bis zu 2000 m, und die Hödjiten Er— 
höhungen haben drei Monate im Jahr Schnee aufzumweilen. Davor liegt das zerflüftete, 
von Seen durdjflutete Tafili-Tarelland, das von 1200 bis 1500 m anfteigt. Am nörd— 
lichen Abhang liegt die Dafe Rhat. 

Das Air oder Aiben-Gebirge, das ſich nad) Nordſüden eritredt, trägt fünf ver: 
ſchiedene Berggruppen, von denen das Timge-Gebirge im Norden bis zu 2000 m ſich er: 
hebt, während im Süden das Baghien = Gebirge feine höchiten Höhen bis 1500 m mißt. 
Das Gebiet öſtlich zwiichen den großen Karawanenſtraßen der Sahara ift noch gänzlich 
unbefannt. Bon Murſuk aus führt eine Karawanenſtraße durd) die Dafen Kauar und 
Bilma bis zur der waldreihen Gegend des Tſad-Sees durch eine wüjte Steppe, vor der 
öftlich das Tibeſti-Gebirge gelagert ift. 
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Dasſelbe zieht fich in einer Breite von 180 km noch Südoften mit einer Durchſchnitts— 
höhe von 1500 m; doch Haben einzelne Berge wie der Tujidde und Tarjo über 2400 m 
aufzumweifen. Nah Süden teilt ſich das Gebirge in eine Anzahl einzelner Ketten, zwifchen 
denen das Talgebiet Borku liegt, und verwandelt fi dann öſtlich in die Hochebeue der 
öftlihen Sahara. Das ift die fogenannte Libyſche Wülte, die durch Rohlfs befannt 
geworden ift, aber den Reiſenden noch viele Gelegenheit zu Forſchungen bietet, jo weit 














Sandiwüfte und Daje. 


ein Vordringen überhaupt möglich ift. Der füdöftliche Teil bildet eine fteinige Hochebene, 
die von mehreren Oaſen — genannt feien Kufra, Taiferbo, Kebabo — unterbrochen wird. 
Im Oſten bildet der fteile Berg Djebel en Nari für die nach Kufra ziehenden Karawanen 
die Landesgrenze, und die zwifchen ihm und Kufra liegende Gegend iſt nichtS weiter, als 
eine fahle Wüſte, die nicht die geringite Vegetation bejigt. Im Oſten des Nils liegt nod) 
die Hochfläche der großen Wüftentafel, wie man diefe Gegend des Nordafrifaniichen 
SaharasLandes nad) dem Forſchungsreiſenden Sue genannt Hat, d. h. die Nrabifche Wüſte, 
die fi) bis zum Noten Meere Hinzieht. Much hier ftoßen wir auf einzelne Berggruppen 
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mit den Gipfeln des Djebel-Sebara (2230 m) und Um Delpha (2180 m). — Südlid) 
von der Sahara liegt das Plateau des Sudan, das von dem Tjad-See in zwei Hälften 
getrennt wird. Das ganze Gebiet ift im großen und ganzen eine Hügellandichaft, 
weſilich fogar eben, doch erheben ſich aud) hier einzelne Granit und Sandfteinfelfen. 
Größere Höhen zeigen fih im Djebel-Maria, im Mendif, im Saranda und in den Gendere- 
Bergen, mit einer Durchſchnittshöhe von 2000 bis 2500 m. 


Das äquatoriale Afrika liegt ſüdlich vom Beinus und ScharisTal und wird hier 
hauptſächlich durch das Flußgebiet des Kongo charakterifiert. Nördlich erreicht es nur 
eine Höhe von 800 m und in feinem mittleren Teile ſogar nur eine ſolche von 500 m; 
dagegen jind die dem Golf von Benue bis zur Mündung des Coanza parallel liegenden 
Berge 1800 ın hoch, während das im Nordweiten gelagerte Kamerun-Gebirge im Kamerun 
und jeinem höchſten Gipfel, dem Mongoc ma Loba oder Bil von Kamerun, fogar 4000 m 
erreicht. Dieſes Gebiet ift zum größten Teil nod) nicht erichloffen. 


Das umfangreichite von allen Hochländern ift das oftafrifanische, das auch gleich— 
zeitig die höchiten Erhebungen aufzumweifen hat. Es beginnt beim Njaffa-See, zieht ſich 
nördlich in Höhen von 1000 m bis Maſſaua und wird zwifchen dem Kilimandſcharo und 
Kongo 1200 m breit, fällt dann aber nad Süden und Norden ab, Das oftafrilanifche 
Hochland hat zwei Ränder aufzumeifen, von denen der öftliche im Abeſſinien beginnt 
und 2000 bis 3000 m erreiht. Am Njaſſa-See finden fi eine Reihe Hoher Gipfel, 
von denen der Kenia mit 5600 m, der Stilimandfcharo (6100 m) und der Gelei am 
Natron-See (4200 m) die höchiten find. Weniger hoch find die Gipfel des Weitens; dod) 
hat aud) hier der Ras-Dedſchan, der höchſte Berg von Abejjinien, 4620 m aufzumeiien. 
Am Weitufer des Albert- Sees finden ſich die Niefenberge des Numenzori (5000 m), des 
Gordon-Bennett (4600 m) und Mſumbiro (3000 m). Die Gegend vom leßteren bis zum 
Zanganifa ift nod) unerforjcht, doch fennt man hier bereits die anjehnlichen Gipfel des 
Samburufo und Sabia. 


Das füdafrifanifche Tafelland beginnt im Tal des Sambeſi und feßt fich bis zur 
füdlihen Spite des Kontinents fort. Diefer Teil Afrikas, der etwa ein Fünftel des 
ganzen Erdteils ausmadt, zerfällt in verjchiedene Partien, von denen das Stapland von 
einer terraffenförmigen Berglette durchzogen wird, die den Namen Langen-, Outeniqua— 
und LZanglloff-Berge führen und in ihren Höhenverhältniffen zwiſchen 1000 und 1500 m 
ichwanten. Daran fchlieht ſich die fteile Kette der großen Starroo, die fich, etwa 55 000 qkm 
umfaflend, durch die britiiche Kapfolonie zieht und im großen Tafelberge (1438 ın) und 
den Elandsbergen (1490 m) die höchſten Erhebungen befigt. Der großen Starroo folgt 
der Zug der Noggeveld-, Nieumeveld-, Winters und Koudveld-Berge mit dem 2440 m 
erreichenden Sompaßberg. An der Weftieite der Kapkolonie bei KHapitadt erhebt ſich der 
„Löwenkopf“ mit 1082 m, während im Südweſten an den Quellen des Dlifant = Fluffes 
der Winterhoef mit 2080 m Tiegt. 


Die Cedar-Gebirge begleiten die Weſtküſte, und ihre Fortießung find die Bokeveld— 
Berge, denen die Kamies und Kupferminen-Berge folgen, indes ſich nach dem Innern Hin 
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die Rood-Berge und der Groote Doorn-Berg (1520 m) finden. An fie fchlieft ſich nach 
Oſten eine große Ebene, die von zahlreichen Bergzügen gegliedert wird. 

In Südoften erbliden wir die Roſch-Berge, die Tandtjes- Berge mit dem großen 
Winter-Berg und im Nordoften die Drafen-Berge mit dem Mont aur Sources (3400 m), 
dem Champagne=Eajftel (3160 m) und dem Giants-Peak. 

Auch an der öſtlichen Küfte finden ſich drei Terraffen, weſtlich das Lebombo-Gebirge, 
die Ausläufer der Drafen- Berge und der Spitzkop, ſowie einzelne Terrafien, die bis zu 
900 m anfteigen. 

Im Tafelland der Matebele begegnen wir im Norden dem Umrukwe-Gebirge, im 
Süden dem Matoppo und Jiimunle-Gebirge, während für die Hochebene der Burenftaaten 
der Baal mit dem Hoogeveld und die Magalis-Berge bei Prätoria zu nennen find. 
Auch am weſtlichen Rande des Tafellandes treffen wir Gebirgslandfchaften: fo im Bande 
der Herero und Damaras, wo wir in dem Homatafo (2300 m) die höchſte Erhebung 
vor uns haben. 

Auch die Infeln find gebirgig, Häufig auch mit Vulkanen durchſetzt, wie auf den 
Comoren, deren größte Inſel Groß Comoro noch in einer Höhe von 2250 m einen tätigen 
Vulkan beherbergt. Dasjelbe gilt von Madagaskar, wo ſich auf Nofji-Be an der Ambaro— 
Bai zahlreiche Krater finden. Auch das Anfaratra=Gebirge ift vulkaniſch, obwohl die 
meiften Krater bier erlojchen find, genau wie auf den Masfarenen; doc macht auf 
Reunion der feit 1785 tätige Vulkan Piton de la Fournaiſe oder Grand Brule davon 
eine Ausnahme, da er noch fortwährend große Lavamaſſen auswirft und überhaupt ala 
tätigfter Bulfan in der Umgebung des indischen Ozeans anzujehen ift. Auch die Amiranten 
haben Berge aufzumeifen, von denen der Djebel-Haggier mit 1419 m der bedeutendfte ift. 

Bon den Flüffen und Seen ift e8 in eriter Neihe der Nil, der für die ganze Ge— 
ftaltung des Landes ausfhlaggebend if. Er ift der längfte Fluß des ganzen Erdteils, 
ja, man könnte fast fogar fagen, der ganzen Welt, da ihm nur der Miffiffippi in diejer 
Beziehung überlegen tft. Seine Länge beträgt 5900 km, und er umfaßt ein Stromgebiet 
von 2533000 qkm. Geine Quelle liegt auf dem oftafrifanifhen Tafellande, doc ift es 
bisher noch nicht gelungen, den eigentlichen Sit derfelben zu entdeden. Hinter Khartum 
tritt er in die Nubiihe Wüſte und durchläuft diefelbe, um fich in der Nähe von Kairo 
in zahlreiche Arme zu teilen. Der eine diefer Arme, der weiße Nil, aud) Bahr el Abiad 
zenant, durchfließt das Land der Schilluk und fchlängelt fih an der Hüfte von Hordufan 
entlang; der andere, der Blaue Nil oder Bahr el Azraf, beginnt unter dem Namen Abai 
auf den Hochplateau von Amhara, um zunächſt den Tana-See zu durdjfliefen. Von den Neben- 
Hüffen des Nil jeien in erfter Reihe der Atbara genannt, der auf den Anhöhen weſtlich 
vom Tana-See entipringt und ſich bei Tomat mit feinem Nebenfluß Setit vereinigt. Der 
Blaue und Weihe Nil fliehen zufammen durch Nubien und Ägypten und münden bei Kairo 
in einem Delta, das einen Umfang von 22000 qkm hat und eine Breite von 207 km 
befigt. Die beiden Hauptarme des Deltas münden im Weiten bei Rojette, im Often bci 
Damiette. Troß der vielen Stanäle, die man angelegt, tritt der Nil fait alljährlich in 
den Monaten Juli, Auguft und September über feine Ufer, und feine Schwellungen 
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bringen oft einichneidende Veränderungen in der Geftaltung der Landichaft hervor. In 
feinem Laufe ftößt er auf ſechs Katarakte, die der Schiffahrt fehr Hinderlich find, fo daß er 
an feinem IUnterlaufe nur auf 1130 km, in feinem Mittellaufe auf 1800 km und in 
jeinem Oberlaufe auf 250 km ſchiffbar ift. Vom Abeſſyniſchen Hodjlande fließen außerdem 
noch verjchiedene Flüffe ab, wie zum Beifpiel der Hawaſch, der in den GargorisSee ab— 
ftrömt, der Webi Doboi, der das Land der Galla durdjzieht und zwiſchen Mogdiihu und 
Kismaju von einem Meinen See aufgenommen wird, und der Dichub oder Jub, der ſich 
in den Indiſchen Ozean ergießt. Wie der Nil, jo befigen auch alle diefe Flüffe Stroms 
ichnellen und Statarakte, fo daß ihre Befahrung mit großen Schmwierigleiten verfnüpft it. 
Wir erwähnen ferner den auf dem Kenia entipringenden Tana, deſſen Mündung im Witu— 
Lande vermutet wird, den Sabali, der auf dem Kilimanſcharo entipringt, den Pangani, 
der deutſches Gebiet durdftrömt, und den Rowuma, der ſich in den Indiſchen Ozean er- 
gießt. Weit bedeutender als alle diefe Flüffe ift der Sambeſi, der die Oſtküſte bewäflert 
und dem Indiſchen Ozean tributpflichtig it. Er bildet die wunderbaren Victoria= oder 
Moſivatunja-Fälle, wird bei Tete jchiffbar und mündet in drei Armen in den Indiſchen 
Ozean. Seine Länge beträgt 2660 km, und er umjchließt ein Stromgebiet von 1'/; Mill. 
gkm. Ihm gegenüber fließt der Okavango oder KHubango, der den Ngami-See durchzieht 
und fi fpäter in einer Neihe Meiner Seen entwäflert. Für Transvaal maßgebend ijt 
der Limpopo, der eine Länge von 1900 km befitt, und der zweitgrößte Strom des füdlichen 
Afrikas genannt werden kann. Diejer Fluß, der aud der Srofodil-Fluß genannt wird, 
entjpringt auf den Magalies-Bergen und befist zahlreiche Nebenflüffe, wie den Matlabas, 
den Pongola und den Palala. Der größte Fluß Süd-Afrifas ijt der Oranje-Fluß, — bei 
den Hottentotten Gariep genannt — der die Nordgrenze der Kapkolonie bildet, in den 
Atlantiihen Ozean fällt, aber troß feiner Länge von 2247 km keine Schiffbarfeit bejigt. 

Wir fommen nunmehr zu dem nächſt dem Nil bedeutenditen Fluſſe von ganz Afrika, 
dem Kongo, der zu den Niefenftrömen der Welt gehört. Er führt zuerit den Namen 
Zualaba und durchfließt den Bangveolo-See. An der Südweftede des Sees tritt der 
Kongo aus ihm heraus und ergieht fich in den Meru-See. Zwiſchen '/ Grad füdlicher 
Breite und 09 15° nördlicher Breite pafliert der Stongo die fogenannten fieben Stanley- Fälle 
und nimmt dann eine Reihe von Nebenflüffen, wie den Aruwimi, den Bolofo oder 
Lubilaſch, den Ubangi, den Saffar und den Sanfuru auf. Er mündet nad) einem Laufe 
von etwa 4200 km, nachdem er in Stanley-Pool — einer mit zahlreichen Inſeln bes 
jegten feeartigen Erweiterung — feinen tiefiten Punkt erreicht hat, bei Banana in den 
Atlantiihen Ozean. Bon den 4200 km, die feine Länge beträgt, find nur 2000 km 
ichiffbar, während er ein Gebiet von 3 Millionen qkm umſchließt. 

Bon weit geringerer Bedeutung ift der Ogome, der den Njong, den Mbam und 
den Kamerun mit fic führt, während der Niger mit dem Nil und dem Kongo an Be— 
deutung rivalijieren kann. Hinfichtlich der Länge und des Stromgebiets fteht er unter 
den Strömen an dritter Stelle, und feine Schiffbarfeit ift noch eine weitaus größere als 
die ded Nild und des Kongo. Er fegt ſich aus drei Quellflüffen zufammen und heißt 
zuerft Tembi, dann Djoliba, Mayo und Iſſa. Im Südoften nimmt er den Binue auf und 
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bildet im Golf von Guinea ein Delta. Seine Länge beträgt 4150 km, jein Stromgebiet 
umfaßt 2600000 km. An der Hüfte von Guinea ift noch der Bolta- Fluß und Der 
Eomoe zu erwähnen. Für den Sudan find der Gambia und der Senegal maßgebend, von 
denen der erftere eine Länge von 740 km und ein Stromgebiet von 182000 km, der 
legtere 1435 km Länge bei einem Gebiet von 440000 qkm befift. Beide entjpringen in 
der Landihaft Futa-Djallon, und der Senegal ift jelbit zur Zeit der Dürre auf 700 kın 
ichiffbar. Bon den übrigen Flüſſen des Sudangebietes feien nod der Caſſini und 
der Rio-Grande genannt. 

Was die Seen betrifft, fo ijt ganz Oſt-Afrika davon bededt, doch viele derjelben 
find faft ausgetrodnet und bilden nur noch Sümpfe. Dazu gehört der Schirwa- und 
der nördliche Teil des Rikwa-Sees. Auch der Bangmeolo-See, der Salziee Majara, der 
Natron-See und der Stephanie See befinden fich in ähnlicher Lage. Einzelne diejer 
Seen find wohl auf vulkaniſchen Urſprung zurüdzuführen mie die öſtlich von Abeffinien 
gelagerten und der Jipe-See am Kilimandſcharo. In tiefen Grabenverjenfungen liegen 
der Tanganifa, der Njaſſa, der Albert und der Albert-Edward-See. Bei einer größeren 
Reihe von Seen läßt fich die Art des Urfprunges nicht mehr erkennen, einzelne liegen 
zwiichen Granit und Schiefern eingeteilt. 

Die Höhe der Seen über dem Meere ift eine ganz verjchiedene. Während einzelne, 
wie der Aſchangi-See und der Ardibbo-See über 2000 m hoch liegen, haben andere wie 
der Tanganilas, der Muero=, der Albert-See, der Schirwa unter 1000 m, ja, der Njaſſa 
fann fogar nur auf 480 m, der Nudolf-See nur auf 400 m Anfpruch erheben. 

In betreff der Größe ift der Victoria-Njanfa-See, der 1200 m hoch liegt, der be= 
deutendfte, denn er bejikt eine Fläche von 75000 qkm. Ihm folgt mit 40000 der 
Tanganila, mit 27000 der Njaffa, während der Tana-See nur 3000 qkm befikt, und 
diejelbe Größe dürfte aud) der Albert-Edward-See haben. Die größte Tiefe hat wohl 
der Tanganifa mit 300 m, der Njaffa mit 200, die geringste der Albert-See mit 10 bis 
15 und der Bangmweolo mit 3 bis 5 m. 


Das Klima. 


ſtlimatiſch zerfällt Afrika in drei Zonen, nämlich im die heiße, die nördlich gemäßigte 
und die ſüdlich gemäßigte. Den meitaus größten Teil umfaßt die eritgenannte, 
denn fie eritredt fi nördlich bis zur Sahara, füdlich bis zum Limpopo und dem Gebiet 
der Hereros. 

Betrachten wir zuerit das Klima des tropischen Afrikas, fo it der Sudan als die 
heißeite Gegend des ganzen Erdteiles anzufehen. In den Ländern vom füdlichen Teile 
des Noten Meeres bis zum oberen Niger beträgt die Temperatur das ganze Jahr Hin 
durch nicht weniger al3 300 C. Im Juli fteigt diefe Temperatur noch bis 33 °, und in 
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dem ganzen Gebiet von Khartum weſtlich bis Timbultu, nördlih nah EI Grles, dann 
wieder bis Murſuk und von dort nad) Berber, ift die Temperatur die gleiche. Gier wird 
die Hiße oft fo Stark, dag man nicht fehl geht, wenn man fie bis zu 60 * veranfchlagt. 
In den Gebieten des mittleren Kongo, von der Mündung des Ubangi bis zu den großen 
Seen und zwijchen dem oberen Sambefi und der Karroo ift die Luftwärme durchſchnittlich 
über 30°, während Madagaskar im Sommer eine Wärme von 23 bi8 28°, im Frühjahr 
fogar unter 20° aufweilt. Die ftärkfte Temperatur im Innern des Yandes ift gewöhnlich 
um die Julizeit zu erwarten, doc haben Reifende auch um dieſe Zeit große Schwankungen 
beobad)tet. 

In den Hochländern Oſtafrikas ift an heißen Tagen die Luft in der Nacht mäffig 
warm, oft fogar kalt, und der Interichied ift fo frappant, dak man nad) Tagesatmosphären 
von 32° E, oft am Morgen mit Neif bededte Gräfer vorfindet. Auch Hagelmetter find 
in den oſtafrikaniſchen Hochländern nichts Seltenes. Ebenſo find im deutſch-oſtafrikaniſchen 
Schußgebiet die Temperaturichwanfungen außerordentlich, während die Höhen Abejfiniens 
oft Temperaturen unter dem Gefrierpunft haben, was übrigens nicht befonders zu ver- 
wundern ift, da fajt alle dieſe Berge mit ewigem Schnee bededt find und Gletjcher 
aufzumeifen haben. 

Sn den tieferen Teilen des Kontinents ändert fich die Temperatur bedeutend, und 
ſelbſt in der kühlſten Jahreszeit find nad) Schweinfurth bei ftarfem Gewitter 19° Wärme 
vorhanden geweien; auch im Januar hatte man bei ftarflem Nord-Oftwind bei Tages 
anbruch bereits 16 bis 17° Wärme. 

In den Htüftengegenden find die Schwankungen nicht befonders jtark; fo Lonftatierte 
man in der deutichen Station Tihinihoide im Februar und März 26,3 und im Juli 
und August (den Fühliten Monaten) 20,7 °, eine nicht allzu Hohe Differenz. Im Rufe 
der allerheikeften Häfen Afrikas ftehen die Hüftenftädte am Noten Meere, wo man Tempe- 
raturen von 54 bis 56 * begegnen kann, bei einer Durchichnittsmärme von 31,6 °, einem 
Juni von circa 37 und einem Januar von 25'/5°. In Senegambien und Sierra Leone 
jind die Temperaturſchwankungen ſehr itart; am frühen Morgen und im Winter weht 
der Nordoftwind ziemlich frifch, dagegen ift e8 im Sommer und um Mittag fehr heiß. 
Sn Ober: und Nieder-Guinea führen die Südwinde die Herrichaft; die Schwankungen 
bewegen ſich hier zwiſchen 15 und 37° Die wärmſten Monate jind der April und 
Dezember; am kühliten find der August, September und Februar. Im Süten des Äquators 
jteht die Gegend unter dem Einfluß des Südmweltwindes und der Meeresftrömung, fo daß 
infolgedeffen fait gar fein Negen fällt. Hier herricht der fogenannte Harmattan, ein 
trockener, kalter Oftwind, der Augen und Lunge ftark angreift, aber die Fieber herab- 
mindert. Das tropiiche Klima Afrifas ift für Europäer äußerst ungefund, und der Auf— 
enthalt ift häufig mit dauernder Schädigung der Gefundheit verfnüpft. Ganz bejonders 
find in diefer Hinficht die KHüftenländer zu fürdten, und gerade die fruditbariten Gebiete 
find die ungefundejten. 

Das nördliche aufertropifche Afrila wird Hauptjächlich durch den geringen Regen 
harakterifiert, und nur im Winter fommt es zu geringen Niederichlägen, die aber auf 
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die Kultur der Gegend feinen Einfluß Haben. Die Nordgrenze der Sahara Hat im Winter 
einen verhältnigmäßig hohen Luftdrud aufzuweifen, der die Trodenheit des Gebietes zur 
Folge hat. Im Winter wehen nur fehr ſchwache Winde und noch häufiger ift Windftille 
zu fonjtatieren. Der Erdboden kaun eine Hite bis zu 700 annehmen, doc fommt aud) 
hier zumeilen Regen vor, der allerdings feine nahhaltige Wirkung auf die Temperatur 
übt. Auch in Kairo regnet es nur fehr felten, ebenfo in Unterägypten und an der nörd- 
lihen Küfte des Noten Meeres. Alexandrien ift faft regenlos, denn vom April bis zum 
Oftober fällt fait nie ein Tropfen. Dasjelbe gilt von Tripolis; auch die Stanariichen 
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Bebuine beim Saınum, 


Inſeln müffen vom Mai bis zum Oktober auf das Himmelsmanna verzichten, während 
Madeira 5 Monate, Marocco 6 bis 7 Monate fi ohne Negen behelfen müſſen. Nicht 
vergeflen darf hier der berüchtigte Wüftenwind Nordafrifas, der fogenannte Samum, 
werden, der in Ngypten auch Chamfin genannt wird und bei einer Temperatur von 
50° und darüber einen heißen, trodenen Sand aufwirbelt. Karawanen, die in der Wüſte 
vom Samum überfallen wurden, find Schon oft vom Tode überrafcht worden. Seine 
Dauer ſchwankt außerordentlid; oft nur wenige Minuten, oft aber ftundenlang, und 
wehe den Ärmſten, die in der Wüſte feinen Schredniffen preisgegeben find. 

In Südafrika find klimatiſche Gegenſätze im Welten und Often zu fonftatieren. Da 
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die Meeresſtrömung im Weſten eine kalte iſt, ſo iſt auch das Klima ein kaltes; der Oſten 
dagegen iſt wegen der warmen Meeresſtrömung warm und im Sommer ſtark vom Regen 
heimgefucht, während der weſtliche Sommer durchgängig troden ift. Im Innern des 
Landes auf den Hochebenen find Schneefälle nichts Seltenes und auf den hohen Bergen 
der Drafentette und der Schwarzen Berge fommen in jedem Jahr Schneefälle vor, was 
an der Oſtküſte, der Südfüfte bi zur Algoa-Bai und der Weitfüfte nicht der Fall iſt. 


— — — — 


Die Pflanzenwelt. 


Das Pflanzenreich Afrikas läßt ſich nad) der Vegetation in fünf Abteilungen zerlegen: 
In das tropische Reich, in die Hochgebirgsflora Dftafrifas, in die Flora des Kaplandes, 
die Flora der Sahara und in die Flora des Atlasgebietes, 

Das tropifche Afrika wird vor allem dur die Gräfer harakterifiert, die ſich in 
mafjenhaften Ausdehnungen, ganz befonders in Abejfinien, vorfinden. Hier finden fich fo 
hohe Gräfer, daß jelbft die Giraffen fi) darin zu verbergen vermögen; ja, nod) mehr, in 
einzelnen PBrairien oder Savannen — wie in denen von Senaar — ftehen die Gräjer in 
einer Höhe von 4 bis 6 Metern, und am Biltoria Njanſa hat man noch höhere ange- 
troffen. Daneben wachſen an den Flußufern Schilfrohr und Papyruspflanzen, die das 
Waſſer auf allen Seiten umgeben und zum Teil verdeden. 

Herrlich find die großen Baummälder, die einen übermältigenden Eindrud machen, 
und deren Stämme in einzelnen Teilen des Erdteil8 eine Höhe von 20 bis 24 m er- 
reihen. In Senegambien hat man jogar Bäume angetroffen, die 32 m Höhe aufwiefen. 
Gin äußerit merfwürdiger Baum, der fich durch feinen ungeheuren diden Stamm aus» 
zeichnet, ift der Baobab, aud) Affenbrotbaum genannt, dem man in Afrika im reicher Fülle 
begegnet. Er iſt ein wichtiger Nutzbaum; das Mark jeiner Früchte ift eßbar, und fein 
Saft ergiebt einen vielbenugten Slebeftoff; ganz befonders gejchäßt wird feine Rinde, 
denn fie bildet ein bewährtes Mittel gegen die in Afrika jo Häufig auftretenden Fieber. 
Neben ihm fei die Delebpalme erwähnt, die allerdings Hinter Abefjinien nicht mehr zu 
finden ift, und auch lange feine fo große Verbreitung befikt, als der Baobab. Rieſen— 
frücdhte liefern die Bananenbäume, deren Blätter ſich zu einer Länge entwideln, wie man 
fie bei feinem andern Baum der Welt wiederfindet. Äußerſt häufig ftöht man im tro- 
piihen Afrika au auf Mimofen und Mlazien, auf Tamarinden und Syfomoren, denen 
man in ganz Zentralafrika und vor allen Dingen im oberen Tale de3 Nils begegnet. 
Der Maulbeerfeigenbaum wächſt in Ägypten und liefert wallnußgroße, eßbare, fogenannte 
Pharaofeigen; im Altertume hatte er auc dadurch feine Bedeutung, daß man das Holz 
der Mumienfärge feinem Stamme entnahm., 

Im Gegenfag zu Amerika und Aſien treten die Palmen Afrikas nicht mit fo ftarfer 
Häufigkeit auf. Wirkliche Verbreitung haben nnr drei Arten, die Ölpalme, die Dumpalme 
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und die Schon vorher erwähnte Delebpalme gefunden. Daneben fei noch die Dattelpalme, 
die Golospalme und die Zmwergpalme genannt. 

In den weſtlichen Wäldern und in der Gegend des Kongobeckens ftößt man auf 
Bambusfträuder, Farrenbäume und Piſang, ſowie andere Formen des tropiihen Ur— 
waldes, die immer häufiger auftreten, je mehr man fi; dem Kapland nähert. Das 
Hochland Abeffiniens zeichnet fich befonders durch die Schönen Dleanderbäume aus, die 
ſich hier zu reſpektabler Höhe entwideln. Im Kapland jelbit findet fi) noch der Kaffee— 
baum und der Kuſſo, der ein fehr wirlſames Bandwurmmittel ergiebt, während die ſo— 
genannte Giraffenafazie von 
den Tieren gleihen Namens 
ſehr gefhägt wird, da fie ihnen 
eine jehr ſchmackhafte Nahrung 
liefert. 

Die eigentliche Kapflora 
hat zahlreihe Strauch- und 
Krautgewächſe aufzumweifen, und 
das größte Kontingent ftellen 
wohl die Ericaceen, die in etwa 
400 Arten vertreten find. In 
der Karroo wuchern die Dornen- 
fträudjder, von denen der fo- 
genannte Sarroodorn am 
häufigiten vorfommt. Daneben 
- blühen Aloe, eine riejenhafte 
Anzahl von Zwiebeln, Orchideen, 
Lilien und Jrispflanzen, deren 
Entwidelung der harte Boden 
und die mangelhafte Bewäſſe— 
rung in jeder Weiſe Vorſchub ROREHREHEN, 
leiftet, da gerade diefe beiden Eigenschaften für die gedeihliche Entfaltung diefer Pflanzen 
Borbedingung ift. Gräfer find im Kaplande wenig zu finden, und im Weſten vermißt 
man fie vollftändig. Eine eigentümliche Schilfart wächit hier am Ufer der Flüffe, und 
ihr ift es einzig und allein zuzuschreiben, daß die Sonnenftrahlen das Waffer nicht aus— 
trodnen und die Flüffe auf diefe Weile zum Verſiegen bringen; die Pflanze bededt 
nämlich; mit ihren Blättern den Wafleripiegel derartig, daß fein Sonnenjtrahl durd)- 
zudringen vermag. 

Wenig hervorragend ift in der Hapgegend die Baumvegetation, und Wälder finden 
fi) eigentlich nur im Süden an der Küſte, wo die Qliven, Cypreſſen, die Kafferlaftanie, 
das Gijenholz und der Safranbaum vertreten find. 

Wenden wir uns der Hochgebirgsflora Dftafrifas zu, jo ift es der fchon erwähnte 
Kuffo, der uns in erfter Reihe entgegentritt; ebenfo zahlreich ijt die Gibarra vorhanden, 
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die zu ihrer Entwidelung nur wenig Wärme verlangt. In den oberen Teilen des Hod)- 
landes finden ſich noch Erifaarten und Goniferen, die man bis zum nördlichen Somaliland 
verfolgen fann. 

Wie nicht anders anzunehmen, ift die Saharaflora eine fehr minderwertige, da in 
der Sandmwüfte bei dem faft ftändigen Mangel an Bewäſſerung nichts Erfprießliches ges 
deihen fann; nur in den Dafen ift Vegetation zu bemerken, wenngleich aud) einige Stellen 
der Wüſte mit Gräjern bewadjien find, die eine Nahrung für die Hamele bilden. Wie 
auch klimatiſch zwiichen dem Oſten der Sahara und dem Weften ein bedeutender Unter— 
ſchied befteht, jo iſt ein folder auch bei der Flora diefer Gegend zu fonitatieren, denn 
der Weiten bietet eine Steppenilora, während der Often nichts weiter als eine öde Sand: 
fläche darftellt, in der außer einigen Gräfern und Sträuchern fat nichts gedeiht. Da— 
gegen zeigt der Weiten auch Bäume, von denen in erfter Neihe die arabiiche Akazie und 
die Dattelpalme genannt fein mögen. Die Früchte der letzteren bilden ein geichäßtes 
Nahrungsmittel; ihr Kern gibt gemahlen ein fehr gutes Viehfutter, und ihre Faſern und 
Rippen werden zum Flechten von Geilen, Körben und Matten vielfach bemußt. Die 
Afazie trifft man nur an einzelnen Stellen, doch erreichen ihre Exemplare eine anfehnlicdhe 
Höhe. Die Dattelpalmen dagegen find in ganzen Gehölzen vorhanden, und man hat fie 
fogar nördlid vom Atlas anzupflanzen verfucht, doc find die Erfolge nicht allyzuhoc an— 
zuſchlagen, da das trodene Wüjtenflima für ihre gedeihliche Entwidelung am vorteil» 
hafteften ift. Neben diefen beiden Bäumen, die in diefen Gebieten die erite Rolle jpielen, 
finden wir noch Mimojen und weiter nad) Süden die Tamarisfe, der der falzhaltige 
Boden Außerft zuträglich ift; außerdem iſt im Niltal und an der Küſte von Tripolis eine 
Zwergpalme und der aus dem Sudan ftammende Dfcheritrauch bemerkenswert, deſſen 
Sumenhaare Seide liefern. In den Dafen gedeihen eine ganze Reihe von europätichen 
Pilanzen, die ſich aud) in den Gebirgszügen der Sahara vorfinden. 

Wie in der Sahara find auch im Atlas zwei Negionen zu untericheiden, die eine 
ganz entgegengejeßte Flora aufzumweilen haben. So finden ſich Wälder im Süden, Norden 
und Weiten der Schotts, und namentlich tritt hier die Geder in den Vordergrund. In 
Höhe von 1500 m find Kiefern und Eichen zu Haufe, dod; über 2500 m ſetzen Wieſen 
und Matten ein, die von Sträuchern, Moojen und Flechten bededt werden. 

Das Barfagebiet zeichnet fi durch einen großen Reichtum an Cypreſſen aus; auch 
die Dattelpalme taudyt Hier auf, fo wie das Halfagras, das aud in Spanien vorkommt, 
und deflen ſchmale feſte Blätter dort zur PBapierfabrifation benugt werden. 

Die afrikanischen Hüften, befonders die Hüften von Guinea find von Didichten ums 
zogen, und hier ijt es in erfter Neihe der Mangrovenbaum, den man in reicher Fülle 
antrifft und deſſen Früchte eßbar find, während die Rinde zum Gerben und Färben 
benußt wird. Dieſe Mangrovendididhte find für die Sumpfbildung äußerft wichtig, da 
die zahlreichen, nad; allen Seiten fi) veräftenden Wurzeln den Meeresftrömungen ein 
ihäßenswertes Gegengewicht leiften. 
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Die Tierwelt. 


Wie bei der Pflanzenwelt ift auch bei der Tierwelt eine Teilung vorzunehmen, 
und zwar iſt es hier die paläarktifche und die äthiopifche Region, mit der wir zu 
rechnen haben. Die erſtere umichließt den Norden der Sahara, das Ntlasgebiet, 
Tripolis, Barka und Ägypten, während die Sahara zwiſchen den beiden Abteilungen das 
Mittelglied bildet. 

In den nördlichen Ländern der Saharagebiete finden fih Löwen und Panther, 
doch die Sahara jelbjt ift von großen Naubtieren frei, mit Ausnahme der Hyäne, die 
hier ihr unheimliches Wefen treibt. In den Striden der Sahara, welche zeitweiie 
bewäſſert werden, taucht von Raubtieren der Schakal auf, daneben lebt hier eine Bavianart, 
der Wüſtenhaſe, das Mähnenjchaf und der Klippfchliefer, eine Art Dachs, der ein jehr 
eßbares Fleiſch liefert. Darauf dürfte fi) das Tierleben der Sahara beichränfen, doch 
erwähnen einige Neifende, darunter Nadtigal und Lenz, noch einige Naben, Eulen, 
Sazellen, den Wüftenfuchs und die Feldratte. 

Nach Tibefti zu find — ebenfalld nad) Nachtigal — außer Gazellen Säbelantilopen 
zu Haufe, während auf den Bäumen und Felfen ein großer Bavian ſich zeigte. Bon 
Naubtieren erwähnt er nur die Hyäne, Die geftreifte, die gefledte und eine dunfel= ein- 
farbige, die aber noch feiger als ihre Naffengenofjen ift, den Harawanen fcheu aus dem 
Wege geht und fi) nur von Tierleichen nährt. Von den Schlangen erwähnt er Bipern, 
von den Reptilien Chamäleon und Eidechien, von Vögeln Perlhühner, Tauben, Hasgeier 
und Wüftenraben. Nur felten taucht der Strauß auf, während Inſekten faft ganz ver= 
ſchwunden find. 

Bon der Tierwelt des Mtlasgebietes fchreibt Lenz im feinem Werke „Timbuftu”, 
daR er Löwen in Marocco gar nicht, Panther nur ab und zu zu Geficht befommen habe. 
Ebenfo erwähnt er das Mouflon, das Wildichaf, deſſen Fleisch Sehr geſchätzt wird, und 
von Vögeln Geier, Adler und Alpenkrähen. Ganz anders geitaltet fich die Fruna an 
der Grenze der Sahara und des Sudan. Hier leben in den großen Mimofenwäldern 
zahlreiche Tiere; auch der Löwe iſt hier anzutreffen. Ferner findet man in Nordafrifa 
mehrere Gattungen von Bären, Hirichen, Ziegen und Schafen, und ganz bejonders zahl- 
rei) begegnet man dem Damhirſch, der außer in dieſen Gegenden nur nod in Mittel— 
europa anzutreffen ift. 

Wenig verbreitet ift jet in der Sahara das Kamel, das in Afrika als Haustier 
gehalten wird. In Ägypten Steht im Vordergrunde der Tierwelt das Ichneumon, die 
fogenannte Pharaosratte, daS den alten Ägyptern heilig war und bei der Bernichtung 
der Strofodile, deren Gier e8 mit Vorliebe frißt, ſchätzenswerte Dienfte leiftet. Unter den 
Neptilien Nordairilas find die Waffereidechjfen und Landeidechſen bemerfenswert. Unter 
den Affen finden wir die Gattung der Makaken, die fogenannten fhrmanzlofen Affen, die 
ſich bis nad) Gibraltar Hinübergezogen haben. 
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Über einen ganz befonderen Wogelreihtum haben die Kanariſchen Inſeln und 
Madeira zu verfügen; auf der letzteren gibt es 28 Gattungen, auf den Kanariſchen Inſeln 
fogar 50, und viele Tiere Europas wie Schwalben, Lerchen, Sperlinge, Hänflinge, 
Droffeln, Naben und Rebhühner fommen hier vor. 

Wenn wir nun die Haustiere betradjten, jo müffen wir in eriter Neihe das 
Kamel nennen, da8 man nicht mit Unrecht das Schiff der Wüſte getauft hat. Es hat 
alle Tugenden, die den andern zur Transportbejörderung beftimmten Tieren — wie dem 
Pierd oder Gjel — abgehen; es ift genügfam, ausdauernd, gutmütig, ift als Neit- und 








Stamelsflaramwane. 


Lajttier zu benußen, und man fann an diejes wahrhaft unfdhägbare Tier hinfichtlicd der 
Tragfähigkeit weitaus die größten Anforderungen ftellen, denn es trägt Laſten von 150 
bis 250 Kilo und legt damit in 24 Stunden etwa 120 km zurüd. Nur alle zehn Tage 
bedarf e8 einer längeren Ruhe und verlangt Waſſer Höchitens zweimal in der Woche. 
Von hoher Bedeutung in Afrika ift das Pferd, das in manchen Strichen des dunklen 
Erdteils faſt gar nicht vorfommt und den Negern zuerjt vollitändig unbefannt war. Der 
gefährlichite Feind des Pferdes ift die Tjetjefliege, die im tropiichen Afrika von den 
Bewohnern mehr als das Fieber gefürchtet wird und oft ganze Karawanen von Pferden 
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und Rindern vernichtet. Die Tſetſefliege hat ſchon ſo manchen Anſiedler an den Bettel— 
ſtab gebracht, indem es ihn an einem einzigen Tage ſeines ganzen Viehſtandes beraubte; 
denn der Stich dieſes Inſekt wirft auf manche Tiere unbedingt tötlich, während es dem 
Menschen nichts anzuhaben vermag. 

Dem Pferde nahe verwandt ift der Ejel, deffen urfprüngliche Heimat nad) Oftafrifa 
verlegt, und der in gezähmtem Zuftande viel benußt wird, während die ungezähmte Art, 
der fogenannten Wildefel, in den Steppengegenden von Ditafrila hauft. 

Das Schwein ift von Europa eingeführt worden und hat fchnell Verbreitung 
gefunden. Much die Neger züchten e8, jomeit fie nicht der mohamedanifchen Religion 
anhängen, denn dann gilt es als unrein, und der Genuß feines Fleiſches ift ihnen 
durch den Koran verboten. Das Schaf ift hauptfählih in Abefjinien und im Sudan 
zu Haufe, und zwar das fogenannte Schwarzkopfihaf, auch Fettſchwanzſchaf genannt, 
das eine vortrefflihe Wolle liefert. Vielfach trifft man das Schaf an der Südweſtküſte 
bei den Bölfern der Herero, Damara und Ovambo, die eifrig die Viehzucht betreiben. 
Auch bei den Opferfeiten dieſer Völler fpielen die Schafe eine große Rolle, denn hier 
werden fie in Maffen geichlachtet und den Göben zum Opfer dargebradt. In Südafrika 
jteht die Schafzudht im Bordergrunde, und der Neichtum vieler Grundbefiger wird 
durch die Anzahl der Schaf: und NRinderherden darakterifiert. 

Auch das Rind iſt nicht in Afrika heimisch, fondern erft eingeführt worden, und die 
ſich mit Viehzucht bejchäftigenden Völker, auc die Anfiedler Südafrifas, widmen ihm eine 
ganz befondere Auſmerkſamkeit. In Agypten und in der Libyichen Wüfte, fowie im Nordoften 
des Kontinents findet man es nicht, fonft aber ift es tm ganzen Erdteil vertreten. 

Inter den Vögeln ijt es das Huhn, das überall gehalten wird; jelbit die der Jagd 
huldigenden Bölfer im Innern halten es, und jchon die antifen Schriftiteller erwähnen, 
daß die Pygmäen, jenes fagenhafte Zwerggeſchlecht, von dem Homer erzählt, jih Hühner 
als Haustiere hielten. 

In Südafrifa hat man verfuht, Strauße zu zähmen, doc ift dies bisher noch 
nicht gelungen, fo daß man ſich bis jetzt darauf beſchränken muß, einzig und allein an _ 
die Verwertung der Federn zu denken, die denn aud) einen bedeutenden Nutzen abwerfen. 
In Diftafrifa wird vielfach Bienenzudjt betrieben, unter anderm von den Buſchmännern, 
die auch ganz hübſche Nefultate erzielt Haben; überhaupt ift die Bienenzucht ein Gebiet, 
das bei rationeller Nusbeute bedeutende Erfolge zeitigen dürfte. 

Wenden wir uns nad) diefer kurzen Abſchweifung der Tierwelt der äthiopifchen 
Negion zu, fo finden wir in den Savannen Ditafrifas eine Reihe von Antilopen und 
Bögeln, die von Senegambien bis Abeflinien zu Haufe find. In Abefjinien und an der 
Küfte von Mozambique finden fi eine Affenart und zwei infeltenfreilende Elefanten 
ſpitzmäuſe, die ausschließlich in diefer Gegend vorkommen und nicht wie die übrigen Tier- 
gattungen fi auch nad) anderen Teilen des Landes ausdehnen. Im übrigen begegnet 
man in Abeſſinien einer großen Reihe von NRaubtieren, wie Löwen, Panthern und Leo: 
parden, Lucien, Hibetlagen und Hyänen. Daneben finden fich Zebras, Ottern, Wild» 
cfel, Giraffen und viel Antilopenarten, Büffel, Nilpferde, Glefanten, Stlippfchliefer, 
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Krofodile, Niefenihlangen, Strauße und das eigenartige Warzenſchwein. Aud) das 
Rhinozeros oder Nashorn fommt ziemlich zahlreich vor, darunter das fogenannte ſchwarze, 
zweihörnige Nhinozeros, das in Südafrika Keitloa genannt wird. 

Die Jagd auf diejes Tier ift äußerſt gefährlich, da es bösartig ift und den Menfchen 
ohne weiteres angreift. Troß feiner plumpen Geftalt ift e8 fehr behende und befigt eine 
außerordentliche Schnelligkeit. Da ein Schuß gewöhnlich an dem diden Fell des Tieres 
wirkungslos abprallt, jo wird zur Jagd ein fcharf geichliffener Säbel benußt, und der 
Jäger bemüht fi, dem Tiere die Sehnen zu zerfchneiden. Nicht immer gelingt dies, 
und ift das Tier nur auf einem Fuße verlegt, jo wird die Situation ſehr gefährlich, 
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weil das Rhinozeros auch auf drei Füßen eine ganz hervorragende Schnelligkeit zu 
| entwideln vermag. 

Auch im Sudan zeigt die Fauna ungefähr dafjelbe Bild wie in Abeſſinien, doc) 
treten hier ganz bejonders ftark die großen Didhäuter auf. Zu erwähnen find noch die 
Schakale, die Steppenfücdje und Hyänen und die Seekuh, die außer in diefen- Gegenden 
noch in dem in Abeſſinien gelegenen Tanafee beobachtet worden ift; von den Vögeln 
nennen wir den bis, den Flamingo, den Pelekan und Neiher, die an den Ufern der 
Flüffe auftauchen, während in den Gewäſſern zahllofe Scharen von Fiſchen herumſchwimmen. 

Se weiter man am Nil emporfteigt, defto zahlreicher entwidelt ſich die Tierwelt. 
Ganze Scharen von NAntilopen, Nilpferden, Nashörnern, Büffeln, Löwen, Leoparden, 
Hyänen, Wildefel tummeln fi) hier; auch Gazellen und Giraffen fehlen nicht; nur der 
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Elefant iſt verſchwunden, und auch unter den übrigen großen Tieren iſt infolge der 
zahlreichen Jagden ſtark aufgeräumt worden. Zwei eigenartige Tiere find das Erdferkel 
und das Schuppentier, die in eigenartiger Weife ihre Nahrung fuchen. Beide leben von 
Ameifen und andern Anfelten, die fie mit ihren ftarlen Tatzen aus den Hügeln ſcharren 
und dann mit ihrer langen Hebrigen Zunge aufjaugen. 


Von Affen finden fich füdlih in den Suntwäldern die große und rote Meerfaße 
und die Nachtaffen, die fi) von Infelten und merkwürdiger Weile auch — von Gummi 
nähren und äußerst lihticheu find. Der Forichungsreifende Marno fand ferner hier den 
Müftenfuchs, die afritaniihe Wildfage, die in der Berberei als Haustier gehalten und 
dort zur Vernichtung der Ratten benußt wird. Das Geſchlecht der Nager wird durch 
die Stachelſchweine, Hafen, Erdeichhörnchen und nad) taufenden zählenden Ratten, Mäufe 
repräfentiert, während in den Sandhügeln große Maſſen von Springmäufen haufen. 
Bon den Bögeln erwähnt Marno den Heinen Sudanftord), der fich Hier eines Hohen 
Anfehens erfreut, den Schrei-Seeadler und den Marabu. Daneben fommen Slibige vor, 
Krokodilwächter, Strandläufer, Witwenenten, Nil und Sporengänfe, Hödergänfe und 
Stronenfranidhe, die allerdings mehr in den Wäldern beheimatet find und das Waſſer nur 
felten aufiuhen. Bon Inſekten findet man in Oſtafrika Taufendfüße, Landblutegel und 
Termiten, auf die wir fpäter noch zu ſprechen kommen. 


Weit geringfügiger wird die Jauna des Weſtens. Am oberen Sambeji werden 
mangels Wild Mäufe zur Nahrung genommen, weil die Bewohner nicht in der Lage 
‚ind, genügende Mittel zur Befriedigung ihres Hungers heranzuſchaffen. Im Flußgebiet 
des Kuango und Quanza find die größeren Säugetiere mit Musnahme von Elefanten 
und Nilpferden nicht mehr anzutreffen; Giraffen, Zebras und Antilopen treten nur noch 
vereinzelt auf. Die Zfetjefliege, von der wir bereits gejprocdhen, ift auch hier ein 
gefürdhteter Feind der Pferde und Ninder, und die Vichzudt wird durch fie in der ver— 
hängnievollften Weife beeinträchtigt. | 

In der Gezend des Kilimandſcharo ift die Tierwelt eine äußerst reihe. -Nad den 
Schilderungen der Neifenden finden ſich hier neben ganzen Heerden von Gnus, Antilopen, 
Zebras und Vüffeln, Löwen und Leoparden, die ſich unter den harmloſen Grasfrejlern 
ihre Opfer juchen. Ganz befonders zahlreid; und häufig fommen die Antilopen vor, von 
denen die Schönften und felteniten Arten hier vertreten find. Much der Büffel ift noch 
häufig anzutreffen und fommt auch an der Weitfüfte vor. Er war früher in Südafrifa 
in Öerden von 600 bis 800 Stüd anzutreffen, iſt aber jeßt ſchon ſtark aufgerieben, und 
fein Beftand Hat ſich ſehr verringert. 

In der weftafrifanifchen Region, in den Wäldern Guineas, im Kongo-Land, im 
Hinterland von Kamerun und im Nigergebiet ift die Tierwelt nicht fo reichhaltig ver- 
treten. Doch gibt es hier einzelne Tiere, die man in Oſtafrika vermißt. Dazu gehören 
vor allem die menfhenähnlichen Affen, wie der Gorilla und der Schimpanfe, der geſellig 
lebt und eine Höhe von 1,5 m erreicht, zwei Yemuren oder Halbaffenarten; drei Gattungen 
von Zibet-Katzen, ein Zwerg-Moſchustier und eine Art fliegendes Eichhörnchen. Bon 
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Vögeln find Meilen, Krähen, Sonnenvögel, Finken, Staare, Webervögel, Piſangfreſſer, 
Eisvögel, Spechte und graue Papageien zu erwähnen. 

Einzelne Reifende, wie Pechuel-Loeſche, leugnen das VBorhandenfein einer großen 
Anzahl diefer Tiere und fonftatieren nur das häufige Auftreten des Flußpferdes, während 
jie Büffel und Elefanten fat nie zu Geſicht befommen haben. 

Die intereflanteften Individuen diefer Gegend find zweifellos die menfchenähnlichen 
Affen, und in eriter Neihe der Gorilla. Erit im Jahre 1846 brachte man einen Schädel de3- 
jelben nad) Europa, obwohl ſchon aus dem 16. Jahrhundert Beichreibungen und Charakteriſtiken 
diefes Tieres existieren, ja ſchon aus weit früheren Zeiten, vor Ehrifti Geburt, existieren 
Aufzeichnungen, daß die alten Karthager Gorillas auf ihre Jagden erbeutet haben. Den 
Forſchungsreiſenden fommt der Gorilla jelten zu Geficht, weil er in den Urwäldern Hauft, 
die gerade in Weſt-Afrika fo unzugänglich find. Er erreicht eine Höhe bis zu zwei Metern, 
und fein Gewicht überjteigt zumeilen 200 Kilo. Berüchtigt ift feine Wildheit, und an 
Kraft und Tüde nimmt er e8 mit den größten Naubtieren auf. 

Bei weitem zugänglicher, weniger kräftig und harmlofer ift der Schimpanje, der 
häufig in den zoologischen Gärten Europas zu jehen it, obwohl die Tiere das Klima 
nicht vertragen können und fchon nad) kurzer Zeit eingehen. Er Iebt im Innern des 
Kontinents und joll fi in einigen Streuzungsarten auch am Luapula und am Uslle-Fluß 
aufhalten. 

Häufig trifft man, wie ſchon erwähnt, das Hippopotamus oder Flußpferd, auch 
Nilpferd genannt, das in Herden von 20 bis 30 Exemplaren auftaucht und in den 
ihlammigen Gewäflern fein ſchwerfälliges Dafein führt. Einzelne Reiſende, wie Menie, 
berichten, da fie große Scharen von Flußpferden, wohl 60 an der Zahl, beobachtet, die 
jih um die Menſchen gar nicht fümmerten, jondern mit ruhiger Verachtung weiter im 
Waſſer Herumpläticherten. 

Auch Elefanten haben einzelne Neilende, wie Johnfton, am oberen Kongo häufig 
angetroffen, wo fie nachts in bedeutender Anzahl auftauchten, um ihren Durst zu löſchen. 
Mährend der Elefant früher in ganz Afrika anzutreffen war, hat er fich jet mehr in 
die Tropengegenden zurüdgezogen, und infolge der graufamen Berfolgung ift er an 
einzelnen Stellen de3 Erdteils — beionders an den Hüften — dezimiert und läßt ſich 
nur noch Selten jehen. Nad den Ausfuhren in Elfenbein zu urteilen, muß in wahrhaft 
fürdhterlicher Weile unter den Elefanten aufgeräumt worden fein, fo daß fie im nicht 
langer Zeit wohl auch zu den ausgeftorbenen Tierraffen gehören und demjelben Schidjal 
anheim fallen werden, das den Bilon Nord-Amerikas ſchon ereilt Hat. 

Weit übertroffen an Tierreihtum wird Dftafrifa und Weitafrifa duch den ſüd— 
afrifanischen Bezirk, der zur Fauna des Erdteild das größte Kontingent ftellt. Mehrere 
Tierarten find ganz allein auf diejes Gebiet befchränft, wie einzelne Gattungen Zibet— 
faten, drei Arten Mäufe, eine Maulmwurfsratte, ein Staphafe, eine Schrotmaus, das Erd— 
fihwein, der Hyänenhund, der langohrige Fuchs und der Inſelten freffende Goldmull. 
Anı häufigften trifft man — nad) den Aufzeichnungen Mohrs — auf die Antilopen, die 
in den Familien der Klippſpringer, des Steinbods, des Clands, des Kudu und NRiedbods 
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hier überall verbreitet find. Bon den Naubtieren erwähnt er den Leoparden und Panther, 
während Fritih die Hyänen nennt, die jedoh nur nachts auf Raub ausgehen. In 
früheren Jahren waren auch Ahinozeroffe Hier anzutreffen, die aber — ebenfo wie die 
Flußpferde — feit einem halben Jahrhundert aus dem Kaplande verſchwunden find. Der 
Yagdluft fielen namentlich die Springböde zum Opfer, und das Auftreten der Elefanten 
bejchränfte ſich faſt ausfchlieglich auf das Matabeleland. Zahlreich dagegen ift nod) die 
Bogelmwelt, von der Mohr ganz befonders einen trappenartigen Vogel, Pan, erwähnt, 
deffen Fleifch einen äußerſt fchmadhaften Braten ergeben foll, und der in ftattlicdhen 
Gremplaren bis zu 40 und 50 Pfund vorfommt. Genannt feien ferner noch die Paradies— 
witwe, der rote Prachtweber, der Lori, das Perlhuhn, das Frankolinhuhn, mehrere 
Arten Nebhühner, die Schnepfe, verjchiedene Familien der Honigfauger und der „Selretär“, 
der durch die Vernichtung von Schlangen, Heufchreden und Käfern großen Nußen ſtiftet. 

Bon den Inſekten find die Termiten die charafteriftiichiten, weil fie infolge ihrer 
Minterwut ganzen Landichaften ein beftimmtes Gepräge geben. Sie leben jtaatenmweije, 
bauen in und auf den Bäumen, über und unter der Erde, und ihre Hügel erreichen oft 
eine Höhe von 2 bis 3 Fuß. Häufig werden diefe Hügel von feindliden Ameifen er: 
ftürmt, und die eigentlichen Bejiger daraus vertrieben; ja, ſelbſt große Tiere wie Schafale 
juchen hier Unterfchlupf. Die Termiten find fehr gefräßig und ſchädlich, ebenfo wie die 
Heuſchreckenſchwärme, die ſich abends auf den Sträuchern niederlaffen und mit eigentüm- 
lihem Geräufch die Gräfer abnagen. Bon den Eingeborenen des Innern werden jie 
veripeift und in einen Kuchen gebaden, genau wie die Müden des Njaſſa-Sees, die den 
am See haufenden Bewohnern ebenfalls zur Nahrung dienen. 

Das gefürdhtetfte Infekt diefer Gegend ift die Schon mehrfach erwähnte Tietjefliege, 
deren Stich allen Haustieren — bis auf Ziegen und Eſel — Sicher den Tod bringt. 
Der Menfh und die wilden Tiere werden meniger betroffen, obwohl der Stich ihnen 
auch Schmerzen verurfadht, ohne jedoch nadteilige Folgen zu haben. 

Die Fauna Madagasfars, der man aud die der Inſeln der Komoren, der Mas- 
farenen und Seychellen zuzählen darf, ijt bemerkenswert durch den Mangel aller größeren 
Säugetiere und durch die große Anzahl der Inſektenfreſſer, Halbaffen und Vögel; von 
den lehteren find etwa hundert eigene Arten vorhanden. Bon den erftgenannten bieten 
die Igel mit den rüffelförmigen Schnauzen und die Warzentiere oder Flußſchweine recht 
eigenartige Erſcheinungen, während das Fingertier Aye-Aye eine Kreuzung zwifchen 
Naubtier, Inſektenfreſſer und Affe darjtellt. Bon den Infelten jind in erfter Neihe die 
ihönen bunten Schmetterlinge und die Yandichreden zu nennen. Auf den Masfarenen 
und den Mauritius: Infeln verdienen die Papageien und Tauben Beachtung, während die 
Niefenichildfröte auf der Heinen Koralleninjel Aldabra zu Haufe ift und fich hier bis zu 
der ftattlihen Größe von 1'/% m entwidelt. Baumfröſche find auf den Seychellen: zu 
Haufe, doc wird auch hier die Fauna hauptſächlich durch die Vogelwelt charakteriſiert. 








Bevölkerung. 


Die Bevölferung Afrikas feitzuftellen ift mit großen Schwierigkeiten verknüpft, 
da gewiſſe Gebiete noch gar nicht erforicht find, und man einzelne Völker nur dem Namen 
nad) kennt. Nach den neueften Schäßungen nimmt man eine Gefamtbevölferung von 
etwa 182 Mill. an, was einer Bolksdichtigkeit von 5,7 auf einen qkm entipridt. Dan 
ift mehr oder weniger auf die Aufzeichnungen der Forſchungsreiſenden angewieſen, da bei der 
Fülle von Bölferfchaften und dem Mangel an Berlehrswegen eine regelrechte Statiſtik 
ein Ding der Unmöglichkeit ift. Infolgedeſſen fann bier aud) nur von den Hauptrajien 
geiprochen werden, doch foll bei der Behandlung der Einzelftaaten aud) ein Teil der Neben— 
ftämme Berüdjichtigung finden. 

Schon die Einteilung der Hauptraffen bietet große Schwierigkeiten, denn die Auf- 
zeihnungen der Gelehrten gehen hierin vollitändig auseinander. Während DO. Peſchel 
drei Hauptraſſen aufitellt, jpricht 5. Müller von fünf und R. Euft ſechs erwähnt, 
die nad) feiner Aufzeihnung in fiebzehn Zweige mit 438 Spradjen und 153 Dialelten, 
zerfallen. Noch weit bedeutender ift die Sprachenfarte von Gerland, die 600 Idiome umfaßt. 

Bei unjerer Betrachtung wollen wir rein geographiich vorgehen, indem wir die 
Völkerſchaften nad) den Ländern betradhten, in denen fie beheimatet find und jo 13 Gruppen 
von Eingeborenen aufftellen, denen die in Afrifa wohnenden Europäer angeſchloſſen fein 
mögen. Zunächſt haben wir zu unterfcheiden zwifchen wirklich Gingeborenen und ein= 
gewanderten Völkerraſſen. Die erfteren fegen fi) aus den Hamiten (Berber, Ägypter, 
Abefinier, Nubier, Oftafrifaner, Fulben) Sunda-Negern, Bantus (Kaffern, Sulus, 
Matabelen, Betichuanen) und Hottentoten (Buſchmänner und Zentralafrifaniiche Zwerg— 
völfer) zuſammen; unter den lebteren find die Semiten (Mraber, Juden und Europäer) 
zu verftehen. 

Beginnen wir unfere Wanderung nunmehr in Agypten, fo ijt zunächſt zu 
fonftatieren, daß dieſes Land von den älteften Zeiten Her ein beliebtes Ziel der Ein- 
mwanderung geweſen, jo daß fi) im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche Verſchmelzungen, 
Miihungen und SKreuzungen vollzogen haben. Die heutige Bewohnerfhaft Agyptens 
ftammt in ihrem Kern von den älteften Einwohnern, und mwahricheinlich ift die Ein- 
mwanderung von Norden her erfolgt. Um das Jahr 2000 v. Chriſti kam e8 zu einem 
Einfall der jemitifchen Hykſos, die ein neues Element in die Uriprungsbevölferung braten. 
Später herrfchten Athiopier und Aſſyrer; auch das perfiiche Clement wußte fi um das 
Jahr 525 Eingang zu verfchaffen, bis ſich 641 nad Ehrifti die Araber des Landes be— 
mädhtigten, denen jih im 16. Jahrhundert die Türken zugefellten. 

Aus diefen zahlreichen Bölferklaffen find als reine Nachkommen der alten Egypter 
die Kopten und Fellahs zu nennen. Sie hängen der Kriftlichen Religion an, find nad) 
den Aufzeichnungen von Schweinfurth etwa 400000, nad) andern Aufzeichnungen 600000 
Köpfe ftark, und haben ſich den Dialekt der alten ägyptiichen Sprache am längiten erhalten. 


19 
— 
mn 


Afrika. 





Sie jind äußerſt religiös, und ein bejonderes Charakteriftifum ihres Gottesdienjtes 
beiteht darin, daß fie vielfache Faſttage Halten. Dieje Religiofität aber iſt eine rein 
äußerliche, und ihre Sittlichfeit fteht auf ziemlich niedriger Stufe; aud) huldigen viele 


Ktoptenmäbdchen. 


„Pilüger* oder „Bauern“ 
GSeitalten über Mittelgröße, mit runden, breiten Ges 
jihtern, ftarfem Sinn, diden Lippen und großen, 
mandeljörmigen Augen, die ein wenig an den Neger- 
typus erinnern. Die gelbbraune Hautfarbe wandelt 
fih in helles Braun, je näher man dem Süden 
Agyptens kommt. Dem Charakter 
Fellah ein recht gutmütiger, fleißiger Menich, der 
allerdings von den andern Bewohnern Ägyptens 
veradhtet und geringgefhäßt wird. In religiöfer Hin- 
jicht ift er Belenner des Islam, 
fataliſtiſcher Hartnäckigkeit feithält. 


iſt es den Miſſionen 


ſchaffen. 





an dem er mit 


auch noch nicht gelungen, 
dem Chriſtentum bei den Fellahs Eingang zu ver— 


der Trunkſucht, wovon ſelbſt ihre Prieſter keine 
Ausnahme machen. Die Klöſter liegen im Norden 
der ſogenannten arabiſchen Wüſte, und die Mönche 
erwerben ſich ihren Lebensunterhalt hauptſächlich 
dadurh, dab fie die Fremden anbetteln. Ihre 
Bibelüberfegung wird in verjdiedenen Schulen ge— 
lehrt; doc hat diefer Unterricht wenig Bedeutung, 
da die Schüler das, was fie lejfen, gar nidjt ver— 
ftehen. Ein Teil der Kopten Hat ſich dem Katho— 
lizismus angeſchloſſen, und in Kairo befigen fie einen 
eigenen Bilchof, der ebenſo wie ihre Priefter * 
verheiratet iſt. 

Von den alten Ägyptern ſtammen ebenfalls 
ab die Fellah, die im Gegenſatz zu den Kopten in 
Dörfern leben und hauptſächlich dem Ackerbau ihren 
Lebensunterhalt 
entnehmen, wie 
ſchon der Name 

beſagt, der 
Es ſind hagere 


nach iſt der 


Infolgedeſſen 





Fellah. 


Die Leiſtungen des Europäers erfüllen dieſen einfachen und harmloſen Menſchen— 
ſchlag mit Bewunderung, er tritt ihm nie feindlich entgegen, ſondern bemitleidet ihn nur, 
da er ja nach dem Glauben des Islam der Hölle rettungslos verfallen iſt. Die Ein— 
wanderer aus dem mittleren Niltale bezeichnet man in Ägypten als Berbern. Da fie 
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in ihrer Heimat ihren Lebensunterhalt nur ſchwer friften können, fo wandern fie meiſtens 
nad) den größeren Städten in Unterägypten, wie Kairo und Alexandria, wo fie ala Türs 
fteher, Hausdiener, Köche, Kutſcher, Pierdefnechte und Läufer geichäßt find. Sie halten 
fich übrigens nicht dauernd in Ägypten auf, fondern ehren, jobald fie eine gemiffe 
Summe erjpart haben, nad; Haufe zurüd. Sie Halten ſich ſehr abgejchloffen und 
heiraten nur ihre Stammesgenoffinnen. Sie find weniger zäh und fleifig wie der Fellah, 
aber noch weit abergläubifcher und hängen noch fanatifcher an ihrer Religion. 

In der Gegend zwiichen dem Nil und dem Noten Meere haufen die Ababde, die 
ſich kümmerlich von Viehzucht, Filcherei und Jagd nähren. Sie find den Nubiern ver- 
wandt, haben eine rötlich : braune Haut, mittlere Geftalt, länglihe Schädel, große 
ſchwarze Augen und fraufe Haare. 

Die Neger Ägyptens zerfallen in freie Ein: 
gewanderte und Sklaven. Sie Stehen auf fehr 
niedriger Sulturjtufe, werden zu den jchwerjten 
Arbeiten verwendet und bilden das Proletariat des 
Landes, das gerade in Ngypten infolge der ſchlechten 
wirtichaftlichen Verhältniffe tagtäglich ſich vermehrt. 

Die Araber, die in Ägypten beheimatet find, 
zerfallen ebenfalls in zwei Klaſſen: in Eingejejfene 
und Beduinen. Die legteren find roh und unwiſſend, 
und was ihnen an Moral abgeht, erjegen fie durd) 
einen unglaublichen Stolz und Hochmut. Das Leben 
des Beduinen beſchränkt ſſch fait ausschließlich auf 
feine Herden; er wohnt in Zelten und iſt in feiner 
Nahrung ungemein bejcheiden; wenn ihm nichts 
anderes zur Verfügung fteht, begnügt er ſich auch 
mit Heufchreden. Sein religiöjes Leben wird durch 
den Koran bejtimmt, der möglichit auswendig gelernt werden muß. Wie bei den Türfen 
ift die Vielweiberei und das Weſen des Harems bei den Beduinen fehr verbreitet. Sie 
teilen fich in mehrere Saiten, die ftreng voneinander unterjchieden find und fich in feiner 
Weiſe vermijchen dürfen. 

Neben den genannten Völferfchaften jind es zunädht noch die Türken, die in den , 
verjchiedenartigiten Berufen als Beamte, Soldaten oder Kaufleute in Ägypten tätig find. 
Der türkiſche Beamte genießt ein jehr geringes Anfehen, da er beftechlich und faul iit, 
während der türkiſche Kaufmann ſich dagegen bei den Europäern durd fein liebens— 
würdiges Benehmen einer großen Beliebtheit erfreut. Als Kaufleute ziemlich geachtet, 
ftehen auch die Zevantiner da; ebenfo find die Armenier und die meiften aus Paläftina 
fommenden Juden faufmänniich tätig und wirken befonders in den großen Städten wie 
Kairo und Alerandria als Geldwechsler und Bantiers. 

Wenden wir uns Nubien und dem öjtlichen Sudan zu, fo ftoßen wir zunädjit auf 
die Berabra, die früher im ganzen Niltal bis nad) Khartum hauften. Sie jind mittels 
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groß, Hager, mit dunfelbraunem Teint und ſchwarzem, fraufem Haar. Ihre zahlreichen 
Stämme aufzuzählen, würde zu weit führen; wir beichränfen uns deshalb darauf, den 
Stamm der Zogava, der Tumale, der Holdadshi und Taklavin zu nennen. 

Ahnen nahe verwandt find die Bedja, die zwiichen dem Roten Meere und dem Nil 
ein Nomadenleben führen und in drei Hauptftämme, die bereit8 erwähnten Ababde, die 
Bilharin und Hadendoa zerfallen. Ihnen zugezählt werden nod) eine Neihe von 
Stämmen, die alle dem Islam anhängen, zum Teil arabijch fpredhen, zum Zeil aber 
auch ihr eigenes Idiom ſich bewahrt haben. 

Bon den Negervöltern find in dem Gebiet des weltlichen Abefjiniens eine ganze 
Neihe von Stämmen zu bemerken, von denen die Funje das Mittelglied zwifchen den 
Bedja und den Negern zu bilden fcheinen. Sie find 
etwas über Mittelgröße, und ihre Hautfarbe ſchwankt 
zwiichen gelbbraun und tiefihwarz. Wie die Bedjas 
tragen aud) jie nur jehr geringe Belleidung und find 
jehr friegerifch veranlagt. Sie wohnen in fauber 
gehaltenen Prahlhütten und verdienen fi ihren 
Lebensunterhalt durch Aderbau, Viehzudyt und Jagd, 
gehen aber aud) einzelnen Gewerben nad), von denen 
die Gerberei, die Baummollenweberei und die Leder— 
färberei in eriter Reihe ftehen. 

In Abeſſinien gelten als Urbewohner des 
Landes die Agau, die noch jekt in zwei Provinzen 
den größten Teil der Bevölkerung bilden; fie reprä— 
fentieren die niedrigſte Klaſſe des Volkes und ftchen 
in ziemlich geringem Anſehen. Scharf gejchnittene 
Gefichtszüge und ein fpärlicher Bartwuchs find ihr 
hervorftechendites Charafteriftitum. Ihnen zuzählen 
darf man die Falafcha, die durch faft alle Provinzen Abeſſiniens zeritreut find. und 
oft mit den Juden verwechſelt werden, weil fie fich verjchiedene Gewohnheiten der— 
jelben zu eigen gemacht haben. Wir finden ferner noch in Abefjinien am Noten Deere die 
Bogos, auf der Hochfläche von Menja den Stamm gleiches Namens, in der Provinz 
Amhara den gleihnamigen Stamm, und in der Landſchaft Tigre die Tigre, die alle eng 
miteinander zujammenhängen und im Äußern wie auch in den Gebräuchen verwandticaft- 
liche Beziehungen zu den Semiten haben. Daneben finden ſich aud) nod) einige Nomaden- 
ftämme, wie die Schoho in der Samhara, die Homram am Setitfluß, die Habab u. a. 

Die Kultur der Abejjinier ift noch ziemlich weit zurüd, wenngleich fie äußerlich dem 
Chriftentume anhängen, wie ſchon aus der Art hervorgeht, in der fie ihre Nahrung ein= 
nehmen; fie fchlingen nämlich das rohe Fleiſch — noch möglichit bIutend und zudend — 
herunter, ohne ji) die Mühe zu nehmen, es zu kochen oder zu braten. Dazu trinken jie 
eine Art Honigwajler, das ftarf berauichend wirkt, Jogenanntes Sorghumbier, von dem 
fie große Quantitäten vertilgen. Dieſes Sorghumbier wird aus einer Hirſe gebraut, die 
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man in Afrifa unter den verichiedenften Namen wie Negerforn, Durrah, Himalajakorn, 
Moorhirje, indisches Korn und Negerhirfe fennt, und deren Rifpen zu Bürften und 


Beien benußt werden. 


In religiöfer Hinficht find die Mbeffinier feit dem dritten Jahrhundert n. Chr. dem 


monophyfitiichen Belenntnis beigetreten, doch ift ihre 
Slaubensanihauung mit jüdischen, muhamedanifchen 
und hHeidnifhen Gebräuchen ſehr verquidt. Der 
Sottesdienft wird viermal täglich abgehalten und die 
zahlreihen Kirchen, die bald große Steinhäufer, 
bald elende Hütten find, beherbergen eine große 
Schar von Prieſtern, die — geiftig und moraliſch 
durhaus unentwidelt — der Bevölferung zur Laſt 
liegen und nidjt gerade zum Wohlſtande des Landes 
beitragen. 

Auch hier find, wie in allen Staaten des nörd- 
lichen Afrikas, die Kaſtenunterſchiede fehr ftreng; der 
Beherricher von Abefjinien — zur Zeit Menelif II, 


bejigt abjolute 
Gewalt über das 
Leben feiner 
Untertanen. 
Im Süden 
von Abeſſinien 
leben die Galla, die in eine große Reihe von Stämme 
zerfallen, von denen die Soma, die Danakil, die 
Maffai, die Wafuafi und die Wahuma genannt fein 
mögen. Sie haben alle jo viel Berührungspuntte 
miteinander, daß fie faſt ineinander aufgehen, fo 
daß wir fie in eine Kategorie ftellen können. Sie 
bilden ein Mittelglied zwijchen den Negern und den 
hamitisch-femitischen Völkern Airikas; einzelne Stämme 
nähern ſich den Abeſſiniern, andere haben wieder mit 
den Negern verjchiedene Merkmale gemein; gewiſſe 
Stämme erinnern fogar an die Mraber. Die drei 
Völker der Galla, Somali und Mafjai find vor- 
wiegend friegeriich veranlagt und ganz befonders 
gelten die Maſſais als ein gefürchtetes Näubervolf. 





Galla:- Dunn, 





Somalisfrau. 


Sie Stehen ſich gegenfeitig al3 Tod— 


feinde gegenüber, und auch gegen Europäer hat der Somali fi oft ftreitfüchtig und 
feindfelig benommen. Am fympatiichiten von allen drei Völkern ift noch der Galla, zu 
deffen guten Eigenjchaften Anhänglichkeit, Nedlichleit und Zuverläffigkeit gehören. In 
religiöfer Hinſicht weiſt das Gallavolf drei Klaſſen auf: die in der Nähe von Abeſſinien 


- 
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lebenden jind Ehriften, ein anderer Teil Muhamedaner, während die übrigen Gößen- 
dienerei treiben und vor allem einem finjteren Aberglauben anhängen. Faſt ausſchließlich 
zum Islam zählen ſich die Somalis, ohne aber die Vorichriften des Koran mit befonderer 
Gewiflenhaftigfeit zu erfüllen, was fchon daraus hervorgeht, daß eigentliche Bethäufer 
gar nicht vorhanden find. Die Moral ift jehr wenig entwidelt, und der Aberglaube iſt 
es in erjter Reihe, der die Handlungen diefer Menſchenklaſſe beſtimmt. Der Unterricht 
liegt im Argen und wird nur von einigen Wanderprieftern ausgeübt, die von einem 
Stamm zum andern ziehen. 

Wenden wir uns nad) Tunis und Algier, jo haben wir ungefähr diefelben Be— 
völferungsbeftandteile vor uns, abgejehen von den zahlreihen Europäern, die fpäter bei 
der Betrachtung der einzelnen Staatenverbände zu berüdfichtigen find. Den Stern der 
Bevölkerung machen Berjier und Araber aus, von denen die erfteren wohl in der größeren 
Anzahl vorhanden find. Die tunejfiihen Stämme zerfallen politifch in zwei Parteien: 
in Anhänger des Bey und unabhängige Araber. 

Die übliche Zmeiteilung der Bevölkerung in Anfällige und Nomaden läßt fich auch 
hier verfolgen. Gin Mittelglied bilden die Halbnomaden und jene ziemlich bedeutenden 
BVBölferichaften, die wie die Irgamma, die Hanenſcha und die Hamama, die hauptſächlich 
von Krieg, Plünderung und Raub leben, eine Landplage bilden und jich bei politiichen 
Streitigkeiten ſtets auf die Seite deſſen ftellen, der jie am beften bezahlt. 

Auch in Algier haben wir neben den Arabern die Berber zu erwähnen, die wohl 
die Hälfte der Eingeborenen repräfentieren und ſich durch alle Teile des Landes ver- 
breitet haben. Troß der fcheinbaren Vermiſchung mit den Nrabern zeigen ſich doch bei 
den Berbern oder KHabylen, wie fie hier genannt werden, große Unterjchiede, die nicht 
zum mindelten in der Lebensführung und den Gewohnheiten zu Tage treten. Im Gegen 
jaße zu den Arabern haufen die Berber Algeriens hauptiählicd auf den Bergen, Tegen 
fich Hier Steinhäufer an und find als Aderbürger und Handwerker tätig; auch findet 
man fie hier in den Fabriken Häufig als Arbeiter. 

Ähnlich Liegen die Verhältniffe in Marokko, wo das europäiiche Element ſich im 
Gegenſatz zu Algier und Tunis nur ganz unbedeutend durchgeſetzt hat. Auch hier ſpielt 
der Berber oder Scheluch die Hauptrolle, untericheidet ſich aber von den algerijchen 
Berbern durch die Wildheit und Graufamlfeit, die auch politiich die bedenklichiten Folgen 
nad) ſich zieht. 

In den höheren Gebirgen von Nordmarokko finden ſich die Amafirgen, die ſich 
faſt ausnahmslos mit Aderbau und Viehzucht beſchäftigen und ebenfo wie die im Hügel— 
land wohnenden Sceluds dem Yslam anhängen. Neben den das Hauptfontingent 
bildenden Berbern ftoßen wir außer den Arabern nod auf Mauren, Juden und Neger: 
iflaven, die hier in der ſchmachvollſten Weile ausgebeutet werden. 

In der Sahara hauſt der äußerst friegeriich veranlagte Stamm der Tuaregs, die 
fi) auch zuweilen die Imoſchachs nennen; fie wohnen in der weſtlichen Sahara im 
Ahaggar und Nirgebirge, von wo aus fie nad) allen Eeiten Raub» und Mordzüge unter: 
nehmen; bejonders Tranzöfiiche Erpeditionen find es, die von den Tuaregs überfallen und 
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niedergemacht worden, und bis in den letzten Zeiten find Gemalttätigfeiten dieſes 
ungezähmten Volkes gegen europäiſche Neifende zu verzeichnen. Die Tuaregs teilen ſich 
in vier große Stämme; die Adfcher, die Ahaggar, die Kel-Air und die Auelimmiden, die 
wieder in zahlreiche Unterabteilungen zerfallen. 

Faſt genau jo iſt das Völkerbild von Tripolis beichaffen, wo wir ebenfall3 Berber 
und Araber in der Mehrzahl, Neger, Türken, Juden und Europäer in der Minderzahl 
treffen. Gin jeltfames Völkergemiſch findet man im muhamedaniichen Sudan, wo zunächſt 
die Araber in der Zahl von etwa einer Million vertreten find. Bon Darfur bis St. Louis 
jtoßen wir auf die Fulbe oder Fellatas, ein Negervolt, das in vier Hauptgruppen zerfällt 
und fich bi8 über Adamaua ausbreitet, Dan jchägt fie wohl auf etwa 8 Millionen, und 
jeit zwei Jahrhunderten ift das Neid Segu in ihren Händen. Sie find äußerſt kriegeriſch 
veranlagt, und unbarmherzige, graufame Kriege fennzeichnen die Raubluft, die diefen 
Volke innewohnt. Ihre Kultur iſt nicht unentwidelt, und unter ihren Führern und 
Königen befinden fich einige, die nicht nur als Feldherren, Sondern aud als Dichter und 
Berfaffer geihichtlicher und religiöjer Werke hervorragendes leifteten. Ihr Charakter befitt 
viele häßliche Eigenschaften; fie jind hochmütig, Hinterliftig, fanatiſch, grauſam, aber aud) 
bedürfnislos, intelligent, treu gegen ihre Freunde und dankbar für erwieſene Wohltaten. 

Betrachten wir nun die Bevölferung der einzelnen Länder, fo ſeien in Darfur die 
Furs und Tufruri, ein Aderbau und Viehzucht treibendes Volt, in Wadai die Maba— 
ftämme genannt. In Bagirmi finden wir aufer Fellatas und Nrabern das Volk gleichen 
Namens, einen wohlgebauten Menichenichlag von dunkler Hautfarbe, die infolge der vielen 
Kriege miktrauiich und verdrofien geworden find und mit roher Rüdjichtsloiigfeit ihren 
Intereſſen Geltung zu verichaffen ſuchen. Mit Friedensarbeiten bejaffen fie ſich kaum, 
ſondern fuchen mehr durch Raub und Plünderung ihren Lebensunterhalt zu gewinnen; 
doch ftellen einzelne Reifende fie auch als fleifige Handwerker und Aderbauer hin. Ihnen 
verwandt jind die Kukah und Bulala, die das fer des Tſadſees inne haben und id) 
— ähnlich wie die Bagirmi — hauptſächlich durch Krieg und Plünderung ernähren. 

Im Sultanat Bornu ftellt das größte Bevölferungsfontingent der Stamm der 
Kanuri, ein Mifchlingsvolt, das wohl aus den Dajen der Sahara ftammen mag und 
etwa im neunten Jahrhundert das Sultanat Bornu gründete. hr hervorftechendites 
Sharakteriftitum ift die auifallende Häflichkeit, die bei Männern und rauen gleich- 
mäßig ſtark hervortritt. Wir finden in diefem Staate noch die Kais, die als Stamel- 
züchter befannt jind, die Tomagheras, das Aderbau, Jnduftrie und Fiſchfang treibende 
Völkchen der Makari, die in den Wäldern lebenden Steribinas, die fi) mit Baumwollen— 
bau beichäftigenden Mobber und die auf den Inſeln des Tſadſees Haujenden Buddumas. 
Erwähnenswert find ferner noch die Kanembus, die, mit den Kanuris nahe verwandt, 
fi teilweife mit ihnen vermischt haben und neben Aderbau und Viehzucht aud mit 
Handel ſich beichäftigen. Mit der Bevölkerung der Hauffaitaaten, fommen wir zu der 
Kulturbevölferung des Sudan, die ſich über vierzehn Provinzen verteilt. Im Gegenjat 
zu ihren Nachbarn bilden fie das intelligente Element diefer Gegend, und ihre geiltigen 
Fähigkeiten find ganz hervorragende zu nennen; fie find betriebjame Arbeiter, gewandt 
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im Verkehr, in ihren religiöfen Anfhauungen tolerant und freifinnig, gaftfrei und bei 
mäßigem Lebensgenuß heiter und gemütvoll, aber auch nad) den Aufzeichnungen einzelner 
Reiſenden zänkiſch, verlogen, betrügerifch und egoiftifch find, wenn es fi) darum handelt, 
Vorteile zu erringen. Wie immer bei der Charakteriftif diefer Völker ſchwanken auch 
hier die Angaben nad) der fubjeltiven Auffaffung der einzelnen Forſcher, die natürlich je 
nad) den Erfahrungen berichten, die fie mit den Völkerſchaften gemacht haben. 

Das Gebiet zwifchen Timbuftu und Bornu haben die Songhay inne, die als ein 
friegerifcher Negerftamm am ganzen oberen Niger beheimatet waren, jet aber nur noch 
fpärliche Weberrefte aufzumeifen haben. An fie jchließen ſich die Gurma, Tombo und 
Moſſi, deren Gebiet noch wenig erforscht ift, und die füdlich in dem großen Nigerbeden 
haufen. 

Am oberen Niger und Senegal find es in erjter Reihe die Soninke, die Mandingo, 
die Bambara und die Wolof, die unjere Aufmerk— 
ſamkeit verdienen. Die Mandingo ftehen unter der 
Herrſchaft der Fulbes, die fie fich tributpflichtig ge— 
macht, wie fie ja zuerjt als Eroberer und fanatifche 
Anhänger der muhamedanifchen Religion den ganzen 

weſtlichen Sudan fi) unterwarfen. Heut haben jie 
die friegerifchen Gelüfte abgeftreift und find — uns 
gefähr in der Zahl von ſechs bis acht Millionen — 
als betriebfame Handwerker und Landwirte geichägt; 
auch ift der Handel in Viehhäuten und Baummoll- 
gemweben fast ausjchliehlich in ihren Händen. Durch— 
aus friedlich veranlagt find die Soninkes, die fich 
zum größten Teil mit den Mandingos vermijcht 
haben und fi) vorherrfchend mit Aderbau be— 
ichäftigen. Die Forjchungsreifenden rühmen ihre Zu— 
vorfommenheit und Nachgiebigfeit, ein Lob, das fich 
aud auf die Bambaras ausdehnen läßt. Sie leiften 
ganz Vorzügliches in der Herftellung von Gold» und 
Silberwaren, auch die edle Geſangskunſt jteht bei ihnen in hoher Blüte und wird von 
herumziehenden Barden rege gepflegt. Durch ihre eifrige Neligionsbetätigung find die 
Wolojs bemerkenswert, die allerdings dabei als lügneriſch und eingebildet gelten. 

Die Bewohner der KHüftenländer von Oberguinea und Niederguinea und der foge- 
nannten Salaharigegend laſſen ſich jprachlich in zwei Hauptgruppen teilen: die erfte um— 
Ichließt die Staaten von Oberguinea und Liberia, die zweite Gruppe umfaßt die Bantu- 
ſprachen mit ihren verſchiedenen Unterabteilungen, denen wir bei der Betradjtung der 
Einzeljtaaten nody begegnen. Zum Bantuftamm gehören in erjter Neihe die Ovambos 
und Ovahereros mit den ihnen verwandten Gruppen. Das Land der Ovambos grenzt 
nördlich an den oberen Lauf des Kunene und geftattet infolge feiner reichlichen Be— 
wäjlerung den Bewohnern eine eingehende Beichäftigung mit dem Getreidebau. Daneben 
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wird auch ein eifriger Handel mit Elfenbein gepflegt, das fie gegen andere Produkte mit 
den übrigen Bölfern austaufchen. 

Die Ovahereros oder Damaras, die zu beiden Seiten des 20. Grades füdlicher 
Breite beheimatet find, gehören zu den intelligenteften Negerſtämmen und haben fich ihr 
jeßiges Gebiet im Norden von Südweſt-Afrika vor etwa 100 Jahren erobert. Körperlich 
find e8 große, ſchlanke Geftalten, deren Gefichter den Negertypus nur ſchwach aufweijen. 
Ihre Charaktereigenfchaften find nicht die beiten, denn troß der vielen Kriege, die fie mit 
den Nahbarvölfern geführt, gelten fie als feige, verlogen und mißtrauiſch. Ihre Be- 
ichäftigung befteht ausfchlieglid in Viehzucht, und ihr ganzes Leben konzentriert fi) auf 
die Ninderherden, fo daß das Anſehen, in welchem die einzelnen Individuen ftehen, fich 
nad der Zahl der Tiere richtet, die fie ihr eigen nennen. In ihrer Nähe leben die Berg: 
damaras, die ſich jedoch eines recht geringen Anjehens erfreuen, und von feiten ihrer 
begüterten Nachbarn häufig der Gegenftand des Spottes und der Verachtung find. 

Im Innern Afrifas ſtoßen wir auf eine Neihe der fogenannten Zwergvölker, von 
denen die Batuas oder Watwas im Stongogebiet, die Obongos im Ogowegebiet, die Akkas 
am oberen Nil die befannteften find. Ganz befonders war es Schweinfurth, der fich mit 
diejen-Bölterfchaften, auf die wir noch zu fprechen fommen, ſehr eingehend beichäftigt Hat, 
und ihm verdankt man die intereflanten Aufzeichnungen, die über das Weſen diefer 
an das Sagenhafte ftreifenden Völferichaften Aufflärung geben. Ihr Urfprung, zu 
welden Raſſen fie gehören, und welchen Stämmen man fie zufchreiben darf, diefe 
Fragen find noch immer nicht gelöft und werden wohl auch jobald feine Löſung finden. 
Am winzigiten in der äußeren Erjcheinung dürften wohl die Akkas fein, deren Größe 
nah Schweinfurths Aufzeichnungen 146 em nicht überfteigt. 

Betrachten mir die Völker des oberen Nils, fo Haben wir mit dunkel- und Hell: 
farbigen zu tun, von denen zunächſt die erfteren berüdjichtigt werden mögen. Nördlid) 
am weißen Nil finden wir die Schilluf, einen kriegeriſchen Stamm mit nicht ftark ausge: 
prägtem Negertypus, die fi) Hauptfächlich als Hirten betätigen. Am Gazellenfluß haufen 
die Dinka, den Schilluf gegenüber, die noch einen größeren Herdenreihtum als die eben— 
genannten befigen. Ihnen ſchließen fich die Nuer an, die ſich aber nicht auf Viehzucht bes 
jchränfen, fondern auch eifrig der Jagd obliegen, die Baris, ein hochgewachſenes Hirten- 
volf, denen die Moru oder Madi und die Schuli, die fich jedoch mit Aderbau befchäftigen, 
eng verwandt find. Ganz andere Beitrebungen verfolgen die an der Unjorogrenze hauſenden 
Lango, die fi mit friedlihen Beichäftigungen gar nicht abgeben, jondern nur im Kriege 
ihre Befriedigung ſuchen und finden. Der Vollitändigkeit halber feien noch die Abake und 
die Makaraka genannt, deren Tätigfeit noch fo ziemlich in Dunkel gehüllt ift. 

-  Südmeftlich von ihnen beginnen die hellfarbigen Völker, und von ihnen mögen als 
die wichtigften die Niam-Niam, auch Sandeh genannt, erwähnt fein. Der Name bedeutet 
nichts anderes als Freſſer, und tatfächli haben wir es Hier mit Menfchenfrejfern zu 
tun, deren Grauſamkeit aller Beichreibung fpottet. Die Rohheit und Wildheit geht Hand 
in Hand mit ihren geiftigen Eigenfchaften, die bedeutend höher als die ihrer dunfelfarbigen 
Nachbarn zu veranichlagen find. Sie find äußerft gewandt in der Handhabung ihrer 
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primitiven Waffen, unter denen die Lanze, das Wurfeiſen, Bogen und Pfeile in erſter 
Reihe ſtehen. Körperlich find fie kräftige Geſtalten von unterſeßtem Wuchs mit ſtarken, 
krauſen Haaren und ſchiefen Schlitzaugen. Geiſtig ebenfalls hervorragend, aber nicht jo 
friegerifch veranlagt find die Monbuttu im Quellgebiet des Ubangi. Sie haben eine noch 
helfere Hautfarbe aufzumweifen, einen ſtärkeren Bartwuchs und krauſe Haare; ihre Alei— 
dung Stellen fie aus der Rinde der Bäume her, und in erfter Neihe wird dazu die Rinde 
des Feigenbaums benußt, die fie rotbraun färben. Bon den Jnduftrien, die fie betreiben, 





Hütten, Krieger und Sänger der Niam:Niam. 


ift vor allem die Bearbeitung von Eifen und Kupfer und fodann die Holzichnigerei 
zu erwähnen, in der fie ganz vorzügliches leiften. Ebenſo wie die Niam-Niam Huldigt 
auch diefer Stamm der Menfchenfreflerei, und troß aller Bemühungen der Europäer ift 
es noch immer nicht gelungen, dieſe jurchtbare Unſitte auszurotten. Wir fommen nuns 
mehr zu den Bantu-Völkern, denen wir bereit bei der Betrachtung der Weftfüfte be— 
gegnet find. Wenngleich; man kulturell Verfchiedenheiten bei ihnen fonftatieren kann, find 
fie doc fprachlich in eine Klaſſe einzureihen, und von diefem Gejichtspunfte aus mögen 
jie hier beurteilt werden. Wir jcheiden fie in drei große Abteilungen, deren erite nörd— 
liche die Stämme des Nordweitens, deren ſüdliche die Hereros, die Zulus und die Bet- 
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ichuanas umfaßt, während ſich die mittlere, größte Abteilung mit den im Stongogebiet, 
am Sambejt und an der Oſtküſte vom 12. bis zum 21. Grad füdlicher Breite mohnenden 
zu beichäftigen hat. 

Beginnen wir mit den an den Nilquellen haufenden, fo ftoßen wir zunädjit nord— 
wejtlid und mweftlih vom Ukerewe auf die Wanyoros, die Wagandas und Wahumas, 
von denen die letzteren zwijchen dem Biltoria-Njanfa und den andern Nilquellenjeen 
figen. Es find Menſchen von chofoladenfarbener Haut, über Mittelgröße, von kräftiger, 
gedrungener Geftalt. Die Wagandas find in einer Zahl von etwa 5 Millionen vorhanden 
und haben das Neid) Uganda inne. Im Gegenfaß zu vielen andern Negervölfern leiden 
fich diefe Stämme vollftändig; wer ſchlecht oder mangelhaft gefleidet geht, wird ſogar 
mit dem Tode beftraft. Much die bei vielen Völkern 
übliden Tätowierungen find hier nicht mehr ges 
bräuchlich; fie verftümmeln fi aud nicht die Ge- 
ſichter, bemalen ſich nicht, Sondern legen großen Wert 
auf Reinlichkeit; auch tragen fie kurzgeſchnittene 
Haare und lafien den Bart wachſen. 

Ganz anders handeln die am Stongo fißenden 
Bafongos und Bazombos, die nad) Stanleys Auf: 
zeichnungen ganz hübſche, mohlgebaute Menjchen 
jind, aber in unglaublicher Weije ſich die Gefichter 
beſchmieren und den Körper bemalen. Dasjelbe gilt 
von den Babmwendes, den Bajejes und Batefes, die 
fich ebenfalls tätomwieren und gejchmadloje Malereien 
auf ihrem Körper anbringen. Derfelben Sitte, oder 
richtiger gejagt Umfitte, huldigen auch di: Bangalas, 
ein fehr bedeutender Stamm an der Mündung des 
Ubangi, die Rubunga, die ſich vom Kopf bis zu den 
Füßen tätomwieren, die Baichilange und die Bangombe, bei denen die Weiber volljtändig 
unbefleidet gehen, jo daß die Tätowierung das Gewand erjegen muß. Bei all diejen 
Völkern ift auch das Turchbohren des Gefichts, das Ausfeilen der Zähne und das 
Durchſtoßen der Wangen in Gebraud); doc gibt es hier eine große Neihe von Variationen, 
die fich nad) den Sitten der einzelnen richten und auf die wir fpäter noch zu ſprechen 
fommen werden; auch die fozialen Zustände, die Staatseinrichtungen und dergleichen 
werden fpäter erwähnt. 

Etwas weiter füdlich am oberen und mittleren Sambeſi, ftößt man auf das Neid) 
der Marutjfe-Mambunda, das etwa Halb fo groß, wie das deutſche Neich ift, und fich im 
zahlreiche Fleinere Neiche jcheidet. Die Kleidung iſt hier eine ziemlich ausgedehnte, reicht 
bis zu den Knieen, und dieſe Völferfchaften haben eine gewiſſe Kultur aufzumeifen. Sie 
find nicht nomadiſch veranlagt, fondern pflegen den Aderbau, find aber aud in gewerb- 
Iihen Arbeiten nicht ungeſchickt, in denen fie einen ausgedehnten Handel treiben. Auch 
der Fiichjang liefert ihnen reihen Ertrag, und der Anbau der verſchiedenen Fruchtarten 
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ſichert ihnen in ausgiebigſter Weiſe den Lebensunterhalt. Der Viehzucht haben ſie entſagt, 
weil die Tſetſefliege alle ihre Beſtände vernichtet. Wie bei vielen afrikaniſchen Stämmen 
ſteht auch bei ihnen die Muſik in hohem Anſehen, und einzelne Muſikbanden durchziehen 
ſtändig das ganze Land. 

Im Quellgebiet des Sambeſi zwiſchen dem Marutſe-Reich und der Portugal 
gehörigen Küſte hauſen verſchiedene Stämme, die mit den eben genannten mancherlei 
gemein haben. Sie ſind ebenfalls Ackerbauer, treiben einen regen Handel, und einzelne 
Induſtrien, wie z. B. die Behandlung des Eiſens, hat ſich ziemlich gut bei ihnen 
entwickelt. Es ſind dies die drei Völker der Ganguella, die Luchaze und Ambuella, die 
ſich wieder im zahlreiche kleinere Stämme zerſplittern. 

Zu erwähnen wären ferner noch die Njaſſa-Stämme der Manganja, eines fleißigen, 
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friedliebenden Menſchenſchlages, der ich neben dem Aderbau auch verichiedener Hand— 
werfe befleißigt, der Babiju, die politiich eine fehr geringwertige Nolle fpielen, da ſie 
von den Nahbarftämmen dezimiert worden, der Baſſongo und der Maſitu, deren Anzahl 
feine bedeutende mehr iſt. 

Zwiſchen den großen Seen und der Oftfüfte finden wir die wenig zahlreichen 
Wajaramos, die Baummollengewänder tragen und fich hauptſächlich mit dem Sflaven- 
handel befchäftigen, nebenbei aber aud) etwas Viehzucht treiben und mit dem Erlös von 
Getreide ihre Bedürfniffe befriedigen. Weit intelligenter und zahlreicher find die Wanjam— 
weſi, die äußerit betriebfame Handelsleute find und ganze Karawanen nad) den Hüften 
ausrüften. Häufige Kämpfe mit den Arabern haben den Stamm ſtark zeriplittert, doch ift der 
Verkehr mit ihnen nicht ohne Einfluß auf die Wanjamweſi geblieben, jo daß fie ihnen manches 
abgelaujcht Haben, was ihnen bei ihren Handelsgefchäften zu Gute fommt. Neben diefen 
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ſind noch die Wacambas nördlich von der Karawanenſtraße zwiſchen Sanſibar und 
Udſchidſchi zu Hauſe, ſowie die Wanikas, die ziemlich bedeutungslos geworden ſind und 
nur eine ſehr geringe Kultur beſitzen. 

Am rechten Ufer des Sambeſi hauſen noch die Landins, ein ziemlich kriegeriſcher 
Stamm, der von den Kaufleuten in Sennar und Schupanga Tribut einfordert. Sie ſind 
bereits den Zulu zuzuzählen, und mit ihnen nähern wir uns den Küſtenvölkern Südoſt— 
Airifas, die fich in zwei Hauptllaffen: Zulu und Betſchuana teilen. 

Bon Süden nad) Norden fien am großen Fiichfluffe bis zum Limpopo die dem 
Zuluftamme angehörigen Fingu, die etwa 80000 Köpfe zählen, die Amatembu, die 
Amampondo, die Amatongo, die Amazulu, die Makwamba und Matabele, von denen 
die legteren die bedeutendjten find. Sie find durd ihre model, Grauſamkeit und Mordiuft 
berüdtigt, und im Matabele-Land ift auch heute 
noch die Menfchenfrefferei verbreitet. Sie gehören 
zu den gefürdhtetften Negerftämmen, und die zahl- 
reihen Kriegszüge und Expeditionen, die man 
gegen fie ausrüftet, liefern einen Beweis für die 
nie ermüdende Kriegsluſt, die gerade diejen Stamm 
befeelt. Noch unvergefien find die NAufftände vom 
Jahre 1893 und 1898, die den Engländern viele 
Opfer Lofteten. E83 bedurfte zahlreiher Kämpfe, 
ehe die milden Horden der Matabele nieder- 
geworfen wurden. 

Im allgemeinen verfügten die Zulu, auch häufig 
ſchlechtweg KHaffer genannt, über große Tatlrait,, 8 
und ein ſtolzes, ſelbſtbewußtes Auftreten iſt ihnen — a 
eigen. Bon der Natur äufßerft begünftigt, zeichnen — — — 
fie fich durch Hohe Muskulatur und ftarke Geftalten EN 
aus und find namentlich im Kriege durchaus nicht zu unterichäßende Gegner. Ihr ganzes 
Hußere verrät Mut und Entjchloffenheit, und wenn fie auch ſchon vielfach aus ihren früheren 
Befigungen hinausgedrängt find, fo bedarf es doch beftändiger Aufmerffamfeit, um die 
Anfiedler vor ihrem Eindringen und ihren räuberifchen Überfällen zu ſchützen. Auch 
ihre Weiber find ſchön, erreichen aber im Gegenſatz zu den Männern, die oft 6 Fuß 
mefjen, felten mehr als 5 Fuß. Auch fie färben ſich den Körper, wie fo viele 
Stämme Afrikas, mit allerlei Erdarten und bejchmieren ihn — vielleicht der größeren 
Dauerhaftigkeit wegen — nachher nocd mit Fett. Die Tätowierung ift nicht häufig und 
fommt nur bei einzelnen Stämmen vor. Da die Zulu fi einer jehr mäßigen Lebens: 
weiſe befleißigen, jo jind Krankheiten bei ihnen etwas jeltenes. Meiftens werden fie nur 
von Fiebern befallen, gegen die fie wirfiame innere und äußere Mittel ins Feld führen. 
Doch oft tritt auch der fogenannte Zauberer in die Ericheinung, um die Sranfheiten 
durch feine mehr oder weniger problematiichen Mittel zu bannen. Seine Methode iſt 
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des Leidens zu nennen, deffen verhängnisvollem Wirken daffelbe angeblich zuzuschreiben 
ift. Sofort begeben fi) die Verwandten des Kranken zu dem Erreger der Krankheit und 
fordern ihn auf, fie zu vertreiben. Da er dazu naturgemäß nicht imftande ift, fo wird 
er furzer Hand totgefchlagen. Bei längerer Dauer des Kranfenlager8 wird der Patient 
nad einem entlegenen Orte gefchleppt, und nur der Mann, beziehungsmweife die Frau, 
haben das Recht, ihn dorthin zu begleiten. Stirbt der Patient, jo ehren die Ver— 
wandten in ihre Hütten zurüd, während man die Leiche den wilden Tieren zum Fraße 
überläßt. Eine Witwe darf ſich nad) einem Monat, der Witwer fogar ſchon nad) einem 
halben Monat wieder verheiraten. 

Die Negierungsform der Zulu ift diefelbe wie fajt bei allen Negeritämmen: fie 
ftehen unter der Oberherrichaft eines Königs, dem die einzelnen Stämme, die wieder ihre 
Unterfönige haben, tributpflichtig find. Die Unter— 
tanen find verpflichtet, einen Teil ihrer Ernte und der 
auf der Jagd erlegten Stüde — gleichſam als Steuer- 
betrag — abzuführen. Die Könige ftehen bei ihren 
Untertanen in hohem Anſehen und haben unum— 
ichränfte Gewalt über Leben und Tod. Auf weitere 
Eigentümlichleiten der Zuluftämme, bejonders in der 
politifhen Organifation, werden wir noch fpäter zu 
reden kommen. 

ALS eine weichere Ausprägung des KHafferntypus, 
wie Ratzel ſich ausdrüdt, ift der Betſchuane anzufehen. 
Gr iſt bei weitem nicht fo friegerijch veranlagt und den 
A Segnungen der Kultur und Givilifation weit mehr 
zugänglich, als der Zulu. Während der erjtere fich 
ziemlich ſtark abſchließt, Hat der Betſchuane fich mit 
den Nachbarvölkern vermifcht, und die milderen Ge— 
fühle, die ihn bejeelen, treten auch ſchon in feiner äußeren Ericheinung hervor. Sein 
Auftreten ift weniger energiſch und ſelbſtbewußt; auf feinem Geficht Tagert eine gewiſſe 
Schwermut und Schlaffheit; feine Statur ift Meiner, die Schultern find weniger breit, 
aud) vermag er nicht die Arbeitsleiftung zu bemältigen, die der Zulu zuftande bringt. 
Deshalb beſchäftigt er fich auch in der Hauptſache mit Aderbau und läßt ſich gern als 
Arbeiter auf den chriſtlichen Miffionen verwenden. 

Zu erwähnen find nocd die Balwena, die in einer Anzahl von 30000 bis 35000 
Köpfen etwa in der Mitte der früheren Burenrepublifen wohnten und ebenfalls mehr 
friedlichen Beſchäftigungen Huldigten, wenngleich fie auch in Kriege vermwidelt worden find. 

Wir fommen nunmehr zu den Bufhmännern und Hottentotten, die wohl zuerft 
ganz Südafrifa im Bejig hatten, bevor fie von den Kaffern in den Südweſten zurück— 
gedrängt wurden. Die Buſchmänner haufen hauptſächlich in der Kalahari, find aber 
auch zerjtreut im Weſten des Kaplandes anzutreffen und wohnen in einzelnen Gruppen 
nod) am NgamisSee und im Gebiete der Owambos. Den Namen Bujchmänner oder 
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Bosjemans haben fie von den Holländern befommen, während fie fich ſelbſt Sans nennen. 
Sie zeriplittern im mehrere feine Stämme, von denen die Bumantfu, die Kobab, 
die Damup und die Denajjana genannt fein mögen. Die Forfhung Hat fi Schon früh: 
zeitig mit ihnen befchäftigt und vielfache, ungenaue und unridtige Schilderungen 
murden von ihnen verbreitet, fo daß man ſich über diefe Völferfchaften den jeltiamften 
Vorftellungen hingab. E83 mögen hier über die Buſchmänner einige Aufzeichnungen folgen, 
die ein, wenn auch zuweilen übertriebenes, doc im allgemeinen richtiges Bild von ihnen 
entwerfen. Die Schilderung ftammt aus dem Jahre 1824, ift aber bis auf — 
Details auch heute noch zutreffend. 

„Die Bosjemans find faum 4 Fuß hoch, die Farbe ihrer Haut läßt fih nur an 
wenigen Stellen erfennen, da ein dider liberzug von Aiche und Fett wie eine Ninde das 
Gefiht und die mageren Hände bededt; nur unter den Augen, die von dem Rauch, in 
dem fie figen, oft tränen, erblidt man die eigentümliche gelbliche Farbe. Ein wilder, 
ſcheuer, unſicherer Blid, mwollüftige, fchlaffe, doc Liftige Gefichtszüge unterfcheiden bie 
" Miene der Bosjemans auffallend von der gutmütigen Phyfiognomie der Hottentotten. 
Bei den bejahrten Leuten findet man oft, daß fie die Mugen fo weit zuhalten, daß vom 
Augapfel nichts zu ſehen ift, und fie nur eben gerade durchbliden fönnen. Das allgemeine 
Kennzeichen der Hottentotten, die breite, platte Nafe, die zwiſchen den Augen ſich faſt 
gänzlich verflacht, und die breit hervorragenden Wangenfnocden werden bei der Magerleit 
der Bosjemans doppelt bemerkbar. Die höheren Sinneswerkzeuge find von befonderer 
Schärfe, da fie diefelben täglich üben, die niederen dagegen find ſchwach, und man follte 
beinahe glauben, fie hätten weder Geruch, no Geſchmack, noch Gefühl. Die Kinder find 
jo unförmlich did, als die Alten unförmlich mager und überaus häßlich jind.“ 

Wie bereitS bemerkt, ift hier vieles übertrieben, doch ift ihre äußere Erfcheinung in 
den großen Zügen nicht gerade falſch wiedergegeben. Ihr Charakter ift ſchwer zu beur— 
teilen und von zahlreihen Widerfprühen durchießt. Fritſch nennt fte leichtfinnig und 
vor allen Dingen ftetS dem Augenblid gehorhend. Obwohl ſcheinbar gutmütig, laffen 
fie fich doch oft zu Gemalttätigkeiten hinreißen, und einer ihrer unangenehmiten Charafter- 
züge ift, daB fie zwifchen mein und dein nicht den geringiten Unterſchied fennen. Cine 
eigentliche Beichäftigung fennen fie gar nicht; wenn fie der Hunger plagt, ftehlen fie eben, 
was fie brauchen, und werden dadurch gerade zu den gefährlichiten Widerfachern der 
Koloniften. Daneben befeelt fie eine ungeitillte Freiheitsliebe, und ift ihre Mordluft 
einmal entjeilelt, jo fennt fie aud) feine Grenzen mehr. Im allgemeinen führen fie ein 
elendes Leben, da fie ſich an Seßhaftigkeit abjolut nicht zu gewöhnen verſtehen, und in— 
folgedeffen jind auc alle Belehrungsverfuche der chriftlihen Miſſionare fpurlos an ihnen 
vorübergegangen. 

Auch das Familienleben ift wenig entwidelt. Der Mann kauft fi), wenn er das 
entiprechende Alter erreicht hat, eine rau, die nicht höher als eine Magd fteht und die 
niedrigsten Arbeiten zu verrichten Hat. Nur die Kinder werden — bejonder3 von den 
Müttern — fehr geliebt. Doc iſt ihre Zahl eine fehr geringe, und der Stamm überhaupt 
in der Auflöfung begriffen. 
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Bemerkenswert ift das mujfifaliiche Talent, das fie auszeichnet, ſowie ihre Fertigkeit 
im Zeichnen, die von vielen Yorfchungsreifenden beobachtet worden ift. Natürlich find 
es Feine fünftlerifc ausgeführten Gemälde, aber ebenjo ungerecht wäre es, fie als finn- 
loſe Schmierereien Hinzuftellen. Sie malen alles, was ihnen vor die Augen fommt, vor 
allem die Tiere, denen fie faft täglich begegnen, doch auch menſchliche Figuren laſſen fie 
ſich nicht entgehen, und viele Felsblöde haben derartige Bilder in allen möglichen Farben 
— meiß, rot, ſchwarz und gelb — aufzumeijen. Im religiöfer Hinſicht glauben fie an ein 
höheres Weſen, auch die Vorftellung einer Fortdauer nad) dem Tode ift bei ihnen ver- 
breitet; ebenfo herricht bei ihnen die Sitte, die Toten zu beftatten und fie nicht, wie fo 
viele wilde Völkerfchaften Airifas, den milden Tieren preiszugeben. Sie haben viele 
Sagen, Mythen und Tierfabeln, in denen Tiere, wie 
Meerkagen, Heufchreden und Antilopen, die Hauptrolle 
ipielen; aud) die Geftirne, Sonne und Mond, fommen in 
ihren Sagen und Fabeln vor. 

Den Buſchmännern verwandt, dod im Charakter von 
ihnen verfchieden, find die SHottentotten, die früher im 
Weiten und Süden des heutigen Htaplandes hauften, aber 
jomohl von den eingewanderten Europäern, wie aud) von 
den Hereros ftarf bedrängt wurden, jo daß fie fih Heute 
tiefer in das Innere zurüdgezogen haben. Sie mögen 
heute vielleiht nod) eine Bevölferungsanzahl von 25 000 
repräfentieren, die aber ftarf in der Abnahme begriffen ift. 
Auch haben fie fich vielfach mit Europäern und Zulus ver- 
mifcht, jo daß von reinen Hottentotten nicht mehr die 
Nede fein fann. Der Stamm, der fi am reinften erhalten 
hat, find die Namaquas, die zu Anfang des 18. Jahr: 
hunderts am unteren Oranje wohnten. Jetzt ſind fie 
hauptſächlich noch in dem Lüderigland anzutreffen, doch findet man fie auch an der 
Küfte der Walfiihbai. Ein anderer, ſtark vermiichter Volksſtamm find die Griquas im 
GriquasLand bis zum Ngami-See hinunter. Einen dritten Hauptitamm bilden die 
Korana im Gebiet des Oranje-Freiſtaates, jetzt hauptiählic im Weiten des Staates 
jeßhaft, da die Buren fie aus ihren früheren Befigungen vertrieben haben. 

Ktörperlich präjentieren fi die Hottentotten als Heine Geftalten von hödjftens 
160 em Größe, während der Durchſchnitt weit geringer anzuſchlagen ift. „Ihre Gefichter 
find fahlgelb, manchmal rötlidgrau, ihre Körper mager, wenig musfulös, ihre Füße, 
Hände und Gelenke fein und Hein, dabei aber doc plump und unfhön. Die Stirn ift 
ſchmal, die Naſe kurz und aufgeftülpt, der Mund breit, die Haut welt und faltig. Die 
Haare jind did und mwollig und häufig in Knoten und Zöpfen zufammengelegt. Ihre 
förperliche Leiftungsjähigkeit ijt jehr gering, auch erliegen fie fchnell dem tropifchen 
Klima. Über ihren Charakter gehen die Anfichten fehr auseinander; neben einzelnen 
Neifenden, die fie als intelligent Hinftellen, giebt e3 viele andere, die auf ihre Zrägheit 
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und Faulheit hinweijen; dod muß man hierbei berüdjichtigen, da wohl die ungünftigen , 
Berhältniffe ihren Charakter verändert haben mögen, und fie jich bei beſſerer Geftaltung 
der Lebensbedingungen auch vorteilhafter entwidelt haben würden. Zur Zeit ftehen 
ſie in der Kultur fehr niedrig, was ſchon aus der Art hervorgeht, wie fie ihren Hunger 
jtillen. Sie find nicht wähleriih, und die Bereitung der Speifen madjt ihnen wenig 
Sorge. Ihre Hauptnahrung bilden Wurzeln, die fie ungekocht verzehren. Das Fleisch 
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wird gejotten oder gebraten, noch halb roh, ohne Anwendung von Salz oder Gewürzen, 
hinuntergefhlungen. Als ganz bejonderer Leckerbiſſen ericheint ihnen das Tierfett, ſowie 
die Eingemweide von Schafen, Ochſen oder wilden Tieren, die fie ungereinigt verzehren. 
Sie find ftarke Eifer, können aber nötigenfalls auch ohne Nahrung eine ziemlicd lange 
Zeit ausdauern. Als Getränke dienen fie Waffer und faure Milch, bereiten aber daneben 
auch ein berauſchendes Honigwaſſer, dem fie jedoch den von den Europäern eingetaujchten 
Branntwein bei weitem vorziehen. 
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| Eine Leidenſchaft der Hottentotten iſt das Rauchen, und ſchon die Kinder trifft 
man mit der Pfeife im Munde. Auch hierin find fie gewöhnlich nicht wählerifd, denn 
fie rauchen die Blätter des wilden Flachjes und in Ermangelung defien fogar alle 
möglichen andern Blätter. 

Ihre Tätigkeit befchränft fi faſt allein auf die Viehzucht, und das Anjehen des 
einzelnen wird nach den Herden bemeijen, die er in feinem Beſitze hat. Bon der Milch 
der Kühe bereiten fie Butter, die aber nicht etwa als Genußmittel, fondern zum Einreiben 
der Haut benußt wird. Die Ochſen werden zum Lafttragen gebraucht, um auf der 
Wanderung die Zelte, Datien, das Hausgerät und vor allem die flinder zu tragen. Den 
Tieren werden in ihrem früheften Alter die Nafenlöcher durhbohrt und ein 8 bis 10 
Zoll langer Stod durchgezogen, an den lange Riemen gehängt werden. 

Das Wild fangen fie in Schlingen und Gruben oder töten e8 mit vergifteten Pfeilen 
oder Wurfipießen. Ihre Fähigkeit, Spuren zu verfolgen, ift eine außerordentliche, und 
ebenjo bewundernswert ift die Geduld, die fie bei der Anfertigung ihrer Waffen zur Schau 
tragen. Ihre Hauptwaffe ift der Alfagai, doch benußen fie daneben aud; Bogen und 
Pfeile. Große Fertigkeit befigen fie auch im Schnigen von Schüffeln und Krügen, obwohl 
ihnen nur mangelhajte Werkzeuge zur Verfügung ftehen. Einen regen Taujchhandel 
treiben fie mit Europäern, denen fie gegen Eiſen und Tabak, vor allem aber gegen bie 
Überlafiung von Branntwein, die wertvollen Glefantenzähne zur Verfügung ftellen. 

Erwähnenswert ift noch ihre Vorliebe für die Mufil, der fie vermittelt eines mit 
einer Darmfaite beipannten Bogens, der fogenannten Gorra, der Zuthe, einer Art Hither, 
und einer Trommel Ausdrud geben. Nah dem Slange diejer Jnftrumente führen fie 
häufig Tänze auf, die mehr oder weniger aus langen Sprüngen bejtehen und von laute 
Gejchrei begleitet werden. 

Was das Familienleben betrifft, jo ähnelt e8 ftar! dem der Buſchmänner. Die 
Frau ift faft nur die Sklavin des Mannes; aud wird vielfad, VBielweiberei getrieben. 

Auf den afrikanischen Inſeln finden fich alle möglichen Völkerſchaften, und außer 
Negern begegnen wir hier aud; Arabern, Malaien nnd Hindu. Ganz befonders ift das 
auf der Inſel Sanfibar zu bemerken, wo allerdings die Araber die erſte Rolle fpielen, 
die auch den Handel und Grundbefig in Händen haben. Ihnen gejellen ſich Berjer, 
Neger, Inder, Europäer und Amerifaner zu. In ziemlich großer Anzahl vertreten 
find die Suahelineger, unter denen die Wangwanas hervorzuheben find. Schon ihr 
Name, — der „Freie* bedeutet, drüdt den Gegenſatz zu ihren auf den Plantagen arbeiten- 
den Naffengenofien aus, die fich häufig bei europäiichen Neifenden verdingen, für die Er- 
laubnis aber einen Teil ihres Zohnes abgeben müſſen. Auf den Komoren finden mir 
ebenfalls ein Völfergemiich, nämlich Neger, Madagaflen, Mifchlinge von Arabern und 
Antalots. Die lekteren find ebenfalls Mifchlinge, doc fcheint das afrifanifche Element 
bei ihnen vorwiegend zu fein. 

Auf Madagaskar finden fih unter andern Stämmen und Raſſen die Hova und 
Salalaven. Die eriteren find augenſcheinlich Ablömmlinge der Malaien und ähneln in 
ihrem Gejihtstypus auch den Europäern. Die Forſchung ift auf diefer Inſel noch fehr wenig 
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vorgedrungen, doch läßt ſich bereits ſo viel feſtſtellen, daß ein Teil der Einwohner mit 
den übrigen Raſſen Afrikas fo gut wie nichts gemein Hat. Die Hova find jetzt fo 
ziemlich civilifiert und leiden fich faft durchgehend nad) europäischen Vorbildern; nur die 
ärmeren Klaſſen benußen noch das urjprüngliche Koftüm: das Lendentuch, die aus Baum» 
rinde gearbeitete Jade, den Lamba genannten Üiberwurf und einen breitfrämpigen Hut 
oder Mütze aus Strohgefleht. In der äußeren Erjcheinung geben fi die Hova als 
fräftige Geftalten mit jchwarzen, lodigen Haaren und olivengelber Hautfarbe. Bon 
Charakter find fie lebhaft, doch häufig Hinterliftig und falſch; auch werden fie als geizig, 
trunffühtig und rachedürſtig geihildert. Im Effen geben fie fi) mäßigen Genüffen hin, 
Dagegen find fie leidenschaftliche Verehrer des 
Tabaks, den fie merkwürdigerweiſe aber nicht 
rauchen, fondern kauen. 

Weit tiefer als die Hova ftehen die 
Sakalaven, die hauptfählihd im Süden und 
Weiten Afrikas wohnen. Den Hova ftehen fie 
feindlich gegenüber, was fi) zur Genüge daraus 
erflären läßt, daß dieje einen großen Teil des 
Beſitzes der Sakalaven an ſich geriſſen haben. 
Ihre Charaktereigenſchaften werden von den 
Forſchern recht verjchiedenartig dargeitellt, nur 
darin find fie alle einig, dab man es hier mit 
äußerft verſchlagenen, rohen, zur Trunfjucht 
neigenden Leuten zu tun hat, die vor Mord 
und Totichlag nicht zurüdichreden. Ein Mittel- 
glied zwifchen beiden Bölferfchaiten, den Hova 
und den Salalaven, bilden die Antanfaren, 
einft ein jehr begüterter, Eriegeriiher Stamm, 
der jeßt volljtändig unterdrüdt ift und fich bis 
zum hohen Norden zurüdgezogen hat. Ebenfalls 
dem Untergange geweiht und vollftändig dem Branntweinteufel verfallen, ift der Stamm 
der Betjimifarafa, die an der Oftküjte Haufen und an die Hovas nur durd) die hellbraune 
Gefichtsfarbe erinnern. Auf den Injeln Reunion, Mauritius, den Azoren und Madeira 
iit ein buntes Gemiſch von Völkerſchaften vertreten, unter denen frühere Negerjtlaven 
und Kreolen im Vordergrunde ftehen. 

Auf den SKHapverdiichen Inſeln finden ſich noch vereinzelt Typen der Feſtlands— 
neger wie Papels und Mandingo, während die den Bantuvölfern angehörenden Bubi 
auf Fernando Po anzutreffen find und ſich vermutlih, feit die Portugiefen von 
der Inſel Beſitz ergriffen haben, aus dem Gabungebiet hierher gewendet haben. 
Auf den Kanariſchen Inſeln find noch die Guanchen zu finden, die aber zum Teil 
volljtändig ausgerottet find und fi höchſtens noch an der Südküſte von Teneriffa 
vorfinden. 
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Außer diefen Völkerfchaften begegnen wir in Afrika, befonders in den Südftaaten, 
zahlreihen Europäern und ihren Ablömmlingen, vornehmlih im Kaplande den Buren, 
denen ſpäter nocd eine eingehende Betrachtung gewidmet werden wird. 





Foriduungsgefcichte. 


Schon die Völker des Altertums befchäftigten fi lebhaft mit der Erjorichung des 
afrikaniſchen Erdteils, und man weiß nicht, wen man als den eriten die Palme reichen 
fol, den Agyptern oder den Phönikern. Die eriteren follen ſchon um das Jahr 2000 
in eine Reihe von Striegen mit den Negerftämmen des inneren Afrikas verwidelt worden 
fein, und aus dem Jahr 1600 finden ſich Aufzeichnungen, daß die Somalis und die von 
ihnen beſetzten Gebiete den Ägyptern bereits befannt waren. Sie bezogen aus dieſen 
Gegenden den Weihrauch, und ein ägyptiſcher König Sankkara unternahm ſelbſt einen 
Zug nah dem Weihraudjlande, das damals den Namen „Bunt“ führte. Wenige Jahr- 
hunderte fpäter wurde der Goldreichtum Nubiens von dem ägyptiichen Pharao Ramſes II. 
(1392—26 v. Chr.) ausgebeutet. Danad), etwa um das Jahr 1150, wurde von den 
Phönikern die Weſtküſte von Marokko entdedt und eine Anzahl von Kolonien angelegt, 
die ih von Elmehaſſen bis Draa hinzogen, doch um das 9. Jahrhundert von den 
Numidiern vernichtet wurden. Auch öftlich drangen die Phöniker bis über den Äquator vor, 
und gerade in den letzten Jahren hat man viele alte Dentmäler und Ruinen entdedt, 
die umverlennbar phönikiſchen Typus aufweifen. Auch der ägyptiiche König Necho, der 
um das Jahr 600 v. Chr. Afrifa vom Noten Mecre aus umfegeln ließ, bediente ich 
der Phönifer, die als Seefahrer im Altertume in hohem Anjehen ftanden, und denen 
es dann auch wirklich gelang, einige, den alten Ägyptern noch unbekannte Gebiete 
zu entdeden. 

Auch den Indern war ein Teil Afrikas bereit befannt, wie die Inſeln Solotra 
und Sanjibar, während die Hebräer das Rote Meer befuhren und fchon die Oftfüfte zum 
Scauplage ihrer Seefahrten madıten. 

Einen ganz befonderen Aufſchwung erhielt die Forichung mit dem Auftreten der 
Ktarthager, deren Reid in der Gegend des heutigen Tunis lag, und die außer vielen 
Kolonien am Mittelländifchen Meer auch ein Gebiet beſaßen, das öftlich bis zur großen 
Syrte reichte. Sie traten das Erbe der alten Phöniker an und drangen bereits um das 
Jahr 470 unter Hanno dem Älteren bis nad) Sierra Leone vor. Sie gründeten an der 
Südküſte Kolonien, unter andern auf der Inſel Arguin und am Kap Blanco. Hanno 
fand aud den Strofodilfluß und den Senegal, während ein anderer karthagiſcher 
Heerführer das Innere des Landes auffuchte und dreimal die Wüfte in ihrer ganzen 
Länge durdhzog. 

Auf griechifcher Seite beichäftigte man ſich erft ziemlich ſpät mit Afrifa, denn wenn 
Homer aud die libyjche Wülte erwähnt, jo waren die VBorftellungen feiner Landsleute 
doch vecht unklare, und man kannte zunächſt nichts weiter als Ägypten und defjen Haupt: 
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ſtadt Theben. Pindar berichtete über die Länder des Atlas und der Syrte, und Helatäos 
aus Abdera brachte genauere Aufzeichnungen über Libyen. Cine bejfere Vorftellung er: 
hielt man aus den Werfen Herodots, der ums Jahr 460 v. Chr. weite Reifen unter- 
nahm, Ägypten befuchte und die geographiichen Forfchungen der Neuzeit durch feine Auf- 
zeichnungen fehr erleichtert hat. Mit ungewöhnlicher Schärfe hat er über die Geographie 
und Geftaltung Afrikas Behauptungen aufgeftellt, deren Nichtigkeit fi noch in den lebten 
Jahrzehnten herausgeftellt hat. Außer ihm waren es Gratofthenes, Hipparch, Bolybios 
Strabon, die die Angaben Herodots ergänzten, über die Größenverhältniffe des uns 
befannten Erdteil$ mehr oder weniger zutreffende Angaben lieferten und neben vielen 
übertriebenen, falſchen Schilderungen auch fo manches beifteuerten, das den Gelehrten 
und Forjchern fpäterer Zeiten nüglich und erjpriehlich war. 

Die Römer wurden eigentli durch die Karthager auf Afrika hingewieſen, und ihre 
Kriege mit den Numidiern und Ägyptern trugen dazu bei, ihre zuerſt nur oberflächlichen 
Senntniffe zu erweitern und zu ergänzen. Die bis dahin vereinzelten Reifen wurden 
häufiger, als Cäſar 46 v. Chr. Numidien zur römischen Provinz erflärte; doc, feßten die 
eigentlich bedeutungsvollen Aufzeichnungen erſt 50 Jahre fpäter ein, als Aelius Gallus 
im Jahre 24 n, Chr. das Note Meer durchſegelte. Schon vorher Hatte Cornelius Balbus 
Phazania (das jetzige Feſſan) dem römischen Reiche unterworfen, und Julius Maternus 
benußte bereit3 damals die Haramanenftraßen, um über die Sahara bis zum Sudan 
vorzurüden. Das Land der Nigritier fand Cajus Suetonius Paulinus 37 n. Chr., 
während Nero nad) dem Gebiet der Dinfaneger eine Expedition ausrüftete. 

Troß der ziemlich bedeutenden Errungenschaften auf militärifhem Gebiet, blieben 
die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ziemlich unbedeutend, denn die Aufzeichnungen des Plinius 
und des Pomponius Mela bieten nichtS weiter, als eine Neihe von Fabeln und Mythen, 
die höchitens geeignet waren, die Gemüter zu verwirren und die ohnehin unficheren Ans 
gaben noch unflarer ericheinen zu laffen. Weit wertvoller waren die Aufzeichnungen und 
Karten des Claudius Ptolemäos, die zwar auch jo manche Fehler enthielten, aber doch 
die bis dahin bekannten Länder und vor allen Dingen die Geftaltung Afrikas ziemlich 
richtig wiedergaben. 

Die Kenntniffe, die man bis dahin erlangt, waren auch den Arabern zugängig 
geworden, die ji nunmehr mit dem neuen Erdteil eingehend beichäftigten. Sie ver- 
breiteten hier ihre Religion, den Islam, der noch heute viele Belenner in Afrika zählt 
und verftanden e8, ihrem Handel in den neuen Ländern Geltung zu verfchaffen. Schon 
im 10. Jahrhundert Hatten fie an der Oftküfte Kolonien gegründet, die ſich namentlich in der 
Nähe von Mozambique zu fchneller Blüte entfalteten; aud die Inſel Sanfibar war 
in ihren Händen, und weitlich drangen fie bis zum Kap Nun, deſſen Bewohner ebenfalls 
ihrem Einfluß unterlagen. 

Bon feiten arabifcher Gelehrter und Neifenden, von denen Naffudi, Ibn Haukal, Obeid 
el Bekri und Edrifi genannt fein mögen, wurden wertvolle Werke und Neifebejchreibungen 
verfaßt, die noch jegt vielfach, als Anhaltspunkte Geltung haben. Das Kriftliche Mittel: 
alter beichäftigte fi merfwürdigerweife in der eriten Zeit faft gar nicht mit dem neuen 
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Erdteil. Die Kirchenväter warnten ausdrüdlicd; davor und ſchilderten die bis dahin ja 
nur wenig befannten Länder in den abjchredendften Farben. Ihre Bewohner galten 
ihnen als Untiere, als Mittelglied zwiſchen Menſchen und milden Beftien, und Die 
unglaublichiten Borftellungen wurden im Bolfe verbreitet. Erjt mit dem Auftreten des 
berühmten Reifenden Marco Polo nahm die Sache eine andere Wendung, denn außer 
feinen wertvollen Aufzeichnungen über Aſien erſchloß er auch die Hüfte von Oftafrifa und 
die Hüfte Madagasfars dem bisher durhaus unwiſſenden Europa. Im Jahre 1321 
lieferte Marino Sanuto, im Jahre 1447 Palazzo Bitti, und 1457 Fra Mauro Starten 
des Erdteils, die zum Teil aufflärend wirkten und den italienischen Staufleuten, die mit 
den Fürften der Berberei ein Bündnis gejchloffen und, unter ihrem Schuße handeltreibend, 
das nördliche Afrika durchftreiften, wertvolle Dienite leisteten, wenngleich diefen Karten 
auch zum Teil große Mängel anhingen und fie einzelne Flüffe und Länder aufwiejen, 
die in Wirklichkeit gar nicht exriftierten und nur im der Phantafie der Zeichner vorhanden 
waren. Auf diefe Weile war es ſchon den Genuejen gelungen, die Infel Madeira zu 
finden und nad) den Kanariſchen Infeln zu gelangen, dod) in ganz neue, gleichſam praftifche 
Bahnen gelenkt wurde die Forichung erft durch die Portugiefen, die im 15. Jahrhundert 
die Entdedungsreifen nad) bejtimmten Blänen organifierten. Ein ganz befonderes Verdienft 
gebührt dem Jnfanten Heinrich dem Seefahrer (1394—60), der zunächſt von dem Wunſche 
bejeelt wurde, den Seeweg nad DOftindien wieder aufzufinden. Schon im Jahre 1434 
gelang e3 Gil Eannes, das Kap Bojador zu umfegeln, das vor ihm feiner erreicht Hatte, 
weil die Stromfchnellen ein weiteres VBordringen unmöglid machten. Alle Expeditionen, 
die vor ihm den Verſuch gemacht, hatten vor diefer gefährlichen Stelle umkehren müſſen. 

Etwa 10 Jahre fpäter entdedte man den Senegal und 1456 erreichte Ludwig 
Cadamoſto (1432—80) den Gambia und die Kapperdiſchen Inſeln. 

Mit dem 1460 erfolgten Tode Heinrichs des Seefahrers hatte die Exrpeditionsluft 
der Portugiejen für eine Zeit ihr Ende erreicht. Doc nur kurze Zeit ruhte die Wanderluft 
und 1484 drang Diego Cao in Gemeinſchaft mit dem deutjchen Ritter Behaim bis zum 
Kongo und eine weite Strede über den Nquator vor. Auf weiteren Reifen wurden die 
Azoren und 1486 die Walfiſch-Bai entdedt, und Behaims Erdglobus legt Zeugnis ab 
von den bedeutenden Errungenſchaften, die der Wiſſenſchaft in diefen Jahren zugeführt 
wurden. 1486 entdedte Bartolomäus Diaz das Kap der guten Hoffnung, im deſſen Nähe 
er bei einer jpäteren Reife im Jahre 1500 allerdings unterging. Wieder vergingen 
10 Jahre, bis Vasco da Gama im Jahre 1497 Afrika umfdiffte und an den arabifchen 
Kolonien des Oſtens vorüber bis nad) Indien vordrang. 1503 wurde Kap Guardafui 
von Saldanha erreicht, und 1541 drang Efteban da Gama bis nad) Suez vor. Das von 
den Portugiefen gegebene Beifpiel übte auch auf die andern Völker feine Wirkung, um 
jo mehr als auf den europäiſchen Märkten die Sandelsleute von dem Reichtum des neuen 
Landes Wunderdinge erzählten. Bor allem waren es die Engländer, die der Wunſch, 
mit leiter Mühe Geld zu verdienen, in die Ferne trieb. Auch die Holländer zogen aus, 
um ihrem Handel neue Abjaspläße zu verichaffen, und von dänischer Seite drang man 
‘ nad) Guinea vor, wo zahlreiche Faltoreien gegründet wurden, und große Anfiedelungen 


Afrika, 299 


entitanden. Schon im Jahre 1682 finden fi) an der Goldfüfte Kolonien, die aber bereits 
1720 dur Kauf an Holland übergingen. Auch die Franzoſen Tieß das Beifpiel der 
übrigen Völker nicht ruhen; fie zogen zum Senegal und ließen ſich dort unter Ambroife 
Brun nieder. 

Mit dem Ende des 15. Jahrhunderts trat in der Entdedung der einzelnen Länder 
Afrikas ein Stillftand ein. Man begnügte fih, das Errungene praktiſch zu verwerten, 
anftatt auf neue Eroberungen auszuziehen. Ferner bildete auch der neuerichloffene Erdteil 
Amerifa eine zu große Anziehungskraft, als dad fich die Abenteurerluft nicht dahin hätte 
wenden follen. Dazu fam no, daß von Afrika eigentli nur das Küftengebiet befannt 
war, während das Innere des Landes nad wie vor ein Bud mit fieben Siegeln blieb. 
Faft drei Jahrhunderte mußten vergehen, ehe die Wiſſenſchaft — diesmal mit befferen 
Hilfsmitteln ausgerüftet — von neuem auf die Erſchließung des Erdteiles auszog. Wenn 
aber auch in diefer Zeit feine neuen Länder entdedt wurden, jo waren doch die Gelehrten 
eifrig bemüht, das bisher Entdedte wilfenfchaftlich zu verarbeiten und der großen Maſſe, 
ſoweit fie fi für das Thema interefiierte, zugänglich zu machen. So ftammen aus jenen 
Jahren-wichtige Werke, die Hier zu nennen, zu weit führen würde, die aber die Auf: 
merffamfeit wach erhielten und zahlreiche Anregungen boten. 

Im 17. Jahrhundert begann ſich auch die Geiftlichkeit mit den neuen Ländern zu 
beichäftigen. Es feste die Miffionstätigkeit ein, die vielfach aufllärend gewirkt hat. So 
drangen die Mifftonare Paez und Lobo ſchon im Anfang des 17. Jahrhunderts nad 
Abeffinien vor und fanden den blauen Nil, während der franzöfifche Arzt Poncet um 
ungefähr diefelbe Zeit am Hofe des abeffinifchen Königs weilte und dort die intereflanten 
Beobachtungen anftellte, die er danad) in einem jet noch wertvollen Werke Hinters 
laſſen hat. 

Auch im 18. Jahrhundert war die Miffionstätigfeit eine äußerft rege, und man 
machte zahlreihe Verſuche, in das Innere zu dringen und die Wilden der Givilifation 
zuzuführen. Bon diefen vielfachen Reifen fei die Expedition von Peter Kolbe nad) dem 
Stapland (1702), die von Hrump nad) der nordöftlichen Wüfte (1701—1702), Snelgraves 
Reife nah) Dahomey und Weitafrifa (1719-1732), Dr. Shaws Zug nad) Maroffo 
(1722— 1727), Nebuhrs Expedition nad) den Nilfällen (1761), Sparrmann und Thunbergs 
Zug zu den Hottentotten (1772—1776) und LZevaillants Reife in das Innere des Landes, 
"die er vom Staplande aus unternahm (1772—1776) erwähnt. 

. Hatte man es bis dahin mit den Verfuchen einzelner Reifenden zu tun, die, nur 
mit ungenügenden Mitteln ausgerüftet, auch nur halbe Nefultate erzielen konnten, fo 
trat mit dem Jahre 1788 eine Wendung ein, die die Tätigkeit der Forfcher in fichere 
Bahnen leitete und dem Ganzen ein feftes, jolides Gepräge gab. Stapitän Cool, der be- 
fannte Forfchungsreifende, war es, der in London die Anregung zur Gründung einer großen 
Gefellichaft gegeben, und was er nur unklar geträumt, wußte fein Freund und Begleiter 
auf feiner erſten Weltreife, der Naturforicher Sir Joſef Banks in feſte Formen zu bannen. 

Auf fein Betreiben wurde im Jahre 1788 in London eine Gefellihaft gegründet, 
die den eriten Anstoß zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung Afrifas gab und fi den Titel 
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„Gejelichaft zur Beförderung der Erforichung des innern Afrikas“ beilegte. Diefe Ge- 
fellfchaft bezweckte zunächſt rein wiſſenſchaftliche Intereffen, ohne dabei jedoch die praftifche 
DBerwertung derjelben aus dem Auge zu laffen. Erft im „Jahre 1830 ging fie in die 
Königliche Geographifche Gejellfihaft von London auf; melde die bis dahin erzielten 
Refultate nugbar zu machen und auszugeftalten wußte. 

Mit zu Hilfenahme der wirklich mafgebenden farten, die von der Hand des be- 
rühmten franzöliichen Geographen Bourguignon d’Anville ftammten, beſchloß man zu— 
nächſt, den den weſtlichen Sudan durchſtrömenden Niger der Wiſſenſchaft zu erſchließen 
und rüftete im Jahre 1791 eine Erpedition aus, deren Leitung drei Gelehrten anvertraut 
war, die von Tripolis, vom Gambia und vom Nil aus den gewaltigen Strom erreichen 
jollten. Nur der von Tripolis ausgehende Lucas brachte wertvolles Material heim, 
während Ledyard in Kairo und der vom Gambia ausziehende Houghton in Kaarta ftarben. 
Daſſelbe Schidfal erlitten am oberen Senegel Watt und Winterbottom (1794). Erfi 
Mungo Park, einem Schotten, war es vorbehalten, auf feiner dreijährigen Reife 
(1795— 1797), den Niger zu erreichen, doch aud er fiel auf einer zweiten Reiſe der 
Wiffenfchaft zum Opfer, indem er im Jahre 1806 im Niger ertrant. 

1798 erreichte Hornemann nad) einer langen, bejchwerlichen Reife Murful, durch— 
querte 1800 die Wüjte, um von hier aus nad dem Niger zu fommen, ftarb aber in 
Nupe. Ein ähnliches Schidjal war jeinen Nachfolgern Nicholnſon und Röntgen be= 
ichieden, und auch der Admiral Tudey mußte feine Vermejjenheit 1816 mit dem Tode 
büßen, obwohl es ihm gelungen war, bis zu den erjten Stromjchnellen des Kongo zu ge— 
langen. Auch mehrere andere Erpeditionen vermochten nicht die Nigermündung zu finden, 
und erft Glapperton und Denham war es vergönnt, duch die Wüjte über den Sudan 
den Niger zu erreichen. Über die Mündung des Stromes aber war man fi) immer nod) 
nicht einig, und nad) Glappertons in Tſchangari bei Sofoto 1827 erfolgtem Tode fannte man 
den Lauf des Stromes nur bis Nupe, ohne von feinem Unterlauf genaue Kenntnis zu befißen. 

Da endlich — im Jahre 1830 — wurde das Problem gelöit, indem Richard ander 
die Mündung erreichte und bei diefer Gelegenheit aud den Nebenfluß des Niger, den 
Benue, entdedte. Die von Lander gemadjten Entdedungen wurden von Baikie 1854 nad): 
geprüft und von Flegel (1878 —1885) weiter ausgebaut. 

Das obere Gebiet des Niger war auch von franzöfifcher Seite der Gegenjtand 
eifriger Forichungen geworden und Mollien, Beauford und Eaillie machten fih um die 
Entdeckung des Senegal- und Gambiagebietes hodyverdient. 

Bis Timbuktu drang der englifhe Major Laing vor, ward aber, furz nachdem er 
diefen Ort erreicht, ermordet und hat keinerlei Aufzeichnungen über fein Wirken hinter: 
laffen. Mit noch heiferem Bemühen als den Niger, fuchte man die Quellen des Nils zu 
entdeden, und hier war es Frankreich, das die enticheidenden Schritte tat, um das Problem zu 
löſen. Auf feinem Zuge nad) Ägypten 1798 lie ſich Napoleon von einer Reihe von Gelehrten 
begleiten, die den Niefenfluß zum Gegenftande ihrer Studien machten, obwohl man fich mit 
den Nilquellen damals noch nicht beichäftigte. Dies begann erit mit der Thronbefteigung 
Mehemed Alis, der fi) 1805 zum Paſcha von Agypten aufihwang und während feiner 
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Statthalterfhaft, die bis zum Jahre 1848 dauerte, ein eifriges Intereffe für die Er— 
forſchung des Nils an den Tag legte; er rüftete vier Erpeditionen aus, und die an feinem 
Hofe lebenden Franzofen Eailliaud und Letorzec widmeten fi in feinem Auftrage der 
Löſung des fchwierigen Problems, ohne jedoch pojitive Nefultate zu Tage zu fördern. 
Auch Burdhardt, der vorher im Auftrage der „Afrikaniſchen Geſellſchaft“ in London die 
Wüftengegend des Nils bereift, war nicht glüdlicher geweſen. 

Im Jahre 1823 befuhr Höchft von Khartum aus den weißen Nil, und 1827 gelangte 
Zinant de Bellefonds bis zum 13. Grad nördlicher Breite. 

Auch Abeffinien war der Gegenstand eifriger Forſchungen, und hier war e8 Bruce, 
der ſchon im Jahre 1770 vom Roten Meere aus zum Tafelland vordrang und bis nad) 
Hauffa gelangte. Erſt 35 Jahre fpäter wurde eine neue Grpedition unter Salt aus— 
gerüftet, der 1822 Rüppel folgte. Wieder vergingen Jahre, ehe Abeifinien den Willens: 
durft der Forfcher wedte, und die beiten liberlieferungen des Landes verdanft man nod) 
den Brüdern Antoine und Arnould Abbadie, die von 1837—48 weite Reifen unternahmen 
und fi mit den Eigentümlichkeiten des Landes in jeder Weife vertraut madten. 

Wahrhaft der Forſchung erichloffen wurde Nord-Afrifa, als die Franzoſen 1847 
Algerien eroberten und nad) der Gefangennahme Abd-el-Kaders das Land zur franzöfifchen 
Provinz madten. Schon 2 Jahre vorher — 1845 — hatte der Engländer Richardfon 
eine Expedition nah den Dajen Feſſan und Nhat ausgerüftet, doch wirklich erforfcht 
wurde das Land erft durch Heinrich Barth, dev — 1821 in Hamburg geboren — aus— 
gedehnte Neifen unternahm und deifen Tätigkeit wir bei der Betrachtung der For: 
ſchungen neuefter Zeit noch eingehend berüdjichtigen wollen. 

Ziemlich beſchränkt waren die Entdedungen in Süd-Afrika, und bis zum Jahre 
1850 war nur ein Fleiner Teil des Kaplandes und die Landichait des DOrangefreiftantes 
und des Namalandes bekannt. 

Im Jahre 1777 wurde der obere Lauf des Drangeflufies von Gordon und der 
untere Lauf ein Jahr fpäter von Batterfon entdedt. Weitere Nusdehnmgen erhielten 
die Forſchungen durch die Engländer, die 1795 das holländiiche Kapland eroberten, 
1797— 98 ſchickte die Kolonialgejellihaft in Hapftadt Barrow den oberen Orange hinauf, 
und feine Aufgabe war es, die Weftfüfte und die Südfüfte bis zu den ſchwarzen Bergen 
zu erfchliefen. Drei Jahre fpäter waren es Trutter und Sommerville, die das andere 
Ufer des Orange erforichten, während Lichtenitein in das Betichuanenland vordrang. Er 
weilte vier Jahre in diefer Gegend und war bemüht, auch bis zum Limpopo zu fommen, 
do diefer Verſuch gelang erit den Miffionaren Campbell, Moffat, Philip, Hamilton 
und Hay. Die Erforihung des Inneren machte indeilen feine Fortichritte, erft 1834, 
als die Kapgejellichaft gegründet wurde, nahmen die Neifen durch Zentral-Afrika energi— 
here Formen an. Diefe Gejellichaft rüftete 1835 eine Erpedition aus, an deren Spike 
Andreas Smith ftand, und ihm gelang es, bis zum Gebiet des Limpopo zu fommen und 
die Quellen der beiden Flüſſe Calledon und Mpata zu entdeden. Ihm folgte Harris, 
deffen Bemühungen aber nicht über diefes Gebiet Hinausreichten, und auch Cumming war 
fein größerer Erfolg befchieden. Erſt im Jahre 1841 Hatte der Schwede Wahlberg einen 
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weiteren Fortichritt zu verzeichnen, indem er über die Drafenberge bis zum Magalies- 
berg vordrang. Bon Weiten her war Alexander 1836—37 bis zu den Damaras ge— 
fommen, doch auch er hatte nicht viel Wiffenswertes und Neues heimzubringen vermodt. 
Zu erwähnen find in den vierziger Jahren noch die Bemühungen von Delegorgues und 
Peters, deſſen Reife auf Beranlaffung des Königs Friedrich Wilhelm IV. erfolgte, ſowie 
des Miſſionars Moffat, der im Gebiet der Betichuanen eine Station gründete, die er 
Kuruman nannte Mit ihm nahm die Entdedung einen größeren Auffhmwung, um fo 
mehr, als er von feinem Schwiegerfohn unterjtüßt wurde, der niemand anders als der 
berühmte David Livingftone war, auf den wir fpäter noch zurüdfommen werden. 

Das tropiſche Afrika war inzwiſchen im Beſitz der Portugiefen, die in erfter Reihe 
Handelsinterefjen verfolgten und fon mit dem Lundareiche des Muata Jambo und des 
Stafembe in Verbindung getreten waren. Schon 1796 war ein Portugiefe Pereira bis 
hierher gelommen, und feinen Spuren folgte der Gouverneur von Sena, Zazerda de Almeida, 
der aber bereits im Jahre 1798 vom Tode dahingerafit wurde. In fpäteren Jahren 
fortgejegte Entdedungen jürderten wenig Nußbringendes und Erfpriefliches zu Tage, fo 
dak auch hier erſt das Jahr 1848 eine entfcheidende Wendung hervorbradte. 

Dasfelbe galt von Oſt-Afrika, wo man 1848 den Kilimandſcharo und Kenia fand, 
und aud; über den großen See im Innern des Landes wiſſenswertes Material beizu- 
bringen vermochte, ohne jedoh den Tanganifa und den Njaffafee zu erreichen. Die 
Zahl der großen Entdedungen ſetzte mit dem Jahre 1848 bezw. 1849 ein und drängten 
ih in jo raſcher Folge, dab man fich genötigt fieht, fie nad) gewiſſen geographifchen 
Geſichtspunkten zu gliedern und zu ordnen. 

Wir beginnen mit den Forichungsreifen, die das nördliche Afrika zum Ziele hatten, 
und mit diefen Neifen ift der Name Heinricd; Barth eng verfnüpft. Er Hatte ſich im 
Gegenſatz zu den andern Afrifareifenden feiner großen Erpedition angejchloffen, fondern 
fi als einzelner den Arabern zugefellt, in deren Mitte er lebte, und deren Gewohnheiten 
er fich angeeignet hatte. Wie fie hatte er gelernt, fein ganzes Leben fozufagen auf dem 
Stamel zuzubringen und fih von Datteln und Feigen zu ernähren. Im Jahre 1849 
hatte der ebenfall3 um die Entdedung Afritas hochverdiente Nihardfon, der 1851 ftarb, 
der engliichen Regierung den Plan vorgelegt, die. tropifchen Gegenden Afrikas bereifen 
zu laffen, um dem englifhen Handel neue Abjabgebiete zu erichliegen. Der Plan fand 
wohlmwollende Aufnahme, und der mit Richardſon befreundete Baron von Bunfen, damals 
preußifcher Gejandter in London, veranlaßte ihn, den Dr. Overweg aus Hamburg mit- 
zunehmen, der wiederum als fchäßenswerten Mitarbeiter feinen Landsmann Heinrich 
Barth empfahl, der denn auch — allerdings auf feine eigenen Koſten — unter die Zahl 
der Hauptteilnehmer aufgenommen wurde. Barth machte der Negierung den Vorſchlag, 
die Erpedition hauptſächlich der Erforfhung des noch gänzlich unbefannten Nigerlaufes 
zu widmen, dejfen oberer Teil bereits durd) ihn und Zander befannt geworden war. Die 
Regierung ging auf diefe Vorfchläge ein, und die einzelnen Funktionen der drei Haupt- 
teilnehmer wurden dergeitalt geregelt, daß Richardſon als Leiter des Ganzen galt, Barth 
fih mit der Bölfer- und Gröfunde, den Sprachen und den Altertümern befchäftigen 


— — — — — — 


Afrika. 303 


jollte, während Dr. Overweg die geologiiche Seite zu bearbeiten hatte. Ende März 1850 
brad die Expedition auf und zog von Tripoli8 aus nad) dem Sudan, wo fie am 
4. September in der Hauptitadt ZTintelluft eintraf. Hier trennte man fih, um ver- 
ichiedene Richtungen einzufchlagen; doc die beiden Deutjchen follten ihren Vorgeſetzten, 
den Engländer Richardſon, nicht mehr wiederſehen, denn diefer ftarb bereit8 am 
4. März 1851 am gelben Fieber. 

Die beiden Hamburger fegten nunmehr die Erpedition allein weiter fort. Während 
Overweg nad) der Hauptitadt von Bornu, Kufa zog, gelangte Barth nad) Katſena und 
Stano, bis fi) beide in Kuka mieder vereinigten. Bon Hier aus machte Barth große 
Ausflüge nach den füdlich gelegenen Ländern Adamaua und Bagirmi, wo er unter anderm 
den Benuefluß entdedte. Dann zog er wieder zufammen mit Overweg nad) Kanem am 
nördlien Ufer des ZTiadiees, den Overweg nunmehr zum Gegenstand feiner Forſchungen 
und Studien wählte. Doc nur wenige Monate hielt er es in dieſer Peitgegend aus, 
und wie anderthalb Jahre vorher Richardion, ereilte au ihn im September 1852 in 
Maduari am Tfadfee der Tod. Barth ftand nun allein, und obwohl er von taujend 
Gefahren bedroht und oft nahe daran war, fein Leben zu verlieren, verließ ihn der Mut 
doch feinen Augenblid. Er beſchloß deshalb, das Unternehmen allein fortzuführen, nach— 
dem ihm der Tod feine beiden Gefährten entriffen hatte. Er zog zunädft nad Weften, 
fand 1853 das Neid) Gando und erreichte den Niger, deifen Gebiet er bis Timbuftu 
durchquerte. Bis zum Mai 1854 hielt er fich troß der zahlreichen Gefahren, die ihn auf 
Schritt und Tritt umdräuten, hier auf und kehrte im Auguſt nächſten Jahres wieder 
nad) Tripolis zurüd, von wo er die Nüdreife nad Europa antrat. Schon im nädhiten 
„Fahre rüftete er zu einer neuen Reife, die ihn diesmal aber nicht nach Afrika, fondern 
nad Kleinaſien führte und der ſich eine weitere Neife im Jahre 1866 nad der Türfei 
anſchloß. Im nächſten Jahre (1863) wurde er zum Brofeffor der Geographie an der 
Berliner Hochſchule und gleichzeitig zum Präfidenten der Gejellfchaft für Erdfunde ernannt. 
Leider war es ihm nicht lange vergönnt, fi) der wohlverdienten Ruhe zu erfreuen, denn 
ſchon 1865 ftarb er — erit 45 Jahre alt — in Berlin. Sein Wirken in Afrika jichert 
ihm einen Ehrenplaß unter den Forſchungsreiſenden, denn feine Tätigfeit war eine äußerſt 
rührige und von reihen Erfolgen begleitet. Die Länder Tripolis und Wadai wurden erft 
duch ihn der Wilfenjchaft erfchloffen, und aud) die Kenntnis der Sahara verdanft man 
in erjter Neihe feinem unermüdlichden Wilfensdurft. Was er im dunflen Erdteile erlebt 
und gefhaut, Hat er in feinem Hauptwerke: „Reifen und Entdedungen in Nord» und 
Zentralafrika“ niedergelegt, das auf dem Gebiete der Forſchungswiſſenſchaft ein Monument 
eriten Ranges bildet und für künftige Entdedungen eine Fülle von Anregungen und 
Handhaben bot, auf denen man weiter bauen fonnte. 

War Barth hauptſächlich bemüht, die Länder jenjeits des Tjadfees zu entdeden, fo 
widmete Eduard Vogel, der Sohn des befannten SKartographen, jeine Tätigleit der 
Erforfhung des Oftens. Er war 1853 an Richardjons Stelle getreten und gelangte bis 
Jakubu, wo er über den Benuefluß bedeutiame Aufzeichnungen machte. Im Jahre 1855 
brach er nah Wadai auf, um Hier jeine Forſchungen fortzufegen, doch da Feine Nach— 
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richten mehr über und von ihm nad) Europa gelangten, fo begann man fich zu beunrubigen 
und das Schlimmfte zu befürchten. — Diefe Befürchtungen waren bedauerlicherweiſe nicht 
unbegründet, denn wie fich bei fpäteren Nachforschungen herausftellte, war Eduard Bogel 
auf Befehl des Sultans von Wadai, deſſen Gebiet er durchzog, ermordet worden. 

Schon im Jahre 1860 Hatte fih ein Komitee gebildet, um eine Expedition aus— 
zurüften und Vogel, den man in der Gefangenschaft eines Negerftammes glaubte, zu 
befreien. In reicher Fülle ftrömten Geldmittel herbei, und fon im September desjelben 
Jahres konnte diefe Expedition, an deren Spitze Theodor von Heuglin ftand, aufbrechen. 
Außerdem beteiligten fih an diefem Zuge der Schweizer Werner Munzinger, der jeit 
1854 in Afrika reifte, fpäter Generalgouverneur des öftlihen Sudan wurde und 1857 in 
Afrika ftarb, Dr. Steudner, der ebenfalls — 1863 — in Afrika fein Grab fand, Kinzelbach, 
Schubert und Hanfalt, und als fiebenter und letter Mori von Beurmann. Der lebtere 
follte ih vom Norden nad; Wadai begeben, während die übrigen von Khartum aus 
durch Darfur nad) Wadai ziehen follten. Doch ſchon nad) furzer Zeit löſte fich die ganze 
Geſellſchaft auf; Heuglin wandte fich nad Abeffinien, während Steudner und Schubert 
von Darfur aus im Süden der Wüſte ihren Weg fuchten. Beurmann madjte in den 
Barlaländern reihe Entdedungen, durchitreifte die Oafen und verfuchte im Februar 1863 
über Kanem nad Wadai zu gelangen. Diejer Berſuch verlief refultatlos und, wie wenige 
Jahre vorher Eduard Bogel, fo fiel aud Mori von Beurmann 1863 durch Meuchel— 
mord. Um diejelbe Zeit trat ein Mann als Afritaforicher hervor, der berufen war, fich 
auf diefem Gebiet eine der erften Stellungen zu erringen. Es war Gerhard Rohlfs 
(geb. 1831 in Vegefad, geft. 1896 in Nüngsdorf bei Godesberg), den man mohl jeßt 
noch als den beften Stenner nordafrifanischer VBerhältniffe bezeichnen darf. Geit 1855 als 
Arzt in Afrika tätig, hatte er fi) eine genaue Kenntnis der arabiihen Sprache erworben 
und ſich aud) die Sitten und Gebräudje der Muhamedaner in hohem Grade angeeignet. 
Im Jahre 1862 begab er fi nad) Marokko und durchzog in der Verkleidung eines 
Arabers da8 ganze Land bis Taflet und Tuat und fehrte dann nad) Tripolis zurüd. 

Im Jahre 1866 durchquerte er wieder Nordafrika in der feften Abficht, nad) Wadai 
zu gelangen, doc ebenſowenig wie Vogel und Beurmann vermochte er, fich diefes Land 
zu erfchließen, und freuzte deshalb den Benue, den er bis zu feiner Mündung in den 
Niger aufſuchte. Bon dort fehrte er nad) Lagos und im Yahre 1867 nad) Europa zurüd. 
Die Noute, die er eingefchlagen, war eine durchaus neue, und er hatte Wege gefunden, 
die bis dahin noc Feines Europäers Fuß betreten. Im Jahre 1869 widmete er den 
Oaſen der Libyſchen Wüſte feine Aufmerkſamkeit, fonnte aber die Oaſe Kufra, die er fich 
al3 Ziel feiner Erpedition gefegt, erit im Jahre 1850 erreichen, al8 er dem Negus 
Johannes von Nbeffinien und dem Sultan von Wadai im Nuftrage des Kaiſer Wilhelm T. 
Geſchenke überbringen follte. Über Kufra kam er nicht hinaus, denn er wurde von 
Arabern überfallen, die ihn zwangen, fchnell wieder nah Bengali zurüdzufehren. 

Seine Erfahrungen, die er als Korichungsreifender und fpäterhin auch als deutſcher 
Generalfonful in Sanjibar gefammelt, hat Rohlis in vielen hochintereſſanten Werfen auf- 
gezeichnet, die in zahlreichen Auflagen erfchienen find. 
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Ein Teil feiner Wirkſamkeit wurde von Guftav Nachtigal (geb. 1834, geft. 1885) 
übernommen und fortgejegt. Rohlfs übergab ihm während feines Aufenthaltes in Tunis, 
wo er ihn kennen gelernt, 1869 die Gefchenfe des Königs Wilhelm v. Preußen an den 
Sultan Omar von Bornu, der fid) den Europäern und vornehmlich den deutfchen Neifenden, 
die in Kuka ſich aufhielten, ſtets wohlwollend und freundlich gezeigt hatte. 

Er gelangte nad großen Gefahren in das Land der Tibbuftämme, durchforſchte die 
Gebirgsgegend von Tibeſti und fam 1870 nad) Kufa, von wo aus er bie verichieden- 
artigften Ausflüge unternahm Auch Bagirmi wählte er zum Ziel feiner Reifen und 
drang hier weiter al8 Barth vor, nämlich bis Gundi, wo er auf längere Zeit Station 
machte. Was allen andern vorher miklungen war, führte er aus, denn er fam nad) 
Wadai, gelangte 1874 nad Darfur und trat von dort feine Rüdreife nad Kairo an. 

Mit Nachtigals Entdedungen in dem Gebiet der Sahara ift wohl der Höhepunft 
deſſen erreicht, was man auf diefem Gebiete erzielen fonnte, dennoch hat es neben ihm 
und nad ihm an Unternehmungen nicht gefehlt. 

Noch eifriger als Abejlinien, Marokko und der Sudan wurden die Forſchungen be= 
trieben, die fi) mit der Löſung des Nilproblems befchäftigen. Viel hatte zur Aufklärung 
die Expedition des Mehemed Ali beigetragen, doch auch hier waren es in erfter Neihe 
die fünfziger Jahre, die neue, bedeutende Erfolge zeitigten. Bedeutungsvolle Neifen unter: 
nahmen F. Morlan und Poncet, die den blauen Nil befuhren, Pruyffenaere, Heuglin, 
Schuvert, die dem oberen Nil und dem Nebenfluffe des blauen Nil, dem Tumat, ihre Auf- 
merfjamfeit mwidmeten, und vor allen Dingen Georg Schweinfurth, deſſen Erpeditionen 
für die Wiſſenſchaft von höchſter Bedeutung wurden. Er bereifte zunädit 1863-66 
Ügypten, Nubien und das Takaland und drang bereits 1869 bis zu den Niam-Niam 
vor. In demjelben Jahre fam er in das Land der Mongbuttu, das nod) feines Europäers 
Fuß betreten, entdedte den lilfefluß, befuchte 1871 Sototra und durchforſchte in den 
Jahren 1884-85 das öftlihe Wüftengebiet von Ägypten. In den Jahren 1891-93 
wählte er wieder Nordafrila zum Gegenftande feiner Forichungen. 

Diefelben Zmwede wie Schweinfurth verfolgte bereit3 in den Jahren 1853 - 54 
Burton, der in Gemeinschaft mit Spefe das große Problem des Nils von Süden her zu 
löſen verfuchte, nachdem fie 1358 den Tanganilafee entdedt hatten. Ende Juli 1858 ſtieß 
Speke, der infolge Krankheit feines Begleiter die Neife hatte allein fortjegen müſſen, 
auf den Ukerewe oder BViltoria-Njanja, der jeiner Meinung nad die Hauptquelle des 
Nils darſtellte. Im Jahre 1862 fand Speke in Gemeinfhaft mit Grant den Nil bei 
Urondogani, und 1863 war das Bild des Rieſenfluſſes bis auf eine Strede zwiſchen dem 
Viktoria-Njanſa und dem 3"/. ° nördlicher Breite jeftgeftellt. Diefe Iekte Aufgabe löſte 
Baker (geb. 1821, gejt. 1893), der 1864 den Sommerſet-Nil bei den Murdifonfällen über: 
fchritt und bei Magungo auf den Nil ftieß, ohne jedoch den Ausfluß desfelben entdeden 
zu können. Nachdem die Frage der Nilquellen fo ziemlich gelöſt war, gelang es im 
Jahre 1865 Henry Stanley (geb. 1841), den der New-York-Herald ſchon 1864 als Kriegs— 
forreipondenten nad) Abeſſinien geſchickt Hatte, die Frage zu löfen, ob der Biltoria-Njanfa 
ein einheitliher See fei oder fi aus mehreren Wafferbeden zufammenfege. Cine weitere 
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Frage war es ferner, ob der von Stanley entdedie Muta Nſige zum Nilfyften gehört 
oder dem Kongo tributpflichtig if. Auch diefe Frage wurde von Stanley in Gemein- 
ſchaft mit Emin Paſcha 1889 gelöft, und feit diefer Zeit weiß man, daß der Nil fich 
aus zwei großen Quellitrömen zufammenfeßt. 

Wie am Nil Baler, Spefe und Stanley, jo war e8 am Sambeſi in erfter Reihe 
David Livingftone, der die fo lange erfehnten Aufflärungen bradte. Er war im Jahre 
1831 in Schottland geboren und von frühefter Jugend an gezwungen gewefen, fi in 
Fabrilen ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben, ſo daß es ihm nur unter den größten 
Entbehrungen gelang, ſeine Studien zu beenden. Im Jahre 1848 war er nach Afrika 
gegangen und Hatte ſich dort dem in Kuruman lebenden Miſſionar Moffat angeſchloſſen, 
deſſen Tochter er auch ſpäter heiratete. 1849 ſchickte er ſich zu feiner erſten Reife an, 
die bi8 zum Jahre 1852 dauerte. Er fand auf diefer Reife den Zuga, einen Nebenfluß 
des Ngamifees und erreichte 1852 den oberen Sambeſi, den er bis zur Ditfüfte verfolgte. 
1853 verfolgte er den Lauf des Sambefi, entdedte 1355 die Riefenwaflerfälle desjelben 
und durchquerte jo als eriter Afrika von Weiten nad Diten. 

Neben Livingftone hatten andere Foricher, wie der Schwede Anderfon das Damara— 
land bejucht, während Ladislaus Magyar von Benguela bis zum Lundareich vordrang, 
den Kunene erforichte und in den Jahren 1854-60 außer den Quellflüffen des Sambejfi 
den Zulua erreichte, der zu den großen füdlichen Nebenflüffen des Kongo gehört. Zahllos 
find die Forfcher, die in den Jahren 1845— 60 Südafrifa zum Schauplak ihrer Tätigkeit 
wählten, und e8 würde zu weit führen, wenn wir fie alle aufführen wollten. 

Auch Serpa Pinto, ein portugiefifcher Offizier, hatte in den Jahren 1877—79 
ebenfall® von Benguela ausgehend den Sambefi bereift, deſſen Fälle Eduard Mohr 
bereits in einer Denkſchrift behandelt hatte. Die Jahre 1862, 63 und 66 brachten neue 
Reiſen Livingftone zum Njaffafee, und feine Berichte erregten ein ſolches Auffehen, daß 
man ſchon im Jahre 1868 den See per Dampfer befuhr. 

In das Jahr 1871—72 fallen die Reifen von Mau, der in dem neuen Lande 
Gold entdedte und ſchon vorher die Transvaal-Republik und das Matabeleland durch— 
forscht Hatte. Noch früher hatte Fritich (1864—66) im Betſchuanenland anthropologifche 
Studien getrieben, während Baines 1869 mehr geichäftliche Zwecke verfolgte, als er ſich 
nad den von Mauch gefundenen Goldfeldern begab. 

Aus der Fülle der Foricher, die auf diefem Gebiet tätig waren, feien nur wenige 
wie Ersfine (1872—75), Holub (1873— 79), Rutenberg (1877— 78), Farini (1844), Clarke 
(1887), Doyle (1892) erwähnt. 

Livingitone Hatte bereits vor feinem Jufammentreffen mit Stanley 1871 die Anficht 
vertreten, daß der bei Njangwe vorbeifliefende große Strom zum Oberſyſtem des Kongo 
gehöre, vermochte aber feine Entdedungen nicht weiter auszubauen, da er bereit8 am 
1. Mai 1873 in Tſchitambo ftarb. 

Was ihm zu vollenden nicht möglich geweſen, vollbradhte Stanley, einer der fühniten 
und genialjten, dabei aber auch der rüdfichtslofefte Forſcher, der je afrifanifhen Boden 
betreten. Im Nuftrage des New-York Herald und des Daily Telegraph brad er 1874 
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von Bagamoyo auf, befuhr den Biltoriafee und ftellte feit, daß der Viktoria Njaſſa ein 
einziges einheitliches Waflerbeden war. Bon Udjidji begab er fi auf die Erforſchung 
des Kongo und erreichte nad ungeheuren Gefahren 1877 bei Boma den unteren Lauf 
des Kongo. Wieder war ein Stüd des bisher unbefannten Erdteils der Wiſſenſchaft 
zugänglich geworden und auch in fommerzieller Hinjiht wußte Stanley das Entdedte zu 
verwerten, indem er 1879-80 am mittleren und am unteren Kongo zahlreiche Stationen 
anlegte. So war durd ihn der obere und untere Lauf feftgeftellt, während Du Chaillu 
dem mittleren Lauf und jeiner Erforfhung feine Tätigleit widmete. Nah ihm war es 
die 1874 und 76 von der afrifanischen Gefellichaft in Deutichland ausgerüftete Loango— 
expedition unter der Leitung von Paul Güßſeld, die von der Hüfte aus zum Kongo vor- 
dringen wollte, aber infolge mangelhaften Materials nicht über das Tafelland hinauskam. 
Außer diefer Erpedition war ſchon vor Stanley Adolf Baftian bis Sarr Salvador vor- 
gedrungen, während Pogge 1876 das Lundareich befuchte, auch die Hauptftadt des Muata 
Jambo beſuchte, aber bei weiteren Verfuchen, in das Innere zu fommen, von den wilden 
Bölkerſchaften abgehalten murde. 

Neben diefen großen Problemen waren ed viele Einzelpunfte, die von Reiſenden 
und Forichern zum Gegenftand ihrer Bemühungen gewählt wurden. So ſucht Otto 
Schütt 1878-79 den Kaſſai auf, während Buchner 1882 die Nefidenz des Lundareiches 
fand, und Major von Mecho den Suango, den weitlichen Nebenfluß des Kongo, befuhr. 
Wißmann und Pogge erreichten im Jahre 1880 den Njandwe von Weften her, doc 
war e3 dem leßteren nicht mehr vergönnt, die Früchte feiner Entdedungen zu ernten, da 
er bereit 1883 in Zoanda ftarb, während Wißmann Afrika vollftändig durdhquerte und 
bei diefer Gelegenheit den Lauf des Lulua, des Kaſſai, des Sanfuru und des Loami 
fefiftellte. Im Jahre 1876 Hatte König Leopold II. von Belgien die „Internationale 
Afrika - Ajfociation” gegründet, aus der 1885 die Gründung des Kongoſtaates id) 
entwideln ſollte. An der Spite der Gejellichait ftand Stanley, der 1382 vom Kongo 
aus die Seen Leopold II. und Mantumba entdedte, während etwas fpäter auch die 
fleinen Zuflüffe des Riefenitromes von Francois und Grenfell befahren wurden. 

Im Gegenfaß zu diefen, auf den Waſſerwegen gemadten Entdedungen erreichten 
Kund und Tappenbed vom Lande her den Kuango und entdedten die Flüſſe Wambo, 
Inzia und Kuilu. Weitere Entdedungen machten Wolf 1885 und Wilhelm Junker, einer 
der bedeutenditen Afrikaforſcher, der 1875 Ägypten, 1876 die Obernilregionen und 1879 
bis 1887 das Land der Monbuttos und Niam-Niam beſuchte. Die Landſchaft zwiichen 
dem LZuapula und dem Lualaba wählte der Franzofe Giraud zum Schauplat feiner 
Tätigkeit, während Baron v. d. Deden über die Schneeberge neue Aufllärungen gab. 
Den Kilimandſcharo beftieg Johnſton und fpäterhin Hans Meyer, indes der Tanafluf 
von Peters einer gründlichen Erforfchung unterworfen wurde. Aus der Fülle der 
Forichungsreifenden, die alle zu nennen uns der mangelnde Naum verbietet, ſei noch 
einer hochbedeutſamen Erſcheinung gedacht, eines Mannes, deifen tragiiches Schidjal in 
ganz Europa und der übrigen civilifierten Welt ein mäcjtiges Echo weckte. Es ift dies 
Emin Paſcha, der uriprünglid Eduard Schniger hieß, 1840 in Oppeln geboren wurde 
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und fpäter zum Jslam übertrat. Er diente als Arzt in der ägyptijchen Armee, wurde 
1876 von Gordon Paſcha nad den Nquatorialprovinzen gefandt und 1878 von ber 
ägyptifchen Regierung zum Gouverneur diefer Provinz ernannt. Auf feinen mannigfachen 
Neifen wurde er von den wilden Völkerſchaften und den Anhängern des Mahdi ein- 
geichloffen, bi8 Stanley 1886 zu feiner Befreiung herbeieilte. Da der Aufitand des Mahdi 
inzwijchen beendet war, und Emin Pafcha, der durch diefe Erhebung von jedem Verkehr » 
abgefchnitten geweſen, wieder zurüdlehren fonnte, fo löſte er fein Verhältnis zu der 
ägyptiichen Regierung und trat 1890 in deutjche Dienfte. Im Jahre 1892 befuhr er den 
Albert Njanſaſee, wurde aber bereits im November desjelben Jahres am oberen Stongo 
ermordet. Mit ihm fehliefen wir die Neihe der Männer, die im Dienite der Wiffenfchaft 
ihr Leben geopfert und zur Aufhellung des dunklen Erdteils beigetragen haben. 


2. Die Staaten Hirikas. 


D: Staaten Afrikas jegen ſich zuſammen aus den Negerreicyen, den muhamedanijchen 
Staaten, den Kriftlichen Staaten (Abeffinien, Madagaskar, den früheren Buren- 
republifen) und den Kolonien Englands, Portugals, Spaniens, Italiens, Frankreichs, 
Deutfchlands, den türlifchen Befikungen und dem Kongoſtaat. 


1. Die Megerreiche. 


Die bedeutendften der Negerreihe find: das Lundareich, das Barotje-Mambunda- 
Reich, die Matabele: und Zuluftaaten, die Staaten der Betſchuanen, die Staaten Uganda 
und Unjoro, die Negerreiche Weſtafrikas und die Negerrepublif Liberia. 


Das kundareich. 


Das Lundareich eritredt fih vom 12. Grad füdlicher Breite nordöftlid bis zum 
5. Grad füdlicher Breite. Weftlich wird e8 vom ſtuango begrenzt, Öftli vom Kazembe— 
Kafango-Neih. ES war ſchon zu Ende des 16. Jahrhunderts vorhanden, und in der 
eriten und zweiten Hälfte diejes Nahrhundert3 brachten portugiefiiche Kaufleute Nach: 
richten über diefes Neich nad) Europa. Es mag wohl zweimal jo groß mie das deutjche 
Neich fein, wird aber nur von einer Bevölferungszahl von 2 Millionen bewohnt, fo daf 
feine Bollsdichtigfeit eine äußerſt geringfügige ift. Um feine Erforſchung Haben ſich ganz 
befonders der Engländer Cameron, der 1873—75 Südafrifa von Sanjibar bis Benguela 
durchquerte und 1894 ftarb, Buchner (1878—80), Pogge, der ſich im Jahre 1875 längere 
Zeit in Muſſumba aufhielt, und Wifmann, der Rogge bis Nyangwe begleitete, verdient 
gemadht. 
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Das Lundareich ſteht unter der abjoluten Herrichaft eines Häuptlings, der den 
Tite! Muata-Jamwo führt, und dem die übrigen benachbarten Häuptlinge tributpflichtig 
find. Dieje Tributzahlungen werden von feiten der Nachbarſtämme in der Regel ſehr 
läjfig betrieben, und häufig bedarf es erft des energiichen Eingreifens des Muata-Jammo, 
um fie zur Innehaltung ihrer Pflichten zu veranlaſſen. Im übrigen aber ftehen die 
Häuptlinge ziemlich felbftändig da, der Muata-Jamwo läßt fie nad ihrem Belieben 
ichalten und walten, und nur, wenn jie ihren Tribut nicht entrichten, geht er gegen fie 
vor. Sie find dem Oberhäuptling Geeresfolge ſchuldig und müſſen außerdem jährliche 
Abgaben zahlen, die in Elfenbein, Baummollenzeug, Salz, Kupfer, Tierfellen und Bieh 
beftehen. 

Der Muata-Jammwo ift infofern nicht abjoluter 
Herricher, als ihm noc eine Königin, die aber nicht 
jeine Gattin ift, zur Seite fteht. Diefelbe heißt die 
Lukokeſcha und ift ihm vollftändig gleichberedjtigt. 
Die Lukokeſcha darf die Wahl eines Muata-Jamwo 
für ungültig erflären, ohne daß die übrigen Häupt— 
linge oder Familienangehörigen des Gemählten etwas 
dagegen einwenden fünnen. Dagegen hat der Muata— 
SJammo das Redt, eine Lukokeſcha abzulehnen, wenn 
dieje ihm nicht zufagt. Sie ift Scheinbar unverheiratet, 
hat aber eine Reihe von Gatten, darunter auch einen 
Obergatten, der jedoch als Weib gilt und in die 
Staatsrehte der Lukokeſcha nicht eingreifen darf. 
Offiziell ift die Qufofefha die Mutter des Muata— 
Jamwo, tatſächlich meiftens die Stiefichweiter. Sie 
hat ihren gefonderten Hofftaat, ihre eigenen Bezüge 
und eine Art Minifterrat, die Kanapumba, die den 
MuatasJammo und die Lukokeſcha wählen. Daneben 
hat das Land noch eine Ariftofratie, die Kilolo, die — — 
aus den Söhnen, Brüdern und Verwandten des Muata-Jamwo und aus den Söhnen 
der tributpflichtigen Häuptlinge bejteht. Um ſich die Abgaben der lehteren zu fichern, 
müffen jich einzelne Verwandten derjelben jtet8 am Hofe des Muata-Jamwo aufhalten. 
Sie jpielen gerade feine beneidenswerte Rolle, denn jie find gewiſſermaßen nur Geijeln, 
die bei längerem Ausbleiben des Tributes die Vergehen ihrer Väter oft mit dem Tode 
zu büßen haben. 

Eine eigentlihe Hauptftadt gibt es im Lundareihe nicht. Vielmehr wird diejelbe 
jedesmal verlaffen, jobald der Muata-Jammo geftorben ift. Der neue Muata-Jamwo 
ſucht fich eine neue Nefidenz, die ftet8 den Namen Muffumba führt und von der vorigen 
oft hunderte von Meilen entfernt iſt. In diefer Nefidenz wohnen in der Regel — außer 
dem Hofftaat de3 Muata-Jamwo und der Lulofefha — die ziemlich bedeutende Polizei 
des Herrſchers und einige Gruppen aus dem Bolfe, die zu mehr oder weniger niedrigen 
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Dienſten verwendet werden. Alles in allem mögen wohl nicht mehr als 1500 - 2000 
Perſonen in fo einer Mufjumba haufen. 

Die Häufer find ziemlich primitiv; fie fehen wie Badöfen aus und find mit Gras— 
dächern belegt, die bis zur Erde reihen. In der Mitte erhebt ſich der fogenannte Palaſt 
des Königs, die Kipanga, der von einer Neihe von Gehöften, Hütten und Häufern 
umgeben ift, die den verfchiedenartigiten Zmweden, zur Erteilung von Audienzen ebenfo 

gut, wie zur Aufftapelung von 
Vorräten dienen. 

Infolge der zahlreichen Er- 
peditionen, die gerade nad) dieſen 
Gegenden ausgerüftet wurden, 
jind mancherlei europäiſche Be— 
darfsartikel hier eingeführt wor— 
den. Dazu gehören nicht zum 
mindeften die baummollenen 
Stoffe, die denn auch vielfach zur 
Belleidung benußt werden. Da— 
neben ftehen die Felle der Naub- 
tiere, beſonders die der Leoparden, 
in hohem Anfehen, dienen jeßt 
aber mehr als Shmud. Die 
Unfitte des Naſendurchſtoßens ift 
auch hier verbreitet, und zwar 
tragen die Völker des Lunda— 
reiches Eifenringe und Rohrftäbe, 
die fie in die Naſenſcheidewände 
teden. Außerdem wird aud) viel 
tätowiert und bemalt. 

Ihre Beichäftigung ift fait 
— ausſchließlich der Aderbau, und 

vor allen Dingen find e8 Erd- 
nüffe, Bohnen, Mais, Hirſe, Zuderrohr, Ananas, Baumwolle, Tabal, Hanf und Bananen, 
wa3 fie anpflanzen. Die Viehzucht befindet fich fait ausschlieglih in den Händen der 
Ariftofratie, und ganz befonders verfügt der Muata-Jamwo über große Herden von 
Nindern, Schweinen, Ziegen und Schafen, zu denen in der letzten Zeit auch noch Hunde 
und Hühner hinzugetreten find. 

Die Induftrie ift nur fehr mäßig entwidelt und bejchräntt fich meiftens auf das 
Holzſchnitzen und das Schmiedehandwerf. Als Waffen benugen fie Speere von Holz und 
Eifen, kurze Schwerter, Beile, Dolche, Bogen und Pfeile. Wie alle Negervölfer huldigen 
auch diefe der Mufif, und oft bilden ſich ganze Stapellen, die die einzelnen Dörfer 
durchziehen. 
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Ganz ähnliche Verhältniſſe herrſchen in dem dem Lundareiche verpflichteten Kaſembe— 
ſtaat, der allerdings zur Leiſtung der Abgaben erſt dringend angehalten werden mußte. 
Der Staat beſitzt fo ziemlich dieſelben Einrichtungen wie das Lundareich, und der jedes— 
malige Serricher wechjelt feine Refidenz, die nach dem Mufter von Muffumba einfad) 
Ktajembe genannt wird, 

Ähnlich ift auch das Reich öftlich vom Lundareich organifiert, deſſen Herrſcher den 
Namen Kafongo führt, nur vielleiht mit dem Unterfchiede, daß der Kaſongo bei jeinen 
Untertanen no in höherem Anfehen fteht, als der Muata-Jamwo. Die Kaftenunter- 
fchiede find ganz befonders ftreng, und jede libertretung wird mit den gräßlichiten Strafen 
belegt, bei denen das Abjchneiden von Naſen und Ohren, fowie andere lörperliche Ber- 
ftümmelungen eine große Rolle fpielen. Der Kafongo wird als Gott verehrt, er gilt als 
Abkömmling eines Götzen, deffen Bild in einer befonderen Hütte fteht. Der Herricher 
bejigt einen großen Harem, den er jeden Tag vermehren kann, da ihm das Recht zufteht, 
jedes Weib, das ihm gefällt, als fein Eigentum zu erflären. Der unter feiner Herrichait 
ftehende Stamm find die Warna, deren Gebräuche mit denen der vorher erwähnten 
Völker große Ähnlichkeit Haben und die ſich aud in ihrer — Erſcheinung ſtark mit 
ihnen decken. 


Das Barotie- Mambunda-Reidı. 


Das Barotſe-Mambunda-Reich ſchließt fi im Süden an das Land des Muata— 
Jammoan, und wird im Norden durch die Wafjerfcheide des Kongo und Sambeſi beftimmt, 
während im Weften der obere Lauf des Sambeft die Grenze bildet. Indeſſen verfchieben 
ſich die Grenzen fortwährend, da die Fürften beftändig Einfälle in das Land der Nachbarn 
unternahmen und deren Gebiete ihrem eigenen Reiche einverleibten. 

An der Spibe des Barotfe-Stammes fteht ein ebenfall8 mit despotifcher Gewalt 
ausgeftatteter Herricher, der zugleich als Oberpriefter gilt, und gerade dadurd) eine un- 
umſchränkte Macht über Leben und Tod feiner Untertanen ausübt. Als ſolcher iſt er 
gleichzeitig eriter Zauberer und erfter Richter feines Landes. Den eigentlichen Urteilen 
geht in der Regel immer ein Gottesurteil, eine Feuer: oder Wafferprobe, voraus, und 
raffinierte Folterungen find hier an der Tagesordnung. Gift und Beil fpielen eine 
Hauptrolle, und es iſt infolgedefjen nicht zu verwundern, wenn die beftialifch- graufame 
Behandlung von feiten des Königs das Volk feige und heimtückiſch gemacht hat. Die 
Umgebung des Königs ift ein Rat, der aus den Zauberern, und Scharfrichtern befteht. 
Die übrigen Hofleute Haben weit geringere Bedeutung und ftehen Hinter den eben 
genannten zurüd. Der Einfluß des Königs wird noch dadurch erhöht, daß er aud) das 
Handelsmonopol befigt, wovon er denn auch im Verkehr mit den benachbarten Häuptlingen 
einen ausgiebigen Gebraud; macht. 

Die Bevölkerung teilt fih im zwei Klaſſen: in die Barotie und Mambunda, 
von denen die erjteren die Ariftofratie, die zweiten das Volk darjtellen. Das Land ift 


312 Afrika. 





etwa halb fo groß mie da3 deutiche Reid) und die Bevölkerung teilt fi) in 18 große 
Stämme, die wieder in 83 Unterabteilungen zerfallen. Die Barotje oder herrfchende 
Klaſſe iſt ſüdlich am Sambefi zu Haufe, während die Mamıbunda fi nad) Norden und 
Nordoften gezogen haben. Beide KHlafien haben dem Herrſcher Tribut zu leiften, der in 
Feldfrüchten, Vieh, Kähnen, Waffen, Mufilinftrumenten, Elefantenzähnen und Tierfellen 
beiteht. Unter den Tribut zahlenden Stämmen find befonders die Batofa und die Maka— 
laka zu erwähnen, die an den beiden Ufern des Sambeli hauften, aber infolge zahlreicher 
Kriege, in denen fie geſchlagen wurden, von den Barotfe zurüdgedrängt worden find. 

Bon der Kultur diefer Völker ift zu bemerken, daß jie ganz bejonders tücdhtige 
Hüttenbauer find. Wie im Lundareiche haben aud) Hier die Häuſer das Ausjehen von 
Badöjen und zeichnen fi durd) das Vorhandenfein von VBorratsfammern aus. An ihre 
zumeift an den Flußläufen gelegenen Städte jchließen fich viele große Dörfer an, die den 
Sklaven zum Aufenthaltsort angemwielen find. Die Hauptbeichäftigung, bejonders bei den 
Barotjes, ift der Aderbau, welder Hirje, Horn, Mais, Kürbiſſe, Melonen, Erdnüſſe, 
Zuckerrohr, Tabak und Bohnen liefert. Der Boden ift fehr fruchtbar, da die Über— 
ihwemmung des Sambeſi das Land auf weite Flächen bewäſſert. Die Viehzucht fpielt 
eine geringere Rolle, da die berüchtigte Tietfefliege die Beltände in fürzefter Zeit dezi- 
miert. Dagegen liefert der Fiſchfang einen Hauptbeftandteil der Nahrung diefer Völker, 
da der Sambefi in diefer Hinſicht ein unerſchöpfliches Material ergiebt:: Auch die Jagd 
auf Krofodile mittelit Harpunen wird mit Erfolg betrieben. 

In hoher Blüte fteht auch der Gemwerbefleiß, und ein Beweis dafür find die viel- 
fältigen, gut gearbeiteten Waffen, als welche der Affagai (dev Wurffpieß der Wilden), 
Beile, Heulen, Meſſer, Bogen, Pfeile und Dolche im Gebrauch find. Ganz bejonders 
kunſtvoll find die Scheiden der letzteren; fie find ſehr fauber gearbeitet und mit hübſchen 
Brandverzierungen versehen. Daneben flechten fie Kornſäcke und Fiſchkörbe und verferti- 
gen Töpferwaren, Krüge, Schalen in recht anfprechender Weile. Auch die Muſikinſtru— 
mente liefern von ihrer Kunftfertigkeit einen hohen Begriff, und ganze Stapellen ziehen 
umber, die mit Trommeln, Gymbelm, Zithern, Geigen, Pfeifen und Gloden und vor 
allen Dingen mit den Marimbas, einem eigenartigen, jehr großen Inſtrument — e8 ift 
etwa einen Meter lang und 20 Gentimeter breit — ausgeitattet find. Neben der Mufif 
fteht auch der Tanz in hohem Anfehen; in erjter Reihe der Hifchi-Tanz, der hauptſächlich 
in Sprüngen und Hörperverrenfungen beiteht und von Trommeln und Muſik begleitet wird. 

Die Hleidung der Barotje bejteht bei den Männern aus Fellmänteln und Leder: 
jchürzen, bei den Frauen in einem Fellrod, der bis zu den Knieen reicht, während die 
Mädchen bis zum Gürtel entblößt gehen. Als Schmud benußen jie zahlreiche, überein- 
andergelegte Ninse aus Eifen und Kupfer, die fie fih um Arme und Beine legen, ſowie 
Amulette aus Elfenbein und Hols. 
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Die Zulu- und Kaffern- Staaten. 


Die Zulus und Haffernitaaten ſchließen fihh im Süden an das Neich der Barotje- 
Vambunda an und fien in Südoft-Airifa, ſowie zwijchen den großen Seen bis zur Küſte, 
wo das Land der Maſſai und Somali die Grenze bildet. Im Mittellaufe des Sambefi liegt 
das Matabelen-Land, deſſen Grenzen fchwer zu beftimmen find, da die Diatabelen nomadiich 
umberziehen. Das Gebiet gehört zu den englifchen Beſitzungen und ift infolge der darauf 
liegenden Goldfelder für die englifche Regierung von hoher Bedeutung. 

Die Matabele gehören zu den gefürchtetiten Negervölfern von Afrika und find bei 
ihren Stammesgenofjen wegen ihrer Graufamleit eben jo berüchtigt wie bei den Europäern. 
Die raffinierteften Yolterungen find bei ihnen im Gebraud, und obwohl die Engländer 
1888 und 1893 einen wahren Bernichtungsfrieg gegen fie unternommen, fommt es faft 
alljährlich zu Aufftänden, die nur mit ernergifcher Rüdfichtslofigkeit zu unterdrüden jmd. 
Ganz bejonders haben die vorhin erwähnten Batofa unter ihren räuberifhen liberfällen zu 
leiden, aber auch andere benachbarte Völkerſchäften wurden von ihrer Mord- und 
Plünderungsſucht nicht verfchont. 

An ihrer Spike fteht ein König, dem zwei erfte Minifter und ein Obergeneral zur 
Seite ftehen. Der König befigt das Eigentumsreht über alles Bejiktum feines Volkes, 
das ihm aber trogdem durd di und dünn folgt, ohne nad) den Gründen feines Handelns 
zu fragen. Auc der Kanibalismus fteht bei ihnen in hoher Blüte, und bejonders werden 
die Kriegsgefangenen verfpeift, ja, e8 fommt fogar vor, daß man Kranke totfchlägt, um 
fie dann zu freffen. Auf den engliichen Expeditionen wurden zahlreihe Schädel und 
Ktnochen vorgefunden, deren Beliger zweifellos diefem entieglihen Schidfal erlegen waren. 

Schon äußerlich repräjentiert fich der Matabele als ein wüſter, wilder Gefelle; er 
behängt ſich faft nur mit den FFellen wilder Tiere, fett fi lange Federn auf den Kopf 
und geht wohl nie ohne die riefigen Speere aus, die feine gefürdhtete Waffe bilden. 

Bon den Städten, die im Bereiche der Matabele liegen, mögen die Orte Gubulumayo 
und Injati erwähnt fein, wo die evangeliihe Miffton eine Station errichtet hat. 

Das eigentliche Zululand, zu dem wir jegt gelangen, hat einen Flächeninhalt von 
21000 qkm und die Einwohnerzahl mag wohl 150000 betragen. Die Zulu haufen in 
Natal und im Gebiete nördlich vom Tugela. Diefer Stamm, der zu dem großen Bolfe 
der Kaffern gehört, hat fi gegen das Eindringen der Engländer wohl am Tängften 
verteidigt und der europäifhen Kultur das ftärkfte Gegengewicht geboten. Einen Beweis 
dafür liefern die drei großen Striege von 1839, 1846 und 1850, von denen der leßtere 
nicht weniger als vier Jahre dauerte, und in denen es den Engländern nur mit größter 
Mühe gelang, das kriegeriſche und vorzüglich organifierte Volk zu unterdrüden. Gleich» 
zeitig mit den Engländern fochten in dem erften Sriege 1839 auch die Buren, von denen 
viele im Kampfe mit den Zulu ihr Leben einbüßten. Sie rächten fi für die Hinter- 
tiftigen liberfälle der Wilden, indem fie den Kraal des Zulukönigs Dingan verbrannten 
und feinen Bruder Mpande zum König einfekten. Nach der Einnahme von Natal Hatte. 
England die Oberhoheit über die Zulus an fich geriffen, doch ſchon nad) wenig Jahren 
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kam es zu neuen Aufſtänden und Kriegen, bis der tatkräftige Cetewayo zum König der 
Zulus gewählt wurde. Ein äußerſt ſchlauer Kopf, verſtand er es ausgezeichnet, die 
Engländer in Sicherheit zu lullen, machte aber im geheimen alle möglichen Anſtrengungen, 
ſich von der läſtigen Oberherrſchaft Englands zu befreien. Im Jahre 1879 kam es zum 
ſtriege, in welchem die Engländer keine Lorbeeren ernteten, denn ſie wurden in mehreren 
Schlachten, beſonders in der großen Schlacht von Iſundila von Cetewayo geſchlagen, der 
erſt mehrere Monate ſpäter, bei Ulundi, beſiegt und gefangen genommen wurde. Zum 
König wurde Cetewayos Sohn Diniſulu, und ſpäter dieſer ſelbſt wieder eingeſetzt. Zur 
Zeit ſteht das Land der Zulu, die auch während des Burenkrieges ihre Kriegsluſt nicht 
verleugneten, unter engliſcher Oberherrſchaft, doch dürfte das raubluſtige Volk dadurch 
noch lange nicht beruhigt fein, und es find wohl neue Gewalttaten über kurz oder lang 
wieder zu erwarten. 

Die Staatseinrichtungen der Zulu waren bis zum Erſcheinen der Engländer jo 
ziemlich diejelben, wie in den übrigen Negerftaaten, auch hier fpielte die Despotie eine 
große Nolle, allerdings gemildert duch zwei Minifter, die einen großen Einfluß auf die 
Entichliefungen des Königs ausübten. Bei diefem Volke ift in erſter Reihe das Heer 
zu erwähnen, das im Zululande eine große Rolle fpielte und in vorzüglicher Weife 
organijiert war. Es war faft nad) europäifhem Mufter eingerichtet und infolge der 
allgemeinen Wehrpflicht in der Lage, 50000 Mann, ja fogar 100000 aufzubringen. 
Neben altgedienten Soldaten wurden auch Jünglinge, ja fogar Knaben aufgenommen, 
die durch ihren Eifer erfegten, was ihnen an Erfahrung abging. Während der einzelnen 
Kriege ridjteten die Könige Feltungen ein, in die fie ftarfe Befagungen legten, und deren 
Grftürmung den Europäern nur mit großer Mühe gelang. 

Die Waffen der Zulu Haben viel Ähnlichkeit mit denen der Matabele, und zeichnen 
ſich vor allem durch ihre koloſſale Größe und Schwere aus. Ihre friegerifchen Operationen 
beftanden faſt ausichließlich in Überfällen aus dem Hinterhalt, da fie gegen die Feuer- 
waffen der Europder denn doch nicht aufzulommen vermodten. Sie felbit ſchützen fich 
durch die großen Schilde, die, mit verichiedenen Farben bemalt, als Erfennungszeichen 
der einzelnen Herresabteilungen galten. Auf den Feldzügen wurden die Krieger von 
ihren Frauen und Kindern begleitet, fo daß außer den jchon beträdhtliden Heeresmaſſen 
auch nod) eine bedeutende Zahl von Familien der Armee folgte. 

Das Familienleben der Zulu bewegt ſich in ziemlich geloderten Banden, da der 
militäriiche Betrieb alles andere in den Hintergrund drängt. Infolge deflen dürfen auch 
nur die älteren Strieger heiraten, abmwohl fonft allgemein die Polygamie herridt. 
Schwächliche oder kränkliche Kinder werden ausgefekt; die Anaben dagegen von früh auf 
im Waffenhandwerk unterrichtet. Die Leichen überließ man früher den Tieren zum Fraß; 
in leßterer Zeit hat fi) der Einfluß der Europäer wenigſtens ſoweit geltend gemadit, 
dak man fie vericharrt, wobei die Häuptlinge injofern größere Ehre genießen, als fie in 
jigender Stellung begraben werden. 
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Die Betikhuanaitaaten. 


Die Betichuanaftaaten umfaſſen ein ziemlich bedeutendes Gebiet, find aber nur wenig 
bevölkert. Die Betichuanen fünnen den Kaffern zugezählt werden und dürften jetzt wohl 
die Zahl von 350000 nicht mehr überfteigen. Diefe 350000 Dann verteilen ji auf 
einen Flächeninhalt von 275000 qkm, woraus man erjehen kann, daß infolge diefer un- 
geheuren Zerplitterung an die Gründung von Staatenverbänden nicht mehr zu denken ift. 
Einer ihrer Stämme, die Mafalalo, ift fajt vollftändig aufgerieben, und an ihrer Stelle 
find die Bamangmwato getreten, die in den fünfziger Jahren in dem Orte Schoſchong 
in der Nähe des Limpopo ihre Hauptjtadt hatten. Einzelne Teile der Betſchuanen haufen 
in der Kalahariwüſte, doch iſt feit 1885 das ganze Land unter englifhe Oberherrichaft 
aeftellt, wodurch die ſchon früher fehr geſchwächte ftaatliche Organifation der Betſchuanen— 
fönige noch mehr erſchüttert worden ift. 

Zur Kultur der Betichuanen, die wir fchon früher kurz geftreift, ift noch nachzu— 
tragen, daß fie in ihrer Tracht etwas vollitändiger als die Zulu find; denn fie tragen 
breite Lederfchurze und dazu Schulterdeden aus Fellen oder Pelzwerl. Das Bemalen 
des Gefichtes ift nur bei älteren Perſonen Sitte, dagegen fchmieren fie fi) die Haare und 
aud den Körper mit einer glänzenden Salbe ein. Als Waffen benugen fie Wurffpieße, 
die an der Spige Widerhafen tragen, Beile, Arte, Dolchmeffer und gefchnigte Heulen, 
die oft recht gut und fauber gearbeitet find. Ihren Schmud bilden Ringen aus dem ver- 
Tgiedenartigiten Material, wie Elfenbein, Leder oder Haare; auch Schnüre von Glas- 
perlen find bei ihnen wie bei fait allen wilden Stämmen fehr beliebt. 

Ihre Hauptbefhäftigung bildet die Viehzucht, doch widmen fie fi auch dem Ader- 
bau, der Hirfe, Mais, Kürbiffe, Melonen, Rüben, Tabak, Startoffeln und Weizen ergibt. 

Das Anjehen des Häuptlings dofumentiert ſich nad außen hin dadurd), daß die 
ihm und feiner Hauptfrau gehörigen Ader von dem übrigen Stamm beftellt werden. 

Die Betichuanen find im allgemeinen Vegetarier und efjen nur vereinzelt Fleisch,‘ 
was wohl auch zu ihrer milderen Gefinnung zum Teil beiträgt. Dagegen find fie ebenſo 
wie die Zulu große Verehrer des Tabaks, den fie noch häufiger ſchnupfen, als rauchen. 

Auch bei ihnen ift wie bei jo vielen Stämmen Afrifas der Frauenkauf Sitte, doch 
it der Preis ein ganz verfchiedener und richtet fich nach dem Anfehen, deſſen fich der 
Bater der Betreffenden in dem Stamme erfreut. In der Negel werden 4 bis 5 Stüd 
Vieh gezahlt, doch geht man auch bis zu 30 Stüd, wenn es fih z. B. um die Tochter 
eines Häuptlings handelt. Iſt der Vater geitorben, fo erbt der Sohn ohne weiteres 
ſämtliche Frauen, die er Hinterlaflen; auch fteht den Betichuanen das Recht zu, Frauen, 
die feine Kinder zur Welt bringen, zu veritoßen, Die Pietät für die Verftorbenen ift 
bei diefen Stämmen höher entwidelt, als bei andern Völkerſchaften Afrikas, was ſich 
ichon darin zeigt, daß fie dem Verftorbenen Proviant ins Grab mitgeben. Unter ihren 
Prieftern fteht namentlich der Zauberer in ganz befonderem Anfehen, und feine Tätigkeit 
beihränft ſich Hauptfächlich darauf, den Regen herbei zu flehen; gelingt ihm dies, fo 
befommt er vom ganzen Stamm reiche Geichente; hält die Trodenheit jedod an, fo 
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tommt es auch vor, daß der Stamm ihm die Schuld an der Dürre beimikt und ihn für 
die Ungunft der Witterung mit dem Tode büßen läßt. Unter den Tieren verehren die 
Betſchuanen die Schlangen, die fie für nüßliche, der Gottheit werte Tiere halten, während 
Eidechſen und Chamäleons ihnen als fchadenftiftend und unheilverfündend gelten. 


Die Staaten Uganda, Unjoro und die Nadıbarreide. 


Die Staaten Uganda, Unjoro und die ihnen benachbarten Gebiete Karagme, Ugaja 
und Uſinſa liegen um das Beden des Viltoria-Njanfafees; und zwar ift der erftgenannte 
der bedeutendjte. In feinem Gebiet haufen die Waganda, deren Zahl man noch auf 
1 Million ſchähzen kann, die fi) auf einen Flächeninhalt von 150000 qkm verteilt. 

Das Negierungsiyftem iſt 
ähnlid) wie bei den Zulu ein- 
gerichtet; der König ift in erfter 
Reihe oberjter Kriegsherr, doc) 
jtehen ihm drei Natgeber zur 
Seite, die einen bedeutenden 
Einfluß auffeine Entſchließungen 
ausüben; daneben aber hat er 
das Recht über Leben und Tod 
jeiner Ilntertanen. Der ſo— 
genannte große Nat, der ſich 
aus einer Art Neichskanzler, 
dem Leibkoch und dem Brauer 
des Königs und 4 bis 5 bevor- 
zugten Häuptlingen zuſammen— 
jet, bildet den eigentlichen 
regierenden Körper. Das Hof— 
ceremoniell ift ziemlich ftreng 
und bejonder8 beim Empfang 
von Fremden wird großer 
Prunk aufgeboten, und die Forichungsreifenden erzählen, daß fie ſtets mit Trommelflang 
und Salutſchüſſen willlommen geheifen wurden. 

Der bedeutendfte König Igandas war wohl Miteja, der 1884 ftarb und den Stanley 
in jeinen Werfen eingehend gefhildert hat. Er galt als Europäerfreund, foll aber nad) 
den Angaben anderer Forſcher ein graufamer Tyrann geweſen fein; — im Gegenfaß zu 
jeinem Nachfolger Mwanga, der fich zuerjt der europäifchen Oberherrichaft zu entziehen 
ſuchte, fi) aber dann nad) feiner Abjegung änderte und die von feinem Vorgänger 
beobachtete Methode nad) jeiner Wiedereinfegung einfchlug. 





Königshalle in Uganda. 
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An Uganda ſchließt ſich im Nordweſten das Reich Unjoro an, das ſich »bis zum 
Albert Edward-See ausdehnt und im Norden von der ägyptiſchen Äquatorialprovinz 
begrenzt wird. Güdlih von Uganda liegt das Reich Karagwe, über das der Forjcher 
Spefe genaue Aufzeihnungen hinterlaffen hat, da er längere Zeit am Hofe des Königs von 
Karagwe, Numanifa, weilte. Das Gebiet von Karagwe umfaht etwa 300 qkm und wird 
von dem Stamme der Wahuma bewohnt, die hauptſächlich von der Viehzucht leben. Sie 
bilden da8 Gegengewicht zu der aderbautreibenden Bevölferung, die mehr eine dienende 
Stellung einnimmt. Allerdings treibt auch hiervon ein Teil der Männer Viehzucht, 
während die rauen den Boden bebauen. Geerntet wird in erfter Neihe Mais, Reis, 
Hirfe, Tabak, Kartoffeln, Bohnen, Zuderrohr, fo 
wie verjchiedene Gemüfe, die von den Arabern im— 
portiert worden find. Da fich die Viehherden haupt— 
jählih in den Händen der fogenannten Ariftofratie 
befinden, jo ift das Volk in erjter Neihe auf die 
Pflanzenkoſt angemwiefen, nährt fi) aber zum Teil 
auch von Fiichen, die man in den Seen fängt. Auch 
Gewerbefleiß ift hier vorhanden, man betreibt die 
Schmiedelunft, den Schiffbau und vor allem die 
Töpferei. 

Sinfichtlich der Kleidung zeichnen fich die Völker— 
ſchaften diefer Länder vorteilhaft vor ihren Raſſe— 
genoffen dadurch aus, daß fie weite, meijtens weiße 
Gemwänder tragen, die bis auf die Füße herabreichen. 
Diefe Kleider find aus Rinde hergeftellt und werden 
nad) Art der römischen Toga um die Schulter ge- 
ihlagen. Die Waganda verachten die Stämme, 
welche unbefleidet gehen, doc) dieje vergelten ihnen 
gleiches mit gleichem, indem fie fie jpottend Weiber- 
völfer nennen. Außer dem togaartigen Gemwande 
tragen fie auch die Tracht der Araber, die aud) der König Mteſa häufig anlegte. Die 
Höhe der Kultur der Waganda ift auch daraus erfichtlich, daß fie fich nicht, wie fo viele 
Völker, die Zähne feilen und die Gefichter befchmieren und tätomwieren. 

Als Waffen gebrauden fie lange Speere, die zuweilen zwei Meter Länge haben, 
und mit Widerhafen verjehene Bogen; auch Schußwaffen haben ſchon Eingang gefunden. 
Wenn die Wagandas in den Krieg ziehen, jo gehen fie im Gegenfaß zu ihren fonftigen 
Gebräuchen unbelleidet, und zwar fünnen fie 15000 bis 25000 Mann ſtellen. 
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Aldhanti und Dahomey. 


Bon den Negerreihen im Weſten Afrifas fommen eigentlih nur Aſchanti und 
Dahomey in Betracht, da die übrigen dem Berfalle entgegengehen. Die Selbftändigfeit 
bewahrt haben fi nur die beiden genannten, die aber an Graufamleit und Ruchloſigkeit 
die Zulus in den Schatten ftellen. Die Aſchanti haufen in der Gegend der Goldfüjte, 
ihr Reich umfaßt ein Gebiet von 27000 qkm mit einer Einwohnerzahl von etwa 500000, 
Sie find im Jahre 1896 von den Engländern unterworfen worden, doc ſchon im April 1900 
fam e8 zu einem erneuten Auf- 
ftande, der jedoch niederge- 
worfen wurde. 

Als Gründer des Aichanti- 
reiches wird der Häuptling Sai 
Zuru angenommen, der zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts 
die an der Hüfte haufenden 
Fanti aus ihren Wohnfigen ver- 
drängte. Die Aſchanti trieben 
einen lebhaften Sflavenhandel, 
jo daß ſich England ſchon 1824 
einzugreifen genötigt ſah, doc 
dem Gouverneur Campbell ge= 
lang es, die wilden Horden zu 
befiegen und fie über den Pray— 
fluß zurüdzutreiben. Bu er— 
neutem heftigen Kriege fam e3 
1863, und dieſer endete für 
England fo unglüdlidh, daß es 
auf eine Fortſetzung verzichtete, 
feine Truppen zurüdrief und 
— den Aſchanti den Platz überließ. 

Kriegskanu der Duala. Zu neuen Vorſtößen fam es 

1873, als der König Kalkali 

Anjprud auf das Gebiet Elmina erhob und diefe Forderung von der britiſchen Regierung 
zurüdgewiefen wurde. Wieder wendete ſich das Kriegsglück zuerit gegen die Briten, und 
erit Wolfeley gelang es 1874, einige entjcheidende Siege zu erfechten. Der englifche 
General legte die Hauptitadt des Königs Kumaſſi in Aiche, und diefer mußte 50000 Ungen 
Gold zahlen, jo wie die Abjhaffung aller Menfchenopfer verſprechen. Der Friede wurde 
nad) kurzer Zeit gebroden, und 1895 tobte der Kampf aufs neue, um mit der üblichen 
Unterwerfung zu enden. Much jet bildet das Neid) der Nichantis einen ewig lodernden der 
Feuerherd, aus dem die Flammen Empörung über kurz oder lang wieder aufjleigen werden. 
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Berüchtigt waren die Menſchenopfer der Aſchanti, deren Schädel den Palaſt des 
Herrſchers ſchmückten. Dieſer fürchterlichen Sitte wurde erſt durch die Engländer Ein— 
halt getan, doch würde man zu optimiſtiſch urteilen, wollte man annehmen, daß die 
Menſchenſchlächtereien nicht noch jetzt vorkommen, wenn auch nicht mehr ſo viel Opfer 
wie früher fallen. 

Faſt ebenſo liegen die Verhältniſſe in Dahomey, das eine ähnliche Organi— 
ſation beſitzt und auf einem Flächengehalt von 10350 qkm eine Einwohnerzahl von 
250 000 Menſchen beherbergt. „Oft genannt iſt das Amazonenheer von Dahomeny, 
von denen ein Franzoſe ſchreibt: Die Amazonen find groß, ſchlank, geſchmeidig, mit 
knochigem Gefiht und tätomwierten Wangen und Armen. Den Körper umſchließt eine 
bunte, flatternde Tunika, die in der Taille von einer ziemlich kurzen Sammetſchärpe 
feitgehalten wird, fo daß man die weiten fcharlachroten Hofen fieht; auf dem Kopfe tragen 
jie einen Helm, der entweder mit phantaftifchen Zierarten gefhmüdt ift, bald einen 
Haifiſchzahn oder fonft ein anderes, von dem Oberpriefter gemweihtes Amulett aufweiſt; 
in der Hand tragen fie eine lange Stange, an deren Ende eine jcharfe Klinge befeftigt ift. 
Das ift die äußere Ericheinung der Dahomey-Amazone. Das militärifche Handwerk ift 
ihr fo in Fleifh und Blut übergegangen, dab ihr die Bewegungen, Gefühle und 
Empfindungen des Weibes vollftändig abhanden gefommen find; in ihren gelben Augen 
jteht nur falte Graufamleit gefchrieben. Die Amazonen find nicht, wie einzelne Reijende 
behauptet haben, zum Cölibat verurteilt; und ein Beweis dafür ift, daß der König fie 
mit feinen tapferjten Striegern verheiratet. Man muß, um gereht zu fein, ihnen ernit- 
hafte militärifche Kenntnis und Erfahrung zuerfennen, und es wäre falſch, ihren Mut zu 
leugnen, den fie in jo mandem Scharmüßel ſchon bewieſen haben.“ 

Ihre Truppe, die über die Egbas zahlreiche Siege davongetragen, ift eine Elite- 
truppe; von Alters her behandelten fie die Dahomeykönige als folche und vertrauten ihr 
die fchwierigiten und gefährlichen Operationen an; aud bilden fie im Sriege die Avant 
garde. Daher ftehen fie auch an der Spike der Dahomeyfrieger und haben nur 
dem Mingan, dem Oberbefehlshaber, zu gehordhen. Alle andern Krieger find ihnen 
untertan, und ihr Gau (Oberft), der natürlich fein Weib ift, fteht beim König in hohem 
Anfehen. Infolge der ausgeiprochen militärischen Veranlagung des Aichanti und Dahomey- 
reiches fpielt die Kultur und der Gewerbefleiß nur eine recht geringe Rolle, doch wird 
ein reger Handel in Golditaub und Palmöl betrieben. Die Haupteinnahmequelle bildete 
allerding8 der Sflavenhandel, der dank dem Eingreifen der engliſchen Regierung nad): 
gelaſſen Hat. 

Nördlich an diefe beiden Staaten fchließt fi das Gebiet der Mandingo, deren 
Hauptplag Kong durch ziemlich bedeutenden Kandel bemerkenswert ift. Bon ihrer 
Geihichte ift nur fo viel befannt geworden, daß fie im zwölften Jahrhundert die Soninkes 
aus ihren bisherigen Wohnfigen, die fi) vom oberen Senegal bis an den oberen Niger 
ausdehnten, verdrängten und das Reich Melle gründeten. Sie hängen in religiöfer 
Sinfiht dem Islam an und Stehen unter frangöfiicher Oberherrſchaft. Induſtriell find 
hauptiächlih ihre Baummollwebereien und ihre Yndigofärbereien zu erwähnen; auch 
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Viehzucht wird vielfach betrieben, und bejonder8 auf dem Gebiete der Pferdezüchtung 
follen fie ganz anjehnliche Refultate erzielen. Als Zentralpunft des Handels gilt die 
fhon genannte, etwa 15000 Einwohner faffende Hauptjtadt Kong, in der aud) neben 
den einheimischen Produkten europäische Waren zum Austauſch gelangen. 





— — 


Die Ilegerrepublik Liberia. 


Als Iehter der Negerjtaaten — wenn aud) politifch von ihnen grundverjdieden — 
ift noch die Negerrepublif Liberia zu nennen, deren Bevölkerung fi aus freigelafjenen 
amerifanifchen Sklaven und afrikaniſchen Negern zufammenjeßt, die fich diefem Staate 
freiwillig angeſchloſſen haben. Sein Flächengehalt umfaßt 85350 qkm, mit einer 
Einwohnerzahl von 2060 000. 

Die Nepublif Liberia wurde im Jahre 1824 in der Nähe von Kap Mefurado im 
Weiten der Pfefferküfte gegründet und Fonftituierte fih im Jahre 1847 als freie Nepublif. 
Die Bollsvertretung feßt fi aus einem Senat von acht Mitgliedern und einer Kammer 
von dreizehn Mitgliedern zufammen, die einem Präfidenten, einem Bizepräfidenten und 
mehreren Miniftern unterftehen. 

Bon den Städten iſt in erfter Neihe die Hauptſtadt Monrovia zu nennen, die etwa 
5000 Einwohner befikt, während von anderen Orten Robertfport, Edina, Grand Baila, 
Sinou und Harper am Kap Palmas als die wichtigiten Ausfuhrorte für die Erzeugniiie 
des Landes: Palmöl, Nüffe, Zuder, Ingwer, Indigo, Elfenbein und Häute, und vor 
allem Staffee in Betracht kommen. Der Staat verfügt auch über eine Flotte, die allerdings 
nur drei Seeichiffe umfaßt und felbitverftändlicd; nur dem Handel dient, während das 
LZandheer aus fünf Negimentern Miliz beiteht. 
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32. Die muhamedaniihen Staaten. 


Wir lommen nunmehr zu den muhamedanischen Staaten, in denen das arabiiche 
Element vorwiegt, und die in religiöfer Hinficht im Gegenſatz zu den Negerftaaten durd) 
den Islam darakterifiert werden, dem der größte Teil der Einwohner anhängt. Dieje 
Staaten laffen fi) in fünf Interabteilungen zerlegen: 

Das Fulbe⸗ oder Fellahreich. Die Sudanflaaten. Das Reid) des Mahdi. Sanjibar. 
Maroffo. 

Wir beginnen mit dem Fulbereich, das fih von Senegambien bis an die Grenzen 
von Bornu erjtredt und auch nod) die Landichaft Adamaua einschließt. Daneben finden 
fih nod) bei den Mandingo Fulbenkolonien; auch in Bornu, Bagirmi, Wadai und 
Darfur find ſolche vorhanden. 
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Das Reidı der Fulbe. 


Aus der Gejchichte der Fulbe ift zu erwähnen, daß fie wahrfheinlih im 13. Jahr: 
hundert im Sonrhayreiche hauften, in der Mitte des 16. Jahrhunderts nad) Oſten vor» 
gingen und fi fo über den ganzen Sudan verbreiteten. Wenigſtens fteht jo viel feft, 
daß ſie im 16. Jahrhundert vom unteren Senegal aus ihre Eroberungszüge unternahmen, 
die hauptfählich vom religiöfen Fanatismus beeinflußt wurden. So kam es denn aud, 
daß fie fi im Often ftärler mit den Negerftämmen vermifchten, von denen einzelne voll» 
ftändig verfhmunden bezw. in ihnen aufgegangen find. 

Der eigentlihe Machtbegründer des Fulbeitantes war der zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts Iebende Scheih Gotman, der das Reich zu größter Entfaltung brachte und 
durch feinen Glaubenseifer feine Krieger zu den herrlichften Waffentaten zu entflammen 
wußte; auch feine Nachfolger Muhamed Bello und Atika erhielten den Staat auf derfelben 
Höhe, doc, ift das Fulbereich jet mehr oder weniger in der Auflöfung begriffen. 

Die wichtigsten Fulbeſtaaten im Weiten find Futa Dijallon, Futa Toro, Segu und 
Karta, die jetzt alle unter franzöfiicher Oberherrichaft ftehen. In allen diefen Neichen, 
denen wir noch Maſſina, Gando, Jauri, Nupe, Joruba, Abbeofuta.und Sokoto zugefellen 
wollen, haben die Fulbe die Urbevölferung, die Hauffa, verdrängt, obwohl die letzteren 
ihnen an Zahl überlegen waren. 

Die politifche Organifation ift ähnlich wie die der Negerftaaten. Das Heer fekt ſich 
aus Sflaven zuſammen, und zwar bilden die Reiterregimenter die Elitetruppen der Armee. 
Sie tragen außer Speeren und Dolchen ein kurzes Schwert, das mit dem der alten 
Römer eine gewiſſe Ähnlichkeit hat und find ebenfo wie ihre Pierde mit einem Leder: 
panzer befleidet. Da der Kriegsdienft nicht als bejonders chrenvoll gilt, fo befteht das 
Heer mit Nusnahme der höchſten Kommandoſtellen faft ausschließlich aus Sklaven, während 
der freie Dann dem Kriegsdienft fern bleibt, was der SHeeresorganifation nicht gerade 
zum Vorteil gereicht. 

Die Tätigkeit der Fulbevölfer ift, da fie hauptſächlich nomadifch veranlagt find, 
vorwiegend der Viehzucht gewidmet, die bejonders am oberen Niger, am Gambia und in 
Adamana gepflegt wird. Der Aderbau hat feine Heimftätte in Sofoto und Gondo und 
wird den Sudannegern überlaffen, während die Beſitzer nur die Erträgniffe nehmen, ohne 
fh um die Arbeit felbit zu kümmern. Neben Aderbau und Viehzucht Hat fi) aud) der 
Handel entwidelt, und bejonders ijt es die Anfertigung von farbigen Baummollzeugen, 
die ein ftarkes Kontingent zu den Einnahmen des Landes ftellt; daneben wird Salz, 
Lederwaren, Nüffe, Tonwaren und Natron ſtark exportiert und — bedauerlicherweiſe — 
auch ein ſehr ſchwungvoller Handel mit Sklaven betrieben, den man troß aller Be- 
mübungen noch immer nicht aus der Welt geichafit hat. 

Der Flähengehalt der Fulbeitaaten mag ſich nach den Aufzeichnungen von Sievers 
auf 831 664 qkm ftellen, von denen auf Sofoto 342 111, auf Adamaua 137 365 qkm, 
auf Gondo 203 309, auf Maſſina 166 879 qkm entfallen. Als Bevölkerungszahl nimmt 
man ungefähr 221/, Milliouen an, was einer Bevölferungsdicdstigfeit von 27 per qkm 
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entipredjen dürfte. Genaue Aufltellungen find nicht vorhanden, und muß man ſich 
deshalb an die gelegentlichen Aufzeihnungen der Foricher halten, von denen die von 
Heinrich Barth noch immer als die maßgebendften gelten. 

Bon den Städten fommt in erfter Reihe Timbuftu in Betracht, das einen Haupt- 
plab für den Handel in Baummwollenzeugen Liefert. Barth giebt eine Durchſchnitts— 
bevölferung von 28000 an, denen fi) an Markttagen noch etwa 10000 zugejellen jollen. 
Die Häufer, etwa 950 an der Zahl, find aus Ton gebaut, doc) findet ſich daneben noch 
eine große Reihe von Mattenhütten. Die Stadt zerfällt in jieben Quartiere, und die 
öffentlihen Gebäude find ausſchließlich Mofcheen, während Stadtmauern und Citadelle 
vollftändig fehlen. Die Bevölkerung iſt ein buntes Gemiſch von maroffanifchen Arabern 
und Negerjllaven, zu denen an Markttagen Bewohner aus aller Herren Ländern treten. 
Der widtigfte Handelsplak für den Staat Sokoto iſt Kano, welche etwa 60 000 Eins 
wohner beherbergt und nad) den Aufzeichnungen von Barth fi) als ſchöne, lebhafte Stadt 
mit buntem Treiben präfentiert, 

Zu nennen ift ferner noch Katſena, früher ein bedeutender Handelsplaß, der aber 
in den lebten Jahrzehnten fehr heruntergefommen ift. Auch Nabba am Niger hat nicht 
mehr die Bedeutung, die e8 früher beſaß, obwohl Lander es al3 eine Stadt mit 
40000 Einwohnern hinftellte. In Sofoto ift die Nefidenz gleichen Namens mit 
20 000 Einwohnern, und ferner Wurno zu erwähnen, fo wie Gondo und Jakubn, deſſen 
Bewohnerzahl mande Foricdjungsreifende auf 50000 Köpfe angegeben haben, was 
aber wohl übertrieben fein dürfte. In Soloto felbjt wird ein fchwunghafter Handel mit 
Lederwaren betrieben, doch madjt die Stadt felbit einen verwahrloften und verfallenen 
Eindruck. Dasjelbe gilt von Saria, die Staudinger, der fie mehrmals befuchte, als ganz 
bedeutend ſchildert; aud fie ift jegt verfallen und nur noch durd den Handel mit Leder— 
und Sattlerwaren bemerkenswert. In Mdamaua, deifen Bevölferung übrigens noch zum 
größten Teil dem Heidentume anhängt und fih nur an einzelnen Stellen der Religion 
Muhameds erichloffen Hat, find neben der Hauptftadt Jola die Handelspläße Ngaundere, 
Bagnio, und Gaſchka als Abfakgebiete für Elfenbein zu erwähnen. Jola beſitzt ebenfo 
wenig wie Timbuftu Mauern und befteht nad) Barths Schilderungen ſaſt ausſchließlich 
aus runden Hütten mit Lehmmwänden und Strohdädern. 

Am Niger finden wir Gomba, Say, Garu, Einder mit etwa 15 000 Einwohnern 
und das fhon erwähnte Timbultu, während für Maſſina Bandjagara maßgebend ift. 
In Futa Diallon haben wir die Städte Timbu und Labi und im Gebiet Karta Nioro, 
das hart am Nande der Wüſte Liegt. Faſt alle diefe Orte tragen daffelbe Gepräge; es 
find offene Pläße, die Feinerlei Mauern, feine Citadelle und natürlicd) ebenfowenig eine 
Bejagung aufzumeifen haben. Ihre ganze Bedeutung beichränft ſich auf die Tage, an 
denen Markt ftattfindet; dann Herricht ein lebhaftes, buntes Treiben; eine Fülle von 
Stäufern und Berkäufern drängt ſich vor den Läden und Buden, und man glaubt faft in 
einer Großjtadt zu fein; alle möglichen Sprachen find hier zu vernehmen; alle Raſſen 
und Völkerſchaften fcheinen ich Hier zufammengefunden zu haben. Dod) icon nad) wenig 
Stunden ändert id) das Bild; faum Haben die Kaufleute den Ort verlafjen, jo nimmt 
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die Stadt ihr trübſeliges Ausſehen wieder an. Wie ausgeſtorben liegen die eben noch 
jo volkreichen Straßen da, um erſt wieder am nächſten Markttage zu kurzem Scheinleben 
aufs neue zu erwachen. 


Die Staaten des mittleren und ditlichen Sudan. 


Im mittleren Sudan werden die Fulbes von einer Neihe von Miſchvölkern zurück— 
gedrängt, die numerifch in der liberzaht find, fo daß die erftgenannten nur noch eine 
fefundäre Rolle fpielen. In eriter Neihe haben wir e8 hier mit dem Staate Bornu zu 
tun, in welchen die Kanuri haufen, die ſich auch häufig Kanembi nennen, was wohl joe 
viel wie „Bewohner von Stanem” zu bedeuten hat. Sie mögen wohl in einer Zahl von 
1’, Millionen vorhanden fein, und neben ihnen finden fi in Bornu nod) die Kais und 
Zomagheras die ebenfalls den Kanembu-Stämmen angehören. 

Außerdem bilden ein ftarfes Kontingent der Bevölferung die Araber, die von Oſten 
her eingewandert jind und als Srieger und Staufleute tätig find. Je mehr man nad) 
Oſten kommt, deito zahlreiher taucht die arabifche Bevölferung auf, jo daß einzelne 
Staaten des öftlihen Sudan mie Wadai, fowohl in fozialer, wie auch religiöfer Hin» 
ſicht ein vollitändig arabiiches Gepräge tragen. Selbſt die im der Zahl ftärkeren Darfur, 
die zu 2 bis 21, Millionen in den Gebirgen haufen, find ihrem Einfluß unterlegen. 
Dagegen ift der Süden, wie Darbanda und Bagirmi, fehr ſtark mit Negern durchſetzt, 
die aber hauptſächlich als Sklaven dienen. Dan kann aljo behaupten, daß fi) in Dar— 
fur zwei Raffen aufhalten, während in Wadai das Nraberelement die erite Rolle fpielt. 
In Bagirmi und Bornu haben wir es dagegen mit einen ſeltſamen Gemijch aller mög— 
fihen Raſſen zu tun, die weder einen einheitlicdien Typus, nod) eine einheitliche Sprache 
befigen, jo dah man reinen Negern eben jo wenig begegnet, wie reinen Wrabern. 

Bon den Neichen wollen wir zunächſt Bornu betrachten, das den größten Flächen— 
inhalt bejigt. Man ſchätzt e3 auf 148400 qkm und die Ginwohnerzahl wird auf 
5 Millionen angenommen, was einer Bevölferungsdichtigkeit von 34 Perſonen per qkın 
entipricht.. Bon diefen 5 Millionen ftellen die Kanuri mit 11, Millionen das ftärfite 
Stontingent. Ihnen folgen die Kanembo mit etwa */,; Millionen, die Fulbe mit einer 
halben, und die Araber mit einer viertel Million, während fi) der Reſt unter die Mifch- 
völfer verteilt. 

Zur Gejchichte des Staates ift zu bemerken, daß feine Gründung in das 9. Jahr: 
hundert fällt, und diefe Mitteilung verdankt man Leo Africanus, der bereits von den 
Königen von Bornu berichtet. Im zwölften Jahrhundert befehrten fid) die Bewohner 
zum Islam und gewannen eine ſolche Machtitellung, daß fie auch das Reich Fellan in 
ihre Gewalt bradten. Im 15. Jahrhundert hatte fich das Machtgebiet Bornus weit Über 
den Niger hinaus ausgebreitet. Nach jahrhundertelanger Hegemonie erorberten 1808 Die 
Fulbe die Hauptftadt Birni, dod) gelang e3 dem tatfräftigen, von kriegeriſcher Leidenſchaft 
befeelten Falir Mohamed el Amin aus Kanem, die Gewalt wieder an fich zu reißen und 
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fih auf dem Throne zu behaupten. Sein 1835 die Regierung übern:hmender Sohn Omar 
verftand es, das von dem Vater überlommene Erbe energiich zu verteidigen; auch war er 
wegen feiner Guropäerfreundlichkeit bei allen Forichungsreifenden äußerft beliebt, Er 
fandte den europäiſchen Herrichern mehrfach Geſchenke, vornehmlih König Wilhelm von 
Preußen, der ihm 1868 durch Nachtigal ebenfalls verſchiedene wertvolle Gaben über: 
reichen Tief. 

Was die Staatseinrichtungen betrifft, fo fteht Bornu unter der Herrſchaft eines 
Scheichs, der mit faſt abfoluter Gewalt bekleidet ift und den Nat zweier Minifter und 
der Volksverſammlung wohl mehr der Form wegen einholt. Die bedeutendite Stellung 
nimmt der Bejehlshaber des Heeres ein, doch iſt auch deſſen Machtgebiet ein beſchränktes, 
da man von einem eigentlichen Heer, mie e8 3. B. die Zulu oder die Aſchanti aufzu— 
weifen haben, kaum fprechen Tann. Wie in den Fulbe- Staaten befteht auch hier die 
ganze Armee ausjchlieflih aus Sklaven, zu denen auch Kaſchellawa, die Hauptleute, zu 
rechnen find. Die Gefamtheeresitärfe mag etwa 3000 Mann betragen, wovon die Hälfte 
Panzerreiter find, während zwei Fünftel mit Gewehren bewaffnete Fußfoldaten, 1/; aus 
Bogenſchützen beiteht. Daneben giebt es noch etwa 4000 Reiter, die von den Prinzen des 
Hofes und den Würdenträgern des Neiches befehligt werden. Im großen und ganzen 
aber find die Bewohner von Bornu ziemlich fchlaff und verweichlicht und laſſen den 
friegerifchen Mut, der jo viele andere Völkerſtämme Afrikas befeelt, vollftändig vermiſſen. 
Biel dazu beitragen mag die Hauptbefchäftigung der Bevölferung, die vorwiegend dem 
Aderbau ergeben ift, während der Handel in der etwa 60000 Einwohner aufweiſenden 
Hauptftadt Kuka jeinen Zentralpunft gefunden hat. 

Das Mutterland Kanem im Nordoften des Tſad-Sees hat einen Flächengehalt ven 
56 660 ykm mit einer Bevölferungszahl von etwa 100 000 Bewohnern, von denen die 
Stanembu mit 20 000 Dann das ftärkite Element bilden, während fi der Neft aus einem 
bunten Gemiſch von Kanuri, Tibbu, Tuareg und andern Miſchſtämmen zufammenfeßt. 

Oſtlich an Bornu ſchließt fih das Neich Bagirmi an, das einen Flächengehalt von 
183403 qkm bejißt. Die Einwohnerzahl wird von den Forfchern verichiedenartig angegeben; 
Nachtigal ſpricht von 1 Mill., während Barth 11/, Mill. annimmt. 

Die erften hiftorifchen Aufzeichnungen datieren aus dem 15. Jahrhundert, als von 
Oſten fommende Einwanderer die zuerjt hier anfäfjigen Bulala-Stämme verdrängten, fich 
des Reiches bemächtigten und eine Hauptitadt gründeten. Diefe Hauptitadt, Maffenja 
mit Namen, joll um das Jahr 1523 erftanden fein, während der Yslam um das Jahr 1600 
zur Staatsreligion erflärt wurde. In den folgenden Jahrhunderten ftand das Neich in 
hoher Blüte, bis Streitigkeiten unter den verſchiedenen Kronprätendenten ausbrachen und 
die Nachbarſtaaten fich veranlaft fahen, einzugreifen. Ganz befonders war das in den 
„Jahren 1860—1870 der Fall, und 1870 kam e8 zum Kriege mit dem Sultan Ali von 
Wadai, in welchem Bagirmi unterlag. Ali eroberte die Hauptitadt Maffenja, führte 
viele der Bewohner als Gefangene fort und brachte einen Teil des Landes, das übrigens 
wegen feiner ſchönen Frauen bemerkenswert ift, in feine Gewalt, indes der andere Zeil 
Bornu tributpflictig wurde. 
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Das Neid) Wadai, das ſich an Bagirmi anſchließt, ift wohl zur Zeit das bedeutendite 

des ganzen Sudan, obwohl es anf einen Flächengehalt von 44 550 qkın nur etwas über 
21/, Mill. Seelen zählt, fo daß alfo auf den Quadratlilometer nur fünf PBerfonen fommen 
würden. Es war den Europäern bis in die neuere Zeit verſchloſſen; erſt 1873 gelang 
e3 Nadtigal, ſich Eingang zu verfchaffen, nachdem Eduard Vogel und Beurmann bei 
dem Berjuche, einzudringen, ihr Leben gelafjen hatten. Wadai ftand wohl am längſten 
unter der Herrichaft des Heidentums, denn exit im 17. Jahrhundert fielen die dem Jslam 
anhängenden Maba unter Abdel Kerim in das Land ein und verjagten die hier anfäfjigen 





Reiter von Baghirmi in, Wattenpanzern. 


Zündfhur. Abdel Kerim nahm von dem Lande Beji und gab ihm nad) feinem Groß— 
vater den Namen Wadai. Inter feinem Sohn und Nadjfolger eritand die frühere Nefidenz 
Waraneu, und gleichzeitig wußte er die umliegenden Gebiete Darfur, Bornu, Bagirmi und 
Kanem in feine Gewalt zu bringen. Diejelben gingen allerdings in der Folge wieder 
verloren, doch nimmt das Reich auch jetzt noch eine Machtitellung unter den öftlichen 
Sudan-Staaten ein. 

Die Hauptbeihäftigung der Bevölkerung ift Rinder- und Bienenzugt, während 
induftriell das Schmiedehandwert im VBordergrunde fteht. An Stelle der früheren Haupis 
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ftadt Wara ift feit 1563 Abeſehe getreten, das etwa 10000 bis 15 000 Einwohner zählen 
mag und nad Nachtigals Aufzeichnungen („Sahara und Sudan’) den Eindrud einer 
blühenden Stadt mad. 

Öftih an Wadai ſchließt fih Darfur an, das bei einem Flächengehalt von 
451 984 qkm früher als felbftändiges Neich 4 Millionen Einwohner beſaß, die nad den 
legten Feititellungen auf 1'/ Millionen zurüdgegangen find. Sie refrutieren ſich haupt 
fählid) aus Muhamedanern und ſetzen ſich aus zwei großen’ Gruppen, den Mrabern im 
Norden und Nordoften, und den Furs im Süden, zufammen. 

Auch hier wie in Wadai waren die eriten Herrfcher die Tündſchur, bis zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts unter Achmed Bokr der Islam eingeführt und die Tündſchur 
verdrängt wurden. Anfolge von Thronftreitigfeiten fam es zu Kriegen mit Wadai, in 
welchen das letztere Sieger blieb. Erit 1574 verlor e8 nad) dem Siege Zebehr Pafchas 
feine Selbjtändigfeit, und der Sultan ſchloß ſich an Ägypten an, deſſen Oberherrichaft er 
anerkannte. Doc auch Ägypten blieb nicht lange im Bejig des vielumftrittenen Landes; 
1885 wurde e8 vom Mahdi erobert, nad) deſſen Tode e8 wieder an Ngypten zurüdfiel. 
Es ijt zweifelhaft, wie fi) das Schickſal Darfurs in der nächiten Zukunft geftalten wird, 
und dürfte es auch Ägypten bald wieder entriffen werden. 

In früheren Jahren war Darfur hauptſächlich der Schauplag von Sklavenjagden, 
und die Orte Hab-ftabie, Dicheman und Kobeh hatten eigentlih nur als Sklavenmärkte 
Bedeutung, wenngleich hier aud Elfenbein gehandelt wurde. Die Hauptitadt El-Faſcher 
oder Zendelti war früher ein blühender Handelsplag, iſt aber infolge der politifchen 
Wirren fehr zurüdgegangen; doch bemühten ſich die Ngypter, fie durch die Anlage einer 
Eifenbahn wieder zu heben. Die Anlage des Scienengeleifes ift noch nicht zu Ende 
geführt, da die politiſchen Unruhen die Arbeit jeden Augenblid unterbraden. 


Das Reidı des Mahdi. 


Wir fommen nun zu dem Neiche des Mahdi, das in politifcher Hinficht eine große 
Bedeutung hat und fih aus Süd-Nubien und dem Gebiet des oberen Nil zufammenjegt. 
Sein Flächengehalt beträgt ungefähr zwei Millionen gkm, während jid) die Bevölkerungs— 
zahl nicht genau feititellen läßt. Diefelbe zerfällt in zwei Gruppen, erftens in die Neger 
des oberen Nilgebietes, und zweitens in Nubier und Araber, die den ganzen ägyptiichen 
Sudan, Kordofan, Nubien und die Gebirgsgegenden zwiihen dem Nil und dem Noten 
Meere inne haben. Inter den Nrabern finden wir an beiden Seiten des Nil die Stämme 
der Hadendoa und Geicharin, die wir bereitS früher beipradien; im Dften und Süden 
die Beni-Amer zwiichen Nil und Atbara, die Kababiſchs im Norden Hordofans, während 
ſich die Nubier hauptſächlich aus den Fundſehs und den im Weiten Abefliniens hauſenden 
Stämmen zujammenfegen. Was die Gefchichte des Neiches betrifft, fo ift der Staat im 
Jahre 1832 entitanden, doc müſſen wir, um ein etwas überfichtliches Bild zu geben, ein 
wenig weiter zurüdgehen, nämlid) bis zur Negierung Mehemed Wlis, des ſchon mehrfach 
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erwähnten Bizelönigs und Statthalters von Ägypten, der vom Jahre 1805—1845 regierte. 
Er eroberte 1820—1822 Nubien und gründete die Stadt Khartum, doch erſt Ismail 
Paſcha beihäftigte fi) mit der weiteren Unterwerfung des Sudan, indem er in den 
Jahren 1874—1876 Sennar, Kordofan und das ganze Gebiet des oberen Nil bis zum 
Albertiee offupierte und zur ägyptifchen Provinz ummandelte. Sämtliche bedeutenden 
Stellen wurden mit Ägyptern bejeßt, die jedoch in wüſteſter Weije unter der Bevölkerung 
Hauften und namentlid durch das Verbot des Stlavenhandels viel böjes Blut machten. 
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Anficht von Khartum. 


Im Jahre 1881 fam es zum offenen Aufitand, als Mehemed Achmed, ein früherer höherer 
Offizier in ägyptiichen Diensten, der ſelbſt Sklavenhändler geworden war, die Fahne der 
Empörung entfaltete. Begünftigt wurde diefe Erhebung durch den gleichzeitig in Ngypten 
ftattfindenden Aufitand Arabi-Paſchas, der den Khediven Mehemed Tewfik Paſcha, den 
Sohn Ismail Paſchas, vom Throne zu ftoßen verfuchte. Da alle Streitkräfte in Agypten 
zurüdgehalten werden mußten, fo hatte der Mahdi (Prophet), wie fi) Mehemed Achmed 
jegt nannte, gewonnenes Spiel. Mit der Devife „Olaubenseinheit und Gleichheit des 
Beſihes“ durchzog er den ganzen Sudan und in Scharen ftrömten ihm die Anhänger zu, 
um jo mehr, da er über einen ſeltſamen Schwung der Rede und hinreigende Begeifterung 
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verfügte. Da anderſeits auch die materiellen Vorteile, die den Anhängern des Mahdi 
geboten wurden, feine unbedeutenden waren, fo wuchs fein Einfluß und feine Anhänger- 
Ihar mit jedem Tage. Im November 1883 ftellte fi ihm die ägyptiſche Armee unter 
Hicks-Paſcha bei Kasgil, jüdlid von El Obeid, der jrüheren Hauptitadt von Kordofan, 
entgegen. Es fam zu einer fürchterlichen Schlacht, in welcher die ägyptifche Armee voll- 
ftändig aufgerieben wurde. Der ganze Sudan jtand jet dem Mahdi offen, und die 
einzelnen Zeile des Landes fielen ihm in rajcher Folge zu. 1884 bemädjtigte er fich der 
Brovinz Bahr-el-Ghaſal, und im Januar 1885 mußte aud Khartum fallen. Bei der 
Eroberung der Stadt amı 
ER EN a —— — oo 26. Januar fand der von 
der engliſchen Regierung 
| nah dem Sudan ent- 
ſJandte General George 
Gordon, der 1874 in 
ägyptifchen Dienften den 
Sudan erobert Hatte, 
jeinen Tod. Mit Khar— 
tums Fall war das Schid- 
ſal des Landes entfchieden, 
das Gebiet des öſtlichen 
Nil, ſowie die Länder in 
der Nähe der Flüſſe 
Atbara und Rahat, fielen 
dem Mahdi in die Hände. 
Die Stadt Tokar kapi— 
tulierte, und nur in 
Suakim, dem am Roten 
Meer gelegenen Hafen— 
platz, leiſteten die Eng— 
länder noch verzweifelten 
Widerſtand. 

Ähnlich geſtalteten ſich die Verhältniſſe in Nubien, nachdem die Engländer Khartum 
verlaſſen hatten, ohne etwas gegen den Mahdi ausrichten zu können. Im Jahre 1885 
hatte dieſer das ganze Gebiet bis über Dongola inne und ſchickte ſich von der Grenze 
Oberägyptens an, in die am zweiten Stataraft des Nil gelegene Stadt Wadi-Halfa 
einzubrechen. Der ganze Süden war in feinen Händen, und nur die Aquatorial-Provinz 
hielt ji) nod unter Emin Paſcha. Im Jahre 1885 ftarb der Mahdi Mehemed Achmed 
an den Blattern, und ihm folgte Abdullah, der das von feinem Vorgänger über- 
fommene Werk in vollem Umfange übernahm und weiter ausführte. Im Frühjahr 1887 
drängte er Emin Paſcha aus jeinem bisherigen Zufluchtsort Lado hinaus, fo daß diefer 
ih nad) Wadelai am Albert-See zurüdziehen mußte. Im Jahre 1888 brad in Emins 
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Sennarifhe Beduinen auf der Straufenjagd. 
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eigenem Lager ein Aufſtand aus, und dieſer wurde von ſeinen eigenen Offizieren gefangen 
genommen, jedoch nach kurzer Zeit wieder freigelaſſen. Fünf Jahre lang hielt er ſich 
gegen den Mahdi und zog ſich dann, Stanleys Nat folgend, mit etwa 250 Mann nad) 
Süden zurüd. Nunmehr ftand dem Mahdi die ganze Provinz offen, KHordofan und 
Darfur ſchloſſen fih ihm an, und felbit die abeflinische Provinz Godjam fiel in feine 
Gewalt. Erſt in fpäteren Jahren fonnten die Gegner einige nennenswerte Erfolge er- 
ringen, und am 3. September 1898 gelang es General Slitchener, damals der Ober— 
bejehlshaber der anglo-ägyptiihen Armee, --- die Truppen des Mahdi in der furdjt« 
baren Schladt von Om— 
durman zu Schlagen. Der 
Mahdi felbit fiel in diejer 
Schladt, und der Sudan 
wurde der ägyptiichen 
Herrſchaft zurüderobert. 
Doch die Ruhe war nur 
auf kurze Zeit wieder 
hergeitellt, no) immer 
gährt und brodelt es 
unter der fanatiichen Be— 
völferung, und täglid) 
find neue Ausbrücde zu 
erwarten. 

Zur Geſchichte Nubiens 
fei noch bemerft, daß es 
feinen Namen nad) dem 
Lande Nuba führt und 
ſchon in alten Zeiten von 
Hgypten abhängig wär. 
Schon 1500 v. Ehr. ftand 
e8 unter ägyptijcher 
Etatthalterfhaft,und nur 
auf furze Zeit wurde diejes Verhältnis umgekehrt, al3 der König Sabalan von Äthiopien 
Agypten in feine Gewalt brachte. Jedenfalls hatte die Vermiſchung der Bevölkerung hier 
eine ganz bedeutende Ausdehnung angenommen. 

Bon den Städten im Lande des Mahdi mögen einige genannt werden; in erjter 
. Reihe das ſchon erwähnte Omdurman, das eine Zeit lang die Nefidenz bildete, doc zum 
Zeil von den Bewohnern im April 1899 nad) der den Mahdiften beigebradjten fürchter— 
lihen Niederlage verlaffen wurde. Ferner KHhartum, das vor feiner Zerftörung im 
ganzen Staate al3 bedeutendfte und wichtigſte Stadt galt. Es war vor dem Kriege der 
Sentralpunft des Handels, und hauptſächlich waren es Gdeliteine, Straußfedern, Kaut— 
ſchuk, Tamarinden und Elfenbein, die hier auf den Markt famen. Der Ort verfügte 





Haus in Sennar. 
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über eine Einwohnerzahl von 60000 Seelen und wurde auch von vielen Reiſenden auf— 
gefucht. Unter den NRegierungsgebäuden erwähnt Gafati in feinem Werfe „Zehn Jahre 
in Äquatoria“ das Arfenal, die Druderei und die von Gordon gegründete Militärjchule, 
jowie das Apotheferfeminar, das jedod ſchon nad) kurzer Zeit wieder einging. Daneben 
waren da8 Haus des Gouverneurs, die katholiſche Miſſion und die einzige, allerdings 
ganz ſchmuckloſe Mojchee erwähnenswert. est ijt die Stadt volljtändig verfallen, und 
die Bewohnerzahl ift auf 5000 zurüdgegangen. 

Politiſch wichtig iſt El Obeid, die Hauptitadt von Kordofan, die über 35000 Ein— 
mwohner verfügt und durd die Niederlage der ägyptifchen Armee im Jahre 1883 auch 
hiftorifche Bedentung Hat. Der Ort treibt einen ausgedehnten Handel, doch find die 
janitären Berhältniffe recht fchledhte, da die Senk= und Dunggruben fi auf den Straßen 
befinden, und das darin angefammelte Waſſer einen peftilenzialiichen Geſtank ausjtrömt. 

Bon andern Städten feien noch Schendi am Nil mit 10000 Einwohnern und den 
Ruinen des alten Meroe, Berber, aud EI Mefcheriff genannt, mit 10000 Einwohnern 
als Hauptftapelplag, das ſchon mehrfadh erwähnte Sennar am Bahr el Azrak, Kaſſala 
im Oft-Sudan mit 3000 Einwohnern, fowie Donfola erwähnt. Alle dieje Städte find 
auch politiich befannt geworden, da bei den meilten von ihnen mehr oder weniger bes 
deutende Gefechte ftattgefunden haben. 


Das Sultanat Saniibar. 


Im Gegenfaß zu dem Mahdi-Staate, der feine politifche Geftaltung erit in den 
legten Jahrzehnten gewonnen hat, begegnen wir in Sanfibar einem Staat, der eine jehr 
alte Geſchichte bejigt, feine Selbitändigkeit aber vor etwa 12 Jahren eingebüft hat. Das 
Sultanat Sanfibar befteht aus den Küfteninfeln und den Feitlandsftaaten. Der Gefamt- 
umfang des Sultanats beträgt 2560 qkm, wovon 1590 auf Sanfıbar, 960 auf Pemba, 
520 auf Mafia, 90 auf Lamu entfallen. Diefe Aufftellung datiert noch aus der Zeit, 
al3 Deutichland und England noch keine Anfprücde erhoben Hatten, während der jeige 
tatfächliche Bejiy an der SKüfte etwa 600 qkm weniger umfaßt. Dazu famen noch etwa 
31000 qkm auf dem Feſtlande, die aber bereits 1880 teils deutiches, teils engliiches 
Schußgebiet geworden find. Die Einwohnerzahl läßt ich ſchwer beftimmen, doch werden 
nad) den legten Schäßungen auf die Inſel Sanfibar 210 000 Einwohner gerechnet. 

Auf Sanfıbar hHerricht ein buntes Gemisch von Völkerſchaften; neben Arabern 
finden wir Inder, Europäer in feiner Anzahl und vor allem Neger, die fogenannten 
Suahelis:Nteger, die dem Bantu-Stamme angehören. Diefe zerfallen wieder in zwei 
tlajjen, die Wangwanas, die „Freien“ oder „Herren“, im Gegenjaße zu den Sklaven, 
die auf den Plantagen arbeiten. Dieje Negerflaffe fest fi) aus vielen Miſchlingen zu— 
fammen, während die urfprünglichen Bewohner die Wahadimas find, die in den Dörfern 
dem Aderbau obliegen. 
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Aus der Geſchichte Sanfıbars ſei erwähnt, daß es zuerſt Araber waren, die ſich 
hier niederließen, wie ſchon Ptolemäus in ſeinen Aufzeichnungen berichtet. Das jetzige 
Sanfibar mag wohl an der Stelle liegen, an der ſich das damalige Azania befand, und 
aus diefem ift wohl aud Sanjibar hervorgegangen. Während des 10. bis 12. Jahr— 
hunderts fchloffen fich die auf der Inſel immer ſtärker werdenden Araber zu einzelnen 
Gemeindewejen zujammen, und fo entitanden Kilwa, jetzt ein bedeutender Hafenort im 
deutichen Schußgebiet, Magadoro, Sofala und andere Orte. Zu Beginn des 16. Jahre 
hundertS errangen ſich die Portugiefen die Hüfte und zwangen die Araber unter ihre 
Gewalt, doc ſchon zu Ende des 16. Jahrhunderts (1698) eroberten die Beherrfcher von 
Maskat am Golje von Oman Mombas, jegt zu Britifch-Oftafrita gehörig, und mußten 
zu Ende des 18. Jahrhunderts (1784) die Portugiefen auch aus Sanfibar hinaus— 
audrängen. Erſt im Jahre 1858 wurde das große Gebiet geteilt und der Jmam Seid 
Madjehid wurde Sultan von Sanfibar. Ihm folgte Seid Bargaſch, der 1870-88 
regierte. Ihm ift die Aufhebung des Sktlavenhandels, für die England fehr eifrig tätig 
war, zu danken. Sein Nachfolger war Seid Kalifa, der nur zwei Jahre regierte, und 
ihm folgte 1890 Seid Ali. Der jegige Sultan, der feit 1896 an der Regierung ift, iſt 
Hamud bin Muhamed, auf deſſen Rechnung vor allen Dingen die Ausdehnung des 
Handels und des Gemwerbefleißes geichrieben werden darf. 

Das Heer des Sultans beiteht aus einer regulären Truppe, die —— Mann um— 
faßt, der ſich noch eine Leibgarde von 150 Mann zugeſellt, Außerdem find noch Reſerve— 
truppen von 1500 Mann vorhanden, die aber nur ſelten in Tätigkeit treten. Die Flotte 
befteht aus vier Fahrzeugen, darunter eine Storvette, während die Handelsſchifffahrt von 
fieben Dampfern betrieben wird. Troß diefer ziemlich geringen Anzahl von Schiffen ift 
der Handel ein ſehr bedeutender und im fortwährenden Aufſchwung begriffen, was nicht 
zum mindeiten deutichem und engliſchem Einfluffe zu danken ijt. Much der Sultan ver- 
folgt die fommerziellen Beitrebungen mit großem Intereſſe und fteht allen Neformen nad) 
europäifhen Mufter ſehr iympathiich gegenüber. Die Einfuhr betrug bereits 1897 — 
1399000 Pfund Sterling, während die Ausfuhr fi auf etwas meniger, nämlich auf 
1190000 Pfund Sterling belief. Das größte Kontingent der Ausfuhrartikel ſtellten 
Gemwürznelfen und Gummi, außerdem wurden roter Pfeffer, Häute, Kofosnüffe, Zimt und 
Elfenbein exportiert. Der früher ftarf betriebene Sflavenhandel ijt feit der Negierung 
Seid Bargaſchs, Dank dem vereinten Vorgehen von Deutſchland und England, ftark 
eingeſchränkt, wenn er auch nod nicht ganz aus der Welt gefchafit iit. 

Faft der ganze Handel ift in den Händen der, Araber, die große Karawanen aus- 
rüsten und die Märkte von Tabora und Njangwe mit ihren Waren überfluten. Bon den 
Städten des Sultanat3 jei in erfter Neihe Sanfibar genannt. Die Stadt hat eine bunt— 
gemischte Bevölkerung von etwa 100000 Einwohnern und bildet den Haupthandelsplat 
des ganzen Reiches. Sie wird faſt in ihrer ganzen Ausdehnung vom Meere beipült, 
und in den engen, frummen Straßen ftößt man auf Schritt nnd Tritt auf Verkaufsbuden 
und Läden, in welchen die mannigjaltigiten Gegenftände und Genußmittel feilgehalten 
werden. Um die Stadt herum ziehen ſich die Schambas, eine Billenlandfchaft mit zahl- 
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reihen Baumgruppen, zwiſchen denen wieder zahlreiche Anpflanzungen von Reis, Mais 
und Zuckerrohr ſich finden. Dazwiſchen liegen kleine Sümpfe, teichartige Gewäſſer, an 
deren Rändern eine üppige Flora blüht. Das Ganze zeigt in ſeiner bunteu Mannig- 
faltigkeit das berüdende Bild einer Tropenlandfchaft und bietet einen übermwältigenden 
Anblid von Schönheit und Pracht. 

Die andern Städte treten naturgemäß Hinter Sanfıbar zurüd, doc feien noch der 
Hafen Mombas mit 20000 Einwohnern, Hilwa mit 10000 Einwohnern, Bagamoyo mit 
13000 Einwohnern als Sandelsplag und Dampferftation, Pangani mit 10000 Einwohnern 
al8 Hauptbezirksort und Hafen, Saadani als Hafenplaß, Hauptzollamt und Militärftation, 
Dar es Salam mit 10000 Einwohnern, als Zollamt, Bezirkshauptort und Hafenplak, 
Lindi ebenfalls als Hafen und Bezirksort (in Deutſch-Oſtafrika) mit 30000 Einwohnern, 
Zanga als Ausgangspunkt der im Jahre 1894 eröffneten Eifenbahn nad) Korogwe mit 
5000 Einwohnern und Malindi angeführt. 





Marokko. 


Als letzter der muhamedanifchen Staaten fei Maroflo genannt, das Land des 
„äußerten Weſtens“, auch Maghrib el Alfa genannt, defjen Gründung in das fiebente 
Sahrhundert fällt. Die erften Aufzeichnungen über diefes früher einen ungeheuren Kompler 
umfaffende Neich befagen, daß ſchon 1500 v. Ehr. das Nomadenvolf der Numidier und 
die Viehzucht treibenden Gätuler hier anfällig waren. Mit diefen vermifchten fich Die 
aus Karthago fommenden Phöniker, die bald die Oberherrichaft an ſich riffen und die 
eingejeffene Bevölkerung zurüddrängten, Die ſtriege der Römer mit Jugurtha und feinen 
Nachfolgern bradten das ganze Land in die Gewalt der Römer, fo daß das römijche 
Neich über vier afrifanifche Provinzen: Afrifa, Numidia, Mauretania Gaefarienfis und 
Mauretania Zingitana verfügte, von denen das lehtere das heutige Maroffo repräfentierte. 
Zu den Zeiten der Bölferwanderung waren es die Bandalen unter der Führung Geijerichs, 
die hier das vandaliiche Neich mit der Hauptftadt KHarthago gründeten und die von den 
Nömern erbauten zahlreihen Städte niederriffen und verbrannten. Nach dem Untergang 
des Vandalenreiches fam Marokko auf kurze Zeit unter die Herrihaft des oftrömifchen 
Reiches, doch im 8. Jahrhundert brachen die Araber ein, und 1070 wurde unter der 
Dynaftie der Alınoraviden das marokkaniſche Khalifat begründet. Diefe wurden von den 
Almohaden, einer andern Mauren-Sekte, 1146 verdrängt, bis die Spanier aud) diejer 
Dynajftie ein Ende bereiteten. Im Jahre 1546 bemädhtigten fi) die Scherifs von Tafllet 
des Reiches, denen 1669 eine GSeitenlinie der Tafilet, die Aliden, folgten. Seit 1822 
herrichten die Hafchamiden, denen auch der jetige Sultan entjtammt. Zahlreiche Striege 
und Aufftände begleiteten die verfchiedenen Negierungsepochen, und im Jahre 1844 war es 
Frankreich, 1860 Spanien, die in einen Krieg mit Vlaroffo verwidelt wurden. Auch jegt 
ift die Lage wieder eine ſehr bedenkliche, da der Sultan vor feinem eigenen Bruder zittern 
muß, der Anſpruch auf den Thron erhebt. Schon Haben mehrfache Schlachten und Gefechte 
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ſtattgefunden, die nicht immer zum Vorteil des Throninſaſſen ausgefallen ſind, und niemand 
vermag zu ſagen, wie ſich das Schickſal des unglücklichen Landes in nächſter Zeit 
geſtalten wird. 

Die Bevölkerung ſetzt ſich aus zwei Völkerklaſſen, den Berbern und den Arabern, 
zuſammen, von denen die erſteren die Erbeingeſeſſenen ſind. Die Berber find hauptſächlich 
als Ackerbauer tätig und wohnen in Dörfern, die ſelbſtändige Gemeinden oder Dſchemaas 
bilden. Größere Gemeinden fchließen fich zu einem „Sot“ zufammen, meiftens nur zu 
politiihen Zweden, wie zum Beifpiel 1881 die Krumir oder Chumir, die dur ihr 
Auftreten den Ginmarih der franzöſiſchen Truppen in Zunefien veranlaßten. Die 
einzelnen Stämme ftehen unter der Leitung eines Said, der von dem Sultan ernannt 
wird, und dem die einzelnen Scheichs untergeordnet find. 

Die von den Berbern erzielten Produkte beſchränken ſich nicht allein auf die im 
Lande felbft heimiſchen wie Weizen, Gerfte, Linfen, Flachs und Kürbiffe, fondern man 
baut auch den von Amerika eingeführten Tabak, Mais, Kartoffeln, Agave und Kaffee. 
Auch alle europäiichen Obftforten find vertreten, und ſehr häufig ſtößt man auf Weinreben 
und Nußbäume. Nicht vergeffen darf man die Oliven, aus denen ÖL gewonnen wird. 

Induftriell fteht die Ziegelei und Kalkbrennerei in erjter Reihe, daneben wird aud) 
in Gemwebftoffen und Lederartifeln hervorragendes geleitet, wie die Teppiche, Geldtajchen 
und ähnliche Artikel beweisen, die man aud in europäiſchen Geſchäften vielfach zu faufen 
bekommt. Auch die Bereitung von Schiefpulver wird eifrig betrieben, und die von den 
Berbern hergeftellten Gewehre zeichnen fich durch große Trefflicherheit aus. 

Das Familienleben der Berber ift ein weit innigeres, als das der Araber, und 
befonders die Frau fpielt bei ihnen eine ganz hervorragende Rolle. Sie wird allerdings 
wie bei vielen andern Stämmen durch Kauf erworben, hat den gejfamten Haushalt zu 
beforgen und muß aud) die Gewänder für fi und die Familie anfertigen, die bei den 
Männern aus einer bis zu den Knieen gehenden Tunifa und einem Burnus, bei den 
Frauen aus einem langen Hemd beſtehen; doch wird jie in öffentlichen Angelegenheiten 
um Nat gefragt; fie hat in den Verſammlungen einen ausfchlaggebenden Einfluß, kann 
in den Kriegen eine leitende Stellung einnehmen und fogar mit dem Oberbejehl aus— 
gezeichnet werden. Auch die Thronfolge ift ihr nicht verichloifen, wenngleich diefer Fall 
nur felten eingetreten ift. 

Bemerkenswert jind unter den vielen alten Denkmälern Nordafrifas die fogenannten 
Dolmen, die prähiftoriichen Steingräber, die fich entweder freiftehend oder unter einem 
Erdhügel, ähnlich wie man fie auf den Inſeln des weſtlichen Europas entdedt hat, vor— 
finden. Ganz befonders in der Nähe der Stadt Conftantine, der Hauptjtadt des gleid)- 
namigen Departements in Algerien, dem alten Karta oder Girta, ift man auf derartige 
Dolmen in großer Menge geitoßen, und in ihnen fand man Gerippe, Waffen, Geräte, 
ohne jedoch feftitellen zu können, welchem Stamme oder Volke diejelben angehört hatten. 

Der Flächeninhalt des Reiches beträgt 812332 qkm, auf denen nad) der lebten 
Schägung 8 Millionen Einwohner leben, was einer Volksdichtigkeit von 9,8 entſpricht. 
Die Nationalitäten fegen ich aus Berbern (4 Millionen), Arabern und Mauren (3 600 000), 
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Juden (150 000), Negern und Miſchlingen (250 000) zuſammen. Der weitaus grüßfe 
Zeil hängt dem Islam an, EChriften find nur 5000 vorhanden. 

Bon den Erzeugniffen, welche hauptſächlich ausgeführt werden, feien in erfter Reihe 
Bohnen, Wolle, Ziegenjelle, Schafhäute, Mandeln, Gummi, Straußenfedern, Wach s. 
Dliven-Öl, Eier und Vogelfamen erwähnt. Die Einfuhr betrug nad) der legten Au j- 
jtellung vom Jahre 1900 1411706 Pf. St; die Ausfuhr 1261 942 Pf. St. 

An der Spite des Neiched fteht ein mit abjoluter Gewalt ausgeftatteter Sultan, 
zur Zeit Abdul Aziz (geb. 1878), der feinem Vater Mulay el Haffan im Jahre 1894 
folgte. Die Regierung ſetzt fih aus dem Großvezier und drei Miniftern (für äußere 
Angelegenheiten, Krieg und Finanzen) zufammen. Das Budget des Sultans beträgt 
5'/, Millionen Mark, während die Zolleinnahmen zwiſchen 6'% und 9% Millionen 
ſchwanken. Das Heer hat im Frieden eine Stärke von 12000 bis 16000 Mann, kann 
aber faum als reguläre Truppe betrachtet werden, und nur in den Küftenitädten find 
einzelne Abteilungen regulärer Soldaten anzutreffen. Die Zahl der Kriegsſchiffe beläuft 
ſich auf zwei mit zwölf Kanonen, die der Handelsjchiffe auf 400 mit einem Gewicht von 
18 000 Tonnen. 

Bon den Städten ift in erfter Neihe Fes zu erwähnen, da8 am Wadi Sebu gelegen 
ift und eine Bevölferungszahl von 140000 bis 150000 beſitzt. Fes liegt auf einer 
Anhöhe und ift reich an Gärten und Orangenhainen, die fi) aber in ziemlich vernach- 
läffigtem Zuſtande befinden. Ganz befonders zahlreid) find die Gotteshäufer vertreten, 
von denen Fes über 100 aufzumeifen hat. Die Induſtrie beſchränkt ſich ausſchließlich auf 
die Fabrifation der unter dem Namen es befannten roten Müben, während die 
Wiſſenſchaft durch eine arabiiche Akademie repräfentiert wird. Bemerkenswert ift aud) 
das Judenviertel, daS einen äußerft pittoresten Anblick bietet, und in welchem etwa 
10000 Berfonen haufen. 

Als zweite Stadt des Landes ift Marokko oder Marraleſch zu nennen, die zwar 
nicht ganz den Umfang von Yes befikt, aber jehr Schön zwischen Balmenhainen am Fuße 
des großen Atlas liegt. Die Stadt foll bereits aus dem 14. Jahrhundert ftammen und 
befißt einen jehr bedeutenden Umfang. Die ftarfe Mauer, welche fie umzieht, hat eine 
Höhe von 20 Fuß und jieben Tore. Die meiften Häufer, die fi) übrigens mit 
großen Zwifchenräumen in der Stadt Hinziehen, — es gibt breite Plätze, auf denen fich 
auch nicht ein einziges Gebäude erhebt — haben in der Hegel nur ein Stodwerf; dagegen 
hat jedes Haus einen Brunnen zur Htanalilation, während man das Trinkwaſſer aus den 
öffentlichen Gifternen bezieht. Die früher ſehr reiche Stadt it in den legten Jahren 
ſtark verfallen, und die politiichen Wirren und Umtriebe haben Handel und Induſtrie in 
jeder Weile geihwädt. Der Sultan bejigt noch eine dritte Nefidenz, das weftlic von 
Fes gelegene Mekinez, die er hauptfählic im Sommer bezieht und die eine Einwohner: 
zahl von 30000 aufzumeifen hat. Bon andern Städten genannt fei Tanger, ein 
bedeutender Hafenplag mit 20000 Einwohnern, an der Stelle gelegen, an der im 
Altertum Tingis fi befand, ferner Mogador mit 20 000 Einwohnern und bedeutenden 
Ein- und Ausfuhrhandel, Fetuan an der Nordfüfte, bemerkenswert durch den Sieg, den 
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die Spanier am 23. März 1860 über die Marokkaner errangen, El-Araiſch, mit 15 000 
Einwohrern, Alfazar Kabir an der Straße von Gibraltar mit 9000 Einwohnern, berühmt 
durch die Schlaht vom 10. Auguft 1570, in welcher der König Sebajtian von Portugal . 
unterlag und fiel; Gafablanca mit 9000 Einwohnern, Agadir, Saffı, Mafagan, Sale, 
Nabat am Atlantifchen Ozean, und endlih Afamur. Fat alle diefe Städte find als 
Häfen und Handelspläße bedeutend, aber alle find auch mehr oder weniger durd) die 
fortwährenden Wirren in ihrer Entfaltung beeinträdtigt und zurüdgegangen. Wir 
glauben die Charakteriftit Marokkos nicht beſſer jchließen zu fünnen, als wenn wir hier 
den Bericht eines Neifenden über das eigentümliche Hofzeremoniell folgen laſſen, mit der 
ji) der Sultan umgibt. Wir verdanken diefen Bericht der Feder des berühmten Reiſe— 
und Romanſchriftſtellers Pierre Loti, der in feiner Eigenſchaft als Sciffsleutnant Algerien 
und Maroffo Jahre lang beſucht und eine Fülle von Eindrüden und Beobachtungen 
heimgebradjt hat, die im feinen verjchiedenen Werken niedergelegt find. 

„Heute findet die Vorſtellung beim Sultan ftatt,“ To fchreibt Loti, „und bereits 
um '/9 Uhr morgens verfammelten wir uns alle in dem maurischen Hofe des Haujes, 
das unfer Gefandter und fein Gefolge bewohnten. Es erichien der mit der Einführung 
der Fremden betraute Caid, ein folofjaler Mulatte mit einem Stiernaden, der einen 
recht verdächtig ausfehenden Anüppel in der Hand hielt. Bezeichnenderweife wählt man 
für diefe Funktionen ftet3 einen der riefenhaftejten Menſchen aus dem ganzen Reiche. 
Hinter ihm erfcheinen vier Geftalten in langen weißen Gewändern, die unbeweglid hinter 
ihm ftehen bleiben. Auch fie tragen ähnliche Knüttel wie er, die fie, wie Tambourmajore 
ihren Stod, auf Armlänge vor fid) ausgeftredt halten. Die Leute haben weiter feine 
Beichäftigung, als das Volf zurüdzudrängen, das uns vielleicht den Weg veriperren könnte. 

ALS es Zeit ift, in den Sattel zu fteigen, durchichreiten wir den Orangenhain, auf 
den noch immer derielbe leichte Regen herniederfällt, der uns auf unferer ganzen Neije 
begleitet hat. Wir lenken unfere Schritte nad) einer Kleinen, niedrigen Tür, die auf die 
Straße hinausgeht, und hier führte man uns — eins nad) dem andern — unjere Pferde 
vor, die ſich weder drehen noch wenden können, fo eng iſt die Gaſſe. Wir befteigen die 
Ziere, die uns gerade vorgeführt werden, in größter Haft und ohne die geringfte Ordnung. 
Der Balaft Liegt ziemlich weit entfernt. Wir müſſen diejelben Viertel pafjieren, durch 
die wir jchon bei unferer vorgeftrigen Ankunft gekommen find. Bor uns fenfen fi) die 
Stöde hier und da auf die Gruppen, die den Weg verjperren, und wir find von einer 
Hede ängſtlicher Soldaten umgeben, die beftändig zwiichen unferen Pferden durchſchleichen 
und deren Bajonette ſich fait bis zu unjeren Mugen erheben. 

Die am Tage unferes Einzugs fommen wir durd) leere Terrains, die das alte 
Fes von dem neuen es trennen; wir jehen Felien, Aloegebüfche, Srotten, Gräber, 
Ruinen und Scharen von verfaulten Tieren, über denen Naben und Geier freifen. 

Endlich fommen wir vor der eriten Imfriedigungsmauer des Palaſtes an und treten 
durch eine ſpitzbogenförmige Tür in den Botichafterhof. Dieſer Hof ift fo ungeheuer, daf 
ich feine Stadt in der Welt kenne, die einen von ähnlichen Dimenfionen bejigt. Er ift 
von Hohen, düjteren Mauern mit ſpitzen Binnen umgeben, und von fchweren, vieredigen 
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Baftionen flankiert, wie e3 die Wälle von Stambul, Damiette oder Aigues-Mortes find: 
doch diefe find noch beunruhigender, finfterer und verfallener. Das wilde Gras wächſt 
. auf diefem Plabe, und in der Mitte befindet fi ein Sumpf, in welchem Fröfche quafen. 
Der Himmel ift Schwarz und traurig; Scharen von Vögeln fliegen von den Spiktürmen 
auf und wirbeln in der Luft herum, 

Der Plab erjcheint vollftändig leer, troß den Taufenden von Menſchen, die ſich auf 
den vier Ecken am Fuße der alten Mauern aufgeſtellt haben. Es ſind noch immer die— 
ſelben Perſönlichkeiten und dieſelben Farben; auf der einen Seite eine weiße Menſchen— 
menge im Burnus und in der Stapuze; auf der andern eine rote Schar, die Truppen des 
Sultans, mit ihrem Mufiflorps in langen orangefarbenen, roten, grünen, violetten oder 
goldgelben Gewändern. Der mittlere Teil des ungeheuren Hofes, den wir betreten haben, 
bleibt vollftändig leer, und diefe ganze Menjchenmenge erjcheint in der großen Entfernung, 
wie fie da zu den Füßen diefer hohen, fpigen Mauer fteht, wie ein Volk von Liliputanern. 

Durd) eine der Baftionen fteht diefer Hof mit den Gebäuden des Palaſtes in Ver— 
bindung. Die mit weißem Kalk beſtrichenen Baftionen haben zwei reizende, ſpitzbogen— 
fürmige Türen, die mit blauen und roja Nrabesfen umgeben find. Durch einen diefer 
Bogen wird der Souverain erfcheinen. Man erfucht uns, von den Pferden zu fteigen; 
denn niemand Hat das Recht, vor dem Beherrjcher aller Gläubigen zu Pferde zu 
figen, und fo führt man denn unfere Pierde fort. Wir ftehen nun im feuchten Graje, 
im Schmuß. 

Unter den Truppen gibt ſich eine Bewegung fund: rote Soldaten und bunte Mufifer 
bilden auf beiden Seiten eine lange Neihe, von dem Mittelpunft des Hofes, mo man uns 
plaziert hat, bis zu der Pforte, durch die der Sultan ericheinen fol. Wir bliden alle 
nad) der mit Arabeslen geſchmückten Tür und erwarten den Eintritt des Erhabenen. 

Die Tür liegt noch 200 Meter von uns entfernt, ſo ungeheuer groß iſt der Hof, 
und zuerſt erſcheinen die Großwürdenträger, die Veziere. Es ſind alles ehrwürdige Ge— 
ſtalten mit langen, weißen Bärten und düſteren Geſichtern; alle ſind zu Fuß wie wir 
ſelbſt, und alle gehen mit langſamen Schritten, während ihre weißen Schleier und 
Burnuſſe fie umflattern. Wir kennen fait alle dieſe Geſtalten ſchon, denn wir haben fie 
vorgeſtern bei unſerer Ankunft geſehen, doch damals ſahen fie ſtolzer, ſelbſtbewußter aus, 
als ſie auf ihren Pferden ſaßen. Es erſcheint auch der Caid Belail, der ſchwarze Hofnarr, 
mit einem unglaublich großen Turban auf dem Kopfe; wackelnd und ſchlenkernd kommt 
er mit unruhigem Geſicht näher und ſtützt ſich dabei auf einen koloſſalen Knüttel. Der 
Negen fällt noch immer; ſtürmiſche Wolfen laufen, von heftigen Winden gejagt, am 
Himmel Hin und Her, und nur zeitweife taucht das dunkle Blau auf, das darauf hin- 
deutet, daß wir uns in einem Lande des Lichtes und der Farbe befinden. Die Mauern, 
die Türme find mit fcharfen Spiken befpidt, die wie eine lange Neihe von Kämmen mit 
böjen Zähnen im die Luft aufragen; fie erfcheinen riefenhaft und ſchließen uns auf allen 
Geiten wie eine Eitadelle mit ungeheuren, phantaftifchen Dimenfionen ein; die Zeit hat 
ihnen eine eigentümliche, graugoldene Farbe verliehen, und fie machen den Eindrud einer 
altertümlichen, im Laufe der Zeiten pollftändig verloren gegangenen Merkwürdigkeit. 
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Zwei bis drei Störche, die zwischen den Schießſcharten auf den Spitzen niften, betrachten 
die untenftehende Menge; aud ein Maultier, das auf eine unbelannte Weife auf einen 
der Türme gellettert, blidt mit feinem roten Tuchlattel ebenfalls hinunter. Durch die 
mit blauen und roja Arabesken geſchmückte Tür, auf die fich unfere Aufmerkſamkeit jegt 
mehr und mehr richtet, erfcheinen nun 50 Heine Negerfllaven in roten Gewändern mit 
Moufjelinhemdchen, die wie Chorfnaben ausfehen. Sie gehen [hwerfällig, zufammengedrängt 
wie eine Sammelherde. 

„Dann kommen ſechs prächtige, vollftändig aufgefchirrte und fi bäumende Schimmel 
mit jeidenem Zaumzeug, die ſechs Diener an der Hand halten. Dann taucht eine goldene 
Karoſſe auf, die fich inmitten diefer rauhen und grandiofen Urfprünglichkeit recht kleinlich 
und lächerlih ausnimmt. Es war übrigens der einzige Wagen, der in Fes exiftierte, 
die Königin Biltoria von England hatte ihn dem Sultan geſchenkt. Noch einige Minuten 
der Erwartung und des Schweigens. Plöhlih durchläuft ein Zittern religiöjfer Furcht 
die Reihen der Soldaten. Die Muſik ftimmt mit ihren großen Kupferinftrumenten und 
Trommeln eine betäubende, düftere Melodie an. Die 50 Meinen Negerknaben beginnen, 
wie von einem plöglichen Wahnfinn gepadt, hin und her zu laufen, entfalten ſich fächer— 
förmig wie ein VBogelihwarm oder wie eine Schar von Bienen, die Honig fammelt. 
Währenddeſſen zeichnet fi im Halbdunkel des Spibbogens, den wir noch immer be- 
traten, auf einem von vier Sklaven gehaltenen prächtigen Schimmel eine Hohe, weiße 
Mumie mit braunem, volljtändig mit einem Mouffelinichleier bededten Geſicht ab; über 
ihrem Haupte hält man einen großen roten Sonnenfhirm in antifer Form, wie ihn 
wohl die Königin von Saba beſeſſen haben mochte, während zwei ſchwarze Riefen — 
der eine im rofa Gewand, der andere im blauen — mit Fliegenwedeln die Infelten von 
ihrem Gefiht abhalten. Während der feltfame Neiter faft unbeweglih, aber unter der 
Fülle feiner ſchneeweißen Schleier dody impofant auf uns zufommt, dröhnt die Muſik in 
immer fchärferen Tönen und ftimmt einen langfamen, traurigen Hymnus an, der von 
ſchrecklichen Trommeljchlägen recht disharmonifch begleitet wird. Das Pferd der Mumie 
bewegt fi wütend hin und Her, und nur mit Mühe können die ſchwarzen Sklaven es 
bändigen. Endlich Hält der lette echte Sohn Muhameds, dem aber nod etwas Nubier- 
blut in den Adern fließt, ganz im unferer Nähe. Sein Koſtüm ift tadellos weiß und 
leicht wie eine Wolfe. Sein Pferd ift ebenfalls ſchneeweiß; feine großen Steigbügel find 
aus Gold, fein Sattel und fein Zaumzeug aus Seide; die Farbe des Sattels ift meer- 
grün, leicht mit grünem Golde beftidt. Diejes einem ganz andern Zeitalter angehörende 
Geremoniell harmoniert merfwürdiger Weife mit diefer dröhnenden Mufif, und man kann 
fi feinen befjeren Rahmen denken, al3 diefe ungeheuren Umfriedungsmauern, die ihre 
verfallenen Schießſcharten in die Luft erheben. 

„Diefer Mann, den man uns mit jo großem Apparat vorgeführt hat, ift der Tekte 
getreue Bertreter einer abiterbenden Religion, einer entichwindenden Givilifation. Er 
it die Verförperung des alten Islam; denn man weiß, daß die reinen Mufelmanen den 
Sultan in Stambul fait als einen Ujurpator anfehen und ihre Gebete nur nad „Moghreb” 
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pergamentartiges Geficht, das von weißem Mouffelin umrahmt wird, Hat edle, regelmäßige 
Büge; tote Augen, deren Weiß man unter den halb von den Lidern verdedten Augäpfeln 
auftauchen fieht, geben feinem Antlitz einen noch ftarreren Ausdrud; eine tödliche Melandolie, 
eine unendliche Müdigkeit, die fürchterlichſte Langeweile ift darauf gelagert. Er fieht 
fanft aus und ift e8 nad Anficht der Leute, die mit ihm in Berührung fommen, fogar 
wirflih. Aber das ift jedenfalls nur eine verhältnismäßige Sanftmut, wie man bie 
Sade in Europa im Mittelalter auffahte, eine Sanftmut, die vor vergofjenem Blut, 
wenn es notwendig ift, oder vor einer Reihe von Menfchenföpfen, die man girlanden= 
fürmig an den Spibögen eines Palaftes aufhängt, nicht übermäßig erfchredt. Sicher- 
lich ift er nicht graufam; mit diefem fanfttraurigen Blid kann er e8 gar nicht fein; da 
ihm feine göttlihe Macht das Recht dazu gibt, fo ftraft er manchmal Hart, doch man fagt, 
er laffe doch Lieber Gnade walten. Er ift Priefter und Krieger, und zwar beides im 
Uebermaße; von feiner göttlichen Miffion durchdrungen, bleibt er inmitten feines Serail 
ein feufcher Prophet, beobachtet aufs peinlichjte die religiöfen Vorfchriften und ift ſchon 
aus erbliher Veranlagung im höchſten Grade fanatifch; er ſucht Muhamed fo viel wie 
möglid) zu fopieren, und man Tieft das übrigens alles in feinem ſchönen Geficht, feinen 
Augen, feiner majeftätifh aufrehten Haltung. Er gehört zu den Menfchen, die wir in 
unferer Zeit nicht mehr zu begreifen und auch nicht mehr zu beurteilen verjtehen; aber 
jedenfall3 wohnt ihm etwas Großes, Jmponierendes inne, 

„Als er in uns Leute einer andern Welt erblidt, die fi ihm für wenige Minuten 
nähern, huſcht ein erftaunter, faft fhüchterner Ausdrud über fein Geficht, der ihm einen 
eigentümlichen, ganz unerwarteten Reiz verlieh. Der Gefandte überreichte dem Sultan 
in einem Beutelhen aus geftidter Seide fein Beglaubigungsichreiben, das einer der 
Fliegenjäger in die Hand nimmt. Dann werden die üblichen Neden ausgetaufcht; erft 
die des Gejandten, dann die Antwort des Sultans, der feine Freundfchaft für Frankreich 
befräftigt und mit leifer, müder, dabei aber äuferft vornehmer Stimme fpridt. Dann 
fommen die einzelnen Borftellungen; unfere Verbeugungen, auf die der Souverän mit 
einem liebenswürdigen Kopfniden antwortet. Dann ift alles vorbei; der Beherrjcher der 
Gläubigen Hat für die Nazarener, wie wir hier zu Lande heißen, genug getan. Die 
ſchwarzen Sklaven wenden das fchöne Pferd mit dem feidenen Zaumzeug, und mir 
erbliden die Mumie von der Rückſeite, wie ein großes Phantom in wolfige Gewänder 
gehüllt. Die Mufil, die während der Neden leiſe gefpielt, bricht wieder mit wütendem 
Lärm los; Trommeln und Tamburins fallen ein; ganz in unferer Nähe donnert die 
Kanone los und macht die Pferde fcheu. Das des Sultans bäumt fi und verfucht, feine 
ſchneeweiße Mumie, die unbeweglich fihen bleibt, abzuichütteln; die fech$ andern, die am 
Zaumzeug fejtgehalten wurden, reißen fid) Io8 und fprengen im mwütenden Galopp davon; 
das vor die goldene Karoſſe geipannte richtet fich Ferzengerade auf feinen Hinterfühen 
auf; die fünfzig ſchwarzen Kinder dagegen nehmen ihren wütenden, verrüdten Lauf 
wieder auf. 

„Während die Kanone unter dem dumpfen Lärm der Muſik ihre ohrenzerreißenden 
Schüſſe weiter abfeuert, entfernt fi) der Zug des Salifen bligfchnell wie eine Fata 
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Morgana, die der zu heftige Lärm, die allzu übertriebene Bewegung verſcheucht Hat, und 
verfinft im Schatten des Spitbogens mit den blauen und rofa Arabesten. 

„Wir bemerken einen legten Sat des fchönen Pferdes, der feinen unbeweglichen 
weißen Reiter noch immer abzufhütteln verfucht; dann verſchwindet alles mit dem roten 
Sonnenfhirm und den 50 Chorkiadern, die wie eine Flut durch die Tür geftürzt find. 
„Ein ftrömender Regen ſchießt Hernieder, und wir laufen jetzt über das hohe, feuchte 
Gras, um unfere Pferde zu fuchen, während die ganze Mägliche Armee der rotgefleideten 
Negerfoldaten plöglich wie bejejlen hin- und herläuft. Eine feltiame Unruhe, ein uns 
bejchreibliher TZumult folgen auf die Ruhe und Stille, die noch vor kurzem in dem 
riejenhaften Raum der Mauern und zerfallenen Türme geherrjcht Hat. 

„Endlich fteigen wir wieder zu Pferde, um, wie e8 bei jedem Empfange beim Sultan 
üblich ift, gemeinschaftlich mit den Vezieren die Gärten des Palaftes zu befichtigen. Wir 
durchſchreiten andere, fchredlid Hohe Mauern, kommen durch andere, alte Spibbögentore 
mit eijenbefchlagenen Flügeln und in andere Höfe, wo der Boden mit Kloaken und 
Gruben förmlich bejät ift. Das alles ift außergewöhnlich alt, vollftändig zerfallen und 
macht einen düfteren, aber dabei doch impojanten Eindrud. Der feierlichjte diefer Höfe 
befteht aus einem länglihem Viered von 200—300 Metern, zwijchen fpiken Mauern von 
mwenigftens 50 Fuß Höhe. An den beiden Enden diejed Hofes öffnen fi ſymmetriſch 
große Türen, die wie alle Eingänge des Palaftes mit weißem Kalk beworfen find; alle 
find mit blauen und rofa Arabesken in Porzellanmofait verziert. Jedes diefer Tore ift 
mit vier ungeheuren, mit Schießfcharten verfehenen Türmen flankiert, denen man mie 
den Wällen die düftere Farbe der Jahrhunderte belaffen hat, und die ſich ftufenmweife 
erheben, indem die äußeren Türme viel höher anfteigen, als die im Mittelpunft. Den 
düfteren Eindrud des Ortes, da8 Grauen und die traurige Eintönigkeit diefer hohen 
Mauern und diefer am Himmel ſich abzeichnenden Türme vermag feine menichliche Feder 
zu ſchildern. 

„Dann wandern wir zwifchen zwei Neihen noch unvollendeter grauer Mauern durd) 
eine Art Gang, den der Sultan hat erbauen laſſen, damit feine Frauen den Garten 
betreten lönnen, ohne von irgend einer Seite, weder von den Terraffen, noch von den 
umliegenden Bergen, bemerft zu werden. Wir hören hier eine Art religiöfen Chor, den 
von Zeit zu Zeit ein dumpfer Schlag, der gleichzeitig auf mehreren Trommeln erfolgt, 
begleitet. Man mochte fi) in einen Gottesdienft verfegt glauben, der in irgend einer 
Moſchee abgehalten wird, aber e3 find ganz einfach) Arbeiter, die an einer Mauer bauen. 
Sie fingen eine Art Hlagelied, und am Schluffe eines jeden Taktes fchlagen fie auf ihre 
Arbeit los, um die Erde feit zu ftampfen; das ift ihre ganze Tätigkeit, die fie auf diefe 
Weiſe bis zum Abend fortjegen. Sie betrachten uns mit neugierigen Bliden, und aud) 
wir jehen fie amüfiert und neugierig an. Die ganze Sadje madjt den Eindrud, als 
wären jie nur zum Spaß bier. Aber die Leute find durchaus ernſthaft; diefe feierliche 
Langſamkeit jcheint Vorschrift, wenn man für den Sultan arbeitet. 

„Noch eine lebte Tür und wir treten in die Gärten des Sultans, Ueberall Obſt— 
gärten im Veberfluß, von verfallenen Mauern eingejchloffen. Darunter finden ſich ganze 
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Gehege von Orangenbäumen, die in ihrer Traurigkeit einen entzüdenden Eindrud machen 
und den Löftlichften Duft ausftrömen, Die Alleen find mit Spalieren wilden Wein um— 
zogen und zum Zeil mit weißem Marmor gepflaftert; es find antike, grünlich ſchimmernde 
liefen. Die fehr alten Bäume tragen gleichzeitig ihre goldenen Früchte und ihre weißen 
Blüten; unten wachſen wilde Gräfer, und ftellenmeife glaubt man in einer Brairie, 
ftellenweife wieder in einer Sumpfgegend zu fein. Hier und da finden ſich alte, melandholifche 
Kioske, in welchen der Sultan wohl manchmal mit feinen Frauen Erholung ſucht. Die 
Arabesken find mit weißem Halt überworfen und das Ganze macht einen traurigen, 
aber doc in feiner Gejamtwirkung überwältigend ſchönen Eindrud.” 





3, Die dıristlichen Staaten Hirikas. 


Abessinien. 
DD: fommen nunmehr zu den driftlihen Staaten Afrilas, ſowohl die Reiche der 


Eingeborenen, wie die früheren Burenrepublifen. Unter den erften find Abeffinien 
und Madagaskar zu nennen. Wir beginnen mit Abeflinien, das eine uralte Gejchichte 
befißt, die in der Folge noch näher betrachtet werden fol. 

Der Name Abeſſinien ftammt von dem Morte Habefh, worunter die Araber alle 
Völker verftanden, die fi in diefem ungeheuren Lande angefiedelt hatten. Seine Grenzen 
erftreden fih vom 10. Grade nördlicher bis zum 6. Grade füdlicher Breite. Die rein 
wohner des Landes find die ſchon erwähnten Agau, denen die Schohos im Südweſten 
von Maſſaua eng verwandt waren; aud) heute noch ſitzen die Agaus in der Provinz gleichen 
Namens und in Agameda. Zu ihnen gehören auch die Falaſcha, die Komanten und die 
Woitos, denen fich noch eine Anzahl anderer Stämme zugejellen, die wir zum Teil ſchon 
früher befprodhen haben. Bedeutungsvoll find die Amhara in der gleichnamigen Provinz 
und die Galla, die zwifhen Schoa und den Amhara haufen. Die Sprade der Amhara 
ift die herrſchende und nächſt der arabijchen wohl die verbreitetite von allen ſemitiſchen 
Spraden überhaupt. 

In ihrer Lebensweife haben die Abeifinier viele Ähnlichkeiten mit den Mrabern, die 
aber genau wie bei diefen wenig ſympathiſch ift. Vielweiberei ijt geftattet, aber nur 
für fehr reihe Leute möglich, da die wirtfchaftlihen Verhältniffe recht ſchlechte find und 
die Bevölkerung ohnehin Mühe hat, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Die Frau wird 
wie bei den Arabern gefauft; einer Trauungsceremonie bedarf es nicht, und die Ehen 
werden in der Negel ebenfo fchnell gelöft, wie fie gefchloffen werden. Deshalb fteht auch 
die Sittlichfeit auf fehr geringer Stufe, zumal der Abefjinier äußert finnlich veranlagt 
iſt. Gein Hauptfehler ift die Faulheit, die foweit geht, daß er lieber Hungert, ehe ex fi 
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zur Arbeit entſchließt. Gaſtfreundſchaft gilt ihm als höchſte Tugend; auch die Diener 
werden gut behandelt, und ebenſo iſt die Pietät der ſtinder gegen die Eltern ſehr ver— 
breitet. Die Frau ſteht in einem gewiſſen Anſehen, hat aber doch nicht den Einfluß, 
den fie beiſpielsweiſe in Marokko ausübt. Geiſtig ſtehen die Abeſſinier auf einer ſehr 
niedrigen Stufe, die wenigſten können leſen und ſchreiben, und von Büchern iſt wohl 
eigentlich nur die Bibel, im Amharadialekt gedruckt, unter den chriſtlichen Bewohnern in 
weitere Kreiſe gedrungen. 

In ihrer Kleidung haben ſie viel Ähnlichkeit mit den Arabern, ſie tragen weite 
Hoſen, darüber eine weiße Tunika aus baumwollenem Stoff, „Schama“ genannt, denen 
die Krieger noch Schaf oder Ziegenfelle Hinzufügen. Die Chriften Abeffiniens tragen 
nod ein religiöfes Abzeichen, eine dunlelblaue Schnur um den Hals, der Mateb genannt. 
Schuhe find ihnen unbelannt; nur die Muhamedaner tragen Sandalen. Die Geiftlichen 
bededen das Haupt mit einem Turban aus rotem, gelbem oder weißem Stoff und tragen um 
den Hals in der Regel einen Roſenkranz. Eine Eigentümlichkeit der Frauen befteht darin, 
daß fie fi die Augenbrauen ausreißen und diejelben mit blauer Farbe nadhziehen; die 
Augenlider fchwärzen fie und ſchminken ſich Wangen, fogar Hände und Füße mit roter 
Farbe. Ebenſo verbreitet wie das Schminken ift aud) das Einjalben des Körpers, dod) 
leider geht damit eine grenzenlofe Unfauberfeit Hand in Hand. 

Die Wohnungen find Hauptfählih aus Stein aufgeführt, doch findet man auch 
rohe Gras» oder Lehmhütten, die häufig im Dornengeftrüpp verborgen liegen. Einen 
bejieren Eindrud macht nur der Palaſt des KHaifers in Gondar, der fogenannte Gamp, 
der von den Portugiefen erbaut worden ift und fi) vornehmlich durd) eine Fülle von 
Suppeln und Binnen auszeichnet. Auch mandje Kirchen tragen ein beſſeres Gepräge, 
doc ift der Schmud im Innern recht primitiv. 

ALS Waffen benugen die Abeſſinier hHauptfächlich Lanzen, fichelartige frumme Säbel 
und ebenjoldhe Meffer, im Kriege tragen fie runde, mit Metalljtüden befchlagene Schilde 
aus Büffel- oder Elefantenhaut. Bon Schießwaffen find lange Büchſen und arabiiche 
Biltolen im Gebraud). 

Zu den Ermwerbsquellen des Landes gehört im erſter Neihe die Viehzucht, die aud) 
die Hauptbejchäftigung der Bevölkerung bildet. Das Sangarind mit feinen Lolofjalen 
Hörnern ift eine Spezialität der abejfinischen Viehzucht. Auch Kamele werden vielfad) 
gehalten, und in einzelnen Provinzen wird eine lebhafte Zucht in Ejeln und Maultieren 
betrieben, neben denen man auch häufig großen Herden von Fettihmwanzichafen begegnet; 
ebenfo werden einzelne Provinzen durch die Bienenzucht charakterijiert. 

In weniger hohem Anjehen fteht der Aderbau, der wegen der Schwachen Bevölkerung 
nur auf einzelnen Stellen des Landes eine Kultur ermöglicht; auch find die landwirt- 
ihaftliden Geräte im höchſten Grade primitiv, fo daß eine eriprießliche Ausbeutung des 
Bodens gar nit in Frage kommen kann. Beweis dafür it, daß man das Korn mit 
Stöden ausdriſcht und zwifchen zwei Steinen zu Mehl zerreibt. 

Auf induftriellem Gebiet find in erfter Neihe die Eifenarbeiten zu erwähnen, bei 
denen die Bevölferung viel Geſchick zeigt. Abeſſiniſche Säbelklingen und Steigbügel er— 
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freuen fi großen Anfehens und werden auch im Auslande viel gefauft. Auch die Gold- 
arbeiten geniehen eines guten Rufes, werden aber weniger von den Abeffiniern felbft als 
von eingewanderten Indern und Armeniern verfertigt. Den Frauen liegt die Fabrikation 
von Flechtwerk ob, auch die Baummwollarbeiten werden faft ausschließlich von ihnen her— 
geitellt. Der Handel ift ein recht ausgedehnter und bezieht ſich auf alle möglichen Artikel. 
Nah den letzten Statiftilen wurden Kaffee, Gold, Elfenbein, Häute, Felle, Baumwolle, 
Honig, Wahs und Gummi ausgeführt, bedauerlicherweife aud) Sklaven. Der Sflaven- 
handel fpielt in diefem Lande überhaupt eine fehr beträchtliche Rolle, und namentlich find 
e8 Mädchen aus den Gallaftämmen, die auf den Stlavenmärften von Khartum, Mafjaua 
und Berber verfhadert und oft mit hohen Preifen bezahlt werden. 

Die Gejchichte des Landes ift eine fehr alte und Hängt zum Teil mit der von 
Hgypten zufammen. Zur Zeit des Königs Pſammetich I. wanderte ein großer Teil der 
Kriegerfafte, etwa 250 000 Mann, aus dem Mutterlande aus und gründete etwa 650 
v. Chr. ein Reich, deffen Hauptftadt Arum wurde. Diefen erften Einwohnern gefellten 
fih um das dritte Jahrhundert griechiſche Kolonisten zu, und ihnen fchloffen ſich Araber 
aus Südarabien an. Die hriftliche Religion hielt etwa um das Jahr 330 ihren Einzug 
und bradte in den rohen Sitten der Ureinwohner zum Teil einen gedeihlihen Um— 
ſchwung hervor, fo dab man in den folgenden Jahrhunderten von einer faft abend- 
ländiichen Kultur fprechen fann. Mit dem achten Jahrhundert ſchwand diefe Blüte- in» 
folge religiöfer Streitigkeiten, aus denen die femitischen Völkerſchaften fiegreich hervor— 
gingen, die fi) bis zum zwölften Jahrhundert im Lande behaupteten; im dreizehnten 
wirkten portugiefifhe Priefter aufflärend, doch machte der Islam raſche Fortfchritte, und 
erst im 16. Jahrhundert wußte die römisch-fatholifche Kirche den größten Teil der Be— 
völferung für ihren Glauben zu gewinnen. Es wurden mehrere Tatholifche Klöſter an— 
gelegt, die jedoch feinen langen Beitand hatten, denn ſchon 1634 vertrieb man die Katho— 
liten, und die Foptifche Geiftlichleit gewann nun wieder die Oberhand. Dazu fam, da 
aud; der Herricher, der Negus Negefti, immer madjtlofer wurde und fchlieglich zu einem 
Schattenfünige herabſank. Dagegen befriegten fich die einzelnen Häuptlinge, und jeder 
wollte ſich der Herrfchaft über ganz Abeifinien bemächtigen. BDiefe einzelnen Htämpfe 
wüteten bi8 zum Jahre 1850, bis Kaſa, der Sohn des Statthalter8 von Quara, unter 
Mithilfe der foptifchen Priefter das ganze Land in feine Gewalt zu bringen wußte. Er 
verbot den Sklavenhandel und die Vielmweiberei, flug die ihm widerftrebenden Häupt— 
linge 1855 und machte fih unter dem Namen Theodorus zum Kaifer von Abeflinien. 
Die drei Staaten Tigre, Amhara und Schoa bildeten fein Reich, und Theodorus begann 
nun feinen Staat nad) europäiſchem Mufter zu reformieren. Er organifierte die Nechts- 
pflege und wußte mit graufamer Strenge feinen oft draloniichen Mafregeln Geltung zu 
verfchaffen. Die Güter der Kirche zog er ein, überließ dagegen der Geiftlichleit einen 
beitimmten Teil der Einfünfte und wies auch den Hlöftern gewiſſe Streden Landes an. 
Einen ganz befonderen Zorn hatte Theodorus auf die Miffionare geworfen, und er fuchte 
ihr Wirken in jeder Weife zu Hintertreiben; er duldete keinerlei Belchrungsverfudhe an 
feinen Untertanen, und nur den Yellafchas, den fogenannten ſchwarzen Juden, durften fie 
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ihre Zätigfeit widmen; doc die englifhen Miffionare, die fih im Lande aufhielten, 
fehrten fich wenig an dieſes Verbot. Der dadurch ſchon aufgebrachte Theodorus wurde 
noch verftimmter, als die englifche Regierung fein Anfinnen, mit ihm, ein gegen die 
Türkei gerichtetes Bündnis zu fchließen, ablehnte. Diefe Ablehnung war in denkbar un— 
höflichſter Form erfolgt, und der Kaifer verlangte Genugtuung. Bis England ihm diefe 
gegeben, wollte er die englifhen Miffionare und auch den in Abeffinien weilenden Konſul 
Cameron als Geijeln behalten. Doch damit noch nicht genug, ließ er alle Europäer 
gefangen ſetzen und vergriff ſich 
fogar an dem Gefandten, den 
er ebenfalls in den Kerker 
werfen ließ. Zu gleicher Zeit 
hatte die tyrannifche Wut, mit 
der er feine Maßregeln durch— 
führte, das ganze Land gegen 
ihn erbittert, jo daß fi auf 
allen Seiten Aufftände erhoben 
und fein erft vor furzem ge— 
gründeter Thron bedenklich ins 
Wanlen geriet. 1867 Hatte er 
jih in ein feſtes Lager nad 
Debra Tabor zurüdgezogen, 
und nur fein Heer blieb ihm 
noch treu. Troßdem machte 
England noch immer den Ber- 
ſuch, den Streit im gütlicher 
Weife beizulegen; doch Theo— 
dorus weigerte fi) Hartnädig, 
die Gefangenen, die er gegen 
alles Völkerrecht fefthielt, reis 
zugeben.: So mußte e8 denn 
zum Stiege Fommen. Im 
Oltober desjelben Jahres lieh 
England 12000 Mann unter der Führung von Sir Nobert Napier im Hafen von Zula 
landen. Nach Ueberwindung großer Schwierigkeiten gelang e8 dem Heere, die unwirtlichen 
Schluchten uud Päffe zu überjchreiten und bis in die Nähe Theodoros zu gelangen, der 
mit feinen Truppen bei Magdala Aufftellung genommen Hatte. Er unternahm einen 
Ausfall, wurde aber geſchlagen und lieferte nunmehr die Gefangenen aus. Am 13. April 
ftürmten die Engländer die Stadt, und da feine Hoffnung auf milde Friedensbedingungen 
vereitelt wurde, jo erſchoß er fich, während die Engländer in die Stadt eindrangen. 
Nach dem Mbzug der engliichen Truppen wurden die Zuftände des Landes immer 
unhaltbarer, da die einzelnen Häuptlinge ſich gegenfeitig die in ihrer Gewalt befindlichen 
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Landſchaften ftreitig zu machen juchten, bis der Khedive von Ägypten auf Betreiben des 
Generalgouverneur8 Munziger 1872 den nördlihen Teil von Abefjinien anneftierte. 
Inzwiſchen hatte der Fürft Kaffai von Tigre über die übrigen Häuptlinge einen großen 
Sieg errungen und fi unter dem Namen Johannes zum Kaiſer Frönen laſſen. Erft 1875 
landeten die Ägypter unter Munziger in Abefjinien, wurden aber in verschiedenen Schlachten 
befiegt; Munziger fiel, und ein großer Teil des ägyptifchen Heeres wurde niedergemepelt. 
Auch ein zweites Heer, das 1876 in Ägypten einrüdte, wurde vollftändig gejchlagen. 

Dieje verfchiedenartigen Siege 
Be ee 5 — übten inſofern für Johannes 
eine günſtige Wirkung, als ſich 
die aufſtändiſchen Großen unter— 
warfen und ſeine Oberherrſchaft 
anerkannten. Nur im Jahre 
1882 kam es wieder zu einem 
Aufſtand, der von Ägypten 
ausging und auch Abeſſinien in 
Mitleidenjchaft zog. Die Stellung 
des Negus Johannes murde 
aber dadurd nicht erjchüttert; 
diefer ſchloß vielmehr 1884 mit 
dem engliihen Admiral Hewett 
einen Bertrag, laut welchem 
ihm ein freier Handel über 
Maffaua zugeftanden murde. 
Diefer Ort wurde 1885 von 
den Italienern bejeßt, doch 
Johannes trat ihnen feindlich 
gegenüber, und wieder fam e3 
zum Stiege. Jm Januar 1887 
fand die entfcheidende Schlacht 
von Dogali ftatt, in welder 
Johannes Sieger blieb, ohne 
den Sieg jedoch auszunußen, da die Aufftände des Sudan notgedrungen eine Zerfplitterung 
feiner Streitkräfte nad fich ziehen mußten. Johannes fiel 1889 in der Schlacht von 
Metemmeh gegen den Mahdi. Ihm folgte fein Neffe Mangafcha, der den Thron aber 
nur kurze Zeit inne hatte, da Menelik II. ihn bald nad) feiner Thronbefteigung verdrängte. 
In feine Zeit fällt der große Krieg mit Jtalien, in welchem zunächſt die Italiener Sieger 
blieben, um aber fpäter 1895 und 1896 zwei fürchterliche Niederlagen zu erleiden. 
1896 fam es zum Frieden, in welchem talien die bisherigen Eroberungen zurüdgeben 
und fih auf Ergthräa beichränfen mußte. 
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Der Flächeninhalt des Landes beträgt 54000 qkm mit einer Einwohnerzahl von 
41, Millionen, was einer Bevöllerungsdichtigfeit von 8,3 qkm entipredhen dürfte. 

Bon Nationalitäten find Abeſſinier, Falafcha, Gamanten, Waito, Agau, Galla und 
Danakils vertreten, und als Religion gilt hauptſächlich das koptiſche Chriftentum, das 
jedoch, wie jchon früher ausgeführt, ftark mit heidnifchen, jüdifchen und muhamedanishen 
Glaubensanſchauungen durchſetzt iſt. An der Spige der Koptenfirche fteht der Abuna, 
der von dem koptiſchen Patriarchen in Alexandria ernannt wird. Er jelbft hat wieder 
das Recht, die Priefter und die Diafonen zu ernennen, auch darf er bei den Throne 
feitlichleiten den Negus falben. Er muß ebeufo wie der Gtichege, der Beichtvater des 
Negus, unverheiratet fein. Die bedeutendfte Stellung nah ihm nimmt der Bifchof ein, 
dem die große Anzahl der niedrigen Geistlichen, der Mönche und Nonnen untergeordnet 
iit. Außer den Foptifchen Chriften find einzelne Landſchaften noch ausschließlich in den 
Händen der Muhamedaner, während die fi) zum ——— befennenden Falaſcha in 
einer Zahl von 200 000 vertreten find. 

Das Heer des Königs beträgt im Frieden 150000 Dann und fann in Kriegszeiten 
bedeutend verftärkt werden. Der Ausfuhrhandel betrug nad den letzten Schäßungen 
vom Jahre 1900 etwa 10 Millionen Mark, während ſich die Einfuhr auf 13'/ Millionen 
belief. 

Bon den Städten fei in erjter Neihe Addis Abbaba genannt, welche über eine 
Bevölkerungszahl von 50000 verfügt. Der Ort hat dadurd) feine hiſtoriſche Bedeutung, 
dak am 26. Oftober 1896 hier der Friede abgefchloffen wurde, in welchem die Unab— 
hängigfeit Abeifiniens von Italien anerfannt wurde. Eine andere bedeutende Stadt ift 
Harar mit 35000 Einwohnern, wo der Friede von Addis Abbaba am 26. November 
desjelben Jahres feine Ratififation fand. Zu nennen wären ferner Ankobar, die Haupts 
ftadt von Scoa, mit 7000 Einwohnern, Arum, die einzige Kauptitadt des‘ alten 
abefjinifchen Königreiches, mit 5000 Einwohnern, mit einer Fülle von Obelisfen, Säulen 
und Ruinen, unter denen ſich noch die Trümmer der Krönungskirche der Nachkommen 
Salomos und der Königin von Saba vorfinden jollen. Gondar (mit 4000 Einwohnern) 
war die frühere Hauptitadt von Abeſſinien und ift noch heute der Sit des Abuna, des 
vorher erwähnten Oberhauptes der Koptenkirche. 

Die einzelnen Nationalitäten und Neligionsgenoffenichaiten ‘haben gefonderte 
Quartiere inne. Auch Angollala war eine frühere Hauptitadt des Landes, ift aber heute 
auf 4000 Einwohnern zurüdgegangen. Dasjelbe gilt von Amba Mariam mit 4000 Ein» 
mwohnern und von Madhera Mariam mit derjelben Einwohnerzahl. 

Eine noch geringere Bevölkerung beſitzt Mdua, die jetzige Hauptitadt von "Tigre, 
doch Hat diefer Ort Hiftorischen Wert durd) den am 1. März 1896 erfochtenen Sieg der 
Schoanen über die taliener. Die Stadt ift troß ihrer geringen Bemwohnerzahl (3000) 
ein bedeutender Handelsplaß und wird mit Ausnahme einiger muhamedaniicher ſtauf— 
leute fast ausſchließlich von Chriften bevölfert. 
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Madagaskar, 


die größte afrikanische Injel im Indifchen Ozean, wird vom Feftlande durch den breiten 
Kanal von Mojambique getrennt und fteht unter franzöfifcher Oberhoheit. Die Inſel 
umfaßt rund 592 000 qkm mit etwa 2243 000 Einwohnern. Sie erjtredt fi in der 
Hauptritung von Norden nad Süden in einer Länge von 1625 km bei einer mittleren 
Breite von 500 km und ift durchweg gebirgig, Tiefland ift faft gar nicht vorhanden, nur 
Sumpfniederungen an der Mündung der Flüffe. Die höchſte Erhebung beträgt 2680 m. 
Die Gebirge fteigen an der 
TE — — — er Weftlüfte terraffenförmig 
— — — auf, an der Oſtküſte fallen 
7 5 fie meift fteil ins Meer ab. 
Sie find vorwiegend vuls- 
F kaniſchen Urſprungs, wovon 
BP u Lat eine große Anzahl erlofchener 
A) 4 lt Krater zeugen. Die Oſtküſte 
Zi ir pr ‚ hat mit Ausnahme der 
b- —2 weiten Antongilbai faſt gar 
keine Gliederung, zerklüfteter 
iſt namentlich die Nordweſt— 
küſte mit fjordenartiger 
Bildung. Flüſſe von größerer 
Bedeutung finden ſich nur 
an der terraſſenförmig auf— 
ſteigenden Weſtküſte, doch 
lennt man nur ihren Unter— 
lauf, da das Innere des 
Landes noch wenig befannt 
iſt. 

Madagaskar führt den 
wenig empfehlenden Bei— 
namen des europäiſchen 
Kirchhofs, denn in den 
Sumpfniederungen der Hüften erzeugt die tropifche Hitze die berüchtigten madagaffischen 
Fieber, welche für Europäer jaft immer tödlich auslaufen. Gejundes Klima foll nur auf 
den Hochflächen des Innern herrichen. 

Sehr merkwürdig ift Madagaskars Pflanzen und Tierwelt, denn beide enthalten 
eine große Anzahl von Formen, die der Inſel eigentümlich find und fonft nirgends vor— 
fommen. Außer mehreren eigenartigen Palmen hat befondere Berühmtheit ein bananen= 
artiger Baum erworben, der des Wanderers oder des Neifenden Baum genannt worden 









Straße in Tanatave auf Madagastar. 
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ift, deifen am oberen Teil des Stammes genau zmweizeilig geitellte, einen Riefenfächer 
bildende Blätter eine große hohle Scheide am Grunde des Blattftiels bilden, in der fich 
eine ziemliche Quantität Maren, trinkbaren Waſſers fammelt, das der Neifende durch 
einen Stih in die Blattjcheide bequem abzapfen kann. Noch merkwürdiger ift das 
Tierreih, da8 von den Tierarten des fo naheliegenden Afrika nur wenige zeigt, nicht 
einmal Affen find vorhanden. Dafür aber wieder Geftalten, die fonft nirgends zu finden 
find, wie das feltfame Fingertier oder Aye-Aye, ein zu den Halbaffen gehörendes Nacht— 
tier, oder die Foſſa, eine Frettlate, die den fleinen Säugetieren und dem Geflügel fehr 
gefährlich wird und unfere Wildlate an Wildheit weit übertrifft. 





Suderrodrpflangung. 


Uderbau wird in dem noch mit dichtem Urwalde bededten Gebirgslande wenig 
betrieben. Getreide, Neis und Mehl müſſen fogar eingeführt werden, um den Bedarf zu 
deden. Auch die Urmwälder werden faft nur auf Ebenholz ausgebeutet. Zur Ausfuhr 
fommen aud) Raphia, eine Palme, die einen ausgezeichneten Baft liefert, Hülfenfrüchte, 
ſtautſchuk, Gewürznelken, Kakao; ein Hauptausfuhrartifel ift aber Gold und Goldftaub, 
denn Madagaskar ijt reich an Metallen und auch an Edelfteinen. 

Die Einwohner Madagasfars, die Madagaffen oder Malegaffen, wie fie fich ſelbſt 
nennen, gehören in der Hauptſache zwei verschiedenen Stämmen an. Auf der Weſtſeite 
ſihen die Salalava, ein Volt vom Negertypus der KHaffern, meiſt Landbauern, Jäger und 
Sicher. Die Dftfeite und einen Teil des Innern bewohnen die Hova, ein heller gefärbter 
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Bollsftanım, der auch eine nicht unbedeutende Geichidlichkeit in Anfertigung von Gold=, 
Silber:, Eiſen- und Holzwaren entwidelt und in der Weberei, bejonders in der Her— 
ftellung von Teppichen, einen gewiffen Auf erworben bat. Die Hova find zum größten 
Teil Ehriften, die Sakalava aber noch Heiden. Neben diefen beiden eingeborenen Stämmen, 
bei denen das Tätowieren und Bemalen noch fehr gebräuchlich ift, wohnen aud, viele 
eingewanderte Inder, Araber und Angehörige der gegenüber liegenden afrikaniſchen Be— 
völferung im Lande; außerdem werden viele Negerfllaven gehalten, die jedoh ihre 
Sllaventum wenig empfinden, da fie mehr als Familienmitglieder betrachtet werden. 

Madagasfar wurde im Jahre 1506 von den Portugiefen entdedt und St. Lorenzinſel 
genannt, von ihnen aber nicht befiedelt, überhaupt nicht weiter beachtet. Im fiebzehnten 
Jahrhundert fiedelten ſich Franzoſen auf der Infel an, die jedoch auch lange Zeit nicht an 
irgend welche Ausbeutung der Inſel dachten, bis endlich im neunzehnten Jahrhundert die 
Engländer fi einfanden und ſich in die Verhältniffe einzumifchen begannen, begünftigt 
durch Radama, den König der Hovas, der das Chriftentum einführte und fo mandjes auf 
europäischen Fuß einrichtete. Er wurde allerdings das Opfer feiner Neformbeitrebungen, 
denn Die eigene Gattin ließ ihn vergiften, ergriff die Zügel der Regierung, rottete das 
Ehriftentum wieder aus und herrjchte mit fürchterlicher Deipotie. Nun war e8 für die 
Franzoſen höchſte Zeit, wenn ihnen nicht die Engländer zuvorkommen follten, ihren Beſitz 
auf Madagaskar zu behaupten und energifch einzugreifen. Das führte zu Feindfeligkeiten, 
die aber endlich 1886 mit der Anerkennung der franzöfifchen Schutzherrſchaft beigelegt 
wurden. Neue Auflehnung der Hova führte einen abermaligen Krieg herbei, der 1896 
damit endete, daB das franzöfiiche Proteftorat aufgehoben und Madagaskar für eine 
franzöfiiche Kolonie erklärt wurde; die letzte widerfpenftige Königin wurde abgeſetzt und 
nad) Algier deportiert. 

Die Hauptjtadt der Inſel ift Antananarivo im Hochlande von Jmerina. 





mn 


Die früheren Burenrepubliken. 


Die ehemaligen Burenrepublilen haben zwar feit einiger Zeit, wie Madagastar, 
ihre Selbftändigfeit verloren, aber fie find doch abgejondert zu betrachten, da fie ſowohl 
hinfichtlich ihrer Hiftorischen Bedeutung, als aud ihrer Größe nad auf eingehende 
Betrahtung Anspruch erheben dürfen. 

‚Die Burenrepublifen zerfallen in den Orangefreiftaat und die Südafrikaniiche 
(Transvaal=) Republik, und beider Geſchichte ift eng miteinander verfnüpft. Sie verdanken 
ihre Entſtehung holländischen Koloniften, die in Südafrika, dem fogenannten Sapland, 
faßen. Im Jahre 1835 gerieten fie in Streit mit der Negierung des Kaplandes, das 
ſich bereits damals in englifchen Händen befand und wanderten in das Gebiet des Orange 
und Transvaalfluffes, wo fie ſich unabhängig erhielten, bid die Ereignifle der letzten 
Jahre jie ihrer felbitändigen Stellung beraubten. 
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Ihre urfprüngliche Einwanderung ſtammt aus der Zeit, als die Holländer ſich des 
portugiefifhen Staplandes bemädtigten. Schon 1652 wurde auf Beranlaffung der 
holländifch = oftindifhen Kompanie an der Tafelbai eine Kolonie gegründet, die aus 
holländiihen Bauern beftand. Die Anfiedler hatten viele Kämpfe mit den Eingeborenen 
zu beftehen, und Hottentotten und Buſchmänner waren es in erfter Neihe, die den Vieh» 
beftand der Anfiedler in bedenklichſter Weife dezimierten. Nach langen Kämpfen blieben 
die Holländer Sieger, verdrängten die Eingeborenen und braten den füdlichen Teil des 
Saplandes in ihre Gewalt. Gleichzeitig unternahmen die Buren Züge in das Innere des 
Landes, und Hier ftellten fich ihnen die KHaffern entgegen, mit denen fie aber nicht fo 
leichtes Spiel hatten, wie mit den Hottentotten; denn die Kaffern zeigten fi ihnen oft 
als ebenbürtige Gegner. Trohdem war e3 ihnen gelungen, fi im Hinterlande feftzu- 
fegen und dort auch eine Kolonie Graaf Reinett zu gründen, do nicht lange follten fie 
fich des ungeftörten Befiges erfreuen. Die Engländer Hatten die Machtftellung, die fie 
zum Teil damals ſchon befahen, benußt, um 1795 die Stapfolonie zu erobern, die fie im 
Laufe der nächſten dreikig Jahre dadurd) bedeutend vergrößerten, daß fie das Stafferngebiet 
als englifches Eigentum erflärten. Doch es fam zu heftigen Kriegen mit den Kaffern— 
häuptlingen Tſchaka und Dingen, bei weldhen die Engländer Sieger blieben. Die 
Holländer ftanden ftet8 auf Seite der Engländer, unterftüßten fie mit Rat und Tat, und 
es fchien fich eine Freundſchaft zwifchen den alten Koloniften und den neuen anzubahnen. 
Doc diefe Freundſchaft war nicht von langer Dauer; die fchroffen Gegenfäüße, die dem 
englifhen und Holländifchen Charakter innemwohnen, traten immer deutlicher hervor, um 
fo mehr, da die Buren zu der Anficht gelangten, von den fchlauen Engländern über- 
vorteilt worden zu fein. Die erfte Urſache des Zwieſpaltes bildeten die Haffern, welche 
die Buren nad) ihren fiegreihen Schlachten zu Gefangenen gemacht, und die bei ihnen 
als Sklaven die Feldarbeit beforgen mußten. Gegen diefes Verfahren erhoben die eng- 
liſchen Miffionare Einſpruch, und die englifche Regierung ſchloß fi ihnen an. Da Fein 
Teil nachgeben wollte, und die Buren aufdie Kaffern, die ihr wertvollſtes Arbeitsmaterial 
darftellten, nicht verzichten konnten, fo nahmen die Neibereien, die zuerft mehr einen 
privaten Charakter getragen hatten, eine immer größere Ausdehnung an. 

Im Jahre 1833 ging die englifche Regierung fo weit, die Sflaverei aufzuheben und 
die Kaffern für frei zu erklären, — eine Mafregel, weldje die Buren dem Nuine ent» 
gegenführen mußte. England ging nod) weiter; e3 befahl den Buren, aud den Kaffern 
die Gebiete zurüdzugeben, die fie ihnen in den Kämpfen abgenommen, und die Koloniften 
fahen nun feinen andern Ausweg, al3 auf ihre bisherigen Beſitzungen vollftändig zu ver— 
jihten und dem mächtigen England den Plat zu räumen. Sie führten diefen Entſchluß, 
den man auf englifcher Seite für eine leere Drohung hielt, auch 1835 wirklich aus und 
zogen über den Orangefluß nad) einem Gebiet, da8 fpäter zum Orangefreiftaat wurde, 
und noch weiter nach dem Baal bis zum Limpopo. In diefem Gebiet der nachmaligen 
Transvaalrepublit hauften die Matabele unter dem König Mofilitatfe, der von einer 
Berftändigung nichts hören wollte, jo daß es auch hier wieder zu heftigen Kämpfen kam, 
in denen die Matabele unterlagen. Die Buren ließen ſich Hier endgültig nieder, errichteten 
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Anſiedlungen, aus denen ſich ſpäter Städte entwickelten und gründeten hier einen Staat, 
der bis in die letzten Jahre Beſtand hatte. Inzwiſchen hatten die Kaffern die ihnen ein— 
geräumten Rechte benußt, um die engliſchen Anfiedler in Natal zu bedrängen und ihnen 
in jeder Weife zu fchaden. Die Felder der Anfiedler wurden vermwüftet, ihre Viehherden 
fortgetrieben, und fie mußten fich feinen Rat, ſich der übermütigen Feinde zu erwehren, 
da fie an Zahl zu ſchwach waren, um den Kampf erfolgreich mit ihnen aufnehmen zu 
können. Schließlich wußten fie ſich nicht anders zu Helfen, als die Buren um Hilfe anzu= 
gehen, wobei fie ihnen verfpradhen, im Falle des Erfolges ihr Land mit ihnen zu teilen. 
Der Gründer des Burenftaates, Retjef, ließ fich bereit finden, auf diefen Vorſchlag ein— 
zugehen, und man begann mit den Haffern zu unterhandeln. Der Kaffernlönig Dingan 
zeigte fich geneigt, zu parlamentieren und [ud Retjef ein, zur näheren Beiprehung der 
Bedingungen in feinen Kraal zu fommen. Törichterweiſe vertraute Retjef auf die Red— 
lichkeit de8 Kaffernhäuptlings und begab fich mit fechzig Freunden zu Dingan, der ihn 
heimtückiſcher Weife, bevor die Unterredung noch begonnen hatte, überfallen und ermorden 
ließ. Nur wenige von den ſechzig Mann retteten das Leben und überbraditen die Schredens« 
botfchaft ihren Freunden. 

Ein Sturm der Entrüftung erhob fi unter den Buren, und fie zogen aus, um den 
feigen Mord an feinen Urhebern zu rächen. Unter Pretorius griffen jie den Staffern- 
häuptling an, ſchlugen ihn, verbrannten fein Dorf, verjagten alle Einwohner und nahmen 
von dem ganzen Gebiet Beſitz. Dingan felbft wurde getötet, und die Buren fchloffen mit 
feinem Bruder Mpande einen Vertrag, in weldem die Kaffern verſprachen, fi) ruhig zu 
verhalten und die Anfiedler Hinfort nicht mehr zu beläftigen. Da diefe dem wilden Stamme 
ſchwere Verluſte beigebracht Hatten, fo durften fie hoffen, daß diefer Vertrag wenigftens 
eine Zeitlang gehalten werden würde. 

Indeſſen Hatte England den Sieg der Buren mit neidifhen Auge verfolgt und 
war feineswegs geneigt, fie im ungejchmälerten Beſitze Natals zu laffen. Die engliiche 
Regierung erhob Einfprud gegen die Beligergreifung und fandte fogar Truppen und 
Schiffe aus, um das Betreten des Landes von allen Seiten zu verhindern. Die Buren 
ſuchten ihre Rechte geltend zu machen, doch der Gouverneur der Hapfolonie, der von 
London feine beftimmte Inftruftton erhalten hatte, Tieß fi auf nichts ein, jo daß Die 
Buren genötigt waren, fi über den Baal zurüdzuziehen. Sie gingen jeht in das Land 
der Griquas, die im Often wohnten und einen Miſchlingsſtamm der Hottentotten bildeten. 
Mit großer Mühe gelang es ihnen, Hier Unterkunft zu finden und Anfiedlungen zu 
gründen; doch kaum waren diefelben in Angriff genommen, da erflärte der Gouverneur 
auch dieſes Land für englifches Beligtum und die Buren für engliihe Untertanen. 
Außerdem verbot er die Anfiedlungen, weil die Griquas in ihren Befigtümern nicht ge— 
ſchmälert werden durften. Entrüftet wiejen die Buren das Anfinnen zurüd, fi als 
Untertanen von England zu betrachten, und da ſich eine Einigung nicht erzielen ließ, fo 
kam e8 wieder zum Kriege. Der großen Übermacht vermochte das tapfere Burenvolf die 
Spitze nicht zu bieten, Pretorius wurde bei Boomplaats geihhlagen, zog fi über den 
Baal zurüd und gründete Hier im Jahre 1848 die Transvaaltepublif, Die Engländer 
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wollten aud hier Einfpruch erheben, doch gleichzeitig erhoben fich die Kaffern, die alle 
ihre Kräfte in Anſpruch nahmen, jo daß e8 ihnen Jahre hindurd nicht möglich war, 
fie befiegen zu fünnen. Um fich nicht in noch neue Verlegenheiten zu ftürzen, ſah fich 
England genötigt, 1852 die Transvaalrepublif als felbftändigen Staat anzuerfennen. Dem 
Beifpiel Transvaald war aud) der zweite Burenftaat, der Orangefreiftaat, gefolgt und 
auch hier begann England wieder feine alte Taktik, die Oberherrfchaft im Namen der 
Königin von England zu beanſpruchen. Der Erfolg war auch hier fein größerer als: bei 
der Transvaalrepublit, denn ſchon 1854 mußte auch die Selbftändigleit diefes Staates 
von Englands Seite anerlannt werden. 

Nachdem ſich die junge Republik Transvaal, die fi) von 1836 ab Südafrifanifche 
Republik nannte, der äußeren Feinde erwehrt hatte, wurde fie im Innern von politifchen 
Wirren zerriffen, die fi) dort Jahre hindurch fortjegten. Zuerſt ftanden Pretorius und 
Potgieter einander gegenüber, fo da ſich zwei Parteien im Lande bildeten. Pretorius 
ftarb im Jahre 1855 und Potgieter bald nad) ihm. Dod mit ihrem Tode waren die 
Bwiftigfeiten nicht zu Ende; Bretorius’ Sohn, der in den Anfchauungen feines Vaters 
erzogen worden, nahm den Kampf von neuem auf, während die Gegenpartei heftig gegen 
ihn arbeitete. 1858 wurde eine Berfaflung erlaffen, und Pretorius ergriff die Zügel 
der Regierung. Bis zum Jahre 1871 leitete er den Staat, dann zog er fi, da die 
gejeßgebende Verſammlung der Republik, der Volksraad, feine Abjichten nicht unterftüßte, 
ins Privatleben zurüd. Auch fein Nachfolger Theodor Burger Hatte viele Kämpfe mit 
der gejeßgebenden Körperfchaft zu beftehen, in der die orthodoren Glemente immer mehr 
das Übergewicht gewannen. Zu gleicher Zeit Hatte fi) auch der Stamm der Bapedi 
gegen die Negierung empört, und Burger8 war nicht in der Lage, den Aufftand zu unter- 
drüden, um fo weniger, als auch die Finanzlage des Staates eine fehr ſchlechte war 
und er den Wilden nicht genügend Streitkräfte entgegenzuftellen vermochte. 

Alle diefer Wirren hatte England mit inniger Freude verfolgt und das jeinige 
dazu getan, um die vorhandenen Schwierigleiten zu vergrößern und zu vermehren. Wieder 
einmal hoffte es, den Zwiejpalt benußgen und im Trüben fifchen zu fönnen. Der Gouverneur 
der Kapkolonie hoffte nunmehr, die Südafrifanifche Republik dem englifchen Staate bald 
einzuverleiben, und war der Orangefreiftaat dann der Hilfe feiner Standesgenoffen bes 
raubt, fo mußte es ihm eim leichtes fein, auch diejen unter englifche Oberherrfchaft zu 
bringen, 

Zu Anfang des Jahres 1877 glaubte man den richtigen Zeitpunkt gelommen, um 
diefen jchon lange gehegten Plan zur Ausführung zu bringen. Kurzer Hand erflärte man 
die Südafrifanifche Republik als englifches Schubgebiet. Doch dieje Überrumpelung war 
nicht fo leicht zu bemwerkftelligen, wie man angenommen Hatte; die Buren erflärten England 
den Strieg, vergaßen ihre Streitigleiten über dem äußeren Feind, und es fam zu heftigen 
Kämpfen. Diesmal zeigten die Buren, daß fie ſelbſt einen weit ftärferen Gegner abzu— 
wehren wußten; fie brachten den Engländern fchwere Berlufte bei, und die Gefechte bei 
Longs Ned und Amajuba bewiefen den Engländern, daß fie das Kleine Völkchen denn 
do nicht fo leicht zu unterbrüden vermodten. Das mächtige Albion war gezwungen, 
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nachzugeben, und 1881 wurde die Selbftändigfeit der Transvaalrepublit von neuem ans 
erfannt. Im Jahre 1884 jedoch nahm fie wieder den Namen Südafrikaniſche Republik 
an und machte der engliichen Negierung das Zugeftändnis, wichtige Verträge England 
zur Genehmigung vorzulegen. Zwölf Jahre lang ruhten nun die Zmiftigfeiten zwiſchen 
den beiden Staaten, ohne daß der Heim der Zwietradht ausgerottet war; im Gegenteil, 
wenn aud äußerlich Frieden herrichte, fo ftanden ſich doch die beiden Raſſen, die in ihren 
Gewohnheiten und Sitten fo grundverfchieden waren, ftetS feindlich gegenüber und es 
bedurfte nur eines Heinen Anftoßes, um den unter der Aſche fortglimmenden Funlen zu 
heller Flamme wieder anzublajen. 

Anfang 1896 kam e8 zum offenen Zufammenftoß, als die von Cecil Rhodes ge— 
gründete englifch-füdafrifanifche Kompanie (Chartered Company) unter Jamefon einen 
Einbrud in das Gebiet der Buren unternahm und dadurch einen niederträchtigen Friedens- 
bruch gegen die Südafrifanifche Republif beging. Die Engländer wurden in dem Gefecht 
bei Krügersdorp fiegreich zurüdgeichlagen und, durch die neue Erfahrung gemißigt, ſchloß 
die Südafrifanifche Republik ein Schutz- und Trußbündnis mit dem Orangefreiftaat, das 
1899, al3 England große Rüftungen machte und die Gefahr eines Krieges immer drohender 
wurde, zur Erneuerung gelangte. Die Zuftände fpigten fid) immer mehr zu, um fo mehr, 
da die englifche Regierung für die in der Südafrilanifchen Republik anfälfigen Engländer 
das Recht in Anſpruch nahm, fi) an den Wahlen beteiligen und fo den ihnen zufagenden 
Perſönlichkeiten Sig und Stimme in der Volksvertretung verfhaffen zu können. Das 
war aber nur der äußere Grund, im Innern verfolgte England den Plan, die Selb 
ftändigfeit der Nepublilen zu breden und fie auf diefe Weife wieder in ihre Gewalt zu 
bringen. Da ſich die Negierung des Transvaalitaates über die Abfichten Englands feinen 
Augenblid im Zweifel war, fo richtete fie am 9. Ditober 1899 an die englische Regierung 
ein Ultimatum, das von der engliichen Regierung aber kurzer Hand abgelehnt wurde. 

So war denn der Krieg entichieden, und die Regierung der Südafrifanifschen Republik 
wuhte jofort die Konfequenzen ihrer Handlungsmweife zu ziehen. Noch am Abend desjelben 
Tages verließ der britifche Gefandte Pretoria, und die Transvaalburen überfchritten am 
nächſten Morgen die Grenze von Natal, während die Burghers gleichzeitig das Griqualand 
betraten und zwei Tage fpäter das Lager der Engländer bei Mafeling im Betſchuanen— 
land eroberten, wobei die Engländer vollftändig umzingelt und gefangen genommen wurden. 
Indeſſen fam es auch Schon am nädjften Tage bei Glencoe zu einem heftigen Gefecht, das 
am 20, wiederholt wurde. Am 21. fand die Schlacht bei ElandSlagte ftatt, die für die 
Buren ebenfalls fiegreich ausfiel, fo daß diefe ſich nach Ladyfmith wenden konnten, wohin 
fih die Engländer unter General White zurüdgezogen hatten. Nach einem neuen ſieg— 
reihen Gefechte bei Nietfontein am 24. Oftober wurden die Engländer ſechs Tage jpäter 
bei Ladyſmith geichlagen und büßten in dieſer Schlacht 1500 Maultiere und viele Geſchütze 
ein, während 1400 Dann gefangen genommen wurden. In den nächſten Tagen machten 
die Engländer verzweiielte Verſuche, aus Ladyſmith auszubrechen und fich durchzufchlagen; 
e3 gelang ihnen nicht, da die Buren fie fortwährend zurüdwarfen und ihnen große Ver— 
luſte beibragiten. 
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Inzwiſchen Hatte man in England neue Truppen ausgejendet, und an Gtelle ‚des 
General White, der dem Kleinen, tapferen Völkchen bis dahin gegenübergeftanden, wurde 
General Buller mit dem Oberbejehl betraut. Noch vor feinem Eintreffen in Südafrika 
hatten die Buren neue Erfolge erzielt; e8 war ihnen gelungen, am 15. Oftober Kimberley 
einzufchließen, am 23. November die Engländer bei Belmont und im Dezember am Modder- 
fluß zu fchlagen. Hier waren e8 die Drangeburen, die fich dem Bordringen der Engländer 
fiegreih entgegenftellten. So fchritten die Buren von Erfolg zu Erfolg, und am 
15. Dezember braditen fie Buller am Tugelafluß eine —— age bei, fo daß 
die englifche Regierung ſich genötigt ſah, in de — — —— 
Perjon des General-Feldmarfhalls Roberts ' 
einen neuen Befehlshaber nad, Afrifa zu ent 
jenden, dem General SKitchener als Generals 
jtabSchef beigegeben wurde. Auf ihn, der im 
Jahre 1898 der ägyptifchen Regierung den 
Sudan zurüderobert Hatte, feßte man be— 
fonder8 große Hoffnungen. Indeſſen war e8 
Buller immer noch nicht gelungen, Zadyjmith 
zu entjeßen, da die Buren ihre vorzügliche 
Stellung nad) Kräften auszunügen mußten. 
In den letzten Tagen des Januar und den 
erjten Februartagen des Yahres 1900 fanden 
am Qugela weitere Gefechte jtatt, in denen 
Buller mehrere Schlappen erlitt. Auch im 
Weiten hatte England feine größeren Erfolge 
zu verzeichnen, denn die Mbjicht, in den 
Drangefreiftaat einzubrechen und von dort nad) 
der Südafrikaniſchen Republik vorzudringen, 
fam nicht zur Ausführung, da die Engländer 
durch neue Niederlagen bei Magersfontein und bei Colesburg zurüdgedrängt murden. 

Mit Roberts’ Erfcheinen in Südaſrika ſchien die Sachlage für die Engländer 
günftiger zu werden. Am 27. Februar fand die Schlacht bei Paardeberg ftatt, in der 
der Burengeneral Eronje, der Sieger von Magersfontein, da ihm Munition und Lebens— 
mittel ausgegangen waren, mit 3000 Mann fapitulieren mußte. Die Buren fchlugen 
nun eine andere Taktik ein; indem fie jcheinbar fich zurüdzogen und die Engländer, die 
mit den Zerrainfchwierigfeiten nicht vertraut waren, in für fie ungünftige Stellungen 
lodten. Auf der Seite der Buren Hatte fich injofern eine Veränderung vollzogen, als in 
Pretoria an Stelle des ſchwer erkrankten Oberfeldheren Joubert, der ſchon vierzehn Tage 
ipäter ftarb, Louis Botha trat, der im Verein mit feinem Unterfeldherrn Olivier den 
Engländern einige bedeutende Niederlagen beibradte und dem Krieg wieder eine andere 
Wendung gab. French mußte ſich zurüdziehen, während General Gatacre am 26. März 


eine Niederlage erlitt, der am 31. März die Gefangennahme des Oberiten Broadwood 
Ritter. 24 








Buren auß dem Zranßoaalftaat, 
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mit feiner ganzen Truppe folgte. Zu Anfang des folgenden Monats zerftörte Olivier 
die Wafjerwerfe von Bloomfontein, bemächtigte fi am 5. April bei Reddersburg einer 
aus 300 Mann Kavallerie und 700 Dann Infanterie beftehenden englifchen Abteilung 
und drängte die Engländer am nächſten Tage aus Rouxville. Gleichzeitig war die eng— 
liſche Garnifon in Wepener eingeichloffen worden, und alle Berſuche, fie zu entjegen, 
fcheiterten an dem Mute und der vorzüglichen Organifation der Buren, bis diefe gegen 
Ende des Monats ſich gezwungen fahen, vor den ftarfen Truppenmafjfen des Feindes 
nad) Norden zurüdzumweichen. 

Inzwiſchen hatte man fid) auch wieder gegen LZadyjmith gewendet, wo auf feiten 
der Buren General Lukas Meyer die Operationen leitete. Bullers Verſuche, von Weiten 
näher zu fommen, wurden vereitelt, denn die Buren fchlugen ein feites Lager auf, von 
dem aus fie Heine Streifzüge gegen die Engländer unternahmen, wodurd der Feind 
merklich zeriplittert und geſchwächt wurde. 

Die vielfahen Mißerfolge der engliſchen Truppen hatten indeffen eine tiefe Miß— 
ftimmung in England erzeugt. Es wurden immer neue Truppenmaffen in Südafrika 
gelandet, und da ich alle europäifchen Staaten völlig teilnahmlos verhielten, die Engländer 
dagegen die größten Anftrengungen machten, jo begann die Widerftandsfähigleit der 
Buren nachzulaſſen und zu erlahmen. Faft ohne Schwertitreich zogen die Engländer am 
12. Mai in Sroonftadt ein, überjchritten die Grenze und pafjierten am 27. Mai den 
Vaalfluß. Schon am nädjiten Tage war Johannesburg in ihren Händen, und mit der 
Selbftändigkeit des Orangefreiſtaates war es vorbei. Diefer wurde als Oranjeriver- 
Golony einverleibt. Der Glüdsitern der Buren begann zu finfen. Wohl ftellten fie ſich 
den Engländern nod in den letzten Maitagen bei Witwatersrand und Pretoria zum 
Gefecht, mußten aber ihre Stellungen aufgeben und dem Feinde das Feld überlafien. 
Der Krieg nahm nun den Charakter eines Guerillafrieges an, in welchem die Buren noch 
einige Vorteile erfochten, aber troßdem war das Schidjal der Südafrifanifchen Nepublit 
befiegelt. Das alles war nur ein Auffladern der legten Lebensflamme; die Buren mußten 
ihre Sache als verloren anjchen, um fo mehr, da die Engländer mit rüdjichtslojeiter 
Gewalt vorgingen und das Land bereits als eine eroberte Provinz betradhteten. Am 
1. September erklärte Roberts die Südafrifanifche Republik für annektiert und teilte fie 
in vier Bezirke. Auch der Präfident Paul Krüger hatte bereitS eingejehen, daß die Sadıe 
der Buren reitungslos verloren war, und wandte fi) nad Europa, um die Souveraine 
der verichiedenen Staaten zur Hilfe und Vermittelung aufzufordern. Seine Bemühungen 
waren vergeblih, denn troß der enthufiaftiihen Aufnahme von feiten der Bevölkerung 
fühlte fich feine Regierung veranlaft, zu Gunſten der Unterdrüdten einzutreten. Noch 
309 fi der Krieg acht volle Monate Din, noch wurden fo manche Erfolge von feiten der 
Buren erfochten, die Wagjchale fenkte fich jedoch immer mehr zu Ungunften der legteren, 
und am 31. Mai wurde in Vereenigung der Friede geſchloſſen, in welchem die Buren 
ihre Selbjtändigkeit verloren und unter englifche Oberherrichaft gelangten. 

Wohl felten ift ein Krieg mit foldder Erbitterung geführt worden; wohl jelten hat 
ganz Europa fo einmütig auf der Seite der Befiegten gejtanden, wie in diefem Falle. 
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63 war fo redt ein Kampf des fchnödeiten Geldinterefies, wo rohe Gewalt das Recht 
zu beugen juchte, um doch erft nach langen Mühen des Meinen, aber gefährlichen Gegners 
Herr zu werden. — — — 

Der hervorftehendfte Zug des Buren ift feine Zähigleit und Ausdauer, die ihn 
alle Schwierigkeiten überwinden läßt, und gerade in den letzten Striegen hat er dafür 
den gültigen Beweis geliefert. Dieje Zähigkeit ift auch dem Volke eigen, von dem er 
ausgegangen, den Holländern, und diefer Zug Hat fi) im Laufe der Jahrhunderte nicht 
nur nicht verwifcht, ſondern fogar verftärft und gefräftigt. Neben der Zähigfeit iit es 
die Einfachheit, die Liebe zu den alten Sitten und Gewohnheiten, die den Buren zum 
Zeil auszeichnen, zum Teil ihn fchroff und fteif erfcheinen laſſen, wozu der ftarre Cal» 
vinismus, dem faft alle Bewohner der Burenrepubliten anhängen, nicht wenig beiträgt. 
Dieſes Beharren auf feinem Recht oder dem, was er für Recht erfannt, hat auf Fremde, 
befonders auf Deutiche, zunächſt feinen fympathiichen Eindrud gemacht, bis fie tiefer in 
das Weſen des Volkes eingedrungen find und Hinter der rauhen Schale den edlen Stern 
erfannten. Die Buren find fchlicht und aufrihtg, und wenn fie aud) im großen und 
ganzen recht zurüdhaltend find, fo find fie dafür doch gaftfrei und treu. Im allgemeinen 
ift der Charakter des Buren nüchtern, er macht nicht viel Worte und ift für äußeren 
Prunk unempjänglid. Daher gehen aud) die Frauen fchlicht und einfach gekleidet, und 
ebenjo wenig findet man in den Häufern Lurus und Eleganz. Mlles ift aufs einfadjite 
hergerichtet, und man fieht e8 den Möbeln und dem Hausrat an, daß fie ausſchließlich 
zum Gebrauch beftimmt find, nicht um das Auge zu erfreuen oder zu blenden. Die 
Bähigfeit, die dem Buren im Privatleben eigen ift, zeichnet ihn auch in der Politik aus; 
er ijt durchaus fonfervativ und ein Feind jeder Neuerung. 

Ta die beiden Nepublifen durd die Annektion miteinander verfchmolzen jind, To 
können wir fie auch ſonſt als ein gejchlofjenes Ganzes betrachten. Sie Haben zujammen 
einen Fläheninhalt von 457 470 qkm mit 1240000 Einwohnern. Die große Mehrzahl 
der beiden Staaten beiteht aus Negern, nämlich 860 000, während Weihe 380 000 vor— 
handen find. Eifenbahnen haben nad) der Aufftellung von 1900 eine Länge von 2859 km, 
die Zelegraphen eine folche von 6598 km. 

Von den Städten ift in erfter Reihe Pretoria zu nennen, ein ehemals blühender 
Dirt, der durd) den Krieg ftark gelitten hat und eine Bewohnerzahl von 8000 bejikt. 
Die Häufer find breit, geräumig, haben aber meiftens nur ein Stodwerf. Außer einem 
Rathaus, mehreren Kirchen ift au in Pretoria ein Meines Theater vorhanden. Neid): 
licher bevölkert als Pretoria ift Bloemfontein, die frühere Hauptitadt des Oranje— 
Freiftantes; fie befist 12 000 Einwohner und iſt als Eifenbahnknotenpunft bemerfenswert. 
Den Charakter einer Großitadt trägt Johannesburg, das 103 000 Einwohner hat, von 
denen der jechite Teil aus Deutichen bejteht. Sie Hat einen fehr fchnellen Aufſchwung 
genommen, und die entdedten Goldfelder haben nicht wenig zur Entwidelung der Stadt 
beigetragen. Handel und Wandel tragen hier ganz das Gepräge der großen Städte 
Europas, bedeutende Hotels, mit allem Komfort der Neuzeit ausgeitattet, forgen für Die 
Bequemlichkeit der Fremden, während die lebhaft frequentierte Börie das Geichäftsleben 
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vermittelt. Für das Vergnügen und die Zerjtreuung der Bewohner forgen ein Zirkus 
und zwei Theater; die Häufer find meiften® elegant, zwei- und mehrftödig, aber die 
Mietspreife unerfchwinglich teuer. Im Einflang damit ftehen die Preife der Bebensmittel, 
die fehr Hoch find, weil in Johannesburg felbit nichts zu bekommen ift, und man alles 
erft aus Natal oder Kimberley beforgen muß. Auch diefe Stadt ift infolge des Krieges 
ftarf zurüdgegangen, wird fi) aber wieder heben, da das Geſchäftsleben noch immer 
ein fehr reges ift. Den größten Zeil ihres Aufſſchwungs Hat fie den zahlreichen Gold- 
feldern zu verdanken, die von Mauch bereit im Jahre 1867 entdedt wurden. Schon im 
darauf folgenden Jahre gründete ſich eine Gejellfhaft zur Ausbeutung der Felder, die 
aber bald Fiasfo machte, da nicht einmal die Koften des Unternehmens gededt wurden. 
Eine zweite Gefellfchaft hatte feinen befferen Erfolg, und erft die Goldfelder bei Lyden— 
burg lieferten einen Ertrag, der einigermaßen den Erwartungen entiprad. Dieſe Sadı- 
lage änderte fich mit einem Male, ald man in der Nähe des Caap, eines Nebenfluffes 
des Krofodilfluffes, die neuen Goldfelder entdedte, denen filh bald darauf mehrere gold- 
haltige Gebiete in der Nähe von Potichefitroom in Wefttransvaal, fowie im Zululand 
und Lüderitz-Land zugefellten. Dasjelbe Goldfieber, das ſich der Maſſen ftets bei der 
Entdedung einer Metallmine bemädtigt, war auch hier zu beobadjten; fcharenmeife 
ftrömten die Mbenteuerluftigen nad den neuen Gebieten, und diefelben Scenen, die man 
in Stalifornien zu beobachten gehabt, fpielten fich in den erften Jahren der Goldfunde 
im Zransvaal ab. Die Städte ſchoſſen wie Pilze aus der Erde; aus einigen Blodhäufern 
entmwidelten fi; große Kolonien, die in wenig Jahren einen bedeutenden Aufſchwung 
nahmen. Ein großer Teil der Goldfelder ift jet im Beſitz von Altiengefellichaften, die 
die Ausbeutung in organifiertem Betriebe vornehmen, obwohl jeder, der ein beftimmtes 
Feld für zehn bis zwanzig Schillinge fauft, fidy der Goldgräberei widmen darf. 

Wie Transvaal durch das Gold, fo ift der Dranjeftaat durd die Edelſteine 
bemerfensmwert, die hier ans Licht gefördert werden. Dieje Diamantengruben wurden 
im Jahre 1867 von einem Buren, namens van Nieferk, entdedt, der mit einer Anzahl 
von Steinen nad Europa reifte, von denen einer, der fogenannte Stern Südafrikas, der 
nod nad) der Abjchleifung über 42 Karat wog, in Zondon für 225000 Mark verfauft 
wurde. Sein Auftreten in Europa hatte eine Maffeneinwanderung in Südafrifa zur 
Folge, und Scharen von verkrachten Eriftenzen, die nichts mehr zu verlieren, aber alles 
zu gewinnen hatten, wandten fid) dem neuen Bauberlande zu. In wenigen Jahren 
entitand hier eine Stadt Kimberley, die noch heute als der Zentralpunft des Edelftein- 
handels gilt. Schon vor der Einverleibung des Oranjeitantes war Kimberley britifches 
Beſitztum, da die englifche Regierung ſchon 1871 den Diamantendiftrift für engliiches 
Gigentum erflärt und das daran anftogende Griquagebiet gegen eine Abfindungsſumme 
von 90000 Pfund Sterling Fäufli erworben Hatte. 
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4. Die fürkiſchen Beſitzungen. 


ie türliſchen Beſitzungen beſchränken ſich auf Agypten und Tripolis, find aber mehr 

als ſelbſtändige Reiche zu betrachten, da fie mit der Türkei nur loſe zuſammen— 
hängen. Das gilt beſonders von Ägypten, das vermöge feiner alten Kultur, feiner Ge— 
fchichte und feiner eigenartigen Bevölferung ein erhöhtes Intereſſe beanspruchen darf. 


Ägypten. 


Die Geichichte Ägyptens beginnt in dunkler Vorzeit mit den Aufzeichnungen alter 
Vriefter, die von einem Saftenftaat Meros und von dem König Menes berichten, der 
etwa 3200 v. Ehr. Iebte und die Stadt Memphis baute. Die lange Reihe feiner Nach— 
folger fhmüdte den Staat mit einer Reihe von Denkmälern, von denen die Pyramide 
des Cheops bie bedeutendfte ift. Um das Yahr 2200 v. Chr. legte Amenemhat den See 
Möris an und errichtete das Labyrinth. Doch ſchon unter feinem Nachfolger fiel der 
aftatifhe Nomadenftamm der Hyfios in das Land ein, verjagte die angeftammte Dynaftie 
und bemächtigte fich des Neiches, das fie fünfhundert Jahre lang beherrfchten. Dann 
wurde Ägypten noch einmal frei, und fam unter den fpäteren Königen zu neuer Blüte. 
Unter ihnen ift befonders Namfes der Große, auch Sefoftris (1230) genannt, durch feine 
fiegreichen Feldzüge gegen die Äthiopier und Rampfinit (1200) durch feinen Neichtum bes 
fannt. Bon den fpäteren Königen ift im fiebenten Jahrhundert v. Chr. Pjammetich der 
erſte, welcher fremde Kultur begünftigte, und aud) fein Sohn Necho förderte Handel und 
Schiffahrt, Tieß bereits 600 v. Ehr. von phönififhen Sciffern Afrika umfegeln. Doch 
noch vor Ablauf des fechiten Jahrhunderts erlag Ägypten unter dem Anfturm der Berfer, 
deren König Kambyſes den legten König der Ägypter, Pſammenit, in der Schladjt bei 
Pelufium (an einer der Nilmündungen) befiegte und Ägypten in rajchem Zuge eroberte. 
Bweihundert Jahre fpäter machte Alexander der Große dem Perferreiche ein Ende und 
nad jeinem Tode gründete Ptolemäus, ein Feldherr Meranders, die Dynaftie der Ptole— 
mäer, die das Neich dreihundert Jahre inne Hatten, und das von Alexander gegründete 
Alesgandrien wurde der Si einer Hohen Kultur. Um das Jahr 30 v. Chr. wurde 
Agypten römifche Provinz und blieb eine foldhe bis zum Auftreten der Araber. Im 
Sabre 641 n. Chr. drang Amru, ein Feldherr des Kalifen Omar, in Ägypten ein und 
eroberte Memphis und Alerandrien, wobei auch die berühmte Bibliothek in Flammen 
aufging. Mit dem Eindringen der Araber wurde auch das Chriitentum, als defien 
Stifter der Evangelift Markus gilt, zurüdgedrängt und der Islam trat an feine Stelle, 
Bon dieſer Zeit an ift Agypten in den Händen der Türken geblieben, eine dem Sultan 
in Konftantinopel tributpflichtige Provinz. Erſt zu Anfang des neungehnten Jahrhunderts 
glaubte der Statthalter Mehemed Ali ſich von diefer Abhängigkeit befreien zu können. 
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Mehemed war in erfter Reihe für die Schaffung eines friegstüchtigen Heeres und 
einer ftattlichen Flotte beforgt, reformierte die Rechtspflege, legte dem Lande aber ſchwere 
Steuern auf, die befonders für die Landbevölferung die fchlimmften Folgen zeitigten. 
Er zog zahlreiche Gelehrte in das Land, förderte auch die geographiichen Forichungen im 
Nilgebiet und legte Schulen und Lehrinititute an. Er unterwarf Nubien und Kordofan 
und verfagte ſchließlich dem Sultan, im Vertrauen auf fein nad) europäischen Muſter 
organijiertes Heer, den Tribut, do ſchloß er fchlieklih, von den andern Mächten 
gedrängt, mit der Pforte einen Frieden, in welchem ihm die erbliche Statthalterichaft 





Etrahenbildb in ftairo. 


von Ägypten unter der Oberhoheit der Türfei zugebilligt wurde, während Mehemed 
feinerjeit3 die Oberhoheit des Sultans anerlannte, fein Heer zu bejchränten und ein 
Drittel der Einkünfte nad Konftantinopel abzuführen verſprach. Und fo ift Ägypten 
heute noch eine erblihe Monarchie unter Oberherrichaft der Türkei, die einen jährlichen 
Tribut von 14 Millionen Mark erhält. An der Spite fteht der Sthedive (Bizefönig). 

Das Land ift eingeteilt in Oberägypten mit Dongola und Suafin, Unterägypten 
mit der Oaje Siwah und der Sinai-Halbinfel, Thafos, und dem Ägyptiſchen Sudan, der aus 
Darfur, Kordofan, Nubien und den Aquatorial-Provinzen befteht. Die einzelnen Länder 
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werden wieder in Gouvernements, diefe wieder in Mudiriehs geteilt. Die ganze Bermaltung 
fteht unter engliihem Einfluß, und fait in allen Minifterien figen Europäer. 

Der Flächengehalt des Landes umfaßt 2958668 qkm mit einer Gejfamtbevölferung 
von 9983318 Einwohner. In dem bunten Bölfergemifch, dem man in Ägypten begegnet, 
bilden die allergrößte Mehrzahl die Fellahen, neben denen Kopten, Nubier, Neger, 
Beduinen, Türken, Tſcherkeſſen, Europäer und nicht beftimmbare Mijchvölfer vertreten 
find. Der Religion nad) gehört die Mehrzahl dem Islam an, nämlich über 8 Milt., 
während ſich der Reſt auf Kopten, orthodoxe Griechen, Satholifen, Evangeliiche und 
Juden verteilt. 





Sie —— bei ftairo. 


Der Aderbau bildet die Haupteinnahmequelle des Landes, auf ihm beruht der 
Wohlitand und das Gedeihen von Ägypten. Infolge der häufigen Überfchwemmungen 
des Nils iſt Ägypten äußerſt fruchtbar, wenngleich auf diefe Zeiten ftets eine Periode 
der Dürre folgt, unter der manche Kulturen, zum Beifpiel der Anbau von Baummolle, 
erheblich leiden. Man hat diefem libelitande nad; Möglichkeit dadurch abgeholfen, daß 
man große Stanäle angelegt hat; aber ganz erfolgreich gegen die Natur anzulämpfen, iſt 
doch noch nicht gelungen. 

Da die Geitaltung des Bodens in Unter- und Oberägypten eine verjchiedenartige 
iſt, fo richten fi) danad) auch die Produkte, die in den beiden Ländern gedeihen. In 
Oberägypten fpielen Weizen, Erben, Bohnen, Linjen die Hauptrolle, während Unter— 
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ägypten durch Baummolle, Reis und Mais harakterifiert wird. Daneben werden Frudit- 
bäume, Wein, Dattelpalmen, Feigen, Orangen und Eitronen viel gepflanzt. Im all» 
gemeinen ift Unteräggpten fruchtbarer, weshalb Hier auch ein weit größerer Teil des 
Bodens kultiviert wird. 

Auch die Viehzudt ift in Unterägypten ſtärker vertreten, weil neben Schafen und 
Biegen auch fehr viel Rinder gezüchtet werden, während man fi in Oberäggpten auf die 
erſten beiden Haustiere beſchränkt. Die Induſtrie befchäftigt fich mit den verfchieden- 
artigften Zmeigen, ganz befonder8 mit Baummwollipinnerei, und die ägyptiſchen Gewebe 
erfreuen fich aud) in Europa eines hohen Anſehens. Das Hauptlontingent des Handels 
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ftellt die Baummolle; ferner find zu erwähnen: Häute, Bohnen, Linfen, Weizen, Gerfte, 
Reis, Mais, Zuder, Mehl, Elfenbein, Wachs, Straußenfedern, Opium, Gummi, Flachs, 
Datteln und vor allem Baummollfamen, der den kolofjalen Umfat von 638 Mill. Litern erzielte. 

Für das geiftige Leben ift in neuerer Zeit eine Wendung zum befferen eingetreten. 
In Kairo eriltiert fogar eine Art Mfademie, auf weldher Yuriften und Mediziner weitere 
Ausbildung erhalten. * Ganz befondere Sorgfalt wird dem Ingenieurweſen gewidmet. 
Das Schulweſen liegt noch ziemlich im argen, doch hat fich hier der Einfluß der Engländer 
fegensreic) geltend gemadt. Weit zahlreicher als die Schulen find die Gotteshäufer in 
Agypten vertreten, denn allein in Kairo finden fi) über 350 Mofcheen, denen fi) noch 
eine größere Anzahl von koptiſchen Klöſtern und Kirchen zugefellen. 

Bon den Städten fteht in erſter Reihe Kairo, das bereits aus dem 10. Jahrhundert 
ftammt und damals den Namen Kahira, die Siegreiche, führte. Die Stadt ftand im 
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Mrittelalter in höchſter Blüte und erfreut ſich auch heute noch einer bedeutenden Ein- 
swohnerzahl und eines hervorragenden Fremdenzufluſſes. Infolge feines milden Klimas 
wird Kairo fehr viel von Kranken aufgeſucht, die dort den Winter verleben und hier von 
der fräftigenden Luft Heilung erhoffen. „Kairo ift eine der intereffantejten Städte der 
Belt“, fchreibt ein englifcher Reifender, und europäifche Eivilifation und morgenländijche 
Barbarei reichen fi) hier noch jchweiterlich die Hand. Eine Fülle Hiftorifcher Erinnerungen 
übermältigt den Fremden, und man fann faum einen Schritt tun, ohne daß die Geſchichte 
Längit entſchwundener Jahrhunderte vor den Augen des Wanbderers auftaudt. Wohin 








©trayenfcene tn Stairo, 


man fi) aud wenden mag, man mwühlt ſtets im Staube verbürgter oder legendenhajter 
Erinnerungen, die oft naiv, aber auch immer wahrſcheinlich find. 

Untrennbar von diefem Lande, in dem es von Altertümern wimmelt, ift auch die 
Fülle von Antiquitätenhändlern, die wie Pilze aus der Erde ſchießen und dem Fremden 
mit wahrhaft überwältigendem Nedefluß ihre Waren anpreifen. Der ägyptifche Händler 
ift wegen feiner Schwaghaftigkeit berüchtigt, und wehe dem Fremden, der ſich mit ihm 
in ein Geſpräch einläßt, er wird ihn nicht eher los werden, ehe er ihm nicht etıvas 
abgefauft hat. 

Ganz befonders zähe find die Antiquitätenhändler von Kairo, und im Garten des 
Ghezire oder Ghizeh-Muſeums haben jie ihr Standquartier aufgejchlagen, um den Fremden 
zu plündern. Diefe Leute, die dem Neijenden zuerft das Szepter eines Pharaonen an- 
bieten und ihn ſchließlich um ein Trinkgeld oder „Balichiich“ anbetteln, bilden eine wahre 
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Landplage und gehören zu den mannigfachen Unannehmlichkeiten, die man bei ben Beſuchen 
diefes entzüdenden Landes mit in den Kauf nehmen muß. Das „Bakfchifch“ fpielt in der 
Sprache diejes Volles eine Hauptrolle, und die Gegenftände, melde die Händler zum 
Berfauf anbieten, jind ihnen mehr oder weniger nur ein Vorwand, um den Fremden 
anzubetteln. 

Für die Neifenden, die ſich wirklich ein Andenken aus Kairo mitzunehmen wünſchen, 
hat die Berwaltung des Ghizeh-Mufeums einen Verfaufsfaal eingerichtet, in welchem die 
Gegenjtände, auf deren Erhaltung man feinen fo befonderen Wert legt, zu feiten Breifen 
abgelajien werden. Man kann fich hier zu fehr beicheidenen Preifen von 25 Gentimes 








Pyramiden und die große Sphing. 


ab die Götter des alten Ägyptens, Iſis, Hathor und Ofiris in Bronze oder blauem 
Porzellan, Ringe, Vaſen, Armbänder und alle möglichen Nippes verfchaffen; doch find 
auch Stüde darunter, die nicht weniger als taufend Frank koften. Man hat dann die 
Genugtuung, einen Gegenftand zu befigen, der ſich nicht weniger als dreitaufend Jahre 


in Gejellfchaft einer vornehmen Mumie aufgehalten hat. Auch die Mumien ſelbſt und 


die leeren Särge, deren Inneres mit bunten Malereien geſchmückt ift, ftehen dem Käufer 
zur Verfügung, und von englifchen und franzöfischen Neifenden find ſolche Mumien aud) 
vielfach eritanden worden. Weit bedeutender als diefe zum Verkauf beftimmten Mumien 
find die unverfäuflichen, die im Ghizeh-Mufeum unter Glas hermetiſch verſchloſſen ges 
halten werden. So fieht man hier unter andern die Mumie Namfes des Großen, die 
feines Vaters Seti T., des Thutmes, des Amensphis und anderer Fürſten und Fürftinnen 
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aus den Jahren 1700 bis 1300 v. Ehr., deren Gräber in den Gemwölben von Bab el 
Moluk vor ungefähr 50 Jahren entdedt worden find, 

Kairo ift von den Pyramiden ungefähr 12 km entfernt. Der Ausflug wird im 
Wagen unternommen; man fährt frühzeitig ab und frühftüdt bei der Ankunft in einem 
fürzli) am Rande der Wüſte erbauten Hotel, dem jogenannten Mena-Houje, das mit 
allem Komfort der Neuzeit ausgeftattet it. Dann befichtigt man zu Eſel oder zu 
Kamel die drei geometriihen Steinhaufen, unter denen die Könige Cheops, Chephren 
und Myferinos, ihre Erbauer, auf ewig zu ruhen hofften. 

Hier fommt man zuerft mit der Libyſchen Wüfte in Berührung und bemerkt zum 
eriten Mal den ſcharfen Kontrait zwifchen der ruhigen Ebene und dem blendenden Sand, 
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zer groye Kolog bes Rameſſeums. 


Der Wüftenrand in der Nähe der Pyramiden macht übrigens feinen beängjtigenden 
Eindrud; ein Beweis dafür ift der Lawn-Tennis-Platz, den der Hotelwirt für feine 
Säfte hat einrichten laſſen. 

Das linke Ufer des Nil ift mit Monumenten befät, die jich inmitten bepjlügter 
der erheben. Diefer ganze Boden gehört zu Theben, dem hunderttorigen Theben, einer 
der bevölfertften und berühmteften Städte, deren Namen die antife Welt erfüllte, bevor 
es in den eriten Jahrhunderten des Chriitentums der Hauptort und da8 Symbol der 
Gremiten, die Thebais, wurde. 

Im Norden befindet fic der Tempel der Qurnah und das Rameſſeum, dejien einer 
Giebel fih nur noch wie dur ein Wunder zu halten jcheint. In etwas meiterer 
Entfernung erblidt man die beiden Statuen des Amenophis, die unter dem Namen der 


Memnons-Koloffe bekannt geworden find und ſich Heute einfam in der Bandfchaft erheben. 
Der eine diefer Koloffe wurde im Jahre 27 v. Ehr. das Opfer eines Erdbebens, welches 
den Oberteil herunterftürzte. Merkwürdigerweiſe verlieh diefer Unfall der Statue in den 
eriten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung eine gemwiffe Berühmtheit, denn wenn Die 
Morgenfonne ihre Strahlen auf den Sodel richtete, Tieß fi) aus ihm ein Klingen ver- 
nehmen, das einer menfhlichen Stimme ähnelte. Die griehijchen und römifchen Reifenden, 
die Zeugen diefe8 Wunders maren, behaupteten, da8 wäre die Stimme des Memnon, 
der zu feiner himmlifchen Mutter, der Aurora, flehte. Nachdem aber der römifche Kaiſer 


Septimius Severus die Statue wieder hatte reftaurieren laffen, hat auch der Flingende 
Ton aufgehört. 
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Saal in einem großen Tempel. 

In Theben, das jegt Karnak oder Luxor genannt wird, befindet ſich auch noch der 
berühmte Obelist, deſſen Gegenſtück die Franzofen nad) Paris braditen und auf der 
Place de la Concorde aufgeftellt haben. 

In der Nähe des erften Kataraktes liegt die Meine Stadt Philä mit einem Tempel, 
der auf den Bejchauer einen übermwältigenden Eindrud madıt. 

Nächſt Kairo gebührt Alexandria die Palme unter den ägyptifchen Städten, denn 
aud) fie befigt eine fehr alte Geſchichte und verfügt über eine Fülle hiftorifcher Erinnerungen. 
Sie wurde 323 v. Chr. von Mlerander dem Großen gegründet und entwidelte fid) unter 
den Ptolemäern zum Mittelpunfte des Verkehrs und der ganzen vom Abendlande nad) dem 
Morgenlande ftrömenden Bildung. An Schätzen und Pracht überbot fie alle andern 
Städte Ägyptens, und die reiche, in dem herrlichen Mufeum aufgeitellte Bibliothek 
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wurde von den größten Dichtern und Schriftftelleen des Altertums aufgefudt. Sie 
zählte über 70000 Bücherrollen, doch diefe Schäße verbrannten zum Zeil, als Cäfar 
47 v. Chr. Merandria in Afche legte, und der Neft wurde von den Arabern vernichtet. 

Das heutige Alexandrien ift nad europäiſchem Mufter angelegt, und der Einfluß 
Mehemed Alis hat auch auf die geiftige Kultur des Ortes belebend gewirkt. In religiöfer 
Hinſicht ift fie als Sit des Patriarchen wichtig; in archäologiſcher durch feine zahlreichen 
Altertümer, befonders durch den Leuchtturm, den Pharos, der zu den fieben Wunder— 
werfen des Altertums zählte. 

Als Häfen find ferner noch zu nennen: Roſette, nicht weit von der Mündung des 
meftlihen Nilarms, ſowie Damiette, hiftorifch bedeutend dur den Sieg der Franzofen 
über die Türfen am 1. November 1799. Größere Städte find noch Port Said, der 1842 
gegründete Hafen am Mittelmeer mit einem Ein- und Ausfuhrhandel von je 12 Millionen 
Marl; Suez am Golf gleiches Namens; an der Oſtküſte Koffeir und Sualin. Bedeutende 
Städte in Oberägypten find noch Affuan, das alte Syene, am letzten Nillataralt, Korosto 
und Wadi-Halfa, während von den Dafen im Weften des Nil Simah als Karawanen— 
punft zu nennen iſt. In Siwah befindet fich auch der berühmte Tempel des Jupiter 
Ammon, der im Altertum einen berühmten Wallfahrtsort bildete. 


— — 


Tripolis und Barka. 


Zu den türkiſchen Beſitzungen in Afrika gehört noch Tripolis und Barka, das nord— 
öftlih von der Oaſe Siwah, mweftlid von Tunis begrenzt wird und auf einem Flächen- 
inhalt von 1033400 qkm eine Einwohnerzahl von 1000000 aufmeift. Der Nationalität 
nad) verteilt jich die Bevölkerung auf Berber, Araber, Mauren und Weiße, von denen 
die drei erften Kategorien dem Jslam anhängen, während die übrige weiße Bevölferung 
hauptfächlich Christen, zum Heinften Zeile Juden find. 

Tripolis war im Altertum von einem Mifchvolfe verschiedener Abſtammung bewohnt, 
das fih aus Bhiliftern und Phönifern zufammenfegte. Im 12. Jahrhundert gehörte 
Tripolis zum Königreich Jerufalem und bildete unter Balduin II. eine Grafichaft, die 
jedoch zu dem eigentlichen KHönigreihe nur in loderem Lehnsverbande ftand. 1289 fiel 
Tripolis in die Hände der Kreuzfahrer, wurde ihnen aber kurz darauf von den Mameluden 
wieder abgenommen, die ſich des Reiches Yerufalem bemächtigt hatten. Diefe eroberten 
die Stadt Tripolis, zerftörten fie zum großen Teil, und feitdem blieb Tripolis und Barka 
für das Chriftentum verloren. Im 16. Jahrhundert ftand es unter der Herrſchaft von 
Piratenhäuptlingen. Unter Karl V. fiel es in türfifche Gewalt und wurde bis 1831 von 
erblihen Paſchas beherricht, die von dem Sultan in Konftantinopel abhängig waren. 
Sekt ift es eine türfifche Provinz, die von einem in Stonftantinopel ernannten Gouverneur 
verwaltet wird, der den offiziellen Titel Wali (Statthalter) führt. 

Tripolis ift hinfichtlich des Handels ziemlich begünstigt, hat aber vielfach unter den 
Einfällen der Tuareg zu leiden, eines nomadifchen räuberischen Berberitammes der Sahara, 
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der dem Eindringen der Civiliſation die denkbar größten Schwierigkeiten bereitet. Der 
Stamm iſt erſt ſehr mangelhaft bekannt und ſeit den ſechzig Jahren, in denen Frank— 
reich ſich in Nordafrika feſtgeſetzt hat, iſt es kaum gelungen, bis zu ihnen vorzudringen. 
Die Tuareg herrſchen auf dem ungeheuren Gebiet zwiſchen Marokko, Algier, Tunis und 
Tripolis im Norden und dem Tſadſee im Süden. In dieſem Sandmeer befinden ſich 
Oaſen, die ihnen als Zufludtsorte dienen. 

Der Name der Tuareg ift bei den Forfehungsreifenden verpönt, befonders bei den 
Franzoſen, von denen zahlreiche unter der Hand diefer Räuberbanden ihr Leben gelajlen 
haben. Sie find die legten liberbleibjel der Berber, welche die Urbevölferung von Nord» 
afrita bilden. Die Nömer, die Bandalen, die Byzantiner und die Araber drängten dieje 
libyſchen Berber unaufhörlid in die große Wüſte zurüd, und ganz befonders benahmen 
fi) die arabifchen Eroberer wild und blutdürftig. Die chriftlichen Berber, die ſechs Jahr— 
hunderte lang die blühende Kirche Afrikas bildeten, der aud) der heilige Muguftin angehörte, 
wurden gezwungen, den Slam anzunehmen. Man Tief fie ihren Widerftand teuer 
bezahlen; ihre Äcker wurden konfisziert, ihre Olivenbäume verbrannt. Schon im 9. Jahr 
hundert hatte ihre MAusrottung begonnen und wurde zwei Jahrhunderte lang fortgejeßt. 
Die Berber haben von diefer Austreibung nur noch eine fehr ſchwache Erinnerung, denn 
fie befigen feine Schriftfprache, die ihnen gejtattet, ihre geſchichtlichen Ereigniſſe aufzu— 
zeichnen. 

Die Tuareg teilen fid) in vier große Stämme, die über die ungeheure Wüfte der 
Sahara verbreitet find. Im Süden von Algerien haufen die Hoggar und die Azdjer, 
während die Yulemiden und die Kelui im Süden des Landes figen. Die Azdjer find 
die einzigen, mit welchem man von europäiicher Seite hat in Verbindung treten fünnen. 

Der Krieg und die langen Streifzüge durd die Wüfte find fo ziemlich die einzige 
Beihäftigung der Tuareg, und auf ihren vafchen Stamelen legen fie über 100 km täglich 
zurüd. Ihre Geſichter haben fie mit ſchwarzen Schleiern bededt. Wohl jelten hat jemand 
die unverjchleierten Züge eines Tuaregsftriegers gejehen, und der größte Beweis von Freunde 
ihaft, den ein Tuareg dem andern zu geben vermag, befteht darin, daß er den Schleier 
ein wenig lüftet. Das übrige Koftüm der Tuareg bejteht aus einer Mütze aus roten 
Stoff mit großen, ſchwarzen Eicheln, in einem langen weißen Hemd, einer breiten roten 
Schärpe mit einer ärmellojen ſchwarzen Blufe, die mit Gold» und Silberftiderei reich 
verziert ill. Die meiten weißen Hofen reichen bis zu den Knieen, und die Fühe fteden 
in Sandalen aus Ziegenleder. Auf der Bruft trägt er mit Lederkettchen um den Hals 
bejeftigt fleine Fellfüde oder Metallläftchen mit Amuletts, die oft aus großen Smaragden 
beftehen. Um den Arm trägt der Tuaregsftrieger goldene oder jilberne Armbänder, die 
den böſen Blid beſchwören follen. 

Als Waffe benußt er einen furzen Dolch und einen ſcharfen Säbel, den er an einem 
Supferarmband an jeinem linken Arme trägt. Der Griff hat ſtets die Form eines 
lateinischen Streuzes und iſt mit fünf Kupfernägeln verjehen, ebenfalls in Form eines 
Kreuzes. Der Hauffa, der mit zwei Händen geführte Säbel, hängt an einer ftarfen 
Baummwollichnur, die im zwei breite Cicheln ausgeht, an feinem Halfe. Auf ihren Streit: 
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zügen nehmen die Tuareg Stets ihre langen Eiſenlanzen mit, die fie in die Erde jteden, 
wenn fie nachts ein Lager auffchlagen oder jich auf dem Erdboden ausruhen. Als Ber: 
teidigungswaffe tragen fie einen breiten Schild aus Antilopenhaut, während fie die Feuer: 
waffen verichmähen. 

Die Tuareg find große, ſchlanke und mwohlgebaute Geitalten. Sie find ernit, 
ſchweigſam, unbeweglich, fühllos und tragen für alles, was jie umgibt, die größte Ver— 
adhtung zur Schau. Sie find hochmütig, zanffüchtig, verichlagen, eigenfinnig und leicht 
reizbar, aber äußert tapfer. Sie fühlen weder Entbehrung, noch Ermüdung, find 
mitleidslos in ihrem Haß und wild und graufam in ihrer Rache. 

Den Kriegen der einzelnen Stämme geht ftetS eine regelrechte Herausforderung 
voraus, und häufig fommt es zu Zweikämpfen zwiichen einzelnen Häuptlingen. Dant 
der Schnelligkeit ihrer Nennfamele legen fie in fürzefter Zeit die größten Streden zurüd 
und find der Schreden der Staramanen. 

Mufelmanen find die Tuareg nur den Namen nad), denn fie ſprechen die vor— 
ſchriftsmäßigen Gebete nicht und nehmen auch nicht die üblichen Waſchungen vor, die der 
Prophet Muhamed bei ſeinen Anhängern angeordnet hat. Sie bedienen ſich des Korans 
nur bei ihren Schwüren, die ſie übrigens ehrlich und aufrichtig halten. Die arabiſche 
Sprade iſt ihnen fait gänzlich unbekannt, und fie ſprechen dafür ein Idiom, das mit 
dem der KHabylenftämme Algeriens viel Ähnlichkeit hat. Die vornehmen Tuareg beten 
fast nie, fondern überlaffen dieſe Tätigkeit einzelnen Stämmen, die eine Mittelklaffe 
bilden und von den Tuareg Tueslimen genannt werden. Das find ehemalige vornehme 
Stämme, die heute in Verfall geraten find, oder eingeborene Stämme, welche von den 
Tuaregfriegern unterjodht worden find. Dieje Jmrads, wie man die leteren nennt, nehmen 
gemwiflermaßen eine dienende Stellung ein und find von verfchiedenen Vorrechten aus— 
geichloffen, die einzig und allein der Kriegerklaſſe zuſtehen. Sie bezahlen einen ziemlich 
bedeutenden Tribut an Bieh, Datteln und Sklaven, erfreuen ſich aber abgefehen davon 
der größten Freiheit. Die Greife, Frauen, Kinder und Sklaven wohnen in Dörfern und 
haufen nicht unter Helten, wie die VBornehmen. Heiraten zwijchen Herren und Dienerinnen 
find ziemlich Häufig, und die Kinder, die aus diefen Verbindungen hervorgehen, gehören 
dem Stamme der Mutter — auf Grund des alten faharischen Sprihwortes: „Die Mutter 
gibt dem Kinde die Farbe“. 

Die religiöfen Stämme führen feinen Krieg, fondern widmen fid) dem Handel. Sie 
Schlichten Frieden unter den Vornehmen, dienen den Karawanen als Führer und fnüpfen 
Beziehungen zu den Fremden an. Die vornehmen QTuareg jchähen fie ziemlich gering, 
doch fie verjtehen es, fich durch ihre Kenntniſſe der Außenwelt, durch die geheimnisvolle 
Kraft ihrer Talismane und durch die diplomatische Geichidlichkeit, die ihnen innewohnt, 
nüßlich, ja fogar unentbehrlicd, zu machen. 

Die Kriegerſtämme ftehen unter der oberften Leitung eines Häuptlings, des Amenofol, 
dem ein Nat berühmter Greife zur Seite fteht. Diefer Ratsverfammlung gehören aud) 
einige Frauen an, die ſich vermöge ihrer Stenntniffe, ihrer Zebenserfahrung oder ihrer 
vornehmen Abitammung eines befonderen Anfehens erfreuen. Bei den Tuareg brauchen 
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die Frauen nicht verjchleiert zn gehen; fie fönnen tun und laffen, was ihnen beliebt, fogar 
Handel treiben; nur dürfen fie feinen Krieg führen. Die Vielweiberei ift wenig verbreitet. 
Ehebruch wird mit dem Tode beftraft, und Erbichaftsitreitigkeiten werden ftet3 dahin 
geichlichtet, daß der ältefte Sohn der Schweiter feinem Oheim folgt. 

Es ift feine Frage, daß diefes Friegerifche Volt lähmend auf die Entwidelung eines 
ganzen Neiches einzumirten vermodht hat. Wenn es gelungen fein wird, diefe wilden 
Horden von den Grenzen de3 Landes vollitändig fern zu halten, dürfte fi aud der 
Handel heben, der ſchon jett nicht unbedeutend ift und nad den letzten Schäßungen eine 
Ausfuhr. von 8000000 Mark bei einer Einfuhr von 9000000 verzeichnet. Die Haupt— 
erzeugnifie find Gerfte und andere Getreide, auch wird in Straußenfedern ein ziemlider 
Umſatz erzielt. " 

Die Hauptitadt Tripolis, türkiſch Tarabulos, hat eine Einwohnerzahl von 35000 
und befitt als Hafen eine gemwiffe Bedeutung. Äußerlich macht die Stadt einen recht 
tieblichen Eindrud, der allerdings bei näherer Betrachtung ſchnell verſchwindet, da jie wie 
faft alle Städte Nordafrifas fehr ſchmutzig ift und zahlreiche krumme Winkelgaſſen aufmeift. 

An Tripolis fchließt fich noch der Bezirk Feſſan an, in welchem die Tuareg ihr 
Hauptquartier aufgeſchlagen haben, und deſſen Hauptſtadt Murſuk ift. Der Flächeninhalt 
beträgt 305 300 qkm; die Bewohnerzahl dürfte auf 50000 zu veranfchlagen jein, während 
Murſuk über 5000 Einwohner verfügt. Die Stadt befindet fi) in halb verfallenem Zu— 
ftande, wozu nicht zum wenigsten die trodene, ungefunde Luft beiträgt. Bon den Gebäuden 
und Käufern, die meiftens aus Lehm aufgeführt find, ift die Eitadelle, mit der für die 
Verhältniffe des Landes ungewöhnlich großen KHaferne zu erwähnen. 

Der Bezirk Barla, der Tripolis im Often begrenzt, ift heut vollftändig öde und 
verfallen, auch die Hauptſtadt Bengali treibt nur einem Sehr geringen Handel, der über 
die nächſte Oaſe wohl kaum hinaus geht. 
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5. Die europäischen Kolonien. 


D: Kolonien europäiſcher Staaten find nad) den Ereigniſſen der legten Jahre aller= 
' dings auch Madagaskar und die ehemaligen Burenrepublifen beizuzählen, doch 
haben mir diefelben auf Grund ihrer fozialen und wirtichaftlichen Bedeutung bereits ab» 
gejondert betrachtet. 

Die Kolonialbefigungen in Afrika verteilen fih auf fünf Nationen, nämlid auf 
England, Portugal, Spanien, Frankreich und Deutſchland. Die Staatseinrihtung ift eine 
durchaus verjchiedene; einzelne Kolonien haben nur eine europäifche Verwaltung, während 
andere wieder jelbftändig verwaltet werden, doc; unter dem Protektorat einer europäischen 
Macht ftehen. Andere gelten als Schußgebiete, ein großer Teil find wirkliche Kolonien. 





Die englischen Kolonien. 


Die Kolonien Großbritaniens umfaffen folgende Gebiete: Transvaal und Oranges 
Freiſtaat, Rhodeſia, Natal, Stapkolonie, Nigeria und Gambia, Sierra Leone, Lagos, 
St. Helena, Oftafrifanifches Proteftionsgebiet nrit Uganda und Sanfıbar. 

Der Transpaal-Republif und dem OranjesfFreiftaat am nädjjten liegt das Kapland, 
deſſen Geſchichte wir ſchon einmal kurz geftreift haben. Die erften Koloniſationsverſuche 
fallen in das Jahr 1601, wo ſich holländifche Anfiedler hier niederliefen. 1795 be= 
mädhtigten fi) die Engländer eines Teiles des Gebietes, den fie 1803 aber wieder heraus— 
geben mußten. Jedoch ſchon drei Jahre fpäter fam die Kolonie vollftändig an England, 
das feitdem bis auf den heutigen Tag im Beſitz derfelben ift. Es hatte ſchwere Kämpfe 
mit den Eingeborenen zu beftehen. In den eriten Gefechten wurden die Engländer ges 
ihlagen, und der Kaffernſtamm der Amakoſa behielt zunächſt den Oſten der Kolonie in 
jeiner Gewalt. Später wußte England den KHaffernhäuptling Gaila auf feine Seite zu 
ziehen; doch deſſen Engländerfreundlichkeit gefiel feinen Stammesgenoffen nicht, er wurde 
von feinem Oheim verdrängt, diefer aber wiederum von den Engländern aus den öft- 
lichen Gebieten vertrieben. Die Bemühungen der britifchen Regierung, Gaika 1818 wieder 
in fein Reich zurüdzuführen, hatten im nächſten Jahre den erjten Kaffernkrieg zur Folge, 
in welchem die Engländer ſchwere Verluſte erlitten. Dennoch fam es 1820 zum Frieden. 
Mit Gaikas Tode begannen die Feindjeligkeiten 1829 aufs neue. Auch diefer Krieg 
bradte den Engländern viele Berlufte, und die Kolonie hatte große Mühe, des über: 
mütigen Feindes Herr zu werden. Zwar fam es 1830 nod einmal zum Frieden, aber 
1835 erfolgte eine Erhebung fümtlicher Kaffernftämme. Wieder gelang es erſt nadı 
ichweren Anstrengungen, die Kaffern zurüd zu drängen, und wieder mußten die Amalofa 
wie bei den früheren Friedensichlüffen einen Teil ihres Befikes hergeben. 
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Auch diesmal dauerte die Ruhe nicht lange, ſchon 1846 kam e8 zum vierten Kriege. 
Diesmal ſchloſſen fich bereit8 einige Kaffernftämme den Engländern an, und die Erhebung 
endete infofern günftig für England, als e8 neuen Landzuwachs erhielt und die Hap- 
folonie fi) um das große Gebiet von Britifch-faffraria vergrößerte. — 1850 begann 
der fünfte Krieg, der England 40 Millionen Mark foftete, aber mit der gänzlichen Ver— 
nichtung einzelner Stämme endete. Unterftüßt wurden die Beitrebungen Englands durch 
eine fürdhterliche Hungersnot, welche die Kaffernftämme heimfuchte, fo daß ganze Stämme 
an den Rand des Verderbens geführt wurden. Was die Flinten und Stanonen der 
Engländer nicht zu ftande gebradt, vollführte in furzer Zeit der Hunger. Noch in den 
legten Jahren haben verjchiedene Aufftände der KHaffernftämme in der Kapkolonie ftatt= 
gefunden, die aber ſchnell von den Engländern unterdrüdt worden find. 

Der Flähengehalt der Stapfolonie beträgt 756 903 qkm; dem eine Bevölkerung von 
2433 000 Seelen gegenüberfteht. Die Weißen nehmen davon etwa den vierten Teil ein, 
die Kaffern, vor allem die civilifierten und zum Ehriftentum befehrten Fingos, bilden die 
Hälfte der Bevölkerung, während der Reſt fi) aus Miichlingen, Malaien und Hotten= 
totten zufammenfeßt; mit einbegriffen find die Bafuto, die an den Drafenbergen haufen. 
Der Fläheninhalt des Baſuto-Landes beträgt 31490 gkm mit einer Bevölferungszahl 
von 264 100. 

Die Kapkolonie, welche jeit 1853 eine Verfaffung hat, wird von einem Gouverneur 
geleitet, dem ein aus ſechs Mitgliedern beftehendes Minifterium zur Seite fteht. Die 
Volksvertretung iſt nad) dem Muſter des Mutterlandes gebildet und zerfällt in ein 
Ober- und ein Unterhaus; das erftere fett ſich aus 22, das zweite aus 72 Abgeordneten 
zufammen. Die Ausgaben überwiegen noch immer wie in früheren Jahren die Ein 
nahmen, und die Kolonie hat eine Staatsfhuld von 641 000 000 Marl, 

Die Haupteinnahmequelle der Stapfolonie bieten die Viehzudt und der Bergbau, 
während der Aderbau infolge der mangelnden Bemwällerung nur in einzelnen Gebieten 
betrieben werden fann. Die Diamantenausfuhr ift eine hochbedeutende und beträgt 
durchſchnittlich 250 000 Karat. Erwähnenswert ift auch der Weinbau, der befonders die 
Conſtantia-Weine erzeugt. Dem Handel mit Straufenfedern hat man durd) Anlegung 
von Straußenfarmen eine größere Ausdehnung zu geben gewußt, fo daß jährlich für 
15 bis 20 Millionen Mark Federn ausgeführt werden. Der Nusjuhrhandel betrug im 
Jahre 1901 bis 1902 194 Millionen, denen eine Einfuhr von 437 Millionen Markt gegen 
überftand. Etwa den vierten Teil des Gejamterportes darf die Wolle beanjpruden, 
und ihr gejellen fich Häute, Felle, Weine, Diamanten nnd Kupfer zu. 

Bon den Städten ift zunächſt Kapftadt an der Tafelbai zu nennen, deren Gründung 
in das Jahr 1652 fällt, und deren Bevölkerung fi) auf 51000, mit den Borftädten auf 
84 000 beziffert. Sie ift der Sib eines englifchen und eines römiſch-katholiſchen Bifchofs 
und hat 16 Slirchen. Bon den andern öffentlichen Gebäuden find die Stadthalle und das 
Mufeum zu erwähnen, während die Univerfität der Stadt das geiftige Gepräge gibt. 
Einen hervorragenden Schmud bildet der botaniiche Garten, der von den Bewohnern 
zum Ziel ihrer Ausflüge benußt wird. Für den Diamantenhandel von hoher Bedeutung 
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ift das ſchon erwähnte Kimberley, andere wichtige Städte find Port Elifabeth, Diftrikts« 
und Hafenftadt an der Angola-Bai, Grahamsſtown, Biſchofsſitz und Eifenbahnknotenpuntt, 
Beaconsfield, Paarl, King-Williamsftomn, Oſt-London, Graaf-Reinett als Eiſenbahn— 
knotenpunkt wichtig, und MWorcefter. 


Mit der Kapklolonie eng zufammen hängt Rhodefia, auch Britiih-Sambefia ge— 
nannt, das jich jüdlih vom Sambefi bis zur Kapkolonie erftredt und das Betſchuanen-, 
zum Zeil aud) das Matabele-Land umfaßt. Es hat einen Flächeninhalt von 1664310 qkm 
mit einer Bevölferung von 2044480. Die Zufammenfegung der Nationalitäten ift fat 
diefelbe, wie in der Kapkolonie; ebenfo überwiegen auch hier die Ausgaben bedeutend die 
Einnahmen, da das Budget des Jahres 1901—02 11", Mill. Einnahmen, dagegen über 
19 Mill. Ausgaben anführt. Als Hauptort gilt Salisbury. 


Das Gebiet Natal wurde 1839 von den Buren gegründet und verdankt feine Ent- 
dedung Vasco da Gama, der das Land 1497 entdedte. Seit 1843 befindet ſich Natal in 
engliſcher Gewalt und bildete im letzten füdafrifanischen Kriege den Schauplaß der öſt— 
lichen Striegsoperationen. Die Stolonie, der auch das Zululand beigefchloffen werden kann, 
hat einen Flächeninhalt von 70890 qkm mit einer Einwohnerzahl von 925118. Die 
Kolonie ift von der Natur beffer begünftigt, als die Kapkolonie, wie aus der größeren 
Ausbreitung des Aderbaues erfichtlich ift, und eine weitere Folge davon iſt e8, daß die 
Einnahmen hier die Ausgaben überwiegen, denn im Jahre 1901 ftand einer Ausgabe von 
ungefähr 51 Mill. eine Einnahme von 61 Mill. gegenüber, zu der allerdings noch eine 
Schuldenlajt von 216 Mill. trat. Troßdem hat die Kolonie eine große Zukunft, das gilt 
befonders von den Städten im Dften und Süden, die in raſchem Aufſchwung begriffen 
jind. Der Bergbau, der fi) Hauptfählich auf Kohlenförderung beichräntt, ift ftark hinter 
den Aderbau zurüdgetreten, deffen mannigfaltige Produkte, von denen das Zuderrohr in 
erfter Reihe fteht, eine Haupteinnahmequelle der Bevölferung bilden. Ferner wird in 
Fellen, Straußenfedern, Baummolle und Wolle ein ſchwunghafter Handel getrieben, fo daf 
die Ausfuhr duchichnittli 32 Millionen Mark beträgt, der allerdings eine noch größere 
Einfuhr von etwa 100 Mill. Mark gegenüber fteht. Die englifche Regierung unterhält 
in Natal ein Truppenfontingent von 1572 Mann. Die Anzahl der Schiffe der Handels— 
Hotte belief fi auf Hundert. 


Bon den Städten fei Pietermarigburg genannt, das als Eiſenbahnknotenpunkt und 
durch bedeutenden Handel in Wolle und Straußenfedern wichtig ift. Daneben ift nod) 
Hort Natal zu erwähnen. 

Wenden wir uns von der Kapkolonie dem Niger zu, wo wir die Kronkolonie Nigeria 
vorfinden. Diefelbe umfaßt 875100 qkm mit 24 Mill. Einwohnern, die hauptfädhlich aus 
heidnifchen und muhamedanifchen Negern beftehen. | 

Unter den weſtafrikaniſchen Befigungen Englands finden wir die Kolonie Gambia 
an der Mündung des Fluffes gleichen Namens. England befigt hier mehrere Landitriche, 
fowie aud) die Stadt Bathurft, die jedoch nur als Handelsfaftorei Bedeutung bat. 


Daneben find nod die Forts George und Yarbatenda zu erwähnen. 
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Die Kolonie Sierra Leone zwiſchen Liberia und den franzöfifchen Befigungen 
wurde im Jahre 1791 von der Sierra Leone: Kompanie als Niederlaffung für frei— 
gelaffene Sklaven gegründet. nfolgedeffen ift die Bevölkerung äußert gemifht, und 
feßt fi) neben eingewanderten Europäern aus Negern und Mulatten zufammen. Der 
Hauptort ift Freetomn, ein ziemlich bedeutender Handelsplat und dadurch bemerfenswert, 
daß eine große Neihe von religiöfen Sekten hier ihre Bethäufer, ungefähr 25 an der 
Zahl, beſitzt. Zu den Eigentümlichleiten gehört e8 auch, daß die Männer in der großen 
Überzahl find. 

Bon der Goldküſte, in die fi England mit Frankreich teilt, befist die britifche 
Negierung in eriter Reihe die Hafenftädte Cape Coaſt Gaftle und Elmina; das ganze 
Gebiet dürfte ungefähr 100199 qkm mit 1500000 Einwohnern umfaffen. Die beiden 
genannten Städte werden hauptſächlich von Negern bewohnt, die in Palmhütten haufen. 
Bon europäifhen Gebäuden ift nur eine geringe Anzahl vorhanden, und aud fie haben 
feinen bejonderen Komfort aufzumeifen. Cape Coaſt Gaftle treibt einen ziemlich ftarfen 
Handel mit Gold und erportiert daneben Palmöl und Elfenbein. 

An das Nigergebiet fchließt fich fait unmittelbar die Kolonie Lagos an, deren 
bedeutendfter Handelsplatz denjelben Namen führt. England erwarb diejes Gebiet im 
Jahre 1861 und hat Hier bereitS bedeutende Erfolge zu verzeichnen, wie aus der 
Bevölkerungszahl hervorgeht, die auf 2763 qkm 90000 beträgt, wovon auf die Haupt- 
ftadt nicht weniger als 37 000 entfallen. Der Hauptausjuhrartifel ıft Palmöl, während 
der Import fi in eriter Reihe mit Branntwein befaßt. Zu Lagos gehören auch nod) 
die Gebiete Jaruba und Nupe, die eine ziemlich ſtarke Bevölkerung aufzuweifen haben. 

Fallen wir die vier Gebiete Sierra Leone, Gambia, die Goldfüfte und Lagos 
zufammen, fo gewinnen wir einen Flädjeninhalt von 345390 qkm mit einer Bevölkerungs— 
zahl von 4698403, Der Nationalität nad) verteilen ſich diefelben auf eingewanderte 
Guropäer, Mulatten und Neger, die der Religion nad) zum größten Teile Heiden find. 
Einnahmen und Ausgaben hielten fich fo ziemlich die Wage; einer Einnahme von 20 Mill. 
Mark ftand einer Ausgabe von 19 Mill. Mart — mit einer Schuldenlaft von 22 Mill. 
Dark gegenüber. Der Einfuhrhandel belief ſich auf 62 Mill. Mark, die Ausfuhr dagegen 
nur auf 32 Mill. Mark, 

Bon den Inſeln im Indiſchen Ozean gehören England St. Helena, Aſcenſion und 
Triſtan da Eunha. Die weitaus größte Bedeutung hat von diefen Infeln St. Helena 
mit 122 qkm und 3890 Einwohnern. Sie ijt vulfanifc und wird von England haupt» 
ſächlich als Kohlenſtation benutzt. Hiftorifch hat fie ihren Wert durch Napoleon I., der 
nad) der Schlacht von Waterloo hierher verbannt wurde und bis zu feinem Tode (1821) 
hier lebte. Als Hauptitadt ift Jamestormn zu erwähnen. Eine andere traurige Hiftorifche 
Bedeutung hat die Inſel noch dadurd, daß ein Teil der gefangenen Buren hierher 
verichidt wurde. Die berüchtigten Konzentrationslager der Engländer, die gerade auf 
St. Helena eine jo große Nolle fpielten, find wohl noch in lebhafter Erinnerung. 

Bedeutend Heiner — nämlich nur 83 qkm — iſt die Inſel Afcenfion, die etwa 
800 m über dem Meeresipiegel liegt, faſt ausfchlieflih aus vulkaniſchem Bafaltgeftein 
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beſteht und nur eine dürftige Vegetation erzeugt. Das Klima iſt ſehr ſchwankend, und 
die Inſel ſelbſt wird nur noch als Sohlenftation benugt. Als Hauptort ift Georgetomm 
zu erwähnen, ein jehr jpärlich bevölferter Plab. 

Noch mwinziger ift das Feine Eiland Triftan da Cunha, das zwar, größer als 
Aicenfion, einen Flächeninhalt von 116 qkm, aber eine noch geringere Bevölkerung auf: 
zuweiſen hat. Es haufen auf der ganzen Inſel nur 17 Familien mit 76 Mitgliedern, 
von denen faſt alle auf der Inſel geboren find. 

Fakt man die drei Infeln St. Helena, Afcenfion und Triftan da Cunha zufammen, 
fo ergiebt fich ein Flächeninhalt von 327 qkm mit einer Bevölkerungszahl von 4886 Ein- 
wohnern. Der größte Teil bejteht aus Negern, die Minderheit aus eingewanderten 
Europäern, die fi) der Religion nad auf Anglifaner, Proteſtanten und Katholilen ver- 
teilen. Die Einnahmen der drei Inſeln betrugen im Jahre 1901 5000 Marl, die Aus: 
gaben 3000, mit einer Staatsjhuld von 4000 Marl. Der Ausfuhrhandel befchräntte 
fi auf einen Umfab von 4000 Mark, während für 1800000 Marl importiert wurde. 

In Englifh- Oftafrita gehören zum Beitande von Großbritannien öſtlich von 
Madagaskar die Inſeln Mauritius und Rodriguez, nördlich die Amiranten und 
Seydellen, fomwie die Inſel Sokotra. Die erftgenannte, Mauritius, gehörte bis zum 
Jahre 1815 zu Frankreich. Borher befand fie fi) in holländifhen und ganz zuerit in 
portugiefiihen Händen. Inter franzöfiicher Herrichaft hieß fie Isle de France und fiel 
im PBarifer Frieden an England. Bemerkenswert iſt Mauritius wegen der reihen An— 
pflanzung von Zuderrohr, die dem ganzen Gejchäftsleben das Gepräge gibt. Mauritius 
hat einen Flächeninhalt von 1925 qkm mit etwa 375000 Bewohnern. Das Haupt- 
fontingent ftellen indifche Arbeiter. Die Hauptitadt Bort Louis befigt eine Einwohnerzahl 
von 58000 und ift gegen früher zurüdgegangen, da die Zählungen aus dem Jahre 1890 
bereit3 66000 Einwohner verzeichneten. Port Louis ift Eiſenbahnknotenpunkt und Feitung 
und betreibt einen ausgedehnten Handel in Zuckerrohr. 

Weit geringere Bedeutung verdient Nodriguez, das nur über einen Flächeninhalt 
von 275 qkm mit 1500 Einwohnern verfügt. Auch Hier wird viel Zuderrohr gebaut, 
dejlen Ertrag zum Teil in den Städten von Mauritius zur Ausfuhr gelangt. 

Fallen wir die Injelgruppen von Mauritius, Rodriguez, Seyichellen, Amiranten mit 
den dazu gehörigen Nebengebieten in englifchem Befig zufammen, fo ergibt ſich ein 
Gefamt-Fläheninhalt von 2812 qkm mit einer Einwohnerzahl von 395 119 Seelen. Die 
Bevölferung ift ziemlich dicht, denn es fommen nicht weniger als 141 auf den qkm, 
von denen der größte Teil Inder, der allerfleinite Europäer find, die ſich der Religion 
nad auf Katholiken, Hindus, Muhamedaner und Proteitanten verteilen. Recht bedeutend 
war die Einfuhr mit 60 Millionen, wurde aber von der Ausfuhr mit 69 Millionen 
noch übertroffen. 

Ein recht jandiges Land ift die Inſel Sofotra, die infolge der geringen Bes 
wäjlerung auch nur einen geringfügigen Aderbau ermöglicht. Ihr zuzuzählen find die 
Injeln Abdealsfuri, Samba und Darfa und der Gefamtfläheninhalt beträgt 3 579 qkm 
mit 12000 Einwohnern. Die Einnahmen des Jahres 1901 betrugen 500 000 Mark und 
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deckten reichlich die Ausgaben von 300000 Mark. Die Inſel kam im 17. Jahrhundert, nachdem 
fie bis dahin in chriſtlichen Händen geweſen, an den Imam von Maskat, der ſie ſpäter 
dem Sultan von Keſchin abtrat. Seit 1886 wurde fie infolge der Eröffnung des Suez— 
kanals von England in Anfprud; genommen und gehört feitdem zum Kolonialbeſitze 
Großbritanniens. 

In Oſtafrika befigt die englifche Krone die Gegend zwiſchen dem Kenia, dem 
Tana und der Küfte, die ihr in einem Vertrage mit Deutjchland 1886 zugeitanden wurden. 
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Eine Eomali:Nieberlaffung. 





Schon im Jahre 1890 wurde diefes Gebiet vergrößert, und auch Witu, ſowie das Terris 
torium bis zum Fluffe Jub den Engländern überlafjen, jo daß diefe die Hauptmittele 
punkte des Handels mit Beichlag belegt hatten. Nominell herrſcht in Witu ein Sultan, 
während die englifche Regierung das Proteftorat ausübt. Dies Proteftoratsgebiet hat 
einen Flädheninhalt von 725000 qkm, mit einer Einwohnerzahl von 1042250. Die 
Bevölkerung ift zum Zeil heidnifch, zum Teil muhamedanifh, und die erzielten Ein— 
nahmen betrugen 1'/; Millionen, denen 5'/; Millionen Ausgaben gegenüberftanden. Da 
aud) die Verwertung der Produkte nur langfam vor fich geht, fo belief ich die Ausfuhr 
auf 1’; Millionen, während für 9 Millionen importiert wurde, 
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Auch das wertvolle Uganda und die Somaliküfte mit ihren 326 000 qkm, auf denen 
über 4 Millionen Menfhen haufen, ift in Händen Englands, das hier Schritt für Schritt 
feinen Handel ausbreitet und faft fchon die Ausgaben mit den Einnahmen zu deden 
vermag. Stehen fi doch hier 800000 Mark Einnahmen und 1 Million Ausgaben 
gegenüber. Ausfuhr und Einfuhr find ziemlich gleich, beide ſchwanken zwifchen 11 und 
12 Millionen Marl. Bon den Städten fei Mombaffa mit 15 000 Einwohnern genannt. 
Das Eifenbahnneg im oftafritanifchen Proteltoratsgebiet und Uganda beträgt jetzt ſchon 
über 1000 km, zu denen noch etwas über 400 km Telegraphen treten. 
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Anfiht von Sanfibar. 


Zum Schluß erwähnen wir noch Sanfibar, das, unter nomineller Leitung eines 
Sultans, unter englifcher Oberherrihaft fteht. Das Gebiet umfaht 2640 qkm mit 
250000 Einwohnern, von denen auf die Hauptjtadt Sanfibar 50000 fommen, während 
die Religion faſt ausjchließlich die muhamedanifde ift. Einnahmen und Ausgaben pflegen 
in gleihem Verhältnis zu ftehen. Im Jahre 1900 betrugen beide ca. 23 Mill. Mark; 
dasjelbe gilt vom Handel, indem fi die Einfuhr mit 25 Mil. und die Ausfuhr mit 
24 Mill. fo ziemlich die Wage hielten. England unterhält eine Truppe von etwa 500 Dann 
in Sanfibar, denen 900 Mann einheimische Truppen und 1000 Mann Reſerve zugugejellen 
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find, während die Zahl der Kriegsjchiffe auf ein Fahrzeug, die der Handelsflotte auf zwei 
Dampfer ſich bejchräntt. 

Der gefamte Kolonialbefig der englifchen Krone in Afrika umfaßt einen Flächen- 
inhalt von 4951692 qkm, 





Die portugielilcten Kolonien. 


Weit geringer als der britifche Kolonialbefig ift der Portugals, das allerdings in 
früheren Jahrhunderten einen großen Zeil Afrikas inne hatte, aber jaft alles an die be— 





Mofambit. Mofambitinnen. 


deutenderen Mächte Europas hat abtreten müffen. Sehr viel trug dazu der Nüdjchritt 
bei, der das Mutterland in die Staaten zweiten und dritten Nanges zurüddrängte und 
ihm dadurd) die Möglichkeit raubte, feine folonialen Befigungen gegen die immer jtärfer 
werdenden Großmächte zu verteidigen. Heute bejchräntt fich der Beſitz Portugals in Afrika 
auf folgende Staaten, die ihm im Jahre 1884 bei der Aufteilung des Erdteils belajien 
wurden: Mojambique, Angola, an der Kongomündung der Diſtrikt Cabinda und Landana, 
die Inſel Sao Thome und Principe, die KHapverdiichen Inſeln und Madeira, und ein 
ziemlich bedeutungslofer KHüftenftrich in Senegambien mit den Bilfagosinfeln. 
Mojambique bejigt einen Flächeninhalt von 991 150 qkm mit 2 Millionen Eins 
wohnern, doch ift die eigentliche Herrichaft Portugals nur eine geringe, da nur die 
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Küftenpläße in jein Machtgebiet fallen. Im Hinterlande haufen dic den KHaffernftämmen 
verwandten Bölfer der Mavitis, Watutas und Njaffas, die durch die zahlreich auftretenden 
Stlavenhändler ftark dezimiert worden find. Die Civilifation liegt hier noch ſehr im 
Argen, und das Mutterland, das durch andere Intereſſen in Anſpruch genommen wird, 
fünmert fi fo gut wie gar nicht um die Kolonien, denen es aud) infolge feiner fchlechten 
Finanzlage feine bejondere Aufmerkſamkeit widmen fann. So ift e8 denn auch gelommen, 
daß in den Portugal nominell gehörenden Kolonien Oſtafrikas nicht, wie man annehmen 
jollte, Bortugiefen, fondern 
hauptſächlich Engländer als 
KHuiturträger und ECivilifatoren 
anzujehen find. Die Bebauung 
des Bodens, vor allen Dingen 
die Saffeepflanzungen, find in 
engliichen Händen; die Miffions- 
ftationen werden von englijchen 
Geiftlichen geleitet, und aud) 
die Dampfer, die den Verkehr 
. auf dem Niaffafee vermitteln, 
find das Beſitztum engfifcher 
Unternehmungen und Gejell- 
ichaften, die nicht nur bei der 
fommerziellen Verwertung des 
Landes glänzende Geſchäfte 
machen, jondern aud) aufflärend 
und bildend auf die Urbe— 
völferung wirken. Die Portu— 
-giefen Haben für das ganze 
große Land jo gut wie gar nichts 
getan, und im Intereſſe des 
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fulturellen Bejtrebungen war es 
von großem Werte, daß Por- 
tugal im Jahre 1891 einen Vertrag mit England ſchloß, dem zufolge faſt der ganze Befik 
an das letere abgetreten wurde und Portugal nur im Bejig von Mofambique blieb oder 
richtiger gejagt auf den Küftenftrih von Mofambique beſchränkt wurde. Der Heutige 
Beſitz Portugals in Oftafrita mag ſich auf etwa 768 740 qkm mit 3 120 000 Einwohnern 
belaufen. Dieje jind Kaffernftämme, Araber, Inder und Europäer. Es find vorwiegend 
Heiden, während ein kleinerer Teil der muhamedanifchen und ein nod) geringerer Bruchteil 
der Kriftlichen Religion angehört. Die Einnahmen und Ausgaben deden ſich fo ziemlich 
und betrugen im leßten Jahre etwas über 11 Millionen. Ausgeführt wurde erheblid) 
weniger als importiert, nämlich 23 Millionen zu ungefähr 40 Millionen, 
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Bon den Städten ift im erjter Reihe das an der Delagoabai liegende Laurenzo 
Marquez als Hafen mit bedeutender Ein- und Ausfuhr wichtig; ferner nennen wir 
Imbambane, Sofala mit Kelimane und vor allen Dingen Mofambique, das gleichzeitig 
Regierungsfig if. Im allgemeinen find auch diefe Städte fehr vernadjläffigt und 
würden bei entfpredhender Verwertung der natürlichen Hilfsquellen fi) ganz anders 
entfalten können. 

Noch bedeutender ift der portugiefiiche Befig in Weftafrila, wo e8 die Bezirke 
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Loanda, Ambriz, Benguela, Moſſamedes und den Kongodiſtrikt ſein eigen nennt, die alle 
unter dem Namen Angola zuſammengefaßt werden. Der Geſamtumfang dieſer Länder 
mag 1315460 qkm mit 4180000 Einwohnern betragen. Hier liegen die Verhältniſſe 
etwas günftiger, da die portugiefiiche Regierung fi) bemüht hat, den Baummollen- und 
Zuderrohrbau nad) Kräften zu fördern, doch bleibt der folonifatorifhen Tätigkeit aud) 
hier ein großes Feld, und tüchtige Kräfte würden hier bald reiche Früchte ihrer Tätig- 
feit ernten. Bon den Städten nimmt Sao Paolo de Loando die erfte Stelle ein, ſo— 
wohl vermöge feiner großen Bevölkerung von 50 000, wie auch des bedeutenden Handels, 
der hier betrieben wird, Die Stadt ift jehr maleriſch an der Küfte gelegen, und von 
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dichtem, mit üppigem Tierreichtum ausgezeichnetem Walde umgeben. Die Straßen und 
Märkte find groß und geräumig, und unter den öffentlichen Gebäuden find die Kirche 
und das Zollhaus zu nennen, welches letztere bedeutende Lagerräume beſitzt. Eine 
Stadt, der bei richtiger Verwaltung eine große Zukunft zu verfprechen wäre, ift Moffa- 
miedes, die fi) als Handels- und Hafenplaß jehr fchnell entwidelt hat, und dasjelbe gilt 
aud von Ambriz, das ebenfalls als Hafen wichtig if. Die Anlagen find Hier fehr ver- 
wahrloft, und aud; die Häufer find roh und plump hergeftellt, ohne daß man ſich bemüht 
hätte, der Behaglichkeit oder Dauerhaftigfeit auch nur im geringften Rechnung zu tragen. 





Bon Inſeln befigt Portugal Sao Thome und Principe, die beide im Golf von 
Biafra liegen und vulfanifche Erhebungen zeigen. Sie haben nur einen geringen Flächen 
inhalt: Sao Thome 929, Principe nur 151 qkm. Nicht gering zu veranfchlagen ift die 
Bermohnerzahl mit 42000. Diefe Bevölkerung fett fi) vorwiegend aus Negern und 
Miichlingen zufammen, die faft noch ausnahmslos Heiden find. Beide Inſeln find fehr 
frudtbar, aber nur zum kleinſten Teile angebaut. Trotzdem überfteigen ſchon jebt bei 
fehr fchlechter Verwaltung die Einnahmen faft 1 Million, und die Nutzbarmachung des 
Bodens würde gewiß reiche Früchte tragen, wenn man es verftände, ihm alles das ab— 
äufordern, was er herzugeben im ftande ift. 
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Wohl am jchlimmften von allen portugiefiihen Kolonien fteht e8 mit dem Be— 
figtum in Senegambien, mit den Biffagosinfeln in Portugiefifch-Guinea, da8 69 qkm 
mit etwa 6000 Einwohnern umfaßt. Es ift vollftändig im Verfall, und die Einnahmen 
find durchaus bedeutungslos. 

Hohen Wert dagegen Hat für Portugal das Gebiet der Rapverdifchen Inſeln an 
der Weftküfte, die aus zwei Gruppen, einer nördlichen mit 5 und einer ſüdlichen mit 
6 Eilanden befteht. Der Flächeninhalt beträgt insgefamt 3851 qkm mit ca. 150 000 
Einwohnern. | 

Die Inſeln find fait alle vullanifh und als größte und bevölfertfte ift Sao Thiago 
zu bezeichnen. Die Hauptitadt ift Porto Praya, doc Hält ſich der Gouverneur meiftens 
auf Brava auf, die zu der füdöftlihen Gruppe gehört und ein gejundes Klima Hat. 
Auch die Kapverdifhen Infeln find äußerst fruchtbar, doch ift auch Hier die Boden- 
bebauung eine jo mangelhafte, daß fie in feiner Weife den wirklichen Verhältniffen ent— 
jpricht, und die Infeln infolgedeffen lange nicht fo ausgebeutet werden, wie eine rationelle 
ſtultur dies geftatten würde. Geerntet werden eigentlid nur Mais, Hirje, Reis, Zucker— 
rohr und Tabak, während Indigo und Baummolle wild wachſen. In den lebten 
Jahren haben Einnahmen und Ausgaben ſich fo ziemlich die Wage gehalten, doch wären 
gerade die Kapverdiſchen Inſeln beftimmt, einen hohen Nuten abzumwerfen, jofern man 
e3 nur verftinde, die in der Erde ruhenden Schäße zu eben. 

Als letzte der portugiefifchen Befigungen fei Madeira genannt, die zufammen mit 
Porto Santo und den drei jeljigen Dejertas den fogenannten Madeiras-Archipel bildet und 
auf einem Flädeninhalt von 815 qkm etwa 135000 Einwohner zählt. Madeira ijt 
wegen feines Weines weltberühmt und befitt ein äußerft mildes Klima, das Lungen— 
franten häufig empfohlen wird. Erwähnenswert find auch feine hohen, vulkaniſchen 
Berge, die bis zu 1970 m anfteigen. Seine Hauptitadt ift Funchal mit 18 000 Einwohnern, 
als Hafen und klimatiſcher Kurort bedeutungsvoll. 


Die spaniſchen Kolonien. 


Spaniens Kolonialbeiig in Afrika ift äußerft gering und beſchränkt fi auf die 
Kanarischen Inſeln, Fernando Po und Annabom, zwei Küftenftrihe an der Sahara und 
der Gorisco-Bai, den Hafen Ifni und die bei Marokko gelagerte Prefidiosgruppe. Sämt- 
lihe Kolonien umfaſſen einfchließlich der meitafrifanifchen Küſte 216215 qkm mit 
528 000 Einwohnern. 

Die Kanarifchen Injeln find weniger eine Stolonie, al3 eine Provinz Spaniens 
und beftehen aus 7 großen und 6 kleinen Eilanden, von denen Teneriffa das größte ift. 
Die Bevölkerung ſetzt fih aus den jetzt fajt vollitändig ausgeftorbenen Guanden, die 
vielfach als Nahlommen der VBandalen angejehen werden, und eingewanderten Spaniern 
zufammen. Das Klima der Inſel ift ein ganz ausgezeichnetes, und neben Wein- und 
Südfrüchten wird auch eine veiche Tabaksernte erzielt. Infolge des guten Weidelandes 
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ift auch die Viehzucht ausgezeichnet, während auf dem Gebiete der Induſtrie die Textil 
brande in erfter Neihe fteht. Der Flächeninhalt der Infeln beträgt 7273 qkm mit 
292 000 Einwohnern. Von den Städten ift in erfter Reihe Santa Eruz de Teneriffa 
mit 38000 Einwohnern zu nennen; aud) liegt auf diefer Infel der Pico de Teyde, ein 
3711 m hoher Vulkan. Bon den übrigen Städten wäre noch Balverda auf Ferro, Las 
Palmas und Tegueja auf Lanzarote zu nennen. 


Im Golf von Biafra liegen die Infeln Fernando Po und Annabom, die im 
Jahre 1471 entdedt, ſich bis 1778 im portugiefiichen Befik befunden haben. Sie find 
fomwohl von Spanien, wie aud von Portugal vernadhläffigt worden, und man hat nicht 





Küfte von Teneriffa. 


das Geringite getan, um fie kulturell zu heben. Der Aderbau beſchränkt ſich auf Ölpalmen, 
Kakao, Kaffee und Früchte, die faft ohne Zutun der Bewohner wild wadhjen. In Palmöl 
wird ein ziemlich ſtarker Export betrieben. 


Fernando Po hat einen Fläheninhalt von 1998 qkm mit etwa 25 000 Bewohnern, 
die fi zum größten Teil aus dem Stamme der Bube, die bereit3 bei der Entdedung 
durch die Portugiefen vorgefunden wurden, refrutieren. Das weiße Element ift jehr 
fpärlic) vertreten und jpielt eine durchaus untergeordnete Rolle. Die Inſel, die jehr 
gebirgig ift und im Clarence Pit (2850 m) feine höchſte Erhebung bejigt, hat als Haupt— 
ftadt Santa Iſabel, einen äußerſt malerifCh gelegenen Ort. Weit unbedeutender ift 
Annabom mit 17 qkm, auf denen etwa 3000 Menſchen, hauptſächlich Neger, ihr kümmer— 
liches Dafein friften. 

An der Eorisco-Bai am Rio Muni liegen die beiden Heinen Infeln Eorisco und 
Globey, von denen die erftere 15 qkm mit etwa 2000 Einwohnern umfaßt. Hier finden 
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jih auch einige deutsche Niederlaffungen; Elobey gilt als Hafen und wird vielfah von 
deutfchen Schiffen zum Anlegen benukt. 

Am Rio d’Dro hat Spanien die Saharah-FKüfte von Kap Bojador bis zum Kap 
Blanlo inne, eine flahe Sandwüfte, die nur an den bewäſſerten Stellen durd ihren 
Fiſchreichtum einige Bedeutung erlangt. Im Innenlande der Kolonie, im Weiten der 
Sahara ift die Viehzucht Hervorragend, die in Schafen, Ziegen, Pferden, Rindern und 
hauptfählih in Kamelen betrieben wird. In den Dafen, von denen Schingeti, Atar, 
Badan und Walata genannt fein mögen, find Araber und Tuareg zu Haufe. 

Ein etwa 40 qkm umfaffendes Gebiet befigt Spanien in dem Hafen Ifni im 
Weften von Maroflo, der von etwa 1000 Menjchen bevölkert wird und für den Ausfuhr- 
handel einigermaßen in Betradht kommt, während die nördlih von Marokko belegene 
Gruppe der Brefidios, die aus Ceuta, Lelilla, Alfucelas, Chafarilas und Penon de Ia 
Domera befteht, nur einem Flädeninhalt von 66 qkm entſpricht, auf denen jedoch 
10412 Menſchen fiten. Ermähnen wir nun nod) das Kap Juan mit feiner Umgebung, 
fo haben wir die fpanifchen Befikungen in Afrika erfhöpft und gehen nunmehr zu den 
italienifchen Kolonien über. 


Die italienifchen Kolonien. 


Die italienischen Kolonien Laffen fi unter dem Namen Eritrea (Ergthräa) zuſammen— 
Schließen und umfaffen die Bai von Ajfab am Noten Meer mit ihrem Territorium 
von etwa 130 km, die Hüfte zwifchen Naslasgar und Naheita von etwa 1000 km, die 
Inſel Mafaua und die fi) daran anfcliefende Inſel Dahlal. Das Ganze dürfte einem 
Flächeninhalt von 247 300 qkm mit einer Einwohnerzahl von etwa 330 000 Einwohnern 
entfprechen, von denen nur 3500 Europäer find. 

Bon diefem ganzen Beſitz iſt am mwidtigften Maffaua, befonders die Stadt, die 
etwa 10000 Einwohner hat und den vorzüglichiten Hafen des Noten Meeres repräjentiert. 

In den legten Jahren hat man hier eine Gejundheitsitation für die Truppen ein— 
gerichtet, von denen nad) der letzten Aufjtellung 1023 Italiener waren, während der Neft 
von 4061 fi aus Eingeborenen zufammenfeßte. 

Herner hat Italien Befigungen an der Somali-Stüfte, wo ihm ein Küftenftrid) 
von etwa 1200 km gehören mag. Einige Sultanate beftehen unter italienifchem Proteltorat, 
während ihm in Abeſſinien das Schugrecht über diefes Land infolge des letzten Krieges 
mit Menelik verloren gegangen ift. 
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Die franzöliichen Kolonien. 


Sehr bedeutend find die Kolonien, melde Franfreih in Afrika fein eigen nennt, 
denn fie umfaffen nicht weniger als 4717 370 qkm mit 25195 331 Einwohnern, die jid 
auf die Länder Algerien, Tunis, Senegal, Sudan, Guinea, Elfenbeinfüfte, Kongo, Dahome, 
Somalifüfte und einige Infeln am Noten Meere verteilen. 

Algier. Betrahten wir zuerſt Mlgerien, fo fehen wir uns einem Gebiet von 
797770 qkm mit 4789300 Einwohnern gegenüber. Man fann Algerien das Schmerzen$: 
find Frankreichs nennen, denn die Geſchichte diefes Landes ift reich an Kämpfen und 
Nufitänden, die ſich bis in die letzte Zeit fortgejegt Haben. 

Im Jahre 46 n. Chr. wurde es von den Römern unterworfen, und der mauritanifchen 
Provinz einverleibt. Im Jahre 429 eroberten es die Vandalen, die e8 bis 534 im 
Beſitz behielten. Um diefe Zeit fam es zum oftrömifchen Reich, bei dem es bis zum 
Jahre 690 blieb, bis fi) die Araber feiner bemächtigten. 1516 erhielt es ein neues 
Herrichergeichledht in den Nachkommen Hurok Babaroffas, deifen Bruder und Nadjfolger 
die türfifche Oberhoheit anerlannte. Hurok und feine Nahfolger waren gefürdhtete 
Seeräuber, die nicht nur in Afrika, jondern auch an den Hüften Europas Angſt und 
Schreden verbreiteten. 1541 unternahm Karl V. einen Zug nah Afrika, um Die 
Korſaren zu unterdrüden. Sein Plan jcheiterte, unter ſchweren VBerluften an Schiffen 
und Menfchenleben mußte der Kaiſer unverrichteter Sache abziehen, ohne die Seeräuber 
an der Ausübung ihres fchändlichen Gewerbes hindern zu fönnen. Noch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts bemühte ſich England, der immer mächtiger um ſich greifenden See— 
räubermwirtichaft ein Ende zu machen, bis 1830 Frankreich das Land anneltierte. Mit 
diefem Zeitraum begannen die Aufjtände, die mit jedem Jahre heftiger wurden und 
ſchließlich das ganze Land ergriffen, als der Emir Abd-el-Kader fi) an die Spike der 
Bewegung ftellte. Jahrelang, von 1834 bis 1847 verftand er e8, die Franzofen in Schad) 
zu Halten und fie in zahlreichen, mehr oder weniger bedeutenden Gefechten zu bejiegen. 
Eine große Anzahl von franzöfiihen Heerführern mußte vor dem ebenfo fchlauen wie 
tapferen Emir die Waffen ftreden; und erſt nachdem man zur Beftehung feine Hilfe 
genommen, gelang es, Abd-el-Kader feine Hilfsmittel abzufchneiden und im Jahre 1842 
zur Flucht nad) Marokko zu veranlafien. Schon glaubten fi) die Franzoſen im voll: 
ftändigen Befik des Landes, da tauchte er von neuem auf und fuchte die Kabylen— 
ftämme zum Abfall und erneuten Striege zu bewegen. Diesmal mit geringerem Erfolge, 
denn nur wenige Stämme folgten ihm, und wieder fah fich Abd-el-ſtader genötigt, zum 
Sultan von Maroffo zu fliehen, den er zum Kriege gegen Frankreich aufzumiegeln fuchte. 
Er entfeffelte den alten Neligionshaß der Araber, und es fam zu heftigen Gefechten, in 
welchen der Sieg häufig unentjchieden blieb, bis die Franzofen ſchoönungslos vorgingen, 
ganze Stämme ausrotteten und Abd-el-Kader Schließlich zwangen, fich 1847 zu unterwerfen. 
Troß des ihm veriprodhenen freien Abzuges wurde er gefangen genommen und mehrere 
Jahre in Amboife feitgehalten, bi8 Napoleon III, ihm bei feiner Thronbefteigung die 
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Freiheit gab und ihm ſogar einen Jahresgehalt anmies. Die Aufitände Hatten damit 
aber nod nicht ihr Ende erreicht, fie wiederholten fi in den Jahren 1864, 1865—67, 
1871, 79 und 81 und nod 1903 fam es zu einem Attentat auf den Generalgouverneur 
Jonnaut, der nur durd einen Zufall der mörderiſchen Kugel, die aus dem Hinterhalt 
auf ihn abgefeuert wurde, entging. 

Zur Zeit fteht Algerien unter der Leitung eines Civil-Gouverneurs, dem ein 
Regierungsrat beigeordnet ift, während die drei DepartementS Oran, Mlgier und 
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Anficht von Algier vom Meere aus. 


Konftantine unter der Leitung von Militärfommandos ftehen. Die Bevölkerung fegt ſich 
aus Arabern und Berbern, ſowie einer Anzahl von Europäern zufammen, die allerdings 
auf fehr erponierten Posten ftehen, und, mwenigitens in den ländlichen Bezirken, ſtark 
für ihr Leben zu fürchten Haben. 

Nach Nationalitäten geordnet geftaltet fich das Bild der Bevölkerung etwa folgender- 
maßen: Berber, Mauren und Mraber 4 072000, Franzofen 364 000, Spanier 155 000, 
Israeliten 57 000, Marokkaner 24000, Italiener 39000, andere Nationalitäten 28 000, 
von denen 4112000 Muhamedaner und 570000 Chriſten find. Frankreich unterhält in 
Algier eine Truppenmacht von 55000 Wann, die bei Aufſtänden erheblich verjtärkt wird. 
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Sinfihtlih der Kultur ift in diefem Lande noch ſehr viel zu tun, da die Araber 
fich Hartnädig fträuben, den Civilifationsverfuhen der Franzoſen auch nur den geringften 
Vorſchub zu leiften. Die Schulen werden nur wenig benußt, und äußerff gering ift die 
Zahl der Araber, die das franzöfifhe Bürgerredt erwerben. Der nationale Haß ift 
unausrottbar und dürfte noch ſchwere Kämpfe bringen. Die Methode der Milde, die man 
bejonder8 nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege in Algier zur Anwendung gebradit, hat 
feine befonderen Früchte getragen, da man die Nachgiebigkeit Frankreichs als Schwäche 
anjah und durch neue Empörungen zeigte, wie wenig die fcheinbare Unterwerfung der 
Kabylenftämme ernft zu nehmen war, 

Bon den Ausfuhrproduften ift in erfter Neihe der Wein zu nennen, der ein Haupt— 
kontingent ftellt und in 2'/, Millionen Hektoliter durfchnittlich exportiert wird. Bon 
Getreiden ftehen Weizen, Gerfte und Hafer im Vordergrund, auch Datteln und Gemüfe 
find beträdhtlih. Der Handel ſchwankt in den einzelnen Jahren um fehr ftarle Summen, 
hat ſich aber 1901 bei der Einfuhr bis auf 261 Millionen Mark, bei der Ausfuhr auf 
209 Millionen Mark entwidelt. 

Bon den Städten ift in erfter Reihe Algier mit 97000 Einwohnern zu nennen. 
Die Stadt hat ftarke Befeitigungen und verfügt neben dem Handelshafen noch über einen 
Sriegshafen. Sie zeigt ein eigentümliches Gemiſch von europätfcher Kultur und arabijcher 
Barbarei, wirft aber mit ihrer Küftenlandfhaft und ihren weißen Häuſern äußerſt 
maleriih. Die Hauptftraße ift der Boulevard de la Republique, der einen prächtigen 
Ausblid auf die ganze Stadt bietet. Daneben hat die Place du Gouvernement als 
Promenade ihre Bedeutung, während die Place de la Republique in einer wunderbaren 
Balmenallee einen Schmud befikt, wie ihn nur wenige Städte aufzumeiien haben. Bes 
merfenswert ift noch die auf einer Terraffe gelegene Eitadelle und das Arjenal, ſowie 
das Theater, das in weißem Marmor ausgeführt ift und 1500 Berfonen zu faffen vermag. 

Die zweitgrößte Stadt und weſtliche Hauptjtadt des Landes ift Oran am Meer- 
bufen gleiches Namens, die von 1509—1792 in ſpaniſchem Befig, dann bis 1831 unter 
türkiſcher Herrſchaft ftand, feit 1831 an Frankreich gefallen iſt. Auch ihre Befeftigungs- 
werle find bedeutend; die Stadt ift mit einer ftarfen Garnifon belegt und hat außerdem 
als Eijenbahnknotenpunft und Hafen Wichtigkeit. 

Die Hauptftadt des Oſtens repräfentiert Konſtantine, das alte Eirta der Numidier. 
Sie hat Hiftorische Bedeutung im Jahre 1837 erlangt, als fie nach heftigen Kämpfen von 
den Franzofen erftürmt wurde. 

Nach europäischen Mufter erbaut ift die Stadt Bona, die aud) im Ausfuhrhandel eine 
große Rolle fpielt. Sie macht mit ihren Gärten, ihren Springbrunnen und PBalmenhainen 
einen äußert reizvollen Eindrud und ift das Ziel vieler Fremden, die hier mit Ver: 
gnügen die europäiſche Kultur wiederfinden, die die Übrigen Städte Algeriens fo ſchmerz— 
lid vermiffen Laffen. 

Ungefähr diefelbe Größe wie Bona, auch ungefähr diefelbe Einwohnerzahl befikt 
Muſtapha, während Blidah als Eifenbahnfnotenpunkft in Betradht fommt. Cine äuferit 
intereffante Stadt und darum das Ziel vieler Maler ift Bisfra in dem Departenent 
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Konftantine, am Rande der Sahara gelegen. Auf drei Seiten wird fie von fteilen Aus— 
läufern des Auresgebirges begrenzt, die namentlich beim Sonnenuntergang in den herr— 
lichften Farben fpielen und ſchon Häufig den franzöfiihen Künjtleın zum Vorwurf ihrer 
Bilder gedient haben. Auch die Ruinen, ſowie nicht zum mindeften die zahlreichen Palmen— 
haine, deren Beftand auf 150000 Bäume angegeben wird, bieten den Künftlern danfbare 
Vorwürfe für ihre Schöpfungen, und fo ift Bisfra der Wahlfahrtsort vieler Maler ge— 
worden, die fi) Hier alljährlich niederlaffen, um ein Stüd des herrlichen Banoramas, 
da3 jich ihren Augen bietet, auf die Leinwand zu werfen. 
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Anſicht der Daje Bislkra. 


Bon weiteren Städten Algeriens find noch Tlemcen, Mascara und der Hafen 
Philippeville zu erwähnen. 

Tunis. An Algerien fchließt fich öftlih Tunis an, defjen Grenzen im Norden 
und Dften das Mittelmeer, im Weiten Algerien und im Süden Tripolis bilden. Der 
Flächeninhalt beträgt 96600 qkm mit einer Bevölkerung von 1906000. Dieje Zahl be- 
greift fast ausſchließlich Neger- und Fullahftämme, von denen die überwiegend große 
Mehrzahl, nämlich 1760000, Muhamedaner find. 

Um das Jahr 950 n. Chr. fam Tunis in die Gewalt der Araber und erfreute fi) 
unter der Herrſchaft der Fatimiden einer kraftvollen Blüte. Zur Zeit Ludwig IX. von 
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Frankreich bildete es fich zu einem Naubftant aus, und mehrere Jahrhunderte hindurch 
machte es im Berein mit Algerien und Tripolis die Hüften von Europa, Aſien und Afrika 
unficher. Grit 1535 gelang e8 Karl V. Zunis zu erobern, dem Seeräuberunmefen de3 
berüchtigten Piraten Hairaddin Barbaroffa ein Ende zu machen und 20000 Chriſten, die 
in Zunis in Gefangenſchaft ſchmachteten, die Freiheit wieder zu verfchaffen. Im Jahre 1575 
fam e8 unter die Herrichaft der Türken, die e8 feitdem durch Beys verwalten ließen, die 
vom türfifchen Sultan abhängig waren. Erſt 1881 gelangte es unter franzöfiihe Schuß- 
herrſchaft. Dem Sultan fteht ein Premierminifter zur Geite, der aber nur rein 
repräfentative Bedeutung hat, da die ganze Verwaltung in den Händen des franzöſiſchen 
Mtinijterrefidenten liegt und aud alle bedeutenden Bermaltungsjtellen mit Franzofen 
bejeßt find. Stationiert find in Tunis von franzöfifhen Truppen zufammen 18514 Mann, 
während man dem Bey eine Ehrengarde belaffen Hat. 

Infolge des fruchtbaren Bodens bilden Aderbau und Viehzucht die Hauptein- 
nahmequelle des Landes; Weizen und Gerfte ftellen das Hauptlontingent des Anbaues, 
und werden durchſchnittlich für 10 Millionen Mark umgeſetzt. Grträgnisreich ift auch der 
Weinbau, der jih noch beffer geftalten wird, wenn man es erjt veritanden Hat, die 
Pflanzungen rationeller vorzunehmen. Sehr vernadhläffigt find die Waldbeftände, für die 
bisher jo gut wie gar nichts getan wurde, obwohl bejfonders Eichen ſich in reicher Fülle 
vorfinden. 

Der Handel ift ein ziemlich bedeutender, die Einfuhr des Jahres 1901 betrug 
52 Millionen Mark, während die Ausfuhr fi auf ca. 32 Millionen belief. Als Pro— 
dukte kamen hauptfählih in Frage: Weizen und Gerfte, Vieh, Olivenöl, Zink, Häute, 
Fiſche, Früchte, Gerberlohe, Wein und Datteln. Die Staatseinnahmen des Jahres 1902 
hielten mit den Ausgaben die Wage, denn jie betrugen gleihmähig 44 Millionen, 
während die Staatsfhuld etwa 48 Millionen Dark aufwies. 

Der Hauptitadt Tunis ift der Hafen Goletta zuzurechnen, der etwa zwei Stunden 
von ihr entfernt liegt. Tunis liegt am Salzjee El Bahira und ift in erfter Neihe eine 
Fabrikftadt, die vorzugsweife Seiden- und Wollwaren, ſowie die befannten roten Müben 
produziert. Die Straßen find eng und frumm, zeichnen fi aber auch durch die be— 
fannten weißen Häufer aus, denen man in Algerien jo vielfach begegnet. Auffallend ift 
die große Anzahl von Gotteshäufern, die faſt in jeder Straße auftauchen, fo dab man 
in allernädjter Nähe einer muhamedaniihen Mofchee ein chriftliches Kloſter oder eine 
Synagoge trifft. Bon den 170000 Einwohnern find die Hälfte Muhamedaner. Die 
Stadt macht, abgejehen von dem jchlechten Geruch, der fie durchzieht, einen recht civili- 
fierten Eindrud. Der Hafen Goletta ift ziemlich feicht, fo daß Schiffe nur in einiger 
Entfernung vom Lande vor Anker gehen können. Die Nordftürme haben hier ſchon 
großes Unheil angerichtet, fo daß zahlreihe Schiffe an diefen Ufern untergegangen find. 
Im Jahre 1820 ging die ganze tuneſiſche Kriegsflotte an einem Tage unter, und nod) 
jegt fommen zahlreiche Strandungen vor, da e8 bei nördlichen Winden faum möglich ift, 
hier Anter zu werfen. In der Nähe von Goletta liegen die Ruinen des alten Karthago, 
die häufig das Ziel der Reifenden find. Wie Venedig wird auch Goletta von einem 
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Kanal durchzogen, der ſich von Oſten nach Weſten erſtreckt, und durch eine Drehbrücke, 
die von Sträflingen bedient wird, ſtellt man die Verbindung her. Die Häuſer ſind 
meiſtens einftödig, machen aber namentlich in Neu⸗Goletta feinen unangenehmen Eindrud. 

Weit imponierender als Tunis ift Kairuan, das im Jahre 1672 erbaut wurde und 
zur Blütezeit der arabiſchen Herrihaft die Hauptftadt von Nordafrifa bildete, Infolge der 
zahlreichen religiöfen Denkmäler ift diefe Stadt den Muhamedanern heilig, und prädtige 
Mojcheen fowie eine große Neihe mufelmanifher Schulen legen davon Zeugnis ab, 
welche Bedeutung man ihr als religiöfe Hauptftadt beimißt. Auch induftriell ift fie 
wichtig durd die Fabrikation von Leder und Kupferwaren, die hier produziert werden. 
Bon andern Orten find noch Bizerte, Monaftir am Golf gleichen Namens als Eifenbahn- 
Inotenpunft, Sufa, hervorragend durch feine Textilinduftrie, und an der Stelle des alten 
Hadrumedum gelegen, fowie endlih Sax, ein Hafen an der Oftküfte als Hauptausfuhr- 
ort für Phosphate zu erwähnen. 

Senegambien. An der Weſtküſte von Afrika hat Franfreih am Senegal, im 
Sudan, in Guinea, an der Eljenbeinfüfte, in Dahome, und am Kongo Befigungen, die 
ein Gejamtgebiet von ca. 3700000 qkm mit einer Bevölferung von 18300000, alſo 
einer Bevölferungsdichtigfeit von 5 pCt. aufmeifen. 

Die Erwerbung Franfreids am Senegal datiert bereits aus dem 17. Jahrhundert, 
wo fi) das ganze Gebiet wohl auf die Inſel Goree am Kap Verde und die Stadt 
St. Louis befhränfte Weitere Erwerbungen famen in den fünfziger Jahren Hinzu, als 
der General Faidherbe, der lange Jahre in Afrika fich aufgehalten und die dortigen 
Berhältniffe ganz genau Ffannte, den Solonialbefig bis zum Niger außsdehnte. 1889 
erwarb man aud) noch einen großen Teil der Goldküfte, fo daß jebt das ganze obere 
Nigergebiet unter franzöfischer Herrichaft fieht. Allerdings bedurfte e8 vieler Kämpfe 
mit den Eingeborenen, ehe diefer Erfolg erzielt wurde, und wie England im Zululande, 
fo mußte fi; auch Frankreich jeden Fuß breit Boden mit Blut und Gewalt erfaufen. 
Zahllos find die Opfer, die dem mörderifchen Klima und den Pfeilen und Keulen der 
Feinde zum Opfer fielen. | 

Das Scubgebiet am Senegal und Niger hat einen ungefähren Flächeninhalt von 
400 000 qkm mit etwa 1900000 Einwohnern. Die Koloniſationsverſuche Frankreichs, 
die mit allen Kräften ins Werk gefegt wurden, haben fi) bis jeßt ſchon reichlidy bezahlt 
gemadjt, obwohl man infolge des Mangels an Arbeitskräften dem Boden noch nicht 
alles zu entreißen vermag, was er zu leijten im ftande ift. Bis jeßt ift nur die Hälfte 
zum Anbau gelangt, und zwar ift es vorwiegend Reis, Mais und Tabak, dem eine große 
Zulunft blüht, was Hier geerntet wird. Much die Viehzucht iſt nicht unbedeutend, 
befonders in Schafen, deren Wolle einen wertvollen Ausfuhrartifel bildet. 

Die vollftändige Ausbeutung der Kolonie ift bis jetzt infolge des giftigen Klimas 
geicheitert, da der Nufenthalt für Europäer fast tödlich zu nennen ift, und noch etwa vor 
drei bis vier Jahren ducchichnittlich 40°, der Eingewanderten ftarben. Auch in der 
Urbevölkerung ift ein bedenklicher Nüdichritt zu Tonftatieren, da die Sterbefälle die Geburten 
bei weitem überfteigen. 
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Von den Städten der Kolonie iſt die größte St. Louis, die gleichzeitig als Hafen 
auf einer Inſel oberhalb der Mündung des Senegal liegt. Die Stadt macht mit ihren 
regelmäßigen Bauwerken, ihren breiten Straßen und geräumigen Häuſern einen recht 
freundlichen Eindruck. In der Mitte liegt auf einem großen Platz das Haus des 
Gouverneurs, an welches ſich die Wohnungen der Europäer anſchließen, während die 
Eingeborenen in der Vorſtadt hauſen. Der Ort trägt einen durchaus militäriſchen 
Charakter, was ſich an den verſchiedenen Kaſernen, den Lazareten, dem Gebäude der 
Artillerie- Direktion und andern militärifchen Bauwerken zeigt, neben denen nod) die 
große Mofchee, der Gerichtspalaft und die Latholifche Kirche bemerkenswert find. Als 
Hafen ift noch Aufisfe, ſowie der Hafen Dafar auf der Inſel gleiches Namens erwähnens- 
wert. Im Innern des Landes hat Bakel durch ausgedehnten Handel eine ziemliche 
Wichtigkeit, während Kayes als Endftation der Eifenbahn zu merken if. Bammaku 
bildet den Hauptort des franzöfifchen Gebietes Damiga, und ift der Ausgangspunkt zahl- 
reicher Expeditionen geworden, von denen die des Hauptmann Binger durd) die von ihm 
erzielten Refultate ganz beſonders hervorzuheben ilt. | 

Die Goldküſte und das KHongogebiet. Die Befigungen Frankreichs an der 
Goldküfte mögen wohl einen Flächeninhalt von 24000 kqm umfaflen. Die franzöfifche 
Interejfeniphäre begreift die ganze Hüfte von Grand Baffam und Aſſini bis zur Lagune 
von Grand Baſſami, deren Hauptort denfelben Namen führt. Nördli vom Kongo liegt 
das fogenannte Franzöſiſch-Kongo mit dem Küſtenſtrich Gabun, ein Gebiet, daS zufammen 
etwas über 600 000 qkm umfalfen mag. Die erften Ermwerbungen in dieſer Gegend 
ftammen aus dem Jahre 1845, wurden aber bereit3 1862 und fodann 1868 erweitert, 
wo die Franzofen bereit3 am Ogowe heimifh waren. Das Innere des Landes erichloß 
1878 Savorgnan de Brazza, der 1880 die Station Brazzaville am Kongo gründete und 
von 1886 bis 1894 als Generalgouverneur im Kongolande tätig war. Diejer ganze Beſitz 
iit für die Frangofen von hoher Bedeutung. Da der Boden reihen Ertrag in allen 
möglichen Produften wie Kautſchuk, Gummi, Harz, Palmöl, Nüffe, Baummolle, Kakao, 
Ingwer, Tabak und Kaffee liefert. Dem Ausfuhrhandel wird fi) Hier ein reiches Gebiet 
erichließen, und ſchon in abjehbarer Zeit dürfte die franzöfifche Regierung für die Mühen 
und Koften belohnt werden, die jie auf die Urbarmahung des Bodens verwendet Hat. 

Bon den Städten ift noch neben Brazzaville Libreville, am Gabun gelegen, mit 
1500 Einwohnern, fowie Loango, ein Hauptausfuhrort für Balmdl, zu nennen. 

Reunion und die Komoren. Im Imdifchen Ozean gehört zum franzöſiſchen 
Kolonialbefig die Infel Reunion, der Gruppe der Maskarenen zuzuzählen, und bis zum 
Jahre 1848 Bourbon genannt. Ihr Flächengehalt beträgt 1980 qkm, ihre Bevölkerung 
165 000 Einwohner, was einer Dichtigfeit von 66 per qkm entipricdht. Sie ift von zahl- 
reichen Bergen durchzogen, von denen der Piton des Neiges eine Höhe von 3069 m erreicht. 
Südöſtlich finden fi) zahlreiche vulfaniiche Erhebungen, die die Inſel mit ftarlen Lava— 
mafien füllen. An Fruchtbarkeit übertrifft Reunion die ganz im ihrer Nähe gelegene, 
England gehörige Infel Mauritius, hat aber ungefähr diefelbe Produktion: Zuder, Kaffee, 
Neis und Vanille aufzumeiien. Die Bevölferung jet ſich zum größten Teil aus Mulatten 
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zufammen, denen fih nod eine Anzahl von Malayen und Negern zugefellen. Als 
Hauptitadt gilt St. Denis, an der Südküfte St. Pierre, St. Paul ald Hafen wichtig, 
und Pointe des Galets. Als Eiſenbahnknotenpunkt ift St. Benoit zu merken, von mo 
jih das Eijenbahnneg über die ganze Nordfüfte bis zur Südfüfte erftredt. 

Bei Madagaskar (S. 346) befigt Frankreich noch die Injeln St. Marie, 164 qkm, 
mit 7600 Einwohnern, Noſſi Bé mit 293 qkm und 7700 Einwohnern, durch zahlreiche 
Staffeeanpflanzungen wichtig, Mayotte, im Archipel der Komoren, mit 366 qkm und 
8700 Einwohnern, auf Madagasfar das Gebiet der Bai von Diego Suarez, während es 
über die Komoren das Proteftorat ausübt. Die lehteren haben einen Flächeninhalt von 
606 qkm mit 63.000 Einwohnern und ſetzen ſich aus den Inſeln Groß-flomoro, Moali 
und Johanna zufammen. Die bedeutendfte ift Groß-flomoro mit 1002 qkm und 35000 
Einwohnern, und auf ihr befteht noch jeßt eine Neihe Heiner Reiche, die häufig Krieg 
miteinander führen, und infolgedeflen die Kolonifation und die erfprießlihe Ausbeutung 
des Landes fehr erichweren, obwohl der Boden fehr fruchtbar ift, und Zuderrohr, Bananen, 
Vanille, Tabak, Mais und Zuder reichlich gedeihen. Bon den Städten gelten Moali 
und Zanda als die bedeutenditen, während auf Moali, der Hafen Funboni auf Johanna, 
und ein anderer Hafen Muffainudu zu nennen find. 

Der Bollftändigkeit halber erwähnen wir nod) den Hafen Obod am füdlichen 
Ausgang des Noten Meeres, und feine Umgebung eine Küftenfandwüfte von 10000 qkm, 
die nad) der letzten, allerdings jchon aus dem Jahre 1884 ftammenden Schäßung etwa 
22370 Einwohner aufweifen joll. Bedeutung hat nur der Hafen Obod, der als Aus— 
tauſchplatz für die ziemlich geringmwertigen Produkte Beachtung verdient. 





6. Die deuficten Kolonien. 


D: afrifanischen Befikungen Deutfchlands verdanfen ihre Entjtehung dem Bedürfnis 
> des deutichen Volles, neue Märkte für feinen aufitrebenden Handel, neue Abfag- 
gebiete für die in fortwährendem Aufſchwung begriffene Induſtrie zu gewinnen und fi 
in dem Bezuge der folonialen Rohprodufte, wie Kaffee, Tee, Kakao, Baummolle, Balmöl, 
Palmkerne, Erdnüffe, Gummi, Elfenbein und Gold, für die das deutjche Volk jährlich 
rund eine Milliarde Mark an das Ausland zahlt, von dem guten Willen fremder Stolonial- 
völfer und wirtichaftliher Gegner unabhängig zu machen. 

Die Erfenntnis dieſes Bedürfniffes ift vor allem durch die ſeit 1887 beftehende 
Deutſche Kolonialgefellichaft verbreitet worden, welche aus einer Verſchmelzung des im 
Jahre 1852 gegründeten Deutihen Solonialvereins und der im Jahre 1884 entftandenen 
Gefellichaft für deutſche Kolonifation hervorgegangen ift. hr Beltreben geht vor allem 
auch dahin, die Nuswanderungsfrage in nationalem Sinne zu beeinfluffen und der fid) 
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immer bedrohlicher geſtaltenden Erſtarkung anderer Nationalitäten, wie England, Nord— 
amerifa und Rußland, auf Koſten deutſchen Kapitals und deutſcher Arbeit im Weltverfehr 
entgegenzumirlen. 

Die Herrichaft des Reiches über die Millionen ſchwarzer Untertanen ift feit be- 
gründet. Es ift die Aufgabe unjeres und der fommenden Geſchlechter, die wirtfchaftliche 
Entmwidelung diefer von der Natur zum Teil mit wunderbarem Reichtum und mit uner- 
ichöpflicher Fruchtbarkeit gefegneten, andrerſeits aber auch mit tückiſchen Krankheiten und 
Unbilden des tropiichen Klimas ausgerüfteten afrilaniihen Gebiete in ftetiger Arbeit zu 
fördern und der heimiſchen Volkswirtſchaft dienftbar zu machen. 

Im schwarzen Erdteil weht heute unfere Flagge über den Schußgebieten von Oft» 
afrika, Südweftafrifa, Kamerun und Togo. 


Deutich-Ostafrika. 


Das umfangreichite unjerer Schußgebiete ift Deutſch-Oſtafrika. Im Oſten grenzt 
ed an den Indiſchen Ozean mit einer Küftenlinie von 700 km; im Weſten reicht es bis 
zu den großen Binnenfeen, dem Biltoria-Nyanza von der Größe des Königreich Bayern, 
dem Tanganyilafee von etwa 600 km Länge und dem Nyaſſaſee. Die Größe beträgt 
mit den dazu gehörigen Waflerflächen diefer großen Binnenfeen 995000 qkm; das Deutjche 
Reid fände alfo in diefem feinem größten Schußgebiet zweimal Platz. Die Erwerbung 
fällt in das Jahr 1854 Die Gefellihaft für deutfche Koloniſation entjandte den 
Dr. Sarl Peters, der in Gemeinschaft mit dem Grafen Pfeil und dem Dr. Jühlke im 
Jahre 1884 durch eine kühne und erfolgreiche Expedition von Sanſibar aus die an der 
‚gegenüberliegenden Küſte gelegenen Landihaften Uffagara, Ujegua, Ulami und Unguu 
erwarb. Weitere Expeditionen brachten die nördlichen Gebiete bis zum Kilimandſcharo und 
den Süden bis nad) Uhehe und an den Ruvuma in deutichen Beſitz. ATS der Sultan 
von Sanſibar Herrichaftsrechte auf die deutjchen Erwerbungen geltend machte, wurde er 
im Jahre 1885 durch eine Flottendemonftration zur Anerkennung der deutjchen Herrſchaft 
gezwungen. Inzwiſchen war der deutſch-oſtafrikaniſchen Gejelichaft im Jahre 1885 ein 
faiferlicher Schugbrief für die 4 zuerft genannten Landſchaften erteilt. Die Übernahme 
der Verwaltung durd die Gejellichaft im Jahre 1888 rief einen gefährlichen Aufſtand der 
Araber an der Hüfte unter Führung des bei Pangani anfäffigen Häuptlings Bufchiri hervor, 
deſſen Unterdrüdung dem vom Neiche ausgefandten Major von Wißmann mit einer 
eiligit zufammengejegten Schußtruppe nad) zahlreichen blutigen Gefechten gelang. Nach 
und nad) wurde die deutſche Herrfchaft durch verfchiedene Expeditionen bis zu den großen 
Binnenfeen ausgedehnt. Die endgültige Abgrenzung erfolgte durch den jogenannten 
Sanfibar-Bertrag vom 1. Juli 1890 mit England, in weldem wir den Engländern im 
Austauſch gegen Helgoland das nördlid von Deutih-Oftafrita gelegene Witu, das reiche 
Uganda und die Landichaften zwifchen dem Nyaffafee und dem Kongoftaate abtraten. 
Bon diefem Zeitpunkt an übernahm das Reich die Verwaltung über das gefamte Schuß: 
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gebiet, an deſſen Spite zunädjit der Gouverneur von Wißmann trat. Seine Nachfolger 
waren Herr von Soden, Freiherr von Scele, General von Liebert und endli Graf 
Gößen. Unter der Herrfchaft diefer Gouverneure ift bisher Großes geleiftet worden. 

Die Hriegszüge der Eingeborenen untereinander wurden durch unſere Schußtruppe 
in zahlreichen blutigen Kämpfen unterdrüdt, und eine erfreuliche Rechtsficherheit, die un— 
umgänglich notwendige Vorausfegung für die Arbeiten des Friedens, hat überall Plat 
gegriffen. Der ſchändliche Sklavenraub, bis dahin von den Arabern in großem Maß— 
ſtabe betrieben, ift ausgerottet, der Sflavenhandel völlig unterdrüdt, feitdem die Sklaven— 
händler den Galgen zieren und durch deutſche Geſetze mit der höchſten zuläffigen Geld— 
ftrafe von 100 000 ME. bedroht werden. 

Das gefamte Schubgebiet ift zur Erleihterung der Verwaltungstätigfeit in 22 Be- 
zirfämter mit Givilverwaltung und Stationsbezirfe mit Militärverwaltung eingeteilt. 
Die eingeborene Bevölferung beträgt in dieſen Bezirken nad) der letzten Zählung rund 
7 Millionen, im einzelnen in: 





1. Zanga . . . 57000 1. Dar e8:-Salaam 120000 1. Silma. . . . 91009 
2. Bangani . . . 81000 2. Bagamoyo . . 65000 2. Lindi . . „ . 200000 
3. Weltufambara . 73000 3. Rufiygi. . . . 63000 3. Sfongea . . . 166000 
4. Mofhi . . . 160000 4. Morgoro . . . 79000 4. Mahenge. . . 30000 
5. Muanfa . . . 500000 5. Mpapua . . . 175000 5. Jringa . . . 60000 
6. Buloba . . . 330000 6. Silimatinde . . 162000 6, Zangenburg . . 240000 
1201000 7. Xabora . . . 500000 mindeftens . 787 000 

8. Udjidji . . . 1250000 

9. Ufumbura . . 2225 000 

10. Ulonongo. . . 220000 


4 859 000 


Dazu kommen die übrigen Slaffen der eingemanderten Bevölferung, die fih nad 
dem Stande von 1902 belief auf 1247 Europäer, darunter 965 Deutfche, auf 2994 Araber 
und Belutichen, auf 2851 Khoja, 625 Banianen (beides Inder), 25 Syrer und 205 Go- 
aneſen. Dieſe Bevöllerung ift ſehr wohl in der Lage, wirtſchaftliche Werte zu jchaffen, 
und fommt als Berbraucer für die Gegenstände unferes Handels und unjerer Jnduftrie 
in immer fteigendem Maße in Betradit. 

An Häufer- und Hüttenftener famen im Jahre 1901 etwa 1 Million Mark ein, 

Die eingeborene Bevölkerung bejteht zum größten Teile aus Bantunegern. Die 
Küftenleute, Suaheli genannt, find zumeiit Muhamedaner; fie find ein Miſchvolk von 
Vrabern und Gingeborenen. Ihre Sprache iſt mwohlflingend, und fie bedienen fich 
arabischer Schriftzeichen. Die Kenntnis des Schreibens ift ziemlich verbreitet. Auf den 
zahlreichen Regierungs- und Miſſionsſchulen lernen jedod die Eingeborenen neuerdings 
die lateinifchen Schriftzeichen. Im Süden wohnen in Uhehe und Ubena friegerifche, den 
Sulus verwandte Stämme. In den Steppen des Nordens wohnen die Maſſais, Hamiten 
nit der Sprache der Nilotifchen Völker, ein raubgieriges, unftätes Hirtenvolf. Zwiſchen 
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dem Viltoria- und Tanganyifafee ſitzen als herrſchende Kaffe inmitten von Bantu die 
hamitifhen Wahuma oder Watuſſi. Rund um das große Handelscentrum Tabora mit 
feinen 30 000 Einwohnern, deffen Bedeutung feit der Ablenkung des Durchgangshandels 
durch die britifche Ugandabahn und die Bahnbauten des Kongoftaates weſentlich herab— 
gemindert ift, wohnt der betriebfame Stamm der Wanyammefi. Ein fleißiges, ader- 
bautreibendes Bolt von 500 000 Seelen, das auch kriegeriſchen Charakter Hat, wird es 
zur Zeit in einzelnen, weniger bevölferten Bezirken der Hüfte zur Hebung der Landwirt— 
Schaft mit vielem Erfolge angefiedelt. 

Das Scukgebiet ift ein Teil der großen innerafrikaniſchen Hochebene; es fteigt 
von der Küſte allmählih an und erhebt fi zu einer Höhe von 1000—1500 m. An der 
Nordgrenze bededt der doppelgipfelige Hilimandiharo mit der Stibofpike, 6010 m, und der 
Mavenfifpige, 5355 m hoch, eine Flähe von 3770 qkm. Der Kibo iſt der höchſte 
Berg im ganzen Reihe. Nacd der Küſte zu erhebt fi) das Paregebirge, dem das 
Handeigebirge mit der Landjchaft Uſumbura vorgelagert ift. Von Iekterem beginnt das 
durch die Landſchaften Unguu, Uſſagara, Uhehe bis zum Nyafja fi erftredende Rand» 
gebirge, das am Nordende fi) an das 3000 m Hohe Livingftonegebirge anſchließt. Ganz 
im Norden erheben fi; die zum Teil noch tätigen Kirunga-Vulkane. 

Die Hochebene im Innern ift vorwiegend waſſerarm. Die Küfte ift jedoch mehr 
bemwäflert. Es ergießen fich in den indifchen Ozean der Umba, der Bangani, der Wami und 
Singani, der weithin ſchiffbare Rufiyi, dem die Inſel Mafia vorgelagert ift, endlich der 
Auvuma, der füdliche Grenzfluß gegen das portugiefiihe Mojambil. In den Tanganyika— 
fee fließt der Mlagarafji mit den wertvollen Salzquellen des Rutſchugi, in den Viltoria— 
fee der Kagera, der füdlichite Quellfluß des Nil, der in den fagenhaften Mondbergen der _ 
Alten entjpringt. 

Das Schubgebiet gehört in feiner ganzen Ausdehnung der tropifchen Zone an. Die 
feine Negenzeit fällt in den November, die große, Mafila genannt, in die Monate März 
und April. Der kühlfte Monat ift der Juli, in dem die Temperatur des Nachts auf 
16° €. finkt, während fie bei Tage gegen 35° und mehr beträgt. 

Auf den weiten Hochflächen des Innern, vor allem in Uhehe und dem fruchtbaren 
und gefunden Kondelande am Nordende des Nyaffafees, fowie in den herrlichen Berg- 
(ändern von Urundi und Ruanda am Biltoriafee, endlih auch in dem Füftennahen 
Ulumburagebiet können, fobald erft einmal die geplanten großen Bahnbauten von Tanga 
nad dem Biltoriafee, von Dar es-Salaam über Mrogorro und Tabora nah Udiiji, 
fowie von Kilwa nad Wiedhafen am Nyafia gebaut find, europäifche Anfiedler ſich 
niederlaffen. 

An der Küfte ſelbſt Herricht die tropiihe Malaria und das Schwarzmwafferfieber, 
deren Gefährlichkeit jedoch mit der fortfchreitenden Kultivation des Landes, mit dem Bau 
gefunder Wohnungen, der Anlegung von Brunnen und mit ähnlichen fanitären Ein- 
rihtungen fortwährend abnimmt. 

Der Regierungsſitz befindet fi in Dar e8-Salaam, einer Stadt von 30000 — 
an einem ganz vorzüglichen Hafen gelegen. In ihr befindet ſich der Sitz des Gouverneurs, 
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des Obergerichts ſowie des Bezirfsgerichts für den Süden des Echubgebiets; endlich) aud 
alle übrigen Gentralbehörden. Die Karamanferei der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 
— der ganze Handel vollzieht ſich 3. Zt. noch auf den Köpfen von Trägern — vermag 
etwa 10000 Berjonen aufzunehmen. Die Stadt hat eine evangeliihe und eine Fatholiiche 
Kirche, ein Denkmal Wilhelms I. und Bismards, ein Hlofter, ein Fort, das neue Bezirks: 
amt, ein Gouvernementshofpital, eine große ftädtifche Markthalle, und den Palaft des 
Gouverneurs aufzumeilen. An größeren Städten find ferner zu nennen Tanga, der 
Ausgangspunkt der 84 km langen Ujumburabahn, der 3. Zt. noch einzigen Bahn des 
gewaltigen Gebiets, durch melde das fruchtbare Plantagenland Ujumbura erjchloffen 
wird, eine aufftrebende Stadt, der Sit des Bezirksgerichts für den Norden; nah) Süden 
zu folgt Pangani, in reichen Zuderrordiftriften gelegen. Dann folgt Bagamoyo, der 
größte Handelsplat des Schußgebieted. Im Süden find zu erwähnen Kilwa, Lindi und 
Milindani, drei alte Städte aus der Portugiefenzeit mit zum Teil nod — 
portugieſiſchen und arabiſchen Baudenkmälern. 


Die Schutztruppe beſteht aus 2000 Soldaten unter europäiſcher Führung. Hierzu 
treten etwa 650 Mann Landespolizei, ebenfalls unter europäiſcher Führung. Es iſt 
bezeichnend für die deutfche Verwaltung, daß mit jo geringen GStreitlräften — ein 
Kriegsichiff haben wir bei der geringen Anzahl unjerer Auslandsſchiffe für Oftafrifa jeit 
Jahren nicht zur Verfügung — in einem Gebiete von der doppelten Größe des Neiches 
mit 7 000 000 Einwohnern die Ordnung aufredht erhalten wird. 


Die Mannjchaften der Truppe beftehen zum Zeil aus kriegsgewohnten Sudanefen, 
von denen viele ſchon unter britiiher Flagge gegen den Mahdi gefochten haben; neuerdings 
erjegt man die Abgänge in der Truppe durch Friegeriiche Eingeborene, wie Suaheli, 
Wanyamweſi, Wahehe und Maffai. In den größeren Städten und an den midtigiten 
Punkten jind befeftigte Stationen und Fort angelegt, die von den Eingeborenen mit 
ftürmender Hand nicht genommen werden können. Beſonders ſtark ift die Feftung von 
Tabora. 

An der Küſte wird der Verkehr hauptſächlich durch die Gouvernementsflotille von 
fünf Dampfern vermittelt; au auf dem Nyafjafee und dem Tanganyifa befindet ſich je 
ein NRegierungsdampfer. 

An Erzeugniffen des Landbaues bringt das Schußgebiet hervor Kautſchuk, Seſam, 
Kopal, Kofosnüffe, Kopra, Kaffee und Hanf, Getreide, Reis, Zuder, Tabat, Kartoffeln 
und europäische Gemüfe; endlich ift das Land imftande, einen großen Teil unferes 
Baummwollbedarfs zu deden. Zahlreiche europäiſche Pilanzungen befaſſen ſich mit der 
Kultur diefer Bilanzen; die Negierung legt jedod) großes Gewicht darauf, die Eingeborenen 
zur Anlegung von ausgedehnten Kulturen der genannten Art zu veranlaffen. 

Das Land ift geeignet auch für Viehzucht; taufende von Rindern werden jährlich 
zur Küſte getrieben. Für Jäger ift das Land ein Eldorado; Löwen und Zeoparden find 
unzählige vorhanden, und Hunderte von Eingeborenen fallen ihnen jährlich zum Opfer. 
Befonderen Neiz bietet die Jagd auf Elefanten, Nashörner und Flußpferde. Ungezählte 


Afrika. 395 


Scharen von Antilopen, Gnus, Zebras, Giraffen und Straußen bevölfern die weiten 
Hochflächen des Innern. 

An mineralifhen Erzeugniffen find zu nennen Glimmer in den WUlugurubergen, 
Kohle bei Langenburg am Nyaffa, Graphit, Granaten im Süden, Schwemmgold in den 
Flußläufen des Südens und der zum Viktoriaſee hinführenden Flüffe, aber aud) Quarzgold 
in Srangi, im Bezirk Tabora, vor allem aber in den Bezirken von Muanfa und Scirati, 
wofelbit bereit8 Scharen von Goldſuchern ihr Glüd verfuchen und große fapitalfräftige 
Sejellichaften mit dem Abbau beginnen. Eine wirkſame Ausbeutung der Goldfelder ift 
jedoch erſt möglid, wenn das Land durd Bahnen erichloffen iſt. Eifen ift beinahe 
überall vorhanden; vielerorten befteht bereits eine umfangreiche Eifeninduftrie der 
Eingeborenen. 


Der Gejamtwert der Ausfuhr beträgt etwa 5 Millionen, der der Einfuhr 
10 Millionen Mark. 

Dem Handel und Verkehr dienen eine große Anzahl Boitanitalten jowie verfchiedene 
100 km Telegraphen und Fernfprechleitungen; bisher ift die Küftenlinie von Tanga nad) 
Kionga und die Linie von Dar es-Salaam nad) Tabora ausgebaut. 


Deutic-Südweitafrika. 


Die erfte deutsche Ermwerbung im fchwarzen Erdteil war das Schubgebiet von 
Südweftafrifa. Der Bremer Kaufmann Lüderik kaufte im Jahre 1883 die Bucht von 
Angra Pequena und ihr Hinterland von dem Häuptling Joſef Frederif von Bethanien. 
Als die britiiche Kapkolonie ihre Hand danad) auszuftreden verſuchte, ftellte Bismard das 
Gebiet unter deutichen Schuß. In fpäteren Verträgen, insbefondere in dem unglüdfeligen 
Sanfibarvertrage von 1890, wurden die Grenzen gegen das Britifche und Portugiefiiche 
Südafrika feitgeftellt. 

Das Land umfaht 835 100 qkm und ift fomit 1’/ mal fo groß als das deutjche 
Neid. Es iſt das einzige Schukgebiet in der jubtropiichen Zone, daher wie fein anderes 
zur Beitedelung durch Deutiche geeignet. 

Es iſt nur dünn bevölfert. 200 000 Menſchen wohnen daſelbſt. Wenn das Königreich 
Sadjen gleih dünn bevölfert wäre, fo würde es etwa 60 Bewohner zählen. Im Süden 
wohnen die Hottentotten oder Namaqua im Großnamaland; an fie fchließen ſich an die 
Serero, ein Aderbau und hauptſächlich Viehzucht treibender Bantuftamm; fie zählen 
36 000 Seelen, find aber bei weitem nicht fo friegerifch wie die 10 000 Namaquas. Unter 
beiden zerftreut wohnen die Baſtards, Miichlinge zwifchen Solländern und Hottentotten; 
ihre Hauptniederlaffung it in Nehoboth. Die Bergdamara, ein arbeitfames, genügfames 
Bolt von 35000 Seelen, bewohnen den füdlichen und mittleren Teil des Schußgebiets 
ohne jeden völfiihen Zufammenhang. Den Norden nehmen die etwa 60 000 Menſchen 
zihlenden Ovamboleute ein; gleich den Hereros find fie ein Bantuftamm, der von Ader- 


396 Afrika. 
bau, Viehzucht und Jagd Iebt. Der größte Teil der Bewohner des Schubgebiet3 find 
Heiden und Fetiichanbeter; ein Teil, befonder8 der Herero und Nama, ijt zum Ehriftentum 
übergetreten, dank den Bemühungen der feit Anfang des vorigen Jahrhunderts im Lande 
anfäffigen Mifitonare. 

Die weiße Bevölkerung betrug im Jahre 1902 4 674 Perſonen, wovon 2 595 Deutjche, 
1 354 Buren und 452 Engländer waren. 


Das Innere des Landes wird durch einen mwüften, mehrere Tagereijen breiten 
Küftengürtel vom Meere abgeſchloſſen. Es wird durch zahlreiche Gebirgszüge und Berg- 
reihen durchzogen, fo im Süden durch das 2000 m Hohe Karasgebirge, das etwa ebenfo 
hohe Auasgebirge und im Norden Omataloberg, 2680 m hoch. Nach Dften zu fällt 
e3 zur Stalaharifteppe ab. 

Außer dem ſtets wafjerhaltenden Oranjefluß im Süden und dem Kunene im Norden, 
beides Grenzflüffe gegen das Kapland und Angola, und dem Okavango gibt es im 
Schußgebiet feine Flüffe in unferem Sinne, wohl aber zahlreiche trodene Flußläufe, Die 
nach heftigen Negengüffen fig allerdings in reifende Ströme verwandeln; fo den Swakop 
und den Kuiſebfluß. 

Der Zugang in das Innere ift bei dem Mangel an jchiffbaren Flüſſen fehr fchwer. 
Ohne die genügjamen Ochſen, welche es tagelang ohne Waffer bei jpärlidem Futter 
aushalten, wäre ein Verkehr zwifchen der Hüfte und dem Innern undenkbar gewejen, bis 
man dem Mangel duch den Bau einer ſchmalen Feldbahn von Smwalopmund nad 
MWindhoel, der Hauptftadt des Schubgebietes, abgeholfen hat. Cine zweite Bahn von 
500 km Länge, die von Swalopmund zur Erichliefung der reichen Tfumeblupferminen 
nah Otavi führen foll, ift im Bau begriffen. 

Das Land ift auf künſtliche Bewäſſerung angewiejen. Zwar finden fich zahlreiche 
Quellen im SHererolande, wo aud) die Negenmenge größer ift. Doch reihen die Nieder- 
ichläge nit aus, um einen Aderbau in größerem Umfange zu ermöglichen. Zu dem 
Zwede plant man die Anlage von foftipieligen Staudämmen und Wafferanlagen, die 
aud für die Vicehhaltung von Bedeutung Tind, 

Das Klima iſt heiß, aber troden und gefund, im Gegenfaß zu den tropijchen 
Schußgebieten. Für Lungenkranke in noch nicht allzumeit fortgejchrittenem Stadium der 
Erkrankung iſt e8 außerordentlich heilkräftig. Nachtfröfte find im Innern durdaus nicht 
jelten, und man tut gut, fi) auch dort mit warmer Kleidung zu verfehen. Der Winter 
iſt durchaus gemäßigt. Die Hauptregenzeit, während der das Land in einem großen 
Blumen» und Grasteppih — allerdings nur auf kurze Zeit — prangt, fällt in die Zeit 
von Januar bis März; nachher verfengt die Sonne und der Mangel an Niederjchlägen 
und Quftjeuchtigfeit den bunten Teppich, und nur an den Flufläufen und in der Nähe 
der Quellen fieht man grünes Gras und Feldfrüdhte. Eine jahrzehntelange Aufforftung, 
die bereit3 geplant und begonnen it, wird auf die Negenverhältniffe günftig einwirken. 

Aderbau in größerem Umfange ift bisher Iediglih im Ovambolande möglich, das 
ihon in die Tropen Hineinrage. Mit der fortichreitenden Kultur und Fünftlichen 
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Bemwäfferung wird jedoch das Anbaugebiet ftetig vergrößert, da der Boden ftellenmeije 
von fehr großer Fruchtbarkeit ift. 

Die Erzeugniffe des Landes find Viehhäute, lebendes Vieh, Hörner, Straußenfedern, 
Harze, Gerbftoffe, Tabak. An der Hüfte, insbejondere bei Kap Croß, wird Guano in 
großen Mengen abgebaut. Vor allem aber harren reiche Mineralfchäße ihrer Erſchließung; 
jo Kupfer, höchſtwahrſcheinlich auch Gold und fiher Diamanten; bei Gibeon ift der 
diamantenhaltige „blaue Grund“ wie bei Kimberley gefunden. An der Bahn nad 
Windhoek find bei Etufis reihe Marmorlager entdedt worden. 

Die Ausfuhr hatte im Jahre 1901 einen Wert von 1241761 Mark, die Einfuhr 
einen folden von 10075494 Marl. Eingeführt werden faft alle Gegenftände des 
deutſchen Marktes. 

Schwere Kämpfe hat die Erricditung der deutſchen Herrihaft unfere Schußtruppe 
gefoftet. Diefe befteht aus einem ftellvertretenden Kommandeur, 50 Offizieren, Ärzten 
und Beamten, 772 Unteroffizieren und Mannfhaften, ſämtlich Deutfche. Unter Umftänden 
fönnen aud) Deutfche aus der Heimat und andern Ländern ihrer Wehrpflicht dort genügen 
und Nejerveübungen ableijten, obwohl die Truppe aus geworbenen Freiwilligen befteht. 
Garnifonen find in Windhoel, Omaruru, Keetmanshoop, Outyo; die Feldbatterie fteht in 
Windhoek. Auch einige Baftards werden zum Striegsdienft ausgebildet. Eine Truppe von 
300 farbigen Poliziften unter ablommandierten Mannſchaften der Schußtruppe ift zur 
Unterftüßung der Ortspolizeibehörden bejtimmt. 

Zur Zeit der Befikergreifung fanden andauernd Kämpfe zwifchen den Hereros und 
den Namas unter Führung der Häuptlinge Jan Jonker und fpäter Hendrif Witboot ftatt, 
bei denen e8 die letteren hauptfächlich auf die großen Rinderherden der Hereros abgejehen 
hatten. Dieſen Hämpfen mußte der Neichsfommiffar Dr. Göring mit feiner 50 Mann 
ftarfen Truppe in Windhoek und Tjaobis untätig mit Gewehr bei Fuß zufehen, weil 
andernfalls jämtliche Weifen im Lande vernichtet worden wären. Eine Zeit lang war 
Gefahr vorhanden, daß das Land an England abgetreten wurde. Diefer bedauerliche 
Berluft ift uns glüdlicherweife erfpart geblieben. Cine Mbtretung konnte nicht mehr in 
Frage fommen, als der Nachfolger Dr. Görings, Major von Francois, zum friegerifchen 
Vorgehen gegen den übermütigen Hendrif Witboot gedrängt wurde. Mit einer inzwiichen 
eingetrofjenen Berftärfung griff er das Lager Hendrifs in Hornfranz im Jahre 1893 an; 
Witbooi entfam und der Feldzug dauerte über ein Jahr; 1894 ergab ſich Hendrik Witbooi 
in der Naufluft dem Oberſt Leutwein, nahdem er von den wiederum verftärkten deutfchen 
Truppen völlig umzingelt war. Witbooi wurde in Gibeon angefiedelt und hat den 
Deutihen Treue gehalten, was beſonders wertvoll war in dem Feldzug von 1896 gegen 
die Herero der Häuptlinge Kahimema und Nifodemus und die Khauashottentotten unter 
Kapitän Lambert. Die Gefechte bei Gobabis und Otjunda oder Sturmfeld find eine Ruhmes— 
tat der Schußtruppe, die durch glänzende Tapferkeit und die Umficht ihrer Führer einen 
vielfach, befonders durch feine Kenntnis des Landes und der Wafferftellen, fowie durch 
gutes Pferdematerial überlegenen Feind niederwarf. Im Norden des Schubgebiets 
mußten die Smartlooihottentotten zur Ruhe gebradjt werden, während der Unterwerfung 


398 Hfrika. 


der Ovambos, die über mehr denn 10000 Krieger verfügen, vorausſichtlich noch ein 
großer Feldzug vorhergehen wird. 

Die Gefahr eines Hereroaufftandes ift bei den zahlreichen gutbewaffneten Kriegern 
derjelben nicht zu unterfhäßen; fie vermindert ſich mit jedem weißen Ginwanderer, der 
die Zahl der jetzt bereit8 830 Mann betragenden Referviften vermehrt. 

An der Spitze der Verwaltung fteht der Oberft Leutwein in der Hauptftadt Windhuf. 
Das Schubgebiet zerfällt in 6 Bezirke: KHeetmanshoop, Gibeon, Windhoef, Smalopmund, 
Gobabis und Dutyo. Dazu fommen die felbjtändigen Diftrifte KHaribil und Grootfontein. 
Feder Bezirk wird von einem Bezirksamtmann geleitet, dem eine Anzahl Ortspolizei- 
behörden unterftellt find. ine Bergbehörde befindet fi in Windhoel. Zwei Gerichte 
1. Inſtanz, Bezirksgerichte, beftehen in Swakopmund und in Windhoek; in letzterer Stadt 
außerdem ein Obergeridht. 

Längs der 384 kın langen Bahn von Smwalopmund nah Windhoek befteht eine 
Telegraphen= und Fernſprechleitung. Bon Windhuk aus bedient man fi zur liber- 
mittelung eiliger Nachrichten nah) Gibeon im Süden und Omaruru im Norden des 
Heliographen. 32 Poftanftalten vermitteln den ſehr beträchtlichen Poftverfehr. Someit 
nicht die Eifenbahn in Betracht fommt, wird der Verkehr für Perfonen und Frachten im 
Innern durch Ochſenwagen vermittelt; mit 10-20 Ochſen beipannt, legt derjelbe täglich, 
beladen mit 30—50 Zentnern, 18—35 km zurüd. 

Im Jahre 1897 verheerte eine große Ninderpeit da8 Land und vernichtete den 
Wohlitand der Bewohner; von diefem Unglück hat ſich das Schußgebiet jekt erholt, und 
große Heerden werden nad; Transvaal und der Kapkolonie ausgeführt. Auch der Wild- 
ftand ift durch die Pet ſehr vermindert; immerhin giebt e8 noch zahlreiche Antilopen, 
Zebras, Giraffen, Nashörner, Strauße, Trappen, Klippfchlieffer, eine Dachsart, Paviane, 
fowie Löwen, Leoparden, Hyänen und Scafale. 

Die der 1500 km langen Küſte vorgelagerten Guanoinfeln, ſowie das Gebiet der 
Walfiichbat find im Befike der Kapfolonie; da die Engländer uns in dem guten Hafen 
der Walfiſchbai Schwierigkeiten machten, und die an fi vortrefflihe But von Angra 
Pequena wegen der dahinter liegenden Sanddünen feinen geeigneten Zugang zum Innern 
darftellt, hat man die Nhede von Swakopmund durch eine Mole zu einem günftigen 
Landungsplatz umgeftaltet, über den ſich der ganze Verkehr mit der Heimat und mit 
Kapftadt durch die Dampfer der Woermannlinie vollzieht. 

In der Erſchließung der nußbaren Bodenſchätze ſowie in der Ausdehnung der 
Nindvieh- und Wollſchafzucht beruht die Zukunft des Landes, das uns Kupfer, Gold und 
Diamanten gewähren wird und unferen großen Bedarf an Schafwolle, die wir bisher 
aus dem britiichen Auſtralien beziehen, vollftändig zu deden in der Lage iſt. 

Vor allem aber werden taufende von deutfchen Muswanderern hier eine neue 
Heimat finden und den im übrigen Südafrika lebenden Deutichen einen ftarfen Rückhalt 
gewähren. 
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Kamerun. 


Weithin Schaut die gewaltige Landmarke des 4070 m Hohen KKamerungebirges über 
die den innerften Winkel des Goljes von Guinea bildende Biafrabucdht. Seit den fiebziger 
Jahren ſchon jahen Hamburger Kaufleute am Fuße des Bötterberges, des Mongo ma 
Zoba und trieben von ihren Hulks, den im Fluffe verankerten abgetafelten Seglern, aus 
einen ſchwungvollen Handel mit den Dualas. Im Beginne unferer kolonialen Bewegung 
erwarben nun die Vertreter der Firmen Woermann und Janken & Thormählen Bejit- 
rechte in den Gebieten von Kamerun, Bimbia, Malimba, Batanga und Kribi. Noch ehe 
der Britifche, von feinen Landsleuten fpottender Weife the to late consul genannte Konful 
Hemitt mit einem KHriegsihiff zur Offupation diefer Gebiete heranfam, war die „Möwe“ 
mit dem Generallonful Dr. Nadtigal erjchienen und hißte die deutjche Flagge an der 
Kamerunfüfte. Durch englifche Hegereien aus dem noch einige Zeit im britifchen Beſitz 
verbliebenen Städtchen Biltoria an der Ambasbai entftand am Kamerunfluffe in den 
Städten der Häuptlinge Yoß, Aqua und Deido ein Aufftand, der durch unfer weit: 
afrifanisches Geſchwader unter Admiral Knorr raſch unterdrüdt wurde. 

Allmählih wurde durch verſchiedene Abkommen mit England und Frankreich das 
Schußgebiet auf feinen heutigen Umfang ausgedehnt. Es ift mit 495000 qkm nicht 
ganz jo groß wie das deutfche Neid. Auf diefer gewaltigen Fläche wohnen aber nur 
etrma 4 000 000 Einwohner, darunter nur 581 Weiße, wovon 494 Deutfche, die dort als 
Kaufleute, Pflanzer, NRegierungsbeamte und Miffionare tätig find. 

Die Ausdehnung der deutſchen Herrfchaft in das Innere hat langwierige und zum 
Teil bedeutende Feldzüge erfordert; troßdem ift das Land noch nicht einmal völlig 
unterworfen, ja, e8 gibt dort noch Gegenden, die eines Weißen Fuß nod nicht betreten Hat. 

Der Mangel an jdiffbaren Flüffen in dem terraffenförmig zur innerafritanijchen 
Hochebene auffteigenden Gebiete, ſowie ein mehrere Tagereifen breiter Urmwaldgürtel 
erſchwerten das Gindringen in das Innere auferordentlih. Den kühnen Vorſtößen von 
Männern wie Zintgraf, Hund und Tappenbed, Major Morgen u. a. gelang e8, im Innern 
Fuß zu faffen und die Handelswege unter Durchbrechung des Zwifchenhandels zu eröffnen. 
Im Norden wurde die Station Baliburg gegründet, im Süden bildete die Yaundeitation 
den Stüßpunft für die erjt in diefem Jahre vollendete Eroberung der fraftvoll organifierten 
muhamedanifchen Staaten, die dem im britifchen Yola refidierenden Emir von Adamaua 
unterftanden. Mit verhältnismäßig geringen Streitkräften wurden diefe Staaten von 
den Deutichen überrannt; zahlreid; bevölferte Städte, wie Ngila, Yoko, Tibati, Banyo, 
Ngaumdere, Bubandjidda, Garua und Marrua, von denen 3. B. Ngaumdere über 
30 000 Einwohner zählt, mit taufenden von Kriegern, wurden von einzelnen Kompagnien 
mit ftürmender Hand genommen. Bei Marrua erfoht im Jahre 1902 Oberleutnant 
Domini! mit wenigen Europäern, einem Majchinengewehr und 80 Soldaten einen 
glänzenden Sieg über 5000 mit fanatiſcher Todesverachtung unter Führung des vor den 
Engländern geflüchteten Emirs Siberu von Nola heranitürmende Marruaner, 
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Das ganze große Schußgebiet ift mit einer Truppe erobert, die bei ihrem jekigen 
höchſten Stande doch nur einen Kommandeur, 30 Offiziere, 9 Ärzte, 60 Unteroffiziere und 
900 Farbige zählt. Ob diefe geringe Zahl genügen wird, auf die Dauer die deutjche 
Herrſchaft aufrecht zu erhalten, ift bei dem Friegerifchen Charakter der Bevölkerung ſchwer 
zu jagen. 

Hand in Hand mit der Friegerifchen Eroberung ging die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
und mirtjchaftlihe Er— 
ſchließung des Landes. 

So find wir heute über 
die Bevölkerung, Boden= 
geitalt und die Flüffe des 
Landes durch zahlreiche 
Erpeditionen hinreichend 
aufgellärt. 

Am Kamerunfluſſe felbit 
wohnen die Dualaleute, 
ein handeltreibendes Volk, 
das den Handel mono— 
poliſiert hatte; kein Eu— 
ropäer durfte mit den 
Stämmen des Hinter— 
landes verkehren; aller 
Handel ging durch ihre 
Hände, bis endlich dies 
Monopol nicht ohne 
heftigen offenen und ver— 
ſteckten Widerſtand von 
der Regierung gebrochen 
wurde. Weit verbreitet 
— iſſt bei ihnen wie bei 

andern Stämmen Weſt— 
afrifas die Kenntnis der Trommelſprache, die ihnen den Fernſprecher erſetzt. Den 
Kamerunberg bewohnen die Bakwiri, denen ſich weiter nad) dem Innern die Bambolo, 
Bakundu, Ngolo, Banyang, Bangwa, Bali und Bafut anfchliefen. In der Mitte ſitzen 
die Dialimba, Babimbi, Bakoko, Mabea, Buli, Yaunde, Bane und Nengone, fowie die Fang. 
Bom Oberlauf des Sannaga zieht ſich durch das Schubgebiet die Grenze zwiſchen diefen 
Bantu und den Stämmen des Sudan, den Batta, Tilar, Baia, Domme und Wute, welde 
bisher der Herrfchaft der muhamedanifchen Fulbe oder Fulani unterworfen waren. Dieje 
find ein aus dem Norden eingedrungener friegerifcher Hirtenftanım, der es verftanden hat, 
große Staatswejen zu gründen und die zerfplitterten Bantujtänme zu unterwerfen und 
auszufaugen, deren Tribut hauptfählih in Sklaven und Elfenbein beftand. Auch hier 
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hat mit der Begründung der deutichen Herrihaft Sktlavenhandel und Sflavenraub ein 
jähes Ende genommen. Zu erwähnen find nod) die muhamedaniſchen Haufja, die als 
handeltreibende Leute überallfin den erobernden Fulani folgten; ihre Sprache wird 
überall im weſtlichen Sudan verftanden. Sie find in neuester Zeit bis zur Kamerunküſte 
gelommen, dank den Bemühungen des Gouverneurs von Puttlamer; damit ift der Handel 
Adamanas, der bisher durch die Wüfte Sahara bis nad) Tripolis und über das britische 
Nigergebiet ging, zum größten Teil unferem Schutzgebiet gewonnen. 

Der Handel vollzieht fich bei dem Mangel an jchiffbaren Flüffen immer noch auf 
den Köpfen von Trägern; vorausfichtlich werden jedoch die Hauffa ihre Tragtiere, vor 
allem Ejel, auch nad) der Hüfte einführen. 


Der terrafienförmmge Auſbau des Landes hat den Nachteil, daß die zahlreichen Flüffe 
ftet3 nur auf fürzere Streden jchiffbar find. Die Grenze gegen das britische Nigeria- 
gebiet bildet der Rio del Rey und der Hroßfluß; in das Kamerunäſtuarium mündet der 
Mungo, Dibamba und Wuri. Der Quaqua ftellt eine jchiffbare Verbindung zu dem be= 
deutenditen Fluffe des Schußgebiets, dem Sannaga her, deffen Schiffbarkeit jedoch bereits 
bei den Edeafällen aufhört; fein größter Nebenfluß ift der Mbam. Nach Süden zu 
folgen der Nyong, Lokundje, Kribi und Hampo. In Adamaua fließt der größte Neben» 
fluß des Niger, der Benue; die Oftgrenze bildet nad) Norden zu der Schari, der fi in 
den Tichadfee ergieht, und im Eüden teilweife der zum Kongo fließende Sanga. 

Das Klima an der Hüfte und im Waldlande ift ungefund; das Grasland im Innern 
und das Hochland von Adamaua find dagegen fehr gejund. Hier fehlen Malaria und 
Scmwarzmwafferfieber, der Schreden der Küſte, faſt völlig. Der Februar ift mit 27,10° E. 
im Durchjchnitt der wärmfie, der Juli mit 23,48° E. der fühlite Monat. Das KHüften- 
gebiet am Stamerunberge gehört zu den regenreihjten Gegenden der Erde; bei Jap 
Debundſcha mißt man jähclich 9000 mm Regenfall. 

Im Innern wird das Land von den Militäritationen aus verwaltet; an der Hüfte 
befinden ſich Bezirtsämter in Biltoria, Duala, Edea, Kribi und aud) in Naunde im Gras— 
lande. Der Gouverneur Jeslo von Puttlamer, der Nachfolger der Herren von Zimmerer 
und von Soden, fit in dem gefunden Buea am Abhange des Kamerunberges. Hier ift 
auch das Obergericht; Bezirksgerichte befinden fih in PViltoria und Kribi. An den 
wichtigſten Plätzen befinden fi) Boitagenturen. Zahlreiche Wege find angelegt, um 
Handel und Verkehr zu fördern. Neuerdings wird der Bau einer Bahn von Biltoria 
über Mundame nad) Bali in Angriff genommen. 

Die wirtfchaftliche Erſchließung des Landes ift weit vorgeichritten, Fein Wunder bei 
der üppigen Begetation und den großen natürlichen Reichtümern des Landes. Zahlreiche 
Firmen erhandeln die Erzeugniffe des Landes, Palmkerne, Palmöl, Rohgummi, Elfenbein, 
Nutzhölzer, Kolanüffe, Kopal, Rinden; zahlreiche Pflanzungen bauen Kakao, Tabak, Gummi. 

Die Ausfuhr belief jich im Jahre 1901 auf 5 984 576 ME., der Wert der Einfuhr 
betrug 9251151 ME Dabei fteht das Land erft im Anfang feiner Entwidelung. Es 


iſt die fruchtbarfte und zur Zeit reichite deutjche Kolonie, die unerfhöpfliche Reichtümer 
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in der geſegneten Fruchtbarkeit des Bodens und in der bisher ungenutzten Arbeitsfraft 
ihrer Bewohner birgt. 

Diefe zu nützlichen Menſchen zu erziehen und zum Chriftentum zu befehren, ift das 
Biel zahlreicher Mifjionsgefellichaften. 





Togo. 


Zwiſchen der Goldküfte und Franzöfiih-Dahome Liegt in der Bucht von Benin das 
Kleinste deutiche afrikanische Schußgebiet Togo. In feiner Entwidelung ift es am weiteſten 
fortgefchritten; es erhält fi) jelber und bedarf keines Reichszuſchuſſes. 

Die Gejamtgröße beträgt nad) den Abgrenzungsverträgen mit Franfreih und 
England etwa 87 200 qkm. Bewohnt wird das Gebiet von ungefähr 2 500 000 Einwohnern, 
wovon 159 Europäer und 149 Deutfche find. An der nur 50 km langen Hüfte herricht 
eine ftarfe Brandung; erit die bei der Stadt Lome errichtete Landungsbrüde hat die 
außerordentlihen Schwierigkeiten der Landung gemildert. Die Mündung des meithin 
ſchiffbaren Volta befindet fih im engliichen Gebiet; der Talweg des Mono bildet die 
Grenze gegen Dahome Im Innern des Landes befindet fi ein ſtark gegliedertes und 
reich bemwaldetes Gebirge; einige Gipfel find über 900 m hoch. 

Die mittlere Jahrestemperatur beträgt 26°C. an der Hüfte, 23°C, im Innern; 
im Dezeniber und Januar weht der Harmattan, ein Heifer, trodener Zandwind. Die 
Gejundheitsverhältniffe find daher im Innern für Europäer ziemlich günitig. 

Biemli dicht figen an der Küſte die Evheneger, bei denen das Chriftentum noch 
nicht den Fetifchismus zu verdrängen vermocht Hat. Im Innern wohnen verfchiedene 
Negerftämme, die bisher unter der Herrichaft muhamedanifcher Fulbes und Hauffas ftanden. 

Das Togogebiet wurde im Jahre 1884 durch den Generallonful Dr. Nächtigal 
unter deutichen Schuß geftellt. In Bagida, Lome, Porto Seguro wurde die deutjche 
Flagge gehißt, und weitere Landerwerbungen im Innern wurden durd) die Hauptleute 
Kling, Herold, Francois und Stabsarzt Dr. Wolf unternommen. Dur die Togo— 
hinterlanderpedition de8 Dr. Gruner, der mit wenig Mitteln in kühnem Zuge bis 
zum Niger vordrang und mit dem mädtigen Sultan von Gando einen Schugvertrag 
abſchloß, wurden dem feindfeligen VBordringen der Engländer und Franzofen gegenüber 
wenigitens unſere Anfprühe auf Sanſanne-Mangu durchgeſetzt; Pama und Gurma 
mußten wir den Franzoſen überlafien, 

An der Spike der Verwaltung fteht der Gouverneur Waldemar Horn mit dem 
Sitz in Lome, woſelbſt fi) auch ein Bezirksgericht befindet; das Obergericht 2. Injtanz 
it in Duala in Kamerun. Zwei Bezirfsämter liegen an der Hüfte: Lome mit 4000 
und Klein-Popo mit 6 600 Einwohnern; das Innere wird von den Stationen Mifahöhe, 
Stpando, Kette-ſtratyi, Mendi, Sanſanne-Mangu, Bajari, Bismardburg, Atakpame und 
Sokode aus verwaltet; eine Polizeitruppe von 150 Yarbigen dient zur Aufredterhaltung 
der Ordnung. 
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Der Schiffsverkehr belief jich im Jahre 1901 auf 266 Schiffe mit 374377 Regiſter— 
tons. Bei dem hochentwidelten Verkehr plant man den Bau einer Küſtenbahn von Klein— 
Popo nad) Lome und einer folhen von Lome nad) Mifahöhe bezw. Palime. Ausgeführt 
sourden 1901 jür 3690550 Mark, eingeführt für 4722899 Markt Waren. 

Den Hauptartikel der Ausfuhr bilden Palmöl und Palmkerne; Gummi, Elfenbein und 
Iebende Tiere folgen darnach. Zahlreiche europäijche Firmen und Pflanzungsgeſellſchaften 
find im Lande tätig. Neuerdings verfucht man, den Anbau von Baumwolle in großem 
Umfange bei den Eingeborenen zu veranlaffen; man Hofft dadurch, ſich allmählid von den 
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Deutſche Faltorei in Oberguinea. 


Preistreibereien der amerilanischen Baummollipefulanten unabhängig zu machen, die in 
3 Monaten des Jahres 1903 den Preis um 60 Millionen Mark erhöhten, ſodaß die 
heimifche Zextilinduftrie fi) zu einer Einſchränkung der Arbeit veranlaft ſah; da Baum— 
wolle, die wir jährlich) für 300 Millionen Mark aus Amerika einführen, nit nur in 
Togo, jondern aud) im Hinterland von Kamerun, im nördlichen und mittleren Teil von 
Eüdweftafrifa, in Oftafrifa und Neuguinea gebaut werden fann und vielfach von den 
Eingeborenen für ihren Bedarf ſchon heute gebaut wird, fo ift es uns möglich, bei einer 
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Ausdehnung diefer Kulturen unfern ganzen Bedarf an Baummolle in unjern Schuß- 
gebieten deden und den amerikanischen Markt völlig ausfchalten zu können. 

Darin liegt der große Wert unferer Kolonien; fie dahin zu bringen, daß fie uns 
vom Auslande Hinfichtlich des Bezuges kolonialer Rohprodufte unabhängig machen, iſt 
das Biel unferer KHolonialpoliti. Daß wir fie dahin bringen lönnen und werden, bemeijt 
die vorstehende Schilderung unferer wertvollen afrikaniſchen Schußgebiete. 

Es ift Har, dab wir Deutſchen in der kurzen Zeit unferer folonialen Entwidelung 
noch feine hervorragenden finanziellen Erfolge erzielen konnten. Immerhin läßt ſich die 
Entwidelung ſehr günftig an. Frieden und Ruhe find faſt überall eingezogen; Der 
Sklavenraub und der Sklavenhandel ift unterdrüdt, die Sklaverei ſelbſt wird allmählich 
befeitigt. Durch zahlreiche Mifftonsitationen wird die Sittlichfeit der Eingeborenen ge— 
fördert, ihr BVerjtand befähigt, die Segnungen der Kultur und des Friedens zu begreifen, 
wird ihr Willen gehoben. Auch die Regierung unterftüßt durch Einrichtung von Schulen 
diefe Beftrebungen der Miſſionen. | 

Weiterhin iſt die wirtjchaftlide Entwidelung der Schußgebiete außerordentlich 
fortgeichritten. Der Eingeborene hält e8 bereits für vorteilhaft, nicht nur für feine und 
jeiner Familie unmittelbare Bedürfniffe zu arbeiten, fondern fi) die Mittel zu einer 
höheren Zebenshaltung durch Mehrarbeit zu verſchaffen. Seine Bedürfniffe find gemahlen, 
und damit werden für unfere heimifche Industrie neue Abſatzgebiete, neue Märkte ge= 
Ihaffen. Der Snduftrielle in der Heimat kann immer mehr produzieren; mehr Arbeiter 
können dadurch verdienen; der Kaufmann fegt diefe Erzeugniffe in den neuerfchloffenen 
Märkten ab; er kann mehr Angeftellte beichäftigen. Das Transportgewerbe verdient, 
ebenjo die Needereien; die Shiffsbauanftalten erhalten dadurch neue Arbeit. Tauſende 
von neuen Eriftenzen fünnen in den Schutzgebieten gegründet werden, wodurch der ſon— 
furrenzlampf in allen Berufen in der Heimat gemildert wird. 

Alles dies find Vorteile, denen gegenüber die ftaatlihen Aufwendungen für die 
Schubgebiete nicht ins Gewicht fallen. 

Der Sefamthandel der Schußgebiete belief ji) im Jahre 1900 auf etwa 60 000 000 ME. 
Das ift im Verhältnis zu unferem Milliarden zählenden Gefamthandel noch wenig. Aber 
er steigt in jedem Jahre, und mit jedem Jahre wählt die wirtichaftliche Bedeutung der 
Schutgebiete für das deutfche Voll. Dabei betragen die Ausgaben des Reiches für die 
afrikanischen Schußgebiete im jedem Jahre etwa 12000000 ME. Diefer Reichszuſchuß 
wird in jedem Jahre geringer, weil die Einnahmen der Schukgebiete an Zöllen, Steuern 
und Abgaben jährlich wachen. 

Nicht darin beruht der Vorteil unserer Schußgebiete, daß fie uns jährlich aus den 
etwaigen Überichüffen Millionen für die Staatsfaffe einbringen, fondern darin, daß die 
Bürger des Neiches in den Schußgebieten ein neues gewaltiges Arbeitsfeld vorfinden, daß 
der Bürger durch feine Arbeit dort reich wird und die Erzeugniffe des Landes und der 
Arbeitskraft der Cingeborenen fih zu Nutze macht. Dadurch wird der Mohlitand des 
deutichen Volles vermehrt und der einzelne in den Stand gefeßt, mehr zu verdienen und 
mehr auszugeben, furz, dem einzelnen wird eine höhere Zebenshaltung ermöglicht. 
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Daß die afrikaniſchen Kolonien im ftande find, alle diefe Hoffnungen zu erfüllen, 
glauben wir, durch die Beichreibung derjelben dargetan zu haben. Sie fann im Rahmen 
dieſes Buches naturgemäß nur kurz ausfallen; aber aud aus dieſer furzen Schilderung 
der Schubgebiete geht hervor, daß wir Deutichen bei der Verteilung der Welt nicht zu 
furz gelommen find; nur bedarf e8 unausgejeßter Arbeit, um unfere Stolonien zu 
entwideln; der Segen der Arbeit wird auch in unfern Kolonien nicht ausbleiben. 





Der Kongoifaaf. 


DR: fommen nunmehr auf unferer Wanderung durch Afrika zu dem lekten Staats— 
gebiet, dem KHongoftaat, der infofern den europäiſchen Kolonien zuzuzählen ift, 
als er feine Entftehung der Initiative eines europätichen Fürſten, des Königs Leopold 11. 
von Belgien, verdankt, der im Jahre 1876 die Aifociation internationale Africaine 
gründete, die in erfter Neihe geichäftliche Ymede verfolgte und dem Handel im Innen— 
lande neue Abjabgebiete Schaffen wollte. Diefe Gründung erfolgte nad) der Entdedung 
des Kongolaufes durch Stanley, der ſelbſt zum Leiter des Ganzen auserjehen war. 

Stanley legte zunächſt 1879 die Station Vivi an, der im nächſten Jahre eine zweite 
Station Yangila folgte, an die fi) 1881 Dlanjanga anſchloß. Bon anderer Seite hatte 
auch bereit3 Frankreich Beſitzanſprüche an einen Teil des Kongoſtaates erhoben und mit 
dem Häuptling der dort hauſenden Batekes Verträge abgeichloffen, die ihm das Eigentums: 
recht des rechten Kongoufers ficherten. Um dem franzöfiichen Vorſtoß die Spite abzu— 
brechen, errichtete Stanley im Laufe des Jahres 1882 eine Neihe von Stationen, von 
denen Leopoldville, Kimpoffo, Kra-Mouth, Bollobo, Aquatorville, Lulongo und Bangala 
die bedeutendften find. Die internationale Hongogefellichaft entwarf nun den Plan, das 
Kongogebiet in einen Freiltaat umzuwandeln, und 1835 wurde in der in Berlin ſtatt— 
findenden Kongofonferenz die Gründung diefes Freiftaates beichloffen. Frankreich leistete 
auf die Loangofüfte und das rechte Kongoufer Verzicht, Portugal, das das Gebiet von 
Unterlauf des Kongo und die ganze Hüfte bis zum 5. Grad ſüdl. Br. beanſpruchte, trat 
die Kongomündung und den Küſtenſtrich bis Jaba ab, fo daß der im Jahre 1885 gebildete 
und unter der Souveränität des Königs der Belgier, Leopold II., ftehende Kongoftaat 
heute 11 Provinzen: Banana, Boma, Matadi, Fall, Stanley-Pool, Kaſſai, Nquator, 
Ubanji, Stanley Fall, Arumwimi, Wellée und Lualaba, umfaßt. Diefer ganze Komplex 
hat einen Umfang von 2252 780 qkm mit etwa 14 000 000 Einwohnern. 

Den Hauptteil diefer Bevölkerung bilden die Bantuneger und die Zwerge 
völfer, die wir ſchon früher erwähnten. Bon andern Stämmen, die in diefem Gebiete 
haufen, find die Bafchilange, die Baluba und Baluba zu nennen. Es find äußerſt volf- 
reiche Stämme, denen neben friegerifcher Gefinnung eine gewiſſe Intelligenz nicht abzu— 
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iprechen ift. Die Baluba unterhalten einen regen Handelsverfehr mit den Nachbarvölkern 
und zeichnen fi) vor ihren Stammesgenofjen durch mildere Kultur und Gefittung aus. 
Am mittleren Kongo find die roten Kannibalen und im Oſten von Njangwe, die ebenfalls 
der Menſchenfreſſerei hHuldigenden Manjemas, zu Haufe. Am oberen und mittleren Kongo 
hat die Eivilijation erjt geringe Fortichritte gemacht, wie fich äußerlih in den Täto- 
wierungen und Selbjtverftümmelungen zeigt; auch die Menjchenfrefferei ift erft zum Teil 
ausgerottet, während die Anlage von großen Dörfern und Straßen einen Beweis für die 
Intelligenz diefer Völker liefert. 

Im Durchſchnitt find die einzelnen Gebiete ziemlich ftark bevölkert, befonders bei 

den Warna am oberen Kongo und den Aruwimis, 
die wegen ihrer Mordluft berüchtigt find und allen 
Sulturbeftrebungen den größten Widerftand entgegen 
jegen. In der äußeren Erſcheinung zeichnen ſich die 
Stämme des Kongo durch Kraft und Schönheit aus 
und find aud vielfach intelligent und in gewerblichen 
Arbeiten ziemlich geihidt. Ihre Hauptbeihäftigung 
bildet der Aderbau, in welchem namentlich die Kioko 
und die Bafchilange ganz hervorragendes Teiiten. 
Die erjteren find auch gute Kaufleute und verftehen 
es, ihre Produfte vorzüglich zu verwerten. Einzelne 
Völker finden ihren Lebensunterhalt in der Jagd, 
andere, wie die an den Flüffen wohnenden Stämme, 
im Fiſchfang. Gemeinfam ift all diefen Neger: 
ftämmen die Pubjucht, die allerdings nur darin ihre 
Betätigung findet, daß fie ſich mit allen möglichen 
bunten Berlen und Steinen behängen, ſich aber fonjt 
in ihrer Toilette auf das äußerſte befchränfen. * 
Einzelne Stämme gehen fogar vollftändig unbelleidet, Neger vom Auiln. 
wie 3. B. die Bangombes, welche die Kleidung durd) 
Tätowierung erjegen. Eigentümlich find die Frijuren, wie 3. B. bei den Tichumbiris, 
die ji die Haare in Heine Flechten zufammenlegen und vorn an der Stirn in Form 
von zwei kleinen Hörnern tragen; der ganze Kopf macht den Eindrud, als fei er mit 
Wollflechten belegt. 

Unter der Bevölfertung befinden ſich nur etwa 1600 Europäer, von denen der 
größte Teil, etwa 1000 an der Zahl, Belgier find. Der Handel und Verkehr Hat ſich 
in den legten Jahren bedeutend gehoben. Zu den Hauptfädlichiten Ausfuhrartifeln ge— 
hören Kautſchuk, Elfenbein, Palmnüſſe und Palmöl. Die Einfuhr betrug im Jahre 1901 
etwa 19000000, die Ausfuhr dagegen etwa 41000000 Mar, ein Beweis für den Reich 
tum der Produkte, deren Nubbarmahung mit jedem Jahre zunimmt. Die Staatsein- 
nahmen des „Jahres 1903 beliefen ji) auf 23000000 Mark und dedten nod nicht die 
Ausgaben, die 24500000 betragen, wobei noch zu erwähnen ift, daß der Staat mit 
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einer Schuld von etwa 110000000 Mark belaſtet iſt. Im Jahre 1903 umfaßte das Heer 
15580 Mann, darunter 510 europäiiche Offiziere, während die Flotte fih aus 32 auf 
dem Kongo verlehrenden Dampfern zufammenfeßte, abgejehen von zahlreichen Segel- und 
Nuderbooten, die ebenfalls den Verkehr und Austaufh der Waaren vermittelten. Bon 
Briefjendungen wurden 563000 beforgt, deren Beftellung von 20 Ämtern erledigt wurde. 

Ein Meifterwerk der Technik ift die Kongobahn, die nad) fiebenjähriger Bauzeit am 
16. März 1896 von Matadi bis zum Stanley Pool reichte und zunächſt einen Schienen- 
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weg von 390 km umfahte. Es waren ungeheure Schwierigkeiten zu überwinden, ehe man 
diefes Nefultat erzielte, und in den erften anderthalb Jahren wurden nur 19 km angelegt, 
die noch dazu 9 Millionen Mark verichlangen, fast die Hälfte der auf 20000000 Nart 
veranfchlagten Baufumme. Man war infolgedeffen genötigt, das Kapital zu verdoppeln 
und weitere 20000000 für den Bau der Kongobahn in den Etat einzuftellen. Die Bahn 
iſt eine eingleifige Schmalfpurbahn und mit 1540 Brüden ausgeführt. Die Bahn Hat 
zur Hebung de3 SKongoftaates unendlich viel beigetragen und bildet ein wichtiges Ver— 
mittelungsglied für den Handelsverkehr, indem es das Stongobeden, das mit feinen Ver: 
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jweigungen von Waflerftrafen über 15000 km umfaßt, mit zahlreihen Dampfern, die 
auf dem Riefenfluffe verkehren, in jtändige Verbindung bringt. 

Bon den Städten feien Boma als Hafen, LZeopoldville, Vivi, Banana, Bolobo, 
Hangi und Mequatorville genannt. Alle diefe Orte haben Hauptfächlich Bedeutung als 
Hındelspläße, fie vermitteln den Verkehr mit dem Inlande und find alle mehr oder 
weniger berufen, in der Geichichte des Staates eine Rolle zu fpielen, fobald fich die 
Berhältniffe noch mehr geklärt haben werden und man mit ficheren Faktoren zu rechnen 
in der Lage if. ALS folche gelten die Negerftämme nämlich noch lange nit, da ſie 
ftet8 den geringsten Einflüffen zugängig find, und e8 oft nur einer unbedeutenden Kleinigkeit 
bedarf, um das beite Einvernehmen zwiſchen Europäern und Eingeborenen zu vernichten. 
Zu dem fommt nod, daß man gerade am Kongo auf die Gefügigfeit und die Arbeits- 
fräfte der Neger angewieſen ift, deren fprichwörtliche Faulheit die treffenditen Berechnungen 
oft Lügen ftraft. Erft die fünftigen Jahrzehnte werden ein überjichtliches Bild ermög- 
lichen, und erjt dann wird man zu beurteilen im ftande fein, ob die Erwerbungen der 
Kolonien den europäischen Staaten zum Nußen oder zum Schaden gereichten. Bis jest 
ift wohl faum eine europäische Kolonie in Afrika zu nennen, deren Ausgaben die Koſten 
deden, und vielleicht werden erſt unjere Enkel die Vorteile deffen ernten, was fo zahlreiche 
edle Männer mit ihrem Blute erlämpft haben. Bielleiht naht dereinit die Zeit, wo es 
aud im Innern Afrikas, „dem dunflen Erdteil*, gelingen wird, die Fahne der Givilifation 
aufzupflanzen und auch jenen Stämmen, die fi) bis jett allen Beftrebungen und Be- 
mühungen entzogen, die Segnungen der Kultur zu erſchließen. Schon heute Haben ſich 
faft alle Nationen Europas fejtgefegt, und nur wenige Gebiete find heute noch dem 
Einfluß der Kultur entzogen. Wenn es gelingen follte, den Islam aus Afrika hinaus— 
zudrängen und den religiöfen Yanatismus, der befonders in den Sudanfriegen zum 
Ausdrud Fam, lahm zu legen, dann wird vielleiht aud für den dunklen Erdteil cine 
neue Zeit anbrechen, und diefer Erdteil wird aufhören, der „dunkle“ zu fein. 
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1. Allgemeines über Amerika. 


He oder wie man e3 nicht mit Unrecht nennt, die Neue Welt, Tiegt auf der 
€ weitlichen Halbfugel und wird von allen Seiten vom Meere beipült; im Norden 
von dem Eismeer, im Süden und Oſten vom Atlantiſchen Ozean und im Welten vom 
Großen Ozean, auch Pacific genannt. An zwei Stellen greift das Meer tief in den 
amerifanifchen Kontinent ein, nämlich erjtens im Norden durd) die Hudfon -Bai, die in 
den Atlantifchen Ozean ausmündet. Die zweite Stelle ift der Golf von Merilo, der durch 
fein tiefes Eindringen Nord» und Südamerika faft tremmt. Amerila erftredt ſich im 
Norden durch die Arktiihen Injeln bis zum Nordpol, während den füdlichjten Punkt das 
Kap Horn bildet, das unter dem 26. Grad füdlicher Breite liegt. Im Often wird Amerifa 
durch das Atlantifche Meer von Europa, im Westen durch den Stillen Ozean von Ajien 
und Auftralien getrennt. Sein Flächeninhalt beträgt einjchließlid der Polarländer 
42 Millionen qkm, und es hat eine Bevölkerungszahl von 146 Millionen Einwohnern 
aufzumeifen, von denen etwa der fünfte Teil aus Weiten befteht. 

Der amerikanische Kontinent wird durch die Qandenge von Panama in zwei Teile 
geteilt, einen nördlichen und einen füdlihen, die den Namen Nordamerila und Süd— 
amerifa führen. Nordamerika beſitzt zahlreiche Halbinfeln an der Seite des Eismeeres, von 
denen die befannteften Labrador, die Kent-Halbinſel, Banks-Land, Prinz Albert» und Victoria= 
Land, Melville-Land, Bathhurſt-Land, Prinz of Wales-Land und Baffin-Land find. Süd— 
öftlih von Labrador liegen die Prinz Edward-Inſeln, Anticofti, Neufundland und nod) 
verfchiedene andere Meinere Injeln, während der Große Ozean auf der Nordmweftfüfte von 
Nordamerika den Chonos-Archipel, Chile, Galapogos, die Vancouver-, die Mleuten- und die 
Königin Charlottes-njeln bejpült. Im Gegenſatz zu Nordamerika zeigt Südamerifa nur 
wenige Infeln; nur im Süden find die Feuerlands-Injeln und Patagonien zu erwähnen. 
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Die höchſten Berge befit Amerifa an der Weftfeite, während auf der entgegen- 
gejegten Seite im Oſten große Tiefebenen mit großen Flußzügen fich vorfinden. Säüd— 
Amerifa dagegen bejteht hauptfählic aus Tiefland. Diejes zerfällt in zwei Haupt: 
abteilungen, die weftliche, an der ganzen Weſtküſte von Nordamerika fi) Hinziehende 
Gebirgstette der Gordilleren, in Südamerika Cordilleras de los Andes genannt, und 
die öftliche, die fid) aus fünf einzelnen Gebirgen zufammenjeßt. Die Gordilleren befigen 
eine Länge von 15000 Kilometern; ihre Breite ſchwankt zwijchen 70 und 150 km, und 
die Landengen von Banama und Tehuantepec teilen es in die Cordilleren von Süb-, 
Nord- und Mittelamerifa. Die ſüdamerikaniſchen Cordilleren weiſen folgende Einzel- 
teile auf: Die Eordilleren von Patagonien mit Schneebergen von taufend Mietern Höhe, 
die chileniſchen Gordilleren, die von etwa 26 Vulkanen durchfegt find, und deren hödhfter 
Gipfel, der Aconcagua, 7000 m hoch ift, die Cordilleren von Peru mit dem 4000 m 
hohen Plateau von Bolivia, dem Titicaca-See und den Bergen Ilampu und Yllimani ; 
die Cordilleren von Quito, die ſich bis zur Quelle des Magdalenenftromes Hinziehen, mit 
den Bergen Antifana und dem 6310 m hohen Chimboraffo, der früher als höchſter Berg 
Amerikas angefehen wurde und noch heute für etwas riefenhaft Großes ſprichwörtlich tft; 
die Gordilleren von Neu-Granada, die fich bis an den Golf von Paria erftreden. 

Die Mittelamerifaniihen Cordilleren ziehen fi von der Landenge von Panama 
bis zum Iſthmus von Tehuantepec Hin, find mit zahlreichen Vulkanen durchſetzt, und 
mehrere ihrer Gipfel erreichen die anjehnliche Höhe von über 5000 m, wie der Popoca— 
tepetl und der Pik von Drikaba. Die Nordamerikaniſchen Kordilleren zerfallen in vier 
Teile: die Gordilleren von Mexiko, die eine durdjfchnittliche Höhe von 2500 m erreichen, 
und von einzelnen, weit höheren Gebirgen zerjchnitten werden, wie dem 5400 m meffenden 
Eitlatepetl; die Gentralcordilleren von Nordamerifa, vom Nio del Norte bis zum Rio 
Colorado; das Felfengebirge (Rody Mountains), das auf der Neu-mexikaniſchen Hoch— 
platte beginnt und fi in mehreren Ketten durch Britiih Nordamerika in einer Länge 
von 5500 km bis ans arktiſche Meer erftredt. (Die in den Rody-Plountains angelegten 
Eifenbahnen der Bacific-Bahn, die in diefe zerflüfteten Felfenmaflen einen Hauch der 
Givilifation tragen, find Wunderwerfe der Technik und legen beredtes Zeugnis ab für 
den Sieg de3 Menſchen über die Natur. Hier findet ſich auch am Mellowftone, einem 
Nebenfluffe des Miffonri, der Yellowſtone-Park mit feinen zahlreichen heißen Quellen und 
Sprudeln, von denen einer eine Höhe von 80 m erreicht). Endlich nennen wir das weftliche 
Küftengebirge, das fi von der Südſpitze von Kalifornien unter verfchiedenen Namen (Sierra 
Nevada) bis zur Spige der Halbinjel Mlasca Hinzieht. Much hier finden fich zahlreiche 
Berge, von denen der Whitrey mit 4485 m, und der mit vulfanischem Gipfel befegte 
Sehafta mit 4400 m die höchſten find. An die Sierra Nevada fchließt ſich das Kaskaden— 
Gebirge mit dem Mount-Rainer (4400 m hoch), an diefes die Nord-Amerikaniſchen See- 
alpen mit dem Gliasberg (5800 m) und dem Bullfhoe (6100 m hoch). 

Menden wir uns nun nad) Südamerika, fo ift e8 in erfter Reihe Brafilien und das 
nad) ihm genannte Braſilianiſche Gebirgsland, das vermöge feiner ungeheuren Ausdehnung 
das Intereſſe feſſelt. Sind es doch nicht weniger als 2°, Millionen qkm, die diefes zwiſchen 
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dem Amazonenftrom und dem Rio de la Plata liegende Hochland umfaht. Die Höhen find 
im Berhältnis zu den foloffalen Bergen der Rody-Mountains jehr bejcheiden, denn die 
Kämme ziehen ſich in einer Durdichnittshöhe von 600 bis 1300 m Hin, während der 
höchſte Gipfel, der Jtatiaya, eine Höhe von 2711 m erreicht. In Guayana an der Nord« 
füfte des Orinoco, finden ſich eine Reihe von Gebirgägruppen und Bergen, von denen 
als der höchſte der Duida zu erwähnen ift. Eine weit refpeftablere Höhe erreichen die 
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Berge des Schneegebirges von Santa-Martha, im Oſten der Mündung des Magdalenen- 
ftroms, wo wir den Picache mit 5500 m finden. 

In Nordamerila wird das Hochland von den Alleghanys gebildet, die fih in 
langen Ketten von Süden nad Norden zwifchen dem Atlantifchen Ozean und dem vom 
Mifjifippi gebildeten Tal eritreden. Diejes, eine Durchichnittshöhe von 900 m aufweiſende 
Gebirge, birgt in feinem Schofe einen üppigen Reichtum von Eifen und Steinfohlen 
und wird durch zahlreiche Täler unterbrochen. Als höchſter Gipfel gilt der Blad-Dome 
mit 2044 m, während die Fortiegung diefer Berge, die White-Mountains (Weißen Berge), 
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mit dem Mount Wafhington (1917 m) in die Gatsfill- und die Adirondad-Berge aus— 
laufen. Als getrenntes Gebirgsiyftem darf man die Antillenberge betrachten, die im 
öſtlichen Teile mit der geringen Höhe von 500 m beginnen, um ſich fpäter mit 1120 m, 
auf Haiti fogar mit 2950 m fortzufegen. Auf dem weſtlichen Teil erreicht auf Kuba der 
fogenannte Kupferberg (Sierra del Cobre) eine Höhe von 2340 m, während die fich 
daran anſchließenden Blauen Berge jich mit einer Durhfchnitttshöhe von 1600 m begnügen, 
in dem auf Jamaica liegenden Eoldridge-Berg aber eine Höhe von 2500 m erreichen. 
Alles in allem umfaßt der gebirgige Teil von Nordamerifa ungefähr 160 Quadrat 
meilen, von denen mehr al3 ?/;, auf die Nordamerifanifhen Eordilleren entfallen. 

Die Betrachtung des Hochlandes Führt uns notgedrungen zu dem Gegenjak, zu den 
Tiefebenen, die in Amerifa in ganz bejonders reicher Fülle vorhanden find und fich 
hauptſächlich in Süd-Amerifa finden. Einzelne derjelben reichen bis an den Atlantifchen 
Dean und das Verhältnis des Tieflandes zum Hochlande, beträgt 12/5 zu 1. Beginnen 
wir mit der Ebene von PBatagonien, die im Gebiete des Rio de la Plata von der Magelhaens— 
Straße bis zum Nio Negro reiht. An den Küſten befteht dieſe Ebene aus flachen 
Sandwüften, doch im Innern finden fi) viele, mit reicher Vegetation bewachfene Stellen, 
die ein Üüppiges Weideland bilden. Ihnen am nächſten fommen die Pampas von la Plata, 
deren nördliche Negion der Gran Chaco einnimmt, eine meite, bis zum Amazonenſtrom 
ji) dehnende Tiefebene. Auch Hier ift der füdlihe Zeil Steppe, während im Norden 
üppiger Pflanzenwuchs fi findet. Ein Tummelplat für wilde Pferde und Rinder, Hat 
diefe Ebene auf unabjehbare Fernen nur Gras aufzumeifen, und ein Teil der fpärlichen 
Reſte der Indianerftämme führen hier ein unftätes Nomadenleben. Einen Zeil der 
Pampas bilden die Salinas, heiße Sandfteppen, die fich bis nad) Argentinien binziehen. 

Im Gebiete des Maraüon liegen die Selvas del Maranon, eine große, bewaldete 
Ebene, die von zahlreihen Tälern durchfeßt und rei mit Gras bewachſen ift. Ihnen 
ichließen fich die Llanos des Orinoco, die in zwei Teile zerfallen, einen baumlofen und 
einen bewaldeten, an. Der erftere Teil bildet in fofern ein ewig wechſelndes Schaufpiel, 
als die zur Regenzeit mit mannshohem Gras beftandenen Flächen fi) zur Zeit der Dürre 
in öde Steppen wandeln, die den Eindrud einer fahlen, toten Wüfte machen. An die 
DOrinoco-Ebenen fließt fi die KHüftenebene von Guayana die fid) im Tieflande des 
Magdalenenftromes fortfeßt. Im Norden Liegt das atlantifche Küftenterraffenland, das 
von zahlreihen Flüffen durchzogen wird, die alle auf dem Alleghany-Gebirge zufammen= 
ftrömen. Die wirklich ſchönen, mit üppiger Begetation bededten Ebenen liegen im Süden 
des Lorenzftromes und werden vom Miffouri und Mifjifippi bewäſſert. Das find die 
Savannen oder Prairien des Mififippi, „des Vaters der Gewäſſer,“ die neben vielen 
fumpfigen, tötliche Fieber in fich bergenden Stellen, teil8 mannshohen Graswudjs auf- 
weifen, teils, namentlih nad) Süden zu, wahre Tropenwälder zeigen. Bon geringerer 
Bedeutung ift die Ebene der fanadiichen Seenplatte, die fi vom Beden der Hudjonsbai 
bis zum Churdill Hinzieht. Neben Felfen finden ſich Hier eine große Menge von Seen, 
recht kümmerlich entmwidelte Flußläufe, ſumpfiger Moosboden und dürftig beftandener 
Wald. Die ganze Gegend ift nur fpärlich bewohnt, denn das Klima ift von äußerſter 
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Strenge, und lange Monate bededt eine nicht weichen wollende Schneedede den Erdboden. 
Im Gegenjag zur fanadifhen Seeenplatte find als üppiges Prairieland die Hudjonsbai- 
länder zu bezeichnen, die öſtlich von Alasca und Britiſch Columbia liegen, und bei einem 
Flächeninhalt von ungefähr 6'/, Millionen qgkm — ungefähr die Hälfte von ganz 
Europa — nur die geringe Einwoherzahl von 116 000 Menfchen befigen. 

Was Flüffe und Seen anbetrifft, jo ift Amerika vor allen andern Erdteilen ganz 
befonders bevorzugt, denn feine ungeheuren Ebenen werden von einer Unzahl von 
Strömen und Binnenjeen bemäffert, von denen die erfteren bis auf wenige Ausnahmen 
fih fämtlih in den Mtlantifhen Ozean ergießen. Der größte Strom — nidt nur 





Alasta, Diutrgletiger. 

Amerikas, fondern auch) der ganzen Welt — ift der Amazonas, aud; Amazonen- Strom 
genannt. Gein Gebiet umfaßt 7 Millionen qkm, und er entipringt an dem nörd— 
lihen Zeil der peruanishen Gordilleren. Bis zu einer Länge von 700 km Heißt er 
Tungurana, entwidelt fih dann zum Maraüon, endli zum Amazonas und mündet 
endlich in einer Breite von 250 km in den Mtlantifchen Ogean. Er bejitt zweihundert 
Nebenflüffe und bildet mit diefen eine ſchiffbare Wafferftraße von mehr als 20 000 km, 
Die Flut fteigt bis 800 km, und ſoweit ift auch fein Waſſer zur Seeſchiffahrt geeignet. 
Häufig Ihwillt der Fluß zu einer Höhe von 17 m, und meilenweit wird das Land 
während diefer Steigungen, die im Januar einjfegen und im Juli ihren Höhepunkt er= 
reihen, überfchwemmt. Bei der Nüdkehr in fein Bett vernichtet der Strom oft zahlreiche 
Inſeln und mwühlt neue aus, wie die vor einigen Jahren aufgetauchte, fajt 1500 qkm 
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umfaffende große Anfel Ylha dos Zumbinambaranes an der Madeira Mündung Bon 
feinen zahlreichen Nebenflüffen feien nur einige, auf der rechten Seite der Ucayali, der 
Purus, der Madeira, der Tapajos, der Schingu, der Tocantins, auf der linken Seite Der 
Japura, der Nio Negro und der Napo genannt. 

Ein anderer Riefenfluß ift der La Plata, der aus den brafilianifchen Gebirgen 
fommt und ji; aus den Flüffen Parana und Uruguay zufammenjegt. Übertroffen an 
Größe wird er noch von dem Miffiffippi, der ein Stromgebiet von 3200000 qkm ums 
faßt und eine Wafferftrafe von 32000 km aufzumeifen Hat. Er befikt 55 fdiffbare 
Nebenflüffe, von denen als widhtigfte rechts Minnefota, Arlanjas, Miffouri und Red-River, 
links Illinois, Ohio und Tennefjie zu erwähnen find. Der Miſſiſſippi ergießt fi in den 
Golf von Mexiko, ebenfo wie der von den Rody Mountains fommende Rio Grande del 
Norte, der zwar 2750 km lang ift, jedoch nur eine fehr geringe Sciffbarleit beit. In 
den großen Ozean ergießen fi) der Colorado, der Sacramento, der Oregon oder 
Columbia, der aus dem Dtterfee in den nördlichen Felfengebirgen fommt und eine Länge 
von 2250 km Hat, und der Fraſer, der nur 1100 km aufmeifen fann. Dem Atlan= 
tiſchen Ozean tributpflihtig ift der Magdalenenfluß, der, von den Eordilleren fommend, 
ins Saraibifche Meer füllt und bei einer Länge von 1780 km ein Flußgebiet von über 
300000 qkm umſchließt. Der dritte größte Strom Südamerifas der Länge nad) ift der 
Drinoco, der, auf der Sierra de Parime feinen Ausgang nehmend, ein Stromgebiet von 
etwa einer Million qkm befißt. Ebenfalls zum Atlantifchen Ozean fließen der Lorenz— 
ftrom, der Nord-Amerifa durchzieht, aus dem Ontario-See fommt und die Fanadifchen 
Seen, die etwa die Größe der Oſtſee haben, mit dem Mtlantifchen Deere verbindet. Der 
Rorenzftrom ift 1140 km lang, bis 600 km für Seeſchiffe fahrbar und bejißt einen 
Verkehr, der faft den des Mifliffippi übertrifft, befonders, nachdem man es verftanden hat, 
die großen Stromfchnellen zwifchen dem Oberen- und dem Huron-See durd; großartige 
Stanäle zu befeitigen. Auch die Niagara-Fälle, die bis zu einer Höhe von 50 m anftiegen 
und die Schiffahrt unmöglich machten, find durd Kanäle unschädlich gemacht worden. 
Bon Flüffen erwähnen wir ferner noch den St. John, der fi in die Fundy-Bai ergießt, 
den Eonnecticut, 556 km lang, den Hudfon, ebenfalls 556 km lang und nur auf kurze 
Streden fchiffbar, den in die Bai gleichen Namens mündenden Delaware, den Susque— 
hanna, der Penſylvanien durchzieht und ſich bei einer Länge von 644 km in die Chefa 
peal-Bai ergießt, und endlich den James-Niver, dem der Staat Virginia zum Tummelplatz 
beftimmt ift. Im Norden von Nordamerifa wird das Wafler der dort liegenden Seen 
durd) drei Flüffe in das nördliche Eismeer und in die Hudfon=-Bai abgeleitet und zwar 
durch den Madenzie, der als Athapasca in den Rody Mountains entjteht, den Athapasca— 
und Großen Sklavenjee durchflieft und feinen Namen nad) dem Forſcher Madenzie führt, 
der ihn 1789 entdedte; durch den Nelfon, in feinem oberen Laufe Saskatſchewan genannt 
und fpäter zum WinnipegsSee ſich ausbildend, und endlich durch den Churchill, der Brififch 

Nordamerika durhftrömt und ſich durch den Reindeer- und den Wollaftone-See mit dem 
Athapaska-See vereinigt. 
Bon den Inſeln fällt auf der Nordküfte zunächſt Grönland auf, das zwifchen dem 
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Atlantifhen Ogean und der Baifins-Bai liegt und — zum Zeil noch unentdedt — bei 
einem Umfang von 2 Millionen qkm — dem dreifahen Umfang Standinavieng — nur 
von 10000 Einwohnern bevölkert wird. Es find armfelige Eskimos, die auf fehr 
niedriger Sulturftufe ftehen und infolge der mangelhaften Vegetation durch Seefifcherei 
und Robbenfang mühjelig ihren Lebensunterhalt erwerben. Eine andere Anfelgruppe 
findet fih — vollftändig ifoliert — im Atlantiſchen Ozean; das ift die aus vierhundert 
fleinen Inſeln beitehende Gruppe von Bermudas, der man unter dem Namen „Ozeanifche 
Inſeln“ auch die Falflands-Infeln und einige an der chilenischen Küſte liegenden, ſowie 
die vulkaniſchen Galapagos-njeln zugejellen kann. In den Weſtindiſchen Infeln, in 
welchen Nord-Amerifa und Süd-Amerifa fich verbinden, finden wir die großen und 
Heinen Antillen und die Bahama-Inſeln. Der faft Monate lang auftretende Regen 
bringt hier alle Kulturpflanzen der Tropenmwelt wie Kaffee, Tabak und Zuckerrohr zur 
reichiten Entfaltung. Die Bahama-Inſeln, etwa 500 flache Korallenfelfen zwifchen Haiti 
und Florida, Haben dadurch eine hiftorifche Bedeutung, daß Columbus am 12. Oftober 1492 
auf einer derjelben, nämlid; auf Guanahani landete, die er San Salvador nannte. Die 
Antillen werden fpäter noch einer ausführliden Betrachtung gewürdigt werden, da fie 
jowohl in fozialer, wie auch Hiftorifcher Hinficht zu den bemerkenswerteften Staaten von 
Amerifa zählen. 

Der Bollftändigkeit halber feien noch die Öftlich und ſüdlich vom Feuerlandsardhipel 
gelagerten Südgeorgia-Infeln aufgeführt, die zuſammen mit dem Sandwidardipel ein 
Bild kahler, und zuweilen von Heineren Bulfanen unterbrochenen Dede bieten. 





ö— — —— — — 


Entdeckungs- und Forſchungsgeſchidite. 


-5ychon in grauer Vorzeit finden ſich Nachrichten über ein fagenhaftes Land Atlantis, 
von dem Wunderwerke berichtet werden. Strabon, der 24 nad) Chrifti jtarb und 

weite Reifen unternommen, deutet in feinen geographiſchen Schriften auf die Möglichkeit - 
de8 VBorhandenfeins einer Riejeninfel Hin, und feine Aufzeichnungen finden bei Diodoros 
ihre Beftätigung. Doch nicht nur die Nömer, aud die Griechen waren überzeugt, daf 
es im Weſtmeere ein verfunfenes Eiland gab, daß von einer jeltfamen Menſchenraſſe be- 
völfert wurde. Auch früher ſchon war durch vom Sturm verſchlagene Phönizier die 
Mär von diefem Wunderlande in weite reife gedrungen, und fo wurde befonders zu 
Ende des erften Jahrhunderts der Verfuch unternommen, dafür den Nachweis zu führen, 
Schon im grauejten Altertum hätten Ügypter, Bhönizier, ja fogar die Trojaner Amerifa einen 
Bejuch abgeftattet, und man entdedte Inichriften mit ägyptischen und griechiſchen Charakteren 
die fich Später allerdings als — nicht einmal gefhidte — Fälſchungen herausjtellten. 
Auch die verſchwundenen 12 Stämme Jsraels ſuchte man mit der Urbevölkerung Amerikas, 
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den Indianern, in Verbindung zu bringen. George Jones und der Mexikoforſcher Lord 
Kingsborough bemühten fich allen Ernftes, eine jüdifche Einwanderung in Amerifa nach— 
zumeifen. Ebenſo verfehlt ift wohl die Annahme, daß es Chinefen waren, die etwa 
500 nad) Ehrifti über Kamtſchatka und die Aleuten-Inſeln eindrangen. Schon 1761 fand 
de Gnignes, wie er in feiner „Gefhichte der Mongolen“ nachweiſt, Aufzeichnungen über 
das Land „Füfang“‘, das etwa 880000 m von China liegen follte, und in welchem an- 
geblich der Kultus des Buddha verbreitet wurde. Da man in Mexiko und aud) in Peru 
mandherlei Sitten und Gebräuche fand, die an die der oftafiatiichen Völker erinnern, jo 
hat fich diefe Annahme, Amerika wäre den Chineſen fchon vor etwa 1400 Jahren befannt 
gemwejen, lange Zeit aufrecht erhalten, bis neuefte Forſchungen mit diefer Theorie aufge- 
räumt haben. 

Wenn alfo die Tätigkeit der Chinefen bei der Entdedung Amerikas nur als eine durch 
feinerlei ausfchlaggebende Beweiſe befräftigte Hypotheſe zu bezeichnen iſt, fo ift anderer- 
ſeits durd) giltige Zeugniffe dargetan, daß es normannifche Seefahrer waren, die über 
Island nad) Grönland und von hier nad; Amerifa kamen. Ungefähr um das Jahr 
876 n. Eh. wurde ein auf einem Raubzug begriffener Wiling Gunnbjörn nad) einer Insel 
verfchlagen, von der aus er bereits das heutige Grönland erblidte. Was er nur geichaut, 
follte Erit dem Noten 983 gelingen; er entdedte eine große Landftrede, nannte fie Grönland 
(Grünland) und erbaute ſich ein Haus Brattahilda geheißen, deffen Ruinen man vor 
wenigen Jahren aufgefunden hat. Er gründete hier im Norden eine bedeutende Kolonie, 
die fi) bald zu 2 Städten und 100 Flecken entwidelte, 16 Kirchen und 2 Klöſter auf- 
wies und unter der Oberleitung eines in Garde wohnenden Biſchofs ftand. Jedenfalls durch 
einen Sturm fanden Seefahrer 15 Jahre jpäter Labrador und Neufundland, und Leif der 
Glüdliche, der Sohn Erik des Noten, ſchiffte mit 35 Mannen nah Rhode Island, wo 
er die Stadt Leifsbudir, das heutige Providence, gründete. Er entdedte Helluland (Stein- 
land), Markland (Waldland) und das weinreiche Winland (Weinland), was wohl mit 
Labrador und der Gegend in der Lorenzftrom- Mündung gleichbedeutend iſt. Zahlreiche 
Anfiedlungen wurden gegründet und immer mehr gewannen die fühnen Seefahrer feſten 
Boden auf dem fremden Land, als Genofjen der eriten Pioniere zu Anfang des 12. Jahr: 
hundert8 in der Baffinbai auftaudhten und bis nad) Upernivif vordrangen. Doch die 
Anfiedlungen beftanden nicht Tange, denn Zank und Streit haufte im Lager der Fremden 
und die Ureinwohner, die Strälinger, heute Eskimo genannt, wurden ihnen feindlich gefinnt. 
Der letzte Verſuch der vorcolumbifchen Zeit ftammt aus dem Jahre 1347; es liegt nämlich 
ein Bericht über eine Ladung Bauholz vor, die nad) Grönland verjchicdt wurde. Kurz 
darauf zerftreuten ſich die Anfiedler, die häufig unter den Ülberfällen der Eskimos zu 
leiden hatten, und auch die mit unerhörter Heftigfeit auftretende Veit, der Schwarze Tod, 
trug nicht wenig dazu bei, die einft fo blühende Kolonie dem Untergang und für geraume 
Beit der Vergeffenheit zu weihen. 

Erjt um das „Jahr 1395 erwachte das Antereffe von neuem, als die Brüder Nicolo 
und Antonio Zeni in Venedig ihre Neifeberichte der Öffentlichkeit übergaben. Nicolo 
Beni Hatte um 1380, nad) andern um 1350 ein Schiff ausrüften laffen, um Englang 
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und Flandern aufzufuchen. Das Schiff Icheiterte infolge eines heftigen Sturmes an der 
„Frislanda“, doch vermochte fich die Mannfchaft mit einem Teil der Ladung zu retten. 
Bon den Bewohnern der Inſel angegriffen, leifteten fie nur Schwachen Widerftand und 
wären ficherlich ſämtlich maſſakriert worden, hätte nicht der Fürſt Zichmni ihnen das 
Leben geichenft und fie in feinen Dienit genommen. Im Auftrage des Fürften Zichmni 
iegelte Zeni mit der aus 13 Fahrzeugen beitehenden Flotte nah Weiten und bemädhtigte 
fich mit leichter Mühe der Inſeln Ledeno und Iloſe. Auf Beranlaflung Nicolos kam 
aud) fein Bruder Antonio nad Frisland und eroberte im Verein mit Nicolo die Inſeln 
Talas, Broas, Iscant und Dambere, während ein Überfall auf die Inſel Island zurück— 
geichlagen wurde. ſturz darauf zog er mit drei Schiffen nad Engroneland, fand aber 
bald nad feiner Ankunft infolge einer Krankheit, die er ich auf der Reife zogezogen, 
feinen Tod. Antonio hegte den ſehnlichſten Wunſch, nad) Venedig zurüdzufehren, dod) 
Zichmni ließ ihn nicht von fi und erteilte ihm nicht die Erlaubnis zur Heimkehr. Er 
fandte ihn nad) Weiten nad einer Inſel Eftotilanda, deren Bewohner vor 26 Jahren ein 
mit ſechs Leuten bemanntes Boot gefapert und die Inſaſſen als Gefangene fortgejchleppt 
hatten. Nach mannigfahen Mühfalen erreichte man die Infel, doc griffen die Bewohner 
die Fremdlinge mit fo großer Heftigfeit an, daß Zichmni es für das geratenfte hielt, 
wieder umgufehren, ohne eine Landung zu verfuchen. Auf der Rückkehr entdedte man 
nod; die Inſel Neome, auf der eine Kolonie angelegt wurde. Antonio Zeni erhielt 
endlich auf inftändiges Bitten die Erlaubnis zur Heimfehr, doch follte er fich nicht lange 
der Heimat erfreuen, denn jchon wenige Monate ſpäter ereilte ihn (1405) der Tod. Bon 
feinen Bapieren und Aufzeichnungen hat ſich nur wenig erhalten, da fein eigener Neffe 
als Kind einen Teil der Blätter beim Spiel zerriffen hatte. So ift ein großer Zeil 
der den Zenis zugeichriebenen Berichte wohl nur in das Gebiet der Fabel zu verweiſen, 
und willenichaftlihen Wert hat wohl nur die Seefarte, die bereits den Namen Monaco 
aufmweilt, worunter aber nicht das heutige Monaco, fondern die Inſel Mont auf den 
Färöern zu veritehen tft. 

Nunmehr trat der Mann in die Ericheinung, dem die Entdedung Amerifas tat= 
jächlih zu danken iſt, Chriftoph Columbus aus Genua. Auch er war von dem Gedanken 
erfüllt, das Wunderland Atlantis aufzufuchen, und juchte zunächſt die Fürſtlichkeiten 
Europas für den fühnen Plan zu gewinnen. Von Johann II von Portugal und Heinrich VLIT. 
von England abgemwiejen, wuhte er endlich Yiabella von KHaftilien für fein Unternehmen 
zu intereſſieren, ſodaß man ihm drei Schiffe mit einer Bemannung von 90 Matroſen 
anvertraute. Am 3. August 1492 verließ er den Hafen Balos in Andalufien und fuhr 
an den Kanariſchen Inſeln vorbei immer weſtwärts. Am 12, Oktober entdedte man 
Land, und Columbus betrat, in fpaniiher Admiralsuniform, dad Banner von Saitilien 
in den Händen, die Inſel Guanahani, die er dem Erlöfer zu Ehren San Salvador 
nannte und die heut die Watlings-Injel heißt. Nod in demfelben Jahre entdedie er 
die beiden Inſeln Kuba und Haiti (Hiipaniola, Domingo), und bald gelangte die Stunde 
von einer neuen Melt, die irrtümlicher Weile Weltindien genannt wurde, nach Europa, 
Dit Ehren reich belohnt, kehrte Columbus nad) Spanien jurüd, um fi) am 23. September 1493 
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mit einer Flotte von 17 Schiffen und einer Beſatzung von 1500 Mann wieder einzu= 
Ihiffen. Diesmal entdeckte er Marie Galante, Guadeloupe, Redonda, Antigua, San 
Martini, Santa Cruz; doch Mifhelligkeiten im eigenen Lager, fowie verfchiedene Meutereien 
von Seiten der Eingeborenen zwangen ihn, nad) Europa zurüdzufehren. Auch hier hatte 
ſich ein verhängnisvoller Umſchwung vollzogen, und fo konnte er erft im Jahre 1498 zu 
einer dritten Reife aufbrechen, die er von Lucar aus am 30. Mai antrat. Diesmal entdedte 
er Zrinidad, das Feltland von Südamerika, das Drinoco-Delta und die Jufeln Cabayua 
und Margarita. Auf diefer Reiſe fiel er den Hofintriguen zum Opfer, die in Spanien 
gegen ihn mühlten, und mit Feſſeln beladen, fchleppte man den Unglüdlichen zurüd. 
Wohl gelang es ihm, fi vor dem Könige zu rechtfertigen, doch fein Glüdsitern war 
endgiltig erblichen, und feine vierte Entdedungsfahrt, die er 1502 mit feinem Bruder 
unternahm, fiel unglüdlih aus. Seiner Ämter und Würden beraubt, ftarb er 1506 in 
Valladolid, ein beredtes Beiſpiel der Vergänglichkeit irdiicher Größe. Mehr als der 
Berrat feiner Leute und der Undanf des Hofes fchmerzte ihn die Tatfacdhe, daß das 
entdedte Land nicht nach ihm, fondern auf Vorſchlag des deutſchen Geographen Martin 
Waldfeemüller aus Freiburg in Lothringen nad dem Florentiner Amerigo Veſpucci, der 
im Jahre 1499 die Hüfte von Guayana und die Mündungen des Lorenzitromes befuhr, 
Amerifa genannt wurde. 

Was Columbus jo herrlich begonnen, follte von andern fortgefegt werden. Noch 
zu feinen Lebzeiten fand Johannes Cabot aus Venedig (1494) Labrador, während fein Sohn 
Sebaftian nad) drei Jahren Neufundland erreichte, die Hudfonbai befuhr und gegen das 
Jahr 1530 die Oftküjte von Südamerika entdedte. Bis nach Brafilien drang Pedro 
Alvarez Cabral, der das reihe Land im Jahre 1500 für den König von Portugal in 
Befig nahm. Much hier war es ein Zufall, der die Entdedung begünftigte, denn wie fo 
viele andere wurde aud) Cabral durd einen Sturm auf der Fahrt nad) dem Gap der 
guten Hoffnung an die brafilianifche Küſte verichlagen. Gin Geführte des Columbus 
Alfonfo de Hojedas, fand 1499 die Mündung des Amazonas, und fon 1507 erichloffen 
ih Pinzon und Diaz de Solis das reiche Yucatan, Kaum ein Jahr verginy, ohne daß 
neue Länder fi) dem nimmermüden Foricheriinn öffneten; jo 1512 Florida, auf welchem 
Bonce de Leon landete, fo die Südfee, die 1515 von Balboa dem Weltverfehr gewonnen wurde. 

Seiner harrte noch eim jchlimmeres Schidjal, al8 es Columbus beſchieden war, 
denn nad) kurzem Nuhmesglüd fand er fchon 1517, ein Opfer der Hofintriguen, den Tod 
durch Hentershand. Wenige Jahre ſpäter gelang es Magelhaens (1520) die nach ihm 
genannte Straße zwiſchen Feuerland und Patagonien zu erreichen und die Ladronen zu 
entdeden, Much er ftarb eines unnatürlichen Todes, von den Eingeborenen der Philippinen 
grauſam Hingemordet, genau wie fein Vorgänger Diaz de Solis, der ebenfall8 der beitia= 
liihen Wut der Wilden zum Opfer gefallen war. Dod das graufame Schidial, das 
ihrer wartete, fchredte die Seefahrer nicht ab, mit ungebrochenem Mut traten fie — oft mit 
den unzulänglichiten Mitteln — die bejchwerliche Seefahrt an, um Ruhm und Reichtum zu 
gewinnen. Amerifa war ein Zauberland, ein Ziel aller Abenteurer, aller fühnen, rück— 
ichtslofen Naturen geworden. 
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Ginen gewaltigen Denkftein in der Gefchichte der Entdedungen verdient Ferdinand 
Cortez, ein Mann, deifen Bild „von der Parteien Hab und Gunft entitellt, in 
der Geichichte ſchwankt“, wie faum ein anderes. Bon vielen als geizig, herrichfüdtig, 
graufam verihrieen, gilt er bei anderen feiner Zeitgenoſſen als eine echte Feld— 
herrnnatur, energiich, heldenmütig, befonnen und Hug. Nah kurzem Aufenthalt in 
Weitindien und Cuba, zog er 1519 nad Merilo, um die Eroberung diefes als unendlich 
reich geltenden Landes zu beginnen. Mit nur 700 Dann unterwarf ſich Cortez das Volk, 
nahm den König Montezuma gefangen und wußte fich die Eingeborenen (die Aztelen) zu 
willenloien Stlaven zu machen. Doc es bedurfte erit heftiger Kämpfe, ehe die Merifaner 
die weißen Männer, deren Gewehre fie für hilfskräftige Naturelemente hielten, al3 ihre 
Herren anerfannten. Es kam zu einer heißen Schlacht bei Otumba, in der die Spanier 
Sieger blieben. 

Nun durchzog Eortez das ganze Land, machte den Menfchenopfern, die jährlich zu 
taufenden hingebracht wurden, ein Ende und wollte bereit8 nad) europäifcher Sitte Ein— 
richtungen treffen, als ihn das Schidfal aller großen Männer ereilte, und er der Mißgunſt 
zum Opfer fiel. Mit der Erhebung zum Marquis del Valle und dur Ülberlaffung 
einiger Zändereien lohnte man fein fiege und erfolggefröntes Streben, und felbft die 
Entdedung Galiforniens vermodhte ihm nicht die Gunst feines Königs wiederzugewinnen. 
Bon allen vergeffen, ftarb er im Nahre 1547 in Sevilla. 

Die böfen Eigenjchaften, die Eortez von feinen Widerfachern zugeichrieben wurden, 
fanden fich tatfächlich bei Pizarro, der im Jahre 1529 auszog, um der fpanifchen Krone 
im Berein mit Diego de Almagro und Kernando de Luque das „Goldland“ Peru zu 
erobern. Graufam, roh und eigenfühtig, Haufte er mit tyrannifcher Gewalt in dem 
blühenden Lande, und mußte ih, nachdem er durch Treubruh und Berrat die Söhne 
des Inkas (Königs) Huyoma Copac — Hnascar und Ntahualpa — Hatte gefangen nehmen 
und hinrichten Taffen, des ganzen Landes zu bemächtigen. Er erbaute die neue Hauptitadt 
Lima (1535) und fchaltete mit jeinen Horden als unumfchränkter Herr. Aber auch im 
Lager der Spanier fam es bald zu Zwiftigleiten; gemeinfam mit feinen Brüdern Fernando 
und Gonzalo ließ Franzisco Pizarro feinen bisherigen Freund Almagro, den Entdeder 
Chiles, erdrofjeln. Doch Alınagros Sohn rädjte die blutige Tat, indem er den Ujurpator 
mit einigen Freunden in feinem Palafte überfiel und ermordete. Ein wüſtes Schredens- 
regiment herrichte in dem reichen Lande, das in wenig Jahren dem Nuin nahegebradt 
wurde, bi8 Kaiſer Karl V. den Prieſter Pedro de la Gasca und den bewährten Haupt- 
mann Garbajal nad) Peru fandte, um die Ordnung mwiederherzuftellen. Nach langen 
Kämpfen wurde Gonfalvo Pizarro, der ſich der Statthalterwürde bemädjtigt, befiegt und 
nad fchnellem Urteilsſpruch gehentt. 

Inzwiſchen machten die Entdedungen in dem neuen Lande Fortichritte, und immer 
zahlreicher wurden die Stätten, die in raicher Folge aufgefunden wurden. Im Jahre 1533 
erreichte Franz Welfer Venezuela, 1541 Philipp v. Hutten das Innere Südamerifas, dod) 
auch er fand, wie fo viele vor und nad ihm den Tod durch Henfershand. Aber mie 
der lernäifhen Schlange mit jedem Schlage ein neues Haupt erwuchs, jo zogen mit 
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jedem Jahr neue Schaaren nad) Amerifa, und jedes Jahr drang die Kunde von neuen 
Ländern nad) Europa. : 

Der Nuhm und das Glüd der Spanier hatten die Engländer nit ſchlummern 
laſſen, und fo unternahm gegen 1568 Sir Francis Drake, dem die Chronijten der da- 
maligen Zeit den nicht unverdienten Beinamen: „der Korſar des Erdfreifes“ beigelegt 
haben, den Verſuch, der immer ftärfer werdenden Macht Spaniens Schad zu bieten. 
Er brandfchagte die reihen Städte Südamerifas und betrieb im Verein mit John 
Hawkins einen ſchwunghaften Sklavenhandel, bis es im Hafen von Ulua zwiſchen 
Spaniern und Engländern zu einer fürmlidhen Schlacht kam, in der die letzteren ge— 
ichlagen wurden. Seit diefem Tage herrfchte offene Feindſchaft zmwifchen den beiden 
Ländern, und Drake unternahm in den folgenden Jahren, bejonders 1571 und 1572, 
erfolgreiche Nachezüge gegen die Spanier. Fünf Jahre fpäter begann er feine Welt» 
umfegelung, auf der er die Elifabethiden entdedte und nad) zahlreichen Plünderungen zu 
Waſſer und zu Lande bis zur „Goldenen Gaſſe“ in die Bai von San Francisfo ein= 
drang. An dem 1585 zwijchen England und Spanien ausbredhenden Kriege, in welchem 
Albion die Hegemonie zur See an fih riß, nahm Drake tätigen Anteil, ftand bei der 
Vernichtung der Armada im Bordergrunde und ftarb auf einem neuen Raubzuge in den 
weſtindiſchen Gemwäfjern in demfelben Jahre am 5. Januar im Hafen von Gabello. 
Vielfach wird ihm aud) das Verdienſt zugefchrieben, die Kartoffel nad Europa gebradt 
zu haben, doch haben neuefte Forfchungen bemiefen, daß es fpanifche Seefahrer waren, 
die die ehbaren Knollen der alten Welt zugänglich machten. 

Kurz vor dem Ausbruch des dreißigjährigen Krieges 1616 fanden William Eorneliffen 
Schouten und Jacob Le Maire, die die auftraliide Compagnie zur Erforfhung eines 
bequemeren Waflerweges, als e3 die gefährliche Magelhaensſtraße war, ausgejandt, an 
der jüdlichen Hüfte vom Feuerland mehrere Infeln und ein Vorgebirge, das Schouten 
feiner Heimatftadt Horn zu Ehren Cap Horn taufte, während es im Jahre des Wefträlifchen 
Friedens 1648 dem Koſaken Deſchnew gelang, die Amerika von Aſien feheidendc Enge, die 
jpäter Beringftraße genannt wurde, zu pajjieren. De La Salle, ein jpefulatives Genie 
des 17. Jahrhunderts, durchquerte Kanada bis zum Miffifippi und legte an der Mündung 
des Niagara und am Ufer des Illinois ein ort Erevecoeur an. Nad vielen Mühen 
und Abenteuern gelang es ihm, mit etwa 30 Franzofen und einer Anzahl Jndianer das 
Land zwiſchen der Quelle des Miffifippi und feiner Mündung zu erreichen, von dem er 
im Namen Frankreichs Befig ergriff, und das er dem Könige zu Ehren Louifiana tauite, 
Er wußte fich zahlreiche Indianerftämme zu Freunden zu machen und trieb mit ihnen 
einen regen Taufhhandel. Auch er fiel dem Neide feiner Stammesgenofien zum Opfer, 
die ihm am Trinityfluß ermordeten und jeine Leiche ins Ufergeſtrüpp verfchleppten. 

Im Jahre 1725 entdedte Bitus Bering die nad) ihm benannte Straße und fand 
1741 gemeinfam mit Alexis Tſchirikow die Aleuten-Inſeln, erlag aber mit einem großen 
Zeile feiner Leute dem Storbut, während Eondamine (1736—1744) den füdamerifanifchen 
Gontinent durchquert. Burnaby, Hearnes, Hutdinfon, ſowie Le Page eridjloffen die 
Schätze Nordamerifas ihren Landsleuten und forgten in umfallender Weife für die 
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fommerziellen Intereſſen ihrer Länder, während Kaim, Löffling und John Byron mehr 
wiſſenſchaftliche Zwede bei ihren Fahrten nad) Patagonien und den Falflandsinfeln 
verfolgten. Eine echte Abenteurernatur, ein vor feinem Hindernis zurüdichredender 
Charakter erſchien 1768 mit James Goof auf dem Plan, der im Auftrage der englifchen 
Regierung mehrere Weltreifen unternahm und unter anderem die Sandwichsinfeln ent— 
dedte, wo er auf Hawai unter den Steulenjchlägen der wilden Bevölkerung am 
14. Februar 1775 feinen Geift aushaudte. 

Das Ende des 18. Jahrhunderts hat eine Reihe wilfenichaftliher Erpeditionen auf— 
zuweiſen, von denen die Bonplands und Alerander v. Humbolds (1799—1803) die 
bedeutenditen find. Die Ergebniffe der Reife, die die beiden Gelchrten durch Süd— 
amerifa, Mexiko und Guba führten, find im „Hosmos“ Alerander v. Humboldts nieder» 
gelegt. Um ziemlich diefelbe Zeit durchzog Michaud (1804) das Alleghanygebirge, Lewis 
und Glarfe durdhforichten das Gebiet des oberen Miſſouri, während Krufenftern (1803) 
die nordweitliche Hüfte zum Schauplag feiner Studien wählte. Das Stromgebiet des 
Amazonas wurde von Martius und Spir im Nuftrage der bairifhen Regierung (1817) 
bejucht, während 17 Jahre Später von englifcher Seite durch Smyth und Lowe der Verſuch 
gemacht wurde, von Lima aus über die Anden nad; Para vorzudringen. In Guayana 
wirften die Shomburgf bahnbrehend, und befonders Hermann Shomburgf brachte einige 
io bedeutende Nejultate von feiner zehn Jahre mwährenden Reife (1834—1844) heim, 
da die Geographiſche Gejellichaft in London ihm die goldene Medaille verlieh. Bis in die 
legten Zeiten find die Reifen und Forfchungen fortgefegt worden, und es würde zu 
weit führen, wollte man alle diejenigen aufführen, die fih um die Aufhellung der 
geographiichen und namentlich hiſtoriſchen Berhältniffe Amerifas Berdienfte erworben 
haben. So feien denn nur einige genannt, wie Tjchudi, deſſen Werfe über Peru zu dem 
bedeutendjten gehören, was über diejes ſagenhafte Yand berichtet worden, Grevaur, der 
nach drei erjolgreihen Expeditionen 1882 am Nio Pilcomayo unter den Tomahamfs 
der Toba= Indianer verblutete, Names Orton, der 1877 am Titicacafee ftarb, Guſtav 
Wallis, der 1878 in Ecuador vom Tode ereilt wurde, Karl Friedrich Appun, der Ver: 
jaffer des hervorragenden Werfes: „Unter den Tropen“, der, nur 35 Jahre alt, vom 
Fieber dahingerafft wurde, Karl von den Steinen, John Page, der das Stromgebiet de3 
Pilcomayo erforfhhte und 1890 dem Sumpffteber zum Cpfer fick, 
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Die politiſche Geſchichte Amerikas ift mit der Entdedungsgeihichte fo eng verfnüpft, 
daß wir uns auf einige allgemeine Betrachtungen befchränfen dürfen, zumal wir bei der 
Behandlung der einzelnen Staaten auch die Gejchichte derjelben einer furzen Würdigung 
unterziehen werden. 

Die eigentliche Geſchichte Amerikas, vornehmlich der Vereinigten Staaten von Nord: 
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Amerifa beginnt mit dem Jahre 1584, als Walter NRaleigh im Auftrage der Königin 
Elifabeth von England die Kolonie Virginien gründete, der ſich in der Folge verichiedene 
andere zugejellten. 1682 erjtand unter dem tatkräftigen Quäfer William Penn die Kolonie 
Pennfylvanien, und 1750 Hatten fich die engliichen Kolonien bereit8 zu den dreizehn 
Staaten Maſſachuſets mit der Hauptitadt Bofton, Connecticut, Rhode-Island, New— 
Hampfhire mit der Hauptftadt Concord, New-Jerſey, Maryland, New-York, Penniyl- 
vanien mit der Hauptitadt Philadelphia, Delaware, Virginien mit der Bundeshauptftadt 
Waſhington, Nord» und Süd-Sarolina und Georgien zufammengeichloffen. Eine vom 
Mutterlande in den Jahren 1763—1765 den Kolonien auferlegte Stempeltare erregte im 
Verein mit den hohen von England beichloffenen Zöllen Heftige Mikftimmung, und als 
fi der größte Redner jeiner Zeit, William Pitt, offen im Oberhaufe auf die Seite der 
Kolonien ftellte, ſah fich die englifche Regierung gezwungen, die Stempeltare zurüdzus 
nehmen. Die Zölle aber blieben beftehen, und mit ihnen wuchs die Erbitterung gegen 
England, nicht wenig gefteigert durch die berühmten Juniusbriefe, deren Verfafler noch 
bis zum heutigen Tage nicht befannt geworden ift. Um feine drüdende Schuldenlait 
abzumwälzen, beftand England auf dem Beſteuerungsrecht und fuchte durch mehrere Gemalt- 
afte, wie die Sperrung des Boftoner Hafens, feinen Mafregeln Geltung zu verjchaffen. 
Diefe Mafnahmen trieben die Kolonien zum Äußerſten, und am 19. April 1775 kam e8 
bei Lexington zum blutigen Zufammenftoß zwiſchen den von den amerikanischen Provinzen 
zufammengebradten Milizgen und der Befakung des Boftoner Gouverneurs. Auf diefes 
Scharmützel folgte am 16. Juni die Schlacht bei Bunkfershill, die mit einem Pyrrhusſiege 
der Engländer endete, welche Bofton räumten. Ganz bejonderen Eifer entfaltete bei diejer 
Gelegenheit der Buchdruder Benjamin Franklin, einer der bedeutendften und edeljten Charak— 
tere aller Zeiten, der in London und Paris mit feuriger Beredjamfeit für die Intereſſen 
feines Landes wirkte und den jungen Adel‘ Frankreichs, an deifen Spike der Marquis 
von Lafayette ftand, für feine Ideale zu gewinnen ſuchte. Im Vertrauen auf die Hilfe 
Europas arbeitete Jefferfon 1776 eine Unabhängigfeitserflärung aus, der fich freifinnige 
Männer aus allen Ländern wie Larochefoucauld, Lameth, Nohambeau, Kalb, Steubern, 
Kosziusko anfchloffen und der ſelbſt engliihe Stimmen, wie die der berühmten Staat3- 
männer Pitt und Fox ihre Anerkennung nicht verfagten. Ein hauptfählid aus Deutfchen 
zufammengefeßtes dod) englijches Heer zog den Amerifanern entgegen, und der engliiche 
Feldherr Home bemädtigte ſich ſogar der Hauptitadt New-York, die er jedoch bald 
Dank der Umficht George Wajhingtons wieder verlor. Die Krieg wurde eine Zeit lang 
mit wechſelndem Glüd geführt, bis die Kapitulation von Saratoga (d. Oktober 1877) 
die Sachlage vollftändig umkehrte und Frankreich offen auf die Seite der Kolonien trat. 
Dod noch inımer war England im Vorteil, nicht zum wenigften durch den Verrat des 
General Arnold, der die junge Republit in große Not verjehte. Erft als General 
Cornwallis von einem unter Lafayettes und Wafhingtons Befehlen ftehenden Heer in York— 
tomn eingefchloffen wurde, nahm die Lage der Dinge eine andere Wendung, zumal Corn— 
wallis fi) gezwungen fah, mit feiner 7000 Dann Starken Heeresabteilung zu fapitulieren. 
Nunmehr traten auch Holland und Spanien dem franzöſiſch-amerikaniſchen Bündnis bei, 
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und als aud) die übrigen Staaten Europas den fogenannten Neutralitätsbund fchloffen, 
erfannte England im Frieden von Berfailles die Inabhängigkeit der amerifanifchen 
Kolonien an, die bereit3 1776 den offiziellen Zitel: Vereinigte Staaten von Nordamerika 
angenommen hatten. Im Jahre 1787 ſchuf Alerander Hamilton die Berfaffung, deren 
ſich Amerifa mit einigen Veränderungen noch heute erfreut. Jeder Staat behielt feine 
demofratifche Berfalfung unter der oberften Gewalt eines verantwortlichen Präfidenten, 
dem der aus dem Senat und dem Repräjentantenhaus bejtehende Kongreß zur Seite geftellt 
ift. Bis zum Jahre 1797 (von 1789) hatte George Wafhington den Poften des Präfidenten 
inne, und ihm ift die Gründung des Bundesftaates in erfter Reihe zu danken. Einen 
Joll ihres Dankes trugen feine Mitbürger dadurd ab, daß fie die Bundeshauptitadt 
Wafhington nad) ihm benannten. 

Während Nordamerika lange Jahre England tributpflichtig war, hatte Südamerifa 
unter der Abhängigkeit von Spanien mehr als drei Jahrhunderte zu leiden. In Europa 
geborene Spanier hatten die höchiten Stellen inne, der Handel war ausihlieglid in ihren 
Händen, der Tabalsbau galt als föniglihes Monopol und Produkte des Mutterlandes, 
mie Wein, Öl waren vom Anbau in den Kolonien ausgeichloffen. Zudem famen noch 
die eilernen Feileln, in denen die Inquifition die Kolonien gefangen hielt; jede freie 
Willensmeinung war verpönt, und jeder Verſuch einer Befreiung vom Spanischen Jod 
wurde mit Blut und Feuer im Keime erjtidt, wie der mit Hilfe von Franzoſen und 
Engländern ins Wert gefeßte Aufſtand des Kreolen Miranda in Garacas, der im 
Jahre 1793 mit der Niederwerfung der Nebellen endete. 

Doc; der eine Verſuch wurde an anderer Stelle wieder aufgenommen, wie in Buenos: 
Ayres, wo Mariano Moreno das Volk zum Abfall von der ſpaniſchen Herrichaft aufzureizen 
fuchte, ohne jedod die „Gauchos“, die Bewohner der Bampas, für feinen Plan gewinnen zu 
tönnen. Nhnliche Bewegungen fanden in Mexiko, in Chile und Venezuela ftatt, wo Simon 
Bolivar die Unabhängigkeit und Befreiung feiner Landsleute vom Spanischen Jod) anitrebte. 
Einen bedenlliheren Eharafter nahmen dieſe Nufitände erft mit dem Jahre 1810 an, als 
Napoleon I. die Südamerifaner zur Anerkennung des Königs Jofeph auffordern ließ; 
überall bildeten fich Junten, die angeblich für den fpanifchen König Ferdinand IIT wirkten, 
im Grunde aber nur ihre eigenen Zwecke verfolgten. Die Empörung und den Bernichtungs- 
feldzug, den der Prieſter Hidalgo in Neu Spanien (Mexilo) gegen Spanier und Kreolen 
führte, entjeffelte einen Bürgerfrieg, der in einer Losſagung von der Herrſchaft der 
Cortes ihren äußeren Ausdrud fand. Die meilten Staaten fegten felbjtändige Regierungen 
ein, und felbit das fchroffe Vorgehen des von Ferdinand III. nad Südamerika entfandten 
Generals Morillos, nocd weniger die tyrannifche Grauſamkeit des Inquiſitor Torres 
vermodten dem unaufhaltiamen Fortichreiten der Revolution Einhalt zu tun. Im 
Jahre 1813 erklärte ſich das bisherige Bicefönigtum Nio de la Plata al3 Republik, 
Bolivia, Uruguay und Paraguay folgten feinem Beifpiel; auch Venezuela, das fid) mit 
Neugranada zum Freiftaat Columbia zuſammenſchloß, und Peru wurden von dem all- 
gemeinen Freiheitstaumel fortgerifien. Mexiko wurde nad) langen, ſchweren Kämpſen, 
nachdem e3 zuerjt unter dem General Jturbide kurze Zeit als Saiferreich beftanden, 
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1824 zum Freiftaat amgewandelt und erhielt eine Berfaffung, die der der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa in vielen Punkten ähnelte.*). 

Die Norditaaten Hatten fi inzwiichen durch Ankauf bedeutender Territorien an- 
fehnlich entwidelt und ihre Grenzen ausgedehnt. Im Jahre 1824 muhten fie ſich Dank 
der tatfräftigen Initiative des Präfidenten Monroe ihre Unabhängigkeit zu fihern, indem 
jie die Monroe-Doktrin in die Verfaffung aufnahmen, nad) der e8 feiner europäiſchen 
Macht geitattet war, ſich auch nur irgendwie in die Angelegenheiten Amerikas einzu= 
miihen. Schon vorher hatte man eine Regelung in der Sklavenfrage getroffen, der= 
gejtalt, daß das Sklavenſyſtem ſich über feinen Staat nördlid von 36° 30° der Breite 
ausdehnen durfte, mit Ausnahme von Miffouri, dem in dem Clay'ſchen Miſſouri-Kongreß 
die ausdrüdlihe Erlaubnis erteilt wurde. Damit begann der Kampf zwiſchen den 
Abolitioniften (Gegner des Sklavenfyitems) und den FFreefoilers (Anhänger der Sklaverei), 
der ſpäter noch blutige Schlachten zeitigen follte. 

Eine andere wichtige Einrichtung war die Begründung des ndianerterritoriums 
(1830), weſtlich vom Miffifippi, wo fi) fämtliche wilden Indianerſtämme nieder= 
laſſen mußten. Much dieſe Beitimmung führte blutige Kämpfe herbei, die ſich 
bis in die neueſte Zeit fortiekten und eigentlih erft vor 10—12 „Jahren zum 
endgiltigen Abjchluß gelangt find. Daneben war es feit dem Jahre 1820 die Frage 
der Sflaverei, die ganz Amerifa in zwei Feldlager fpaltete. Die erfchütternden 
Vorgänge und die beitialiihen Graufamfeiten der füdamerifanihen Plantagenbefiger, 
denen Harriet Beecher Stowe in dem berühmten Noman „Onkel Toms Hütte“ bewegten 
Yusdrud lieh, entfeffelten, als der leidenſchaftlichſte aller Nbolitioniften, Abraham 
Lincoln, 1861 zum Bräjidenden gewählt worden war, einen furchtbaren Bürger- 
frieg zwiſchen Nordamerika und den Lonföderierten Südftaaten, die fi) von der Union 
trennten. Der Beginn des Krieges war für die Union nicht günjtig, Sie wurde bei 
Bulls Run von der Armee der Konföderierten unter Beauregard am 17. Juli gefchlagen, 
und aud) im nächſten Jahre blieben die Verfügungen Lincolns, der alle Sklaven für frei 
erflärte, wirkungslos. Die Berlufte waren troß des Sieges der Union bei Antietam 
(16. September 1862) ziemlich gleich, und erſt das Jahr 1863 führte mit der Kapitulation 
des Süditanten-Generals Lee bei Gettysburg nad dreitägiger Schlaht eine enticheidende 
Wendung zu Gunjten des Nordens herbei. Das fiegreiche Vordriugen des Generals Grant 
ließ die Chancen des Krieges immer tiefer für die Sädftaaten herunterfinfen, und felbjt die 
heimtüdische Ermordung Lincolns, der von dem Schauspieler Wilkes Booth mit den Worten: 
„Der Süden ift gerächt* im Theater erfchoffen wurde, vermochte feinen Umſchwung für 
die Südftaaten herbeizuführen. 

Lincolns Nachfolger Andrew Johnſon führte fein Werk weiter, und nad) langen 
Verhandlungen erhielten ca. 5 Millionen Negeriklaven die Freiheit. Nach Johnſon 
wurde General Grant zweimal (1869—1877) zum Bräfidenten gewählt, und er 
bemühte ſich, die Schäden, die der Krieg dem Lande geſchlagen, nad Kräften aus— 


») Weiteres über die Geſchichte Mexikos und der übrigen Südftanten fiehe unter den 
Einzelitaaten. 


rt 


Nordamerika. 42: 





zumeken und dem Handel und der Ynduftrie neue Abjakgebiete zu ſchaffen. Unter 
feine Regierungszeit fällt der Bau der Pacific-Eifenbahn, ein Unternehmen, das eine 
Erhebung der Indianerftämme zur Folge hatte. Sein Nachfolger James Garfield fiel 
wie Lincoln am 19. September durch die Hand eines Meuchelmörders, ein Opfer der 
bereitS unter Grant eingeriffenen Beamtenforruption. Seine Nachfolger Arthur und 
Cleveland (INS5— 1889) vermodten die jchußzöllneriihe Strömung nicht zu hemmen, 
die denn aud mit der Wahl Harrifons zur Herrichait gelangte. Inter ihm fam die 
Mac Kinlen Bill (1890) zur Annahme, die jedoch nur bis zum Jahre 1894 in Kraft 
blieb. Mac Kinley felbft wurde am 4. März 1897 zum Bräfidenten ernannt; feine 
erite Amtshandlung war eine Erhöhung der Hölle, und in feine Negierungszeit fällt der 
Krieg mit Spanien, der am 15. Februar 1897 durch die Grplofion des amerikanischen 
Kreuzers Maine im Hafen von Havana zum Ausbrud gelangte, nachdem die fpanifche 
Regierung die Einmiſchung Amerikas abgelehnt und die Feindfeligleiten auf Cuba in der 
ichroffften Weife ihren Fortgang genommen hatten.*) Der Strieg endete nad) der 
Stapitulation von Santiago de Cuba mit dem vollitändigen Siege Amerilas, das alle 
feine Forderungen, Abtretung der Spanischen Inſeln Weftindiens, Nufgabe der ſpaniſchen 
Oberhoheit auf Guba, liberlaffung einer Ladronen-Inſel als Kohlenſtation, durchiekte. 
Unter Mac Kinleys Amtsführung erhielten die Vereinigten Staaten einen Zuwachs von 
443 018 qkm mit 9581 858 Einwohnern, nachdem auch die Tutuila-Gruppe der Samoa= 
Inſeln durch den Samoa-Vertrag und die Hawai-Inſeln dem großen Staatengebiet 
einverleibt worden waren. Doch Mac Kinley follte ſich nicht lange der Früchte feiner 
Tätigfeit erfreuen, denn er ſtarb, von einem Anardjiften erfchoffen, am 6. September 1901 
beim Bejuch der Banamerifanifchen Ausitellung, wenige Monate nad feiner Wiederwahl 
zum Präfidenten. Sein Nachfolger Theodor Noofevelt, der bisherige Bizepräfident, ift 
eifrig bemüht, durch Ausgeftaltung der Seemadt fein Vaterland in die erjte Meihe der 
Weltmädte zu verjegen und ihm namentlich auf dem Gebiet des Handels die gewaltige 
Hegemonie zu erhalten, zu der es ſich in den lekten Jahrzehnten aufgeihwungen. Amerifa 
ift das Land der Zukunft, das alle Staaten mit neidiſchem Auge betrachten, und defien 
unaufhaltiames Aufblühen fie mit recht eigennüßigem Intereſſe verfolgen; in eriter Reihe 
gilt dies von England, deſſen fommerzielle Stellung von dem jungen Amerika ftart 
erichüttert worden iſt. 
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Die Urbepölkerung Amerikas. 


D: Bevölkerung Amerifas jegt fi) zufammen aus Ureinwohnern und Eingewanderten, 
von denen wir hier nur die erjteren in großen Zügen betraddten wollen, da wir 
d.n letzteren bei den Einzelftaaten noch begegnen. 

Die Urbevölferung beiteht aus Esktimos und Indianern. Die Estimos finden ſich 
in Britiſch-RMordamerika, Alaska und Grönland und wohnen hauptiädhlich an den Küſten. 

Ihre Gefamtzahl beträgt faum mehr als 35000 Köpfe, von denen Grönland 
mit 10000 den größten Zeil beanfprudt. Auf Alaska findet man hödjftens nod) 
20900 Menſchen, die über diejes ungeheure Gebiet ganz unregelmäßig verftreut find. Die 
Eskimos befigen zwar gemwiffe Mehnlichkeiten mit den Indianern, trennen fid) aber von 
diefen durch einen unausrottbaren Raſſenhaß. Bon früheren Forichern find fie oft als 
zwerghaft Hingeftellt worden, was aber nicht zutrifft, da ihre Durchſchnittsgröße 1,58 m 
beträgt, und man in Alaska fogar Männer von 1,83 m vorgefunden hat. Nordenstjöld 
erwähnt die bei ihnen häufig auftretende Korpulenz und rühmt die Sleinheit ihrer Hände 
und Füße. Ihre Gefichter find gewöhnlich unſchön und werden durch die breiten, hervor= 
ftehenden Badentnochen, die Platte Naſe und Heine, etwas jchiejjtehende Augen verunziert. 
Bartwuchs ift faft gar nicht vorhanden, und das fchwarze Haar wird lang getragen. 
Im Gegenja zu den Indianern tätomwieren fi bei den Esfimos die Frauen, während 
die Männer fi die Wangen durchbohren und in die Löcher Glas und Steinfnöpfe fteden. 
Ihre Kleidung befteht aus einer Jade mit Kapuze, furzen Beinkleidern, Strümpfen und 
Stiefeln, die von den Frauen aus den FFellen der felbiterbeuteten Nentiere, Nobben, 
Bären und Füchſe hergeftellt werden; doch verſchmähen fie auch Vogelbälge nicht, die 
hauptfählih zur Herftellung von Interfleidern benußt werden. Der Gebraud des 
Zwirns ift ihnen unbefannt, und ftatt feiner nehmen fie Nentier- und Wallfiichjehnen ; 
zum Nähen gebrauchte man früher Nadeln aus Knochen, an deren Stelle jet aber ſchon 
längft Stahlnadeln getreten jind. 

Infolge der Starken Kälte find die Esfimos fat ausfchlieglih auf den Ertrag der 
Jagd und Fifcherei angewiefen und nähren fi) hauptſächlich von Seejäugetieren, Bären 
und Füchſen, deren Fleiſch fie bald roh, bald gejotten, jedoch ohne Zufah von Salz . 
verzehren, Durch die Ungunſt der Temperaturverhältniffe jind jie auch gezwungen, ein 
Nomadenleben zu führen, und deshalb Haufen fie hauptfählihd in Zelten aus Fellen 
und in fogenannten Schneehäufern, die aus vieredigen Schneeguadern aufgeführt werden. 
Nur wenige Stämme in Alaska haben feitere Wohnungen; dod in Wejt- Grönland und 
Labrador befinden ſich ſogar einige Gebäude aus Steinen und Holz, aber aud) hier 
begnügt ſich der größte Teil mit Erdhöhlen. 

In ſtaatlicher Hinſicht Herricht bei den Esfimos eine Art Kommunismus vor; im 
Gegenfaß zu den Indianern fennen fie feine Häuptlinge, und einer gemwiflen Mutorität 
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erfreut fih nur der „Angelof*, der Arzt, der aber nicht mit Arzeneien, fondern mit 
Zauberei hilft; gelingt es ihm, die böfen Geifter, die die Krankheit herbeigeführt, durch 
Beichwörungsformeln zu verfcheuchen, fo wird er reich befchenkt; ftirbt der Patient jedoch, 
jo muß er alles zurüdgeben. Streirigfeiten oder Kämpfe fommen bei den Esfimos fait 
niemal8 vor und werden meiftens auf friedlidem Wege geichlichtet. Sehr viel trägt 
dazu der Umſtand bei, daß fie feine eigentlichen Sriegswaffen haben und nur mit Speeren 
und Sarpunen auf die Jagd gehen. In letter Zeit haben fie auch den Gebraud) der 
Feuerwaffen gelernt, deren fie ſich aber lange nicht jo gern und fo häufig bedienen, als 
des Bogens und der Pfeile. 

Der Esfimo ift ſehr gefellig und gaftirei, und hiermit hängt wohl auch feine Neigung 
zufammen, fid frühzeitig ehelich zu verbinden. Nicht felten findet man PBrautleute von 
fünf bis fechs Jahren, die in der Regel im fiebzehnten Jahr die Ehe eingehen. Die Viel- 
weiberei ift geftattet, aber nur wenig verbreitet; dagegen fann ein Dann, wenn ihm eine 
Frau nicht zufagt, dieſelbe den Eltern zurüdgeben oder gegen eine andere umtauschen. 
Die Frauen werden im allgemeinen gut behandelt, und auch alte Leute ftehen bei ihnen 
in Hoher Achtung; dagegen überläßt man die Kranken häufig ſich felbit und zwar aus 
Aberglauben, der wie bei allen unzivilifierten Böllern aud im Gefühlsleben der Esfimos 
eine große Rolle ſpielt. Alle ihre Handlungen ftehen mehr oder weniger unter der 
Ginmwirfung des Aberglaubens, der oft in der feltfamften Weife zum Ausdrud kommt. 
So dürfen fie an gewiſſen Tagen ſich nidyt waſchen, Seefäugetiere nicht zufammen mit 
Nentierfleifchy effen; die Männer dürfen fein Eiſen feilen, und vor allen Dingen ift e8 
ftreng verboten, den Namen eines Berftorbenen auszufpreden. 

In geiftiger Hinficht ftehen die Esfimos feineswegs fo tief, als wie man fie häufig 
hingeftellt hat; fie befigen vorzügliche geographiiche Kenntniffe, find tüchtige Bildichniger 
und verfügen über ein ausgezeichnetes Gedächtnis, das ihnen jogar das Erlernen fremder 
Spraden ermöglicht. Ihre religiöfen Vorftellungen find etwas primitiver Art, fie glauben 
an Himmel und Hölle, und wenn auch dänische Miffionare viele zum Chriftentum befehrt 
haben, jo hängen doch noch die meilten ihrem alten Aberglauben an, der namentlich) 
beim Tode eines Anverwandten zu Tage tritt. 

Weitaus intereffanter als die Esfimos find die Indianer, nicht zum mwenigiten 
durch den romantiſchen Hintergrund, auf dem fich ihre ganze Geſchichte abſpielt. hr 
Mut, ihre Schlauheit, zum Teil aud ihre Graufamleit, find oft Gegenftand von 
Schilderungen und Beichreibungen geworden, bei denen die Wahrheit allerdings von 
der Dichtung oft in den Hintergrund gedrängt wurde. 

Betrachten wir zunächſt die Indianer der Vereinigten Staaten, fo haben wir hier 
die intereflanteften Typen vor uns, die durd) eine Fülle gemeinfamer Sitten und Ge: 
bräuche oft eng miteinander zufammenhängen. Sie zerfallen in etwa 150 Nationen mit 
400 Stämmen, unter denen die al3 ganz befonders wild und graufam befannten Sioux 
und die intelligenten Jrofefen Hervorzuheben find. Nach den letzten Zählungen ſchätzt 
man die in den Bereinigten Staaten lebenden Indianer auf beiläufig 250 000 Seelen, 
von denen der größte Teil im Weiten wohnt. 


498 Nordamerika. 





liber die Herkunft der Indianer find mancherlei Anfichten verbreitet, doh haben 
fi) die meiften Forſcher dahin geeinigt, daß es fich bei ihnen um eine Abzweigung der 
Mongolenftämme handelt, die über die Beringftrafe nad Amerika gedrungen fein follen. 
Ihr hervorragendftes Lörperliches Charakteriftitum ift das rötlide Braun, dem fie auch 
die Bezeichnung Nothaut verdanken, und das allen Indianerftämmen mehr oder weniger 
gemeinfam ift. Ihre Körper find kräftig und gedrungen, jelten über Mittelgröße, ihre 
Haare lang und ftraff, ihre Nafen gebogen, Hände und Füße. Mein. Im Gegenfag zu 
vielen andern unzivilifierten Völkern gehen die Indianer fait felten unbelleidet; ja, Sie 
haben fi ſogar ſchon fo jehr der europäiichen Kleidung befleißigt, daß man heute — 
befonder8 in den Andianerterritorien — viele trifft, die genau fo gefleidet gehen, mie 
die Weißen. Früher begnügte man ſich mit zugerichteten Fellen, aus denen Beinfleider, 
Mäntel und Schuhe (Mokaſſins) hergeftellt wurden. Allgemein verbreitet war und ift 
das Bemalen des Körper und vor allen Dingen des Geſichts, wobei zum Zeil noch 
heut roter und gelber Oder, Kreide und Farben benußt werden. 

Ein faſt allen Indianerftänmen, aud denen " Nordamerifas eigener Charakterzug 
ift die Faulheit, mit der auch ihre größte Tugend, das Erdulden heftiger Schmerzen, 
zufammenhängt. Der Indianer ift viel zu träge, um feinen Leiden Ausdruck zu geben, 
und ebenfo fühllos wie gegen ſich jelbit, ift er auch gegen andere, woraus fih auch die 
Graufamfeit erflärt, die namentlid) in den Kriegen Gefangenen gegenüber zu Tage trat. 
Nicht unerwähnt darf bleiben, daß aud die Weißen viel dazu beigetragen haben, die 
Wildheit des Indianers zu höchſter Wut zu entfeffeln, und was von den ſpaniſchen Er- 
oberern angefangen wurde, ift von den GEngländern bis auf die Ießte Zeit fortgefeßt 
worden, bis die Abſchaffung der Negerfflaverei auch hier eine Wandlung zum Beſſeren 
herbeiführte. Allerdings etwas ſpät; denn die Tüde der Weißen, ihr geiftiges Über— 
gewicht, ihre befferen Kampfmittel und nicht in letzter Reihe die Einführung des Alkohols, 
hatten eine erhebliche Abnahme der ndianerbevölferung zur Folge. 

Schon im Jahre 1830 hatte man die Indianer in abgefonderte Bezirke anzufiedeln ver- 
fucht, doch hatte diefe Einrichtung nicht den gewünschten Erfolg, da ſich daraus noch bis in Die 
neunziger Jahre hinein blutige Aufftände entwidelten, die allerdings ſtets mit der Unter— 
drüdung der Nothäute endeten. Der wenig fehhafte Sinn der Indianer eignete fih nun 
einmal nicht für feſte Anfiedlungen, und wie früher, wohnen auch heute noch die meiiten 
Stämme in Zelten, die ganz dem unftäten Charakter der Inſaſſen angepaft find. Hausrat 
findet man wenig, fajt gar nicht, dagegen Fleifhvorräte, Kleider und Schmud. Der letztere 
ipielt im Leben des Indianers eine große Rolle, und ganz befonders werden Adlerfedern 
bevorzugt, die fie oft, zu einem großen Bündel vereinigt, vom Kopf bis auf den Rüden 
herunterwallen. laffen. Daneben find auch die jogenannten „Wampuns“, Arm= und Hals- 
bänder aus bunten Perlen ſtark im Gebraud. Untrennbar vom Indianer ift der Tabat, 
den er in unglaublichen Quantitäten konſumiert. Belannt find ihre Pfeifen, befonders 
die FFriedenspfeifen, die beim Abſchluß von Bündniffen oder nad) Beendigung eines 
Kriegszuges im Lager des Sieger geraucht wurden. Much Cigarren — möglichit ftarfe — 
verihmähen fie nicht, und man fann jagen, daß der Tabak neben dem Branntwein fo 





Nordamerika. 429 
ziemlich) das einzige ift, was der Durchichnittsindianer fih von der europäiichen Kultur 
zu eigen gemacht hat. 

Ihre geringe Sehhaftigkeit und ihre unjtäten Lebensgewohnheiten verweijen fie not- 
gedrungen auf die Jagd, aus der fie ihren Lebensunterhalt gewinnen. Der Indianer ijt 
fein Koſtverachter und verzehrt jedes Tier, das ihm die Jagdbeute befchert, manches 
roh, manches gejotten und gebraten. Als ganz befondere Delikateſſe gelten die Ein- 
neweide und das warme Blut, befonders wenn e8 von Hunden oder Wölfen ftammt. Für 
Pflanzenkoſt find fie nicht jehr eingenommen, und nur einige Prairieftämme beihäftigen 
ji) mit dem Anbau von Mais 
und Melonen. Dagegen ſchwär— 
men alle NRothäute für ges 
dörrtes Obſt. 

Die zahlreichen Stämme, 
die in Nordamerika Hauften 
und zum Teil noch haufen, zer: 
fallen in elf Hauptgruppen, von 
welden die Tinnehftämme im 
Weftlich - Britifh-Amerifa be— 
heimatet find. Ihre geiitige 
Begabung ijt feine hervor— 
ragende, und fie ähneln in 
ihren Lebensgewohnheiten den 
Gsfimos, mit denen fie aud) die 
unterirdiichen Höhlen gemein» 
fam haben. Inter den zahl» 
reihen, diefer Gruppe ange- 
hörenden Stämmen, die fait 
alle dem Namen nad) dem 
Chriſtentum anhängen, aber im 
Innern ihre alten Gebräuche 
beibehalten haben, jind die 
Hundsrippen= Indianer, die Chippeways- Indianer, die Krähen-Indianer und vor allem 
die Apahen zu erwähnen, die zu den wildeften und graufamften aller Stämme zählen 
und noch jegt die mexikanische Grenze unficher machen. 

Die Navajos zeichnen ſich dadurd; aus, daß jie einen der wenigen Stämme reprä— 
fentieren, die (in Arizona) Viehzucht treiben. Cine andere Gruppe bilden die Algonkins, 
die urfprünglich an der Nordküfte von Labrador hauften und jet hauptjädlid in Canada 
zu finden find. Sie ftehen geiftig bedeutend höher, als die Tinnehitämme, treiben einen 
bedeutenden Taufchhandel mit Europäern und werden von einem Häuptling regiert, der 
früher Gewalt über Leben und Tod hatte und ſich auch jeßt noch einer großen Autorität 
erfreut. Cine befondere Erwähnung verdienen die Delawaren, die Mohifaner, die keines= 
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wegs, wie man nad) dem Titel des Cooperſchen Romans meinen follte, ausgeitorben find, 
die Ahtindianer, die Cheyennes, die nach den Berichten von Forfchungsreifenden zum 
ſchönſten Menfchenjchlag der Welt gehören und fehr ftrenge Sittengejege befigen. Die 
Frauen der Cheyennes gelten als züchtig und befcheiden, und die Männer find berühmt 
wegen der Gleichgültigfeit, mit der fie die furdhtbarften Qualen, jelbjt die entjegliche 
Strafe des Stalpierens, ertrugen. 

Eine weitaus niedrigere Hulturjtufe nehmen die Beotuls auf Neufundland ein, Die 
fhon nahezu ganz verihmwunden find. Bei ihnen ift noch die VBerunftaltung des Gefichts 
dur Einfchneiden und Einbohren großer Holzklötze faſt durchgängig Sitte. Sie 'bemalen 
ſich mit roter Farbe die Gefichter, fo daß man fie troß ihres 
helleren Zeints vielfah „rote Jndianer* genannt Hat. 
Häufer find ihnen unbelannt, obwohl einzelne Stämme 
fefte Wohnfjige haben und Aderbau treiben. Jhre Kultur 
ijt die denfbar niedrigfte, und wie fie fih im Winter in 
warme Aſche eingraben, jo verſchmähen fie zur Nahrung 
nichts; felbft Injelten, Larven und Würmer werden mit 
Heißhunger verfchlungen. Auch die Menjchenfrefjerei iit 
unter ihnen verbreitet, und die Leichen gefallener Feinde 
werden roh oder gebraten verzehrt. Im allgemeinen hängen 
fie der Monogamie an, do trifft man auh Männer 
mit zwei bis drei Frauen, die ziemlich ftreng gehalten 
werden, und eigentlid; mehr die Sklaven ihrer Gatten find. 

Wenden wir uns dem heutigen Staate New-Yortk 
und den beiden Ufern des Lorenzitromes zu, fo ftoßen 
wir auf die Jrofefen, die zu den tapferften, intelligenteften 
und geiftig bedeutendften Indianern von Nordamerika zu 
rechnen find. Mus ihrer Gruppe ragen die Cherofejen 
hervor, die die hriftliche Religion angenommen haben und 
ein durchaus bürgerliches Leben führen. Auf fie hat die 
europäifche Kultur wohltätig gewirkt, und fie erfreuen 
fi) aller Segnungen der Zivilifation. Ihre Kinder werden in Schulen unterrichtet, an 
denen zum großen Teil indianifche Lehrer wirken, fie bejigen eine Druderei, mehrere 
Zeitungen, und die Regierung, an deren Spite ein Gouverneur und ein Vizegouverneur 
ftehen, ijt dem Mufter der Vereinigten Staaten nadjgebildet. Welche hohe Bildungsitufe 
fie befigen, Täßt fi) daraus erjehen, daß die Cherofefen über 75 öffentlihe Schulen, 
zwei Seminare und eine Taubjtummenanftalt verfügen. Ebenſo zu den zivilifierten 
Indianern gehören die Chickaſaws, die Creels, die Choctaws und die Seminolen. 

Zwiſchen den Apalachen-Bergen und dein Golf von Mexiko finden wir die Mustofis, 
denen unter andern die Natchez angehören; zwiſchen dem mittleren Miffouri und dem Golf 
von Mexiko die Fanisſtämme, während die bedeutendfte Gruppe von nordamerifanischen 
Indianern, die der Dakota- oder Siour- Indianer, zwiihen dem Miffouri und dem 
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Miſſiſippi im Weften bis zum Felſengebirge zu Haufe find. Ihre Zahl beträgt noch jetzt 
60 000, und fie zerfallen in fieben Stämme, wie fon ihr Name bejagt. Im Gegenjat 
zu den Cherokeſen find fie noch jeßt äußerſt wild, und Yagd und Krieg bilden ihre 
Hauptbeihäftigung. Nur die Krieger ftehen bei ihnen in Anfehen, und mit Freuden unter: 
zieht fich jeder Jüngling den jchredlichiten, qualvolliten Proben, um in die Striegerfafte 
aufgenommen zu werden. Der Glaube an den quten Geift, der die Seelen der Verftorbenen 
in die „Jagdgründe“ führen werde, fteht bei ihnen noch in hohem Anfehen, und die 
Bemühungen der Miffionare haben bei ihnen wenig Grfolge aufzumweijen. 

An Art und Sitte mit ihnen verwandt find die Kiowas am oberen Arkanſas, ein wilder 
Näuberftamm, der zu den tüdiichiten und ver— 
räterijchiten aller Prairies Indianer zählt, aber von 
allen Forichungsreifenden als ein Schöner Menſchen— 
ſchlag geichildert wird. Am Oregon haujt eine 
Gruppe fleinerer Stämme, unter denen die Sahab- 
tans dadurch bemerlenswert find, daß fie ſich die 
Naſen durdhbohren, weshalb ihnen aud ein fran— 
zöfifcher Forfcher den Namen Nez-Percis beige- 
legt hat. Zu den wenigen Nderbau treibenden 
Indianern gehören die Yuma-Stämme auf der 
Halbinjel Kalifornien und in Arizona, von denen 
jedoch nur nod) fpärliche Nefte vorhanden find. Yon 
vielen noch zu den nordamerifaniichen Indianern 
gerechnet werden die Pueblos, von denen aber 
einzelne Stämme zur Mztelengruppe gehören. Diefe 
wieder bilden eine vollftändig für ſich abgeichloffene 
Stategorie und untericheiden ſich von den übrigen 
Indianern durch eine Fleinere Statur und einen 
jpigen Schädelbau, eine Eigentümlichfeit, die fie allerdings oft gewaltiam herbeiführten, 
indem fie den Kindern den Kopf einpreften. 

Derjelben Sitte Huldigen die Flachkopf-Indianer. Sie verdrängten zu Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts die auf dem Plateau von Anahuac anfäjligen Toltefen und 
gründeten die Hauptitadt Tenocdtitlan, die nad ihrem Kriegsgott Mexiki, auch Meriko 
genannt wurde. Sie erfreuten ſich einer hohen Kultur, und die Auinen ihrer Tempel 
erregen jet noch die Bewunderung der Foricher. Ihre Religion war graufam, und 
ſpaniſche Chroniiten berichten, daß auf den Altären jährlih 50000 Menſchen geopfert 
wurden. Die Aztefen find vollitändig im Mbjterben begriffen, und nur noch wenige 
fretinhafte Geichöpfe legen Zeugnis ab von der einit Millionen umfaſſenden Bevölkerung, 
die vor dem Gindringen von Ferdinand Cortez in Merifo heimiſch war. 

Wenden wir uns Eüd-Amerifa zu, jo finden wir zunädjit die wilden Tropen— 
indianer, unter denen die Aymaras, die Chinfas und Huankas noch in beträchtlichen 
Veberreften vorhanden find. Cie find nad Art der Aztefen unter Mittelgröße, unterfeßt 
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gelblih braun und ftehen auf recht niedriger Hulturftufe, was aus der Bemalung und 
Berunftaltung des Körpers deutlicd; hervorgeht. Nicht viel höher ftehen die Patagonier, 
die vorwiegend nomadiſch veranlagt find, als eins der beiten Reitervölfer gelten und im 
Gebrauch des Laſſos, des Speeres und der Schleuderfugel eine hervorragende Fertigkeit 
bejigen. Ihre Mordluft zeigte ſich hauptſächlich den argentinischen Anfiedlern gegenüber, 
bis fie 1880 von General Roca, ebenfo wie die Pampas- Indianer über den Rio Negro 
gejagt wurden. Die Patagonier ftehen ebenfo wie die Feuerländer im Rufe, die größten 
lebenden Menſchen zu fein, da die meiften eine Größe von 1,85 ın erreichen. 

Erwähnen wir nun noch in Nordweit-Amerifa die Nutlaftämme zwiſchen der Nord— 
grenze Kaliforniens und dem Stillen Ozean, die ebenfall® der Tätowierung, Bemalung 
und Gefichtsveritümmelung Huldigen, jo haben wir wohl jo ziemlich die Hauptftämme 
der Urbevölferung Amerifas erwähnt und wenden uns nunmehr der Betradhtung der 
Einzelftaaten zu, die noch fo manches Intereſſante und Wilfenswerte auf dem Gebiete 
der Völkerkunde und Kulturgeſchichte ergeben dürfte. 


2. Britiic- Amerika, Hlaska, Grönland, Neufundland 
und die Bermudas - Inseln. 


Drug met umfaßt Neufundland und das Dominion of Canada, das den ganzen 
7 nördlich von den Vereinigten Staaten liegenden Teil des Kontinents umfaßt und 
aus den Provinzen Ontario, Quebec, Neu-Braunſchweig, Neu-Schottland, Manitoba, 
Prinz⸗Edwards-Inſeln und Britiſch-Columbia beiteht. 

Ganada hat einen Umfang von 365 000 qkm mit einer Waflerfläche von 8952000 qkm, 
bejigt aber bei diejem koloſſalen Gebiet nur eine Einwohnerzahl von 5'/. Millionen. Es 
ift von drei Seiten von Ogeanen umichloffen, und zahlreiche Buchten und Golfe fchneiden 
in das Land ein, die große Halbinfeln wie NeusBraunihweig und Neu-Schottland im 
Often, Zabrador im Nordoiten bilden. 

‚, Wasta hat einen Flächeninhalt von 1376 300 qkm; ift aber nur fehr fpärlid mit 
etwa 32000 Einwohnern bevölfert, von denen nur 4000 Weiße find, während fi der 
übrige Teil aus Wilden (Eskimos, Indianern, Mongolen und Miichlingen) zufammenfegt. 
Es ijt ebenfo wie das fait doppelt fo große Grönland eine recht troftlofe Gegend, in 
der die Sulturarbeit der Menichen noch recht viel zu verrichten hat. Grmähnenswert 
ift der namentlich) an der Hüfte Herrichende Fiſch- und Nobbenreichtum, aus dem die 
Einwohner ihren Lebensünterhalt ziehen, ebenfo die Jagd, die zahlreiche Beute Tiefert, 
und hauptjädhlic; die Gewinnung von Gold, die namentlid in den Felfengebirgen fehr 
eifrig betrieben wird, 


Nordamerika. . 433 





Nicht viel beifer ift e8 mit Labrador befiellt, einem teils gebirgigen, aber größtenteils 
baumlofen, öden Plateau, das, von großen Seen durchzogen, bei 310000 qkm nur 
4200 Einwohner zählt, hHauptjädhlic Estimos und Jndianer, die mit dem Fiſchfang und der 
Jagd auf Pelztiere ihr dürftiges Leben friften. Ein kaltes, fahles und unmwirtliches Land, defien 
ganze Flora faft nur aus Nentiermoos befteht, bietet Labrador ebenfowenig wie Alasta 
dem Europäer die geringiten Reize und ift zum größten Teil noch unerforjcht geblieben. 

Weſtlich von der Inſel Labrador liegt die ein Gebiet von 1300 000 qkm umſchließende 
Hudfonsbai, die klimatiſch diefelben VBerhältniffe wie die Halbinſel aufweiſt. Nur vier 
bis fünf Monate find die Waſſer— 
ftraßen für den Verkehr offen, 
doh um dieſe Zeit herricht ein 
reges Leben, ein ftarfer Verkehr, 
zu mweldem in eriter Reihe die 
Hudfonsbai =» Gejellfhaft beige— 
tragen, die im ganzen Gebiet 
eine Reihe‘ von Handelspojten 
und Forts errichtet hat. Während 
der Oſten und Norden nur totes 
und ödes Gebiet aufweiſt, bietet 
der Süden vorzügliches Aderland, 
wie in der Provinz Manitoba 
und dem Diftrift Alberta, deifen 
Wieſen jo berühmt find, daß 
amerifanifche Viehzüchter aus = 
Dakota hier ifre Herden weiden 
laſſen. Das Nordweit » Terris 
torium zwiſchen der Hudjonsbai, 
den Felfengebirgen und dem 
Polarmeer ift ein ewig mit Schnee 
bededtes Tiefland, eine Sand- 
und Steinwüfte, die nur ftellenmweife von Sümpfen und Seen unterbrochen wird. 

Britiihetolumbia, das von den Feljengebirgen umerenzt und von den nord» 
amerifanifchen Seealpen eingeichloffen wird, bejigt ein recht mildes Klima und ijt land— 
wirtſchaftlich eines der intereflanteften Länder von Amerifa. Die Wälder find von fait 
tropifher Begetation und auf den viertaufend Meter hohen Alpen wächſt die reichite 
Flora, die von der Mannigfaltigkeit der Tierwelt fait noch übertroffen wird. Neben 
Bergihafen und Antilopen tummeln ſich Raubtiere, während in den Seen allerlei Vögel 
ihre mehr oder weniger disharmonischen Laute ertönen laffen. Neben Britiſch-Kolumbia 
ift auch die Vancouver-Inſel am Georgia-Sund, deren Hauptitadt Vancouver den End 
punft der canadiſchen Pacific-Bahn bildet, an Weidepläßen reich und ein — für 
jeden Landwirt. 
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Bon der Gedichte Canadas ift zu berichten, daß es von dem englifchen General 
Wolf in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erobert wurde, nachdem es jeit 1594 
franzöfiiche Befigung gewefen. 1763 zogen die Engländer in Quebec ein, fchlugen die 
franzöfifchen Flotten, bejegten Canada und unterfagten die Ausfuhr nad; Amerika. Im 
Pariſer Frieden erhielt England Canada und Florida und madte hier den einge- 
wanderten Franzofen gegenüber fein libergewicht geltend. Zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution (1791) befam Canada diefelbe Verfaſſung, wie die übrigen englifchen 
Kolonien; e8 wurde im zwei 
Gouvernements geteilt, Ober— 
und Unter = Canada, deren 
Hauptftadt Ontario und Quebec 
wurden. Die Oberleitung hatte 
je ein Gouverneur, dem zmei 
Natsverfammlungen und zwei 
Parlamente zur Seite ftanden. 
Im Jahre 1837 kam es zu Auf- 
ftänden, die jedoch von der 
engliſchen Regierung ſchnell 
niedergeſchlagen wurden; der 
Neid und ..die Eiſerſucht des 
franzöſiſchen und engliſchen 
Elements ließen es zu keinem 
gedeihlichen Zuſammenwirken 
kommen, ſo daß das Mutter— 
land Sieger blieb. 1838 wurde 
Lord Durham mit diktatoriſcher 
Gewalt nad) Canada geſandt, 
und ihm gelang es in kurzer 
RE I Seit, durch rüdjichtslofefte Ener— 
BES, u —— ' —— De nn gie die Ordnung wieder herzu= 
jtellen. 1840 wurde das Zwei— 
parlamentsſyſtem abgeſchafft, 
das viele Unzuträglichkeiten im Gefolge gehabt, und beide Provinzen bekamen von nun 
an nur ein Parlament. Seit 1871 iſt ganz Britiſch-Amerika unter dem Titel Dominion 
of Canada zuſammengeſchloſſen, mit alleiniger Ausnahme von Neufundland, das eine 
Regierung für ſich bildet und unter der Leitung eines eigenen Gouverneurs ſteht. 

Die Bevölkerung, die — wie ſchon bemerkt — fi insgeſamt auf etwa 54, Millionen 
beläuft, iſt eine äußerſt gemiſchte, und gerade in Canada find die mannigfaltigiten 
Völfergruppen anzutreffen. Abgefehen von den ilreinwohnern, den Indianerſtämmen der 
Huronen, der Algonkinen, Tinnehs, die auch als Hundsripp-Indianer bis nad) Alaska 
hin Haufen und verfchiedenen andern Stämmen der Nothäute, find es Europäer, Chinejen 
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und Neger, die Canada bevölfern, und von denen die erjteren in der überwiegenden 
Mehrzahl find. Sie betragen etwa 4300000, denen 20 000 Neger und nur 5000 Chinefen 
gegenüberitehen. Das Hauptlontingent der Weißen jtellen die Franzoſen, die man aud) als 
erite Kolonisten Ganadas anjprechen darf. Obwohl die Einwanderung feit 1763 nad) der 
Abtretung der Kolonien an England faft vollitändig aufgehört hatte, hat doch eine der— 
derartig Itarfe Bermehrung ftattgefunden, daß die Franzoſen noch immer 30 Prozent 
der Gejamtbevölferung darftellen. Die Provinz Quebec ift fait ausschliehlich franzöſiſch, 
während Ontario mehr ein englifches Gepräge trägt; doch hat fich das deutiche Element, 
das etwa 6 Prozent ausmacht, ftarf durchzuſetzen gewußt. In diefer Provinz finden fi 
auch viele Städte mit deutfchen Namen, wie Berlin, Breslau, Starlsruhe und Bismard. 





Die engliihe Bevölkerung zerfällt in Engländer, Schotten und Jrländer, von denen die 
legteren merkwürdigerweiſe mit 22 Prozent die größte Kategorie verfürpern. Schotten 
find zu 16 Prozent, und die eigentlihen Engländer zu 20 Prozent vertreten. Den 
Franzoſen muß man noc die Meſtizen oder franzöfiich-indianischen Mischlinge anſchließen, 
die hauptſächlich als Trapper, Aderbauer und Holzfäller ihren Lebensunterhalt verdienen 
und mit den Lebensgemwohnheiten der unvermifchten Indianer noch jo mandjes gemein haben. 

In kultureller Hinjicht fteht Canada ziemlich hoch. Der Unterricht für die Volfs- 
klaſſen iſt vollitändig frei, während 14 Univerjitäten das Lernbedürfnis in ausreichender 
Weiſe befriedigen. Ginzelne derjelben, wie die Mc. Gill-Univerſität in Montreal und die 
Univerfität in Xoronto, stehen in hohem Anfehen, und außerdem bejist Canada 
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18 Kollegien, auf denen neben der franzöjiihen und engliichen Sprade auch Deutich 
gelehrt wird. Die Amtsſprache iſt englifch, doch werden faſt alle Defrete und gejeglichen 
Beftimmungen aud in franzöfifcher Sprache abgefaßt und gedrudt. 

Politiſche Kämpfe find im Gegenjag zu Nord» und Südamerika fo gut wie uns 
befannt, denn der Ganadier ift im allgemeinen ruhig, nüdtern und gelaffen, der voll: _ 
jtändige Gegenſatz des Nordamerifaners, der im Gelderwerb feine einzige Befriedigung 
jucht und findet. Dasjelbe gilt von der Ganadierin. Während die nervöje Nord-Ameri= . 
fanerin ftet3 auf der Jagd nad Vergnügungen begriffen ift, eine Häuslichkeit kaum dem 
Namen nad) kennt und nur nad außen hin zu glänzen und zu verblüffen fucht, führt die 
Ganadierin — auch die der reichen Klaſſen — ein einfaches, anfprucdhslofes Leben; fie 
liebt die Gejelligkeit und den Sport, die Jagd, ſchwimmt, reitet mit den Männern um 
die Wette, weiß aber ftetS die Grenzen zu wahren und wird nie, wie die Frauen der 
Bereinigten Staaten, über dem Bergnügen ihre Häuslichfeit vernachläffigen. 

In religiöfer Hinficht ſpielt das katholische Bekenntnis die erfte Nolle, da der größte 
Teil der Bevölkerung — etwa zwei Millionen — der römischen Kirche anhängen. Da— 
neben ftehen 847000 Methodiſten, 755000 Presbyterianer, 646000 Anglitaner und etwa 
303000 Baptiften. Auch die evangeliihe Neligion Augsburger Konfeſſion ijt vertreten, 
und zwar in nicht allzu geringer Anzahl, wie man aus ihren 45 Predigern erſehen kann, 
Für das Lejebedürfnis forgen eine Reihe von Zeitungen in deuticher, franzöfiicher und 
engliicher Sprache; von den erfteren feien der „Canadiſche Bauernfreund“ in Waterloo 
und das „Canadiihe Volksblatt” in New-Hamburg, al3 ganz befonders verbreitet, 
erwähnt. 

Wenden wir uns nun der Landbevölferung zu, fo begegnen wir verichiedenen 
Typen, die einer näheren Betradhtung nicht unmert erſcheinen, wie Fiichern, Trappern, 
Holzfällern, Viehzüchtern und den fogenannten Boyageurs, Die Fiicherei bildet die einzige 
Grwerbsquelle einer großen Anzahl von Menſchen, befonders in Neufundland, wo etwa 
200000 Berfonen von ihr einzig und allein leben. In Canada felbft mag die Zahl der 
Fiſcher etwa 70000 betragen, von denen allerdings nur die wenigiten auf eigene Rechnung 
fiichen. Die meiften ftehen im Solde von Handelshäufern und Rhedereien, die fie in der 
ihamlojeiten Weife ausbeuten, jo daß der größte Teil in Not und Elend lebt und ftets 
auf Vorſchüſſe angemwiefen iſt. Der Fifchreihtum Ganadas ift unergründlich, und der 
Ertrag der letzten zehn Jahre betrug durchſchnittlich 18 bis 20 Millionen Dollars. Neben 
Hummern, Lachſen, Makrelen und Heringen liefert den Löwenanteil der Stockiſch, der 
durhichnittlich in einer Million Gentnern gefiicht wird. 

Bon Neufundland kann man fagen, daß es fogar im Zeichen des Stodfiiches 
„kämpft und fliegt‘, denn nicht nur das Wappen, die Banknoten, Münzen und Brief- 
marken tragen das Bild des Stodfifches, aucd auf den Uniformen der Poliziſten fann 
man e8 bewundern. Als eine andere Eigentümlichkeit Neufundlands feien noch die Neu— 
jundländer Hunde genannt, die neben den Bernhardinern und den engliichen Doggen zu 
den ſchönſten, intelligenteiten, anhänglichiten und aufopferndften Bertretern ihrer Raſſe 
zählen. Neben dem Fiſchfang wird in Neufundland, vor allem aber in Labrador, die 
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Jagd auf Robben betrieben, die bereit im Februar beginnt und bis zur Mitte Mat 
fortgefegt wird. Die Tiere werden mit Sleulen und Harpunen, feltener mit Flinten erlegt, 
und Hauptfählich fallen die Jungen der Jagdluft zum Opfer, da die alten Ziere nicht 
io wertvoll find und deshalb nicht jo begehrt erfcheinen. Durchſchnittlich kommen jährlich) 
eine halbe Million Robben zur Vernidtung, gleichzeitig ein Beweis für die ungeheure 
Fortpflanzungskraft der Tiere. 

Liefern die Seen ein ungeheures Fifchmaterial, fo bieten die großen Urmälder von 
Quebec, Ontario, Neu-Braunfchweig und Britifch-olumbia eine Fülle von Bäumen, die 
einen reichen Holzertrag liefern und zahlreichen Familien den Lebensunterhalt fichern. 
Die Wälder bededen ein Areal von 725000 qkm, und hauptjädlich find es die Nadel» 
hölzer, in erfter Neihe Weihfiefern, die hier gefällt werden. Die Holzfäller beginnen 
ihre Tätigkeit zu Anfang des Winters, fobald der erite Schnee fällt, und beziehen am 
Ufer eines Fluſſes oder Sees ihr Lager. Die Mannjchaft, die durhichnittlih aus 20 
bis 25 Berfonen bejteht, bei denen fich aud ein Koch und ein Fuhrmann befindet, wohnt 
in Blodhäufern, während man die Tiere — gewöhnlich 4—10 Zugochſen — in Baraden 
unterbringt. Sind die Bäume gefällt, fo werden fie vieredig behauen, nach den 
Flußufern gefchleppt, dort auf Flöhe geladen und den Fluß Hinuntergetrieben. Diefe 
Flöße, auf denen für die Mannfchaften kleine Hütten errichtet find, befiten einen Rieſen— 
umfang, und ein einziges Floß Hat oft 18000 Baumftämme fortzufchaffen. Diefer Trans» 
port iſt mit großen Gefahren verknüpft, denn nicht felten bricht das Floß beim Paſſieren 
der Stromjchnellen und Waflerjälle, und die Mannſchaft wird dann von den herunter- 
ſtürzenden Hölzern erichlagen oder findet in den Fluten einen jämmerlichen Tod. 

Ein meitaus ruhigeres® Leben, wenn auch zuerjt etwas Hart, ift dem Farmer 
beichieden, dem die canadijche Negierung in jeder Weife entgegenfommt. Jeder achtzehnjährige 
Jüngling fann fid) ein eigenes Heim gründen, und zwar werden ihm zu diefem Zwecke 
160 Acres zur Verfügung geitellt, die ihm fchon nad) drei Jahren als Eigentum zufallen, 
ohne daß er auch nur einen Seller dafür zu bezahlen hat. Ein fleifiger, arbeitfamer 
Menſch kann Hier in wenig Jahren zum wohlhabenden Manne werden, zumal aud) die 
Natur eifrig bemüht it, ihm feine Aufgaben nad Kräften zu erleichtern. Schon jetzt 
hat man eine Hulturfläche nubbar gemacht, die etwa dem Gebiet von halb Deutichland 
entipridht. Die angebauten Früchte, Gemüſe und Getreide, wie Weizen, Hafer, Gerite, 
Erbjen, Bohnen und Kartoffeln liefern reichlichen Ertrag, auch Maisbau wird betrieben, 
und am Ontariojee hat man fogar VBerfuhe mit Weinkultur gemadt, die nicht unvorteil- 
haft ausgefallen find. Die Freigebigkeit der canadifchen Regierung hat glänzende Früchte 
getragen, denn aus den wenigen Breiter: und Blodhäufern, die in der großen Brairie 
errichtet wurden, haben ſich Städte entwidelt, wie Winnipeg, die Hauptftadt von Mani- 
toba, die bereit3 vor wenigen Jahren 30000 Einwohner zählte und fich mit ihrer Univerfität 
alle Kulturfortichritte zu eigen gemacht Hat. 

Die mit dem Aderbau eng verwandte Viehzucht Hat in dem Diftrift Alberta ihre 
Heimftätte gefunden. Die eigentlihen Viehhüter find aus Texas und Nebrasca ein- 
geranderte Cowboys, die die rohen, ungeſchlachten Sitten der dortigen Länder im bie 
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nordiſchen Gefilde verpflanzt haben. Wenn auch roh, gelten ſie doch als gutmütig 
und freigebig und ſtehen wegen ihrer zähen Ausdauer, ihrer Tapferkeit und Ge— 
ſchicklichkeit bei den hauptſächlich aus Schottland und England ſtammenden Herden— 
bejigern in hohem Anſehen. Sie wohnen in Ranchos — rohen, meiſtens auf kleinen 
Hügeln ftehenden Blodhäufern — in welchen auch die ziemlich bedeutende Käſefabrikation 
betrieben wird. 

In Britifcheftolumbia und in Viktoria, der Hauptitadt der Infel Vancouver, find 
es die Miners oder Goldjucher, die der Provinz ihr Gepräge geben. Die Stadt Biltoria 
entftand 1856 und war zuerft ein Tummelplaß aller möglichen Verbrecher und Abenteurer, 





Blodhauß und Trapper im Urwalde. 


die fi) aber nad) und nad; andern Städten zugewandt Haben, fo daß ſich der Ort 
heute als eine vornehme, elegante Reſidenz repräfentiert, Der Bergbau ift überhaupt 
in ganz Canada verbreitet; in Quebec und Ontario findet man Kupfer, an anderen Orten 
Nidel, Kohlen, Asbeit und Petroleum, und der Wert aller Bergwerfserzeugniffe läßt jich 
wohl jährlich auf 20 Millionen Dollars jchägen. Man hat Britifchsstolumbia oft mit 
Kalifornien verglichen, nicht jo ganz mit Unrecht, denn wie in San Francisco giebt es 
aud) hier Ehinejen, etwa 4000 an der Zahl, die in Viktoria einen eigenen Stadtteil 
bewohnen. Es jind äußerft aufpruchslofe Geichöpfe, die — man möchte jagen — mit 
nichts zufrieden find, aber dabei der unglaublichiten Unſauberkeit und den widerwärtigiten 
Laſtern fröhnen. Den Weißen leiften fie als Köche, Wäſcher, Diener u. ſ. w. große Dienfte, 
aber troßdem beabjichtigt man, die weitere Einwanderung einzufchränten, da fie infolge 
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ihrer großen Bedürfnislofigfeit die Löhne drüden und der weißen Bevölkerung ihre 
Verdienſte jchmälern. 

Eine hochintereſſante Kaffe bilden die Trapper oder Voyageurs, die fi zum Teil 
aus Werfen, zum Teil aus Mifchlingen oder reinen Indianern zufammenfegen. Der 
Name Trapper bedeutet Fallenfteller, und fie ftanden und ftehen aud) jet noch in Dieniten 
der von Sarl II. von England gegründeten Hudjonsbai » Company, die einen lebhaften 
Tauſchhandel mit den Gingeborenen unterhielt und überall Handelspoften errichtete. 
Die Geſellſchaft beihränfte fi) niht auf ihr engeres Gebiet, fondern errichtete auch im 
Weiten und Nordmweiten Faltoreien, denen die jogenannten „VBoyageurs* oder Agenten 
der Gejellichaften die erforderliden Produkte zuführten. Der beitändige Verfehr mit der 
roten Raffe blieb auf dieſe, hHauptfächli aus Franzoſen und Schotten beftehenden, aben- 
teuerluftigen Gefellen nicht ohne Einfluß. Viele verheirateten ſich mit Indianerinnen, 
und jo entitand die Miichlingsrafle der „Halfbreeds“, die etwa 20000 Köpfe betragen 
mag. Die meiiten diefer „VBoyageurs“ find Miſchlinge, ein Teil aber auch ndianer. 
Ihre Neifen, die fie oft hunderte von Meilen weit fort führen, werden auf Booten 
unternommen, und oft find fie genötigt, wenn die Flüſſe nicht ſchiffbar find oder Waſſer— 
fälle und Stromjchnellen ſich ihnen entgegenftellen, die Boote ſamt ihrem Anhalt 
meilenweit dur das Land zu tragen. Mit hundert Hilo beladen, wandert der Voyageur 
tagelang über öde Steppen, bis fih ihm endlich wieder die Gelegenheit bietet, den 
Waſſerweg zu benugen. Das abgeidjloffene, einfame Leben Hat die Trapper ftill und 
wortfarg gemadt, und die Yebensgewohnheiten der ‚Indianer find ihnen fo zur zweiten 
Natur geworden, da fie fih von ihnen faum nod) unterjcheiden. 

Indianer find in Kanada etwa 125 000 verbreitet, die meiltens ein Nomadenleben 
führen, auf Jagd und Fiichjang ausgehen und mit der Hudfonbaigejellichaft in eifrigem 
Gejchäftsverfehr stehen. Sie find ſprichwörtlich wegen ihrer Ehrlichkeit und bei den 
Beamten der Faltoreien allgemein beliebt. Ginzelne Stämme haben fi) zum Christentum 
befehrt, jedoch ift diefe Befehrung eine rein äußerliche, da fie ſich zu einem fehhaften 
Leben nicht zu entichließen vermögen. 

Die Indianer des äußerſten Nordweitens rechnen viele zu den Mongolen, und ihr 
Außeres weift auch viel Vermandtfchaftliches mit diefen auf. Sie haben die fchiefgeichligten 
Augen der mongoliichen Raffe, und ihre Gebräuche ftreifen oft an das Barbariiche, wie 
das Durchſtoßen der Unterlippen mit einem Solzfloß, der bei den Frauen als höchſter 
Zierrat gilt, bemeiit. Die Sitten diefer Menjchenklaffe, die der Forichungsreifende Peſchel 
al3 „Berings-Völker“ bezeichnet, Stehen auf recht niedriger Stufe, und ihre Scham— 
lofigkeit ift ungeheuer. Sie zerfallen in mehrere Nangflaffen, als deren höchſte die der 
„Hametze“ oder Menſchenfreſſer gilt. Da das Schlachten von Kriegsgefangenen oder 
Sklaven von der Negierung ftreng verfolgt wird, fo begnügen fie ſich jet mit Leichen, 
und zwar mit folchen, die ſchon mehrere Monate in der Erde gelegen haben. 

Bei weitem ſympaäthiſchere Erfcheinungen find die Aleuten, die auf den Inſeln dieſes 
Namens im Beringsmeer zwiichen Alaska und Kamtſchatka haufen und auf dem etwa 
33000 gkm umfaffenden Gebiet in einer Anzahl von 3500 Seelen zerjtreut find. Much jie find 
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mongoliſcher Abſtammung, doch wohlgeſtaltet und ehrliche, tapfere Charaltere. In den 
letzten Jahrzehnten haben die ruſſiſchen Miſſionen viele zum griechiſchen Glaubens— 
bekenntnis bekehrt, und die europäiſche Kultur iſt nicht ohne Einfluß auf ſie geblieben. 
Ein Teil der Aleuten ſpricht ruſſiſch, während andere ſich der engliſchen Sprache zu 
bedienen wiſſen. 

Betrachten wir nun die Flora Canadas, ſo ſind es vor allem die zahlreichen 
Bäume, die dieſem Lande das Gepräge geben. Wir finden hier im nördlichen Labrador 
die ſogenannte Canoe-Birke, die Zitterpappel und Balfampappel, die Erle und eine 
ganze Neihe von Weiden. Tannenmwälder durchziehen da8 ganze Land, Schwarztannen, 
Weißtannen, Balfamtannen. Daneben iſt die graue Kiefer und die Tamarisfe verbreitet, 
während die Weißkiefer fi) in Quebec findet. Von den Getreidearten ift es hauptſächlich 
Weizen, der den größten Ertrag liefert. 

Weit fpärlicher ift die Flora von Alaska und Kolumbia, das nur viele Rotholz- 
und Mammutbäume aufweiſt. Auch die Douglasfihte findet fi Hier, während Van— 
couver durch die Riefenzeder und die Silbertanne Harakteriftiich it. Die Hüfte ift ſtark mit 
der Gelbzeder bewachſen, indeß die arktifchen Gegenden unabjehbare Moosflächen zeigen. 

Noch reichhaltiger ift die Tierwelt vertreten, die vor allem zahlreiche fleifchfrejfende und 
Nagetiere aufzumeilen hat. So finden ſich hier der Schwarze und der graue Bär, mehrere 
Arten der Wölfe und Füchfe, deren Pelze fehr geſchätzt find, der canadifche Luchs, der 
Vielfraß, die Otter und der Zobel, der Fleiſchmarder, das Wiejel, der Mink und der Mouks. 
Neben diefen Tieren, die eine ergibige Beute für die Pelzjäger liefern, trifft man in Canada 
aus dem Gejchlecht der Nager die Bijamratte, das Stadhelichwein mit der eigentümlichen Abart 
des Baumſtachelſchweins, das canadijche Eichhörnchen, die Springmaus, eins der drolligften 
Tiere, da8 in zoologiihen Gärten allgemeine Bewunderung erregt, und noch mehrere andere 
Arten von Mäufen. Sehr zahlreich vertreten find die Hirfcharten, wie der Wapiti der 
Karibu und der ſchwarzſchwänzige Hirſch; ebenfo die Ziegen und Schafe des Felfengebirges. 

Eine Fülle’von Bögeln — ein Forſcher Hat 226 Arten aufgeführt — tummelt ſich 
in Canada, von denen die Schwimmvögel wie: die Schneegang, die blauflügelige Gans, 
der amerifanishe Schwan, die Eiderente, die Kongreßente beſonders genannt werden 
mögen. Bon den Hühnervögeln ſei das Felfenhuhn, das Weidenhuhn, die blaue Elfter, 
die Schneeeule und der canadiihe Nußhäher erwähnt. Wenig verbreitet find — nicht 
zum Schaden de3 Landes — die Reptilien, aud) Eidechjen find nur wenig vertreten. 
Deshalb zahlreicher find die Inſektenſchwärme, die fi oft zu wahren Landplagen aus— 
bilden, während die Gewäſſer einen unerfhöpflihen Reichtum an Fiichen — hauptfädhlich 
Lachsarten — befigen. Daneben findet fi) aud) der Weißfiſch, die Aſche und der Säugfiſch 
und vor allem der Stabeljau oder Dorf, der in Neufundland die Haupteinnahmequelle 
der Bevölferung bildet. 

Einen ähnlichen Charakter trägt die Fauna der arktiichen Provinz, die 26 Säugetier- 
60 Vögel-, 25 Reptilien und 17 Filchfamilien befikt, und die wieder zahllofe Unterarten 
einschließt. Bejondere Erwähnung verdienen der Eisbär, der Polarhafe, der Polarfuchs. 
der Moſchusochſe und die Schneeammer, die die höhere Tierwelt repräfentieren. 
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Werfen wir nun noch einen Blid auf das Verfehrsmweien, fo müſſen wir zunädjt 
der Kanäle gedenfen, die mit einen Koſtenauſwand von 57 Millionen Dollars angelegt 
worden find. Gbenjo jtattlich find die Eijenbahnen, die im Jahre 1855 nad) vierzehn- 
jährigem Beftehen, nur einen Schienenweg von 114 km durdjliefen, fi bis zum 
Jahre 1891 ſchon auf 21323 km entwidelt hatten und alljährlid einen beträchtlichen 
Zuwachs erhalten. Hand in Hand damit ging aud) die Steigerung des Perfonenverfehrs, 
der jeßt mit jährlih 18-20 Millionen zu veranfchlagen if. Ganz befonderer Pflege 
erfreut jich das Poſtweſen in Kanada; die Länge der Telegraphenlinien überfteigt 50000 km, 
und circa 300 Ämter forgen für die Beförderung von etwa 5 Millionen Depejchen. Daneben 
gibt es gegen 9000 PBojtämter, die über 120 Millionen Poſtſachen befördern. Zurüd- 
gegangen ift der Beſtand der Handelsflotte, die über etwa 7000 Schiffe verfügt, während 
im Jahre 1881 bereits 7394 Schiffe gezählt wurden. 

Betrachten wir nun die einzelnen Provinzen, jo ftoßen 
wir zunächſt auf das Europa am nädjiten liegende Neufchott- 
land mit einer Reihe von Inſeln, von denen Gape Breton 
als die bedeutendfte gelten darf. Die Hauptitadt Halifax 
verfügt über eine Einwohnerzahl von ca. 75000 Berfonen 
und hat ſowohl für den Seehandel, wie aud) als Anlage: 
ftation der fanadiihen Dampfer hohe Bedeutung. Eben 
falls dem Seehandel dienen als Stationen Truro, Picton 
und New-Glasjow, während Sydney als Nusgangs- 
punft mehrerer Kabelleitungen in Betracht fommt. 

Guropa gegenüber liegt Neu = Braunfcdhweig mit 
feinen Niefenbeitänden an Nadelholz, deren Niederlegung 
Tauſenden Beihäftigung bietet. Die Hauptitadt iſt 
Frederictomn mit 6000 Einwohnern; doch weit bedeuten- 
der ift der Seehafen St. John (40 000 Einwohner) an 
der Mündung des Fluffes gleichen Namens, der einen 
ſtets fich Steigernden Verkehr nad) England und den 
Vereinigten Staaten unterhält. Daneben gelten noch Moncton und Chatham als be- 
deutende Ausfuhrhäfen. 

An Neu-Braunſchweig, von diefer Provinz allerdings durch die Northumberlandftraße 
getrennt, fich anfchließend, liegt die Prinz-Edwards-Inſel, ein teils lehmiges, teils ſandiges 
Hügelland. Fiſchfang und Aderbau bilden die Haupterträgniffe. Die Hauptftadt Charlotte- 
town (11000 Einwohner) wird als Erporthafen benußt. Hervorragende Bedeutung in 
induftrieller wie auch kultureller und landwirtichaftlicher Hinficht Hat die Provinz Quebec 
mit feiner Hauptitadt gleichen Namens, (63 000 Einwohner) in der das ganze geiftige 
Leben Kanadas zufammenftrömt, als Ynduftrieftadt weit übertroffen von Montreal, das 
217 000 Einwohner bejigt und fi) aud als Univerfitätsftadt eines hohen Anjehens erfreut. 

Eine äußerst fruchtbare Gegend bietet auch die Provinz Ontario, und der Aderbau 
ftegt hier in reichſter Blüte. Daneben findet fih ein jelten Schöner Mineralreihtum, eine 
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ſtarken Ertrag bringende Viehzucht und hervorragende Forſtausbeutung. In dieſer Provinz 
iſt das Deutſchtum zu Haufe, da des 28000 Köpfe umfaſſenden deutſchen Elements von 
Stanada ſich Hier niedergelafjen Haben, zum Teil Nahlommen der von Heſſen während 
des englijh-amerifanishen Krieges nad) Amerika Verkauften, zum Teil Eingewanderte. 
Die Bundes - Hauptitadt Ottawa (45 000 Einwohner) ift feit 1858 Sitz der Zentral— 
regierung und betreibt einen lebhaften Holzhandel, während das geiftige Leben durd) 
eine Univerfität verkörpert wird. Als Militäralademie ift Kingston (19 000 Einwohner) 
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Anficht von Quebec mit beim Lorenzftrom. 


zu nennen und in Toronto (181000 Einwohner) haben wir die eigentliche Hauptitadt 
vor uns, berühmt durch feine Getreideausfuhr, feine Schuhmwarenfabrifen, feine Eijen= 
gießereien und nicht zum mindeiten durch feine Univerfität. Andere bedeutende Städte 
jind: St. Catharines, Elifton, Sarnia und Goderich; Petrolea durch feine Petroleum— 
quellen; Sudbury dur feine Nidelminen und Port Arthur als Haupthajen von 
Stanada wichtig. 

Wir wenden uns nunmehr den Weftprovinzen, zunächſt der teil$ aus Prairien, 
teil3 aus Waldland beftehenden Provinz Manitoba zu, die die fälteften Winter und die 
heißeften Sommer von Nordamerika aufzuweiſen hat. Die Hauptjtadt an der Mündung 
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des Aſſiniboine (25 642 Einwohner) betreibt einen ſtarken Getreidehandel und ift Sitz 
einer Univerfität. Zur Viehzucht und zum Aderbau eignen ſich die Territorien Aifiniboia 
und Saskatchewan, während Alberta als ein Eldorado für Viehzüchter betrachtet werden 
darf. Große Streden diejer Territorien find noch unangefiedelt, wozu wohl die Mangel: 
haftigfeit der Verfehrsmwege ſtark beigetragen hat. Als Hauptorte gelten neben der Haupt— 
ſtadt Regina die Städte Calgary und Banff mit zahlreichen heifen Quellen. 

Teils Hocgebirgsland, teils Tafelland und infolge des trodenen und fteinigen 
Bodens zur Kultur nur wenig geeignet iſt Britifh-Columbia, deſſen riefiger Waldbeitand 
und üppiger Fiichbeftand dafür 
reichlich Erjak bietet. Auch 
Silber- und Goldfucher finden 
hier reihlihen Lohn für ihre | 
Mühen. Einen rein induftriellen '? 
Charakter trägt die Hauptftadt | 
Viltoria, die auch Dampfer- 
verbindung mit San Francisco 
unterhält. Bon den übrigen 
Städten ſeien die englijche 
Flottenftation Nanaimo, der 
Eifenbahn= und Dampferknoten- 
punkt Vancouver und der Pro— 
duftenmarkt New-Weſtminſter 
genannt. 

Unter dem Namen Nord— 
ojtterritorium faßt man die Ge— 
biete Weitlabrador, Athabasta, 
ſteoewatin zufammen.Hier ift das 
hauptſächliche VBerfehrsgebiet der 
Hudſonbaigeſellſchaft, in der die 
oben eingehend gejchilderten 
Trapper8 und Voyageurs ihr 
Wejen treiben. Die bedeutenditen Faktoreien, die die Hudſonbaigeſellſchaft in diefer Felſen— 
und Sumpfwüſte errichtet, find Fort Churchill, Fort York und Fort Simpion. 

Anjchliefend an Kanada, doch als felbftändiger Kolonialitaat ift die Inſel Neu— 
fundland anzuführen, der wir ſchon eine kurze Betrahtung geſchenkt. Sie ift vor 
allem charakteriftifch durch das eigenartige Klima, das im Sommer zu ungeheurer Hiße 
anſchwillt. Daneben ift die Luft jo troden, daß Waldbrände feine Seltenheit bilden. 
Der Boden ijt mit erratiichen Blöden bejäet, während andererjeitS endlos lange Torf: 
moore fi erjtreden. Kurze KHulturflähen wechſeln mit jtarfem Waldbeftand;  aud) 
Kupfer-, Nidel- und Bleiläger find Hier zu finden. Die Eijenbahnverbindung läßt nod) 
viel zu wünjchen übrig, wogegen ein ftarfer Schiffsverkehr einer beträchtlichen Ein- und 





Fifchfang bei den Aifiniboinindianern, 
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Ausfuhr die Wege ebnet. — Die Hauptftadt St. Johns (30 000 Einwohner) ijt vor— 
nehmlich als Hafen wichtig, ebenfo auch die Fifchereihäfen Harbour-Grace und Toulinquet. 

Bon der öden Halbinfel Labrador feien die Esfimodörfer Main und Hopedale 
erwähnt, die dadurch bemerkenswert find, daß ſich Hier eine Herrnhuterfolonie gegründet 
bat, und an der Küſte die Injeln St. Pierre und Miquelon, die troß ihrer Winzigfeit 
und ihrer fpärlichen Einwohnerzahl von zufammen 6000 Seelen einen bedeutenden Ein— 
und Ausfuhrhandel (gegen 20 Millionen Francs) betreiben. 

Unter englifher Herrfchaft ftehen aud die Bermudas» oder Sommersinfeln, eine 
50 qkm große mit etwa 16 000 Einwohnern bevölferte Injelgruppe. Nur ein Kleiner Teil 
des Bodens ift bis heute mit Kartoffeln, Zwiebeln, Mais und Tomaten bepflanzt. Die 
Hauptftadt Hamilton (5000 Einwohner) wird vielfach zur Deportation benußt und beſitzt 
eine 1000 Dann zählende britiſche Garnifon, der neben der Bewachung der Verbreder 
auch die Unterdrüdung der unter der farbigen Bevölkerung Häufig ausbredenden Auf» 
ftände obliegt. 





3. Die Vereinigfen Staafen von Ilordamerika. 


2) 


d: Bereinigten Staaten, da8 „Land der unbegrenzten Möglichkeiten‘, wie man e8 in 
legter Zeit vielfach genannt Hat, ift eine Föderativ-Republik von 45 Staaten (denen 
auch die Zahl der Sterne im Banner entjpricht) und fünf Territorien, und hat einen 
Flächengehalt von 9364 519 qkm, auf welchem 176 061 128 Berfonen wohnen. Die von 
der Union abhängigen Gebiete Hawai, Guam (Mariannen-Infel), Tutuila (Samoa-Inſel), 
Philippinen nebſt Sulu-Ardipel, Cuba und Portorico befiten einen Flächengehalt von 
442 768 qkm mit 9677891 Einwohnern. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
umfaſſen die ganze Südhälfte des nördlichen Feftlandes, reichen vom Atlantiſchen Ozean 
bi8 zur Südfee, werden im Norden von Britifch-Amerifa, im Süden vom Mexibkaniſchen 
Golf begrenzt und zerfallen in ein mweftliches und öftliches Hochland und ein zentrales 
Tiefland. Das öſtliche Hochland wird von den Hettenzügen der Alleghanies beſtimmt, 
das weftliche von den Felfengebirgen, während das zentrale Tiefland das riefige Gebiet 
des Miffiifipi, des „Vaters der Gewäſſer“, wie ihn die Indianer genannt, umfaßt. Der 
Riefenftrom entjpringt als winziges Bächlein in Minnefota, entwidelt ſich aber bald zu 
einem Rieſenfluß mit einer Wafferftraße von 6530 km, der 57 große Nebenflüffe auf- 
nimmt. Einer derfelben, der Miſſouri, ift größer als viele andere Flüffe, denn er hat 
eine Länge von 4900 km, von denen über 4200 jchiffbar find, und umfaßt ein Gebiet 
von 1344200 km, 

Das Beden des Miſſiſſippi bildet ein bis zum Chio reichendes Tiefland, das aller- 
dings zum großen Teil von Sümpfen und Seen durchſeht it, die giftige Fieber auge 
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dünften und den Anbau unmöglid; machen. Im Norden begegnen mir den Niejenprairien 
von Nord-Amerifa, die fich weitlid und füdweitli von den Kanadiſchen Seen bis zu den 
Felſengebirgen hinziehen. Auf endlofe Flächen fieht das Auge weiter nichts als Gras, 
und je mehr man nad) Weiten fommt, deito fümmerlicdher wird der Graswuchs, da die 
bier herrjchende Dürre den Boden austrodnet. Ab und zu unterbricht ein furzer Wald 
die Fintönigfeit der Gegend, auf den wieder eine fahle, von der Sonne verbrannte Sand- 
fläche folgt. Die Prairien waren früher die Heimat und das unbejtrittene Reich der 
Büffel, die man hier zu Hunderttaufenden gejagt hat. In manden Jahren fielen un- 
zählige diefer Bilons der Jagdluſt zum Opfer, doc zur Zeit foll es im ganzen Gebiet 





Dofemite Tal in Kalifornien. 


von Nord-Amerifa nur noch 600 Eremplare geben, von denen die wenigiten in der 
Freiheit Teben. 

Nach Weiten zu haben die Prairien einen üppigen Wald aufzuweiſen, der von den 
Nody- Mountains begrenzt wird. Im Staate Colorado liegen die höchſten Berge diefer 
Kette, wie der Holy-Groß, der Heilige Kreuzgipfel (4321 m), der Mount-Harvard (4405 m), 
der Piles- Peak (4322 m) und der Black-Peak (4409 m). Neben diejen Riefenbergen be= 
begnet man hier Tälern von ungeheurem Umfang, die eine üppige Flora aufzumeifen 
haben und einen beliebten Waideplaß für die Büffel und Antilopen bilden, denen die 
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aus den benachbarten Wäldern Häufig hervorbrechenden Wölfe und Grisigbären eine 
hervorragende Gegnerſchaft bereiten. Hier finden fi) aud; die Canons genannten Quer= 
täler, von denen das FFelfengebirge auf allen Seiten unterbroden wird. Die fie ums 
fchließenden Felswände erheben ſich bis zu einer Höhe von 2000 m, durchwühlt von 
raufchenden Gebirgsflüffen, die fi) mit Donnergepolter in die Tiefe ftürzen. 

Wendet man fi) nad) Norden dem an den Staat Colorado grenzenden Territorium 
zu, fo ftöht man auf die herrlichiten Naturwunder und Panoramen, unter andern auf den 
bereit erwähnten Yellowſtone-Park, der wohl zu dem Großartigften gehört, was die Natur 
geihaffen. Der Park, der erjt 1870 entdedt und von der Regierung durch eine Kongreß— 
akte zum Nationalpark erflärt worden ift, hat einen Umfang von 3500 englifchen Quadrat» 
meilen und befitt neben einer Fülle heißer Quellen etwa 100 Springquellen, die ihren 
Sprudel 150 Meter, mande fogar 200 Meter hoch treiben und alle Geyier der Welt 
weit in den Schatten ftellen. In der Mitte des Parkes breitet ſich der Nellowitone-See 
aus, der eine Tiefe von 300 Metern beſitzt und 2300 Meter über dem Meeresjpiegel 
liegt. Am Ufer des Sees finden fid) ebenfalls eine Unzahl heißer Quellen, aus denen große 
Dampfmaflen zu riefiger Höhe fi erheben. In dem zwifchen den Felfengebirgen der 
Sierra Nevada und dem Sascaden-Gebirge gelegenen Gebiet iſt der große Salzjee hervor— 
zuheben, den man aud das „Tote Meer“ von Amerifa genannt hat. Seine Länge wird 
durchſchnittlich auf 4700 qkm angenommen, und er hat einen Salzgehalt von 22 Prozent. 
Bis auf ein Feines Inſekt hat man in diefem ungeheuren Gebiet fein Lebeweſen entdeden 
fönnen, und das Baden in diefem See ift mit großen Unguträglichleiten verfnüpft, da der 
ſcharfe Salzgehalt dem Körper Schmerzen verurfaht, wo Hingegen die Dichtigfeit des 
Waffers ein Ertrinfen, ja, fogar ein Untertauchen unmöglich macht. Weftlich vom Salzſee 
erftredt ji) auf mehrere Hundert Meilen eine riefige Salzwüſte, die der Gegend ein eigen= 
artiges Gepräge verleiht. Ein durch große Naturfchönheiten ausgezeichneter Fled befindet 
jih noch in der Sierra Nevada, es ijt dies das Mofemite-Tal mit wunderbaren Felſen— 
toren und Schluchten und fünf riejenhaften Wafferfällen, von denen der größte eine Höhe 
von über 800 m erreicht. 

Das Staatengebiet von Nord-Amerifa zerfällt in fiebzehn Nordftaaten, drei atlan— 
tiſche KHüftenftaaten, zwei Nordftaaten des Ohiobedens, drei Uferftaaten der großen 
Seen, drei nördliche Miffiffippi- Staaten, fünfzehn Südftaaten, zwölf Weſtſtaaten und 
ein Nebenland Alasfa, das wir der Vollſtändigkeit halber hier noch einmal aufführen. 
Der Flächeninhalt und die Einwohnerzahl verteilt ſich wie folgt: 


Quadratkilometer Einwohner 


LEE 3 N ta a are oe 85 570 694 470 
2, New Sampifire . » >» 2 2 2 02. 24 100 411 600 
3. Vermontttt 24770 343 650 
4. Mofladufett8 . . - - 2 2 0 0. 21 540 2805 350 
5. Rhode Island.ö 3240 428 600 
6. Connecticuttt.. ee erh 12 925 908 450 
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Nem-Nort. 
Pennſylvanien 
New Jerſeyn. 
Ohio 


. Indiana 
2. Michigan . 


Illinois 


.Wisconſin 


Minneſota 


. Soma . 


Miffouri 
Delamare . 


. Maryland 
. Birainia . . . . 


Bundesdiltrift Kolumbia. 


‚ Nord-Garolina . 
. Süd:Carolina 
3. Georgia 


Florida 
Alabama . 
Youifiana . 
Texas . 


Arkanſas . 


. BWeft-Birginia 
. Stentudy 


Tenneilee . 


. Sanfas. 


Nebraska . 
Süd-Dakota . 


. Nord Talota . 
. Montana . 

. Wyoming. 

. daho . 

. Nevada 

. Golorado . 

. Kalifornien 


Dregon 


. Waihington 
5. Wlasta. 


Zuadratfilometer Einwohner 


127 350 7 268 900 
117 100 6 302 150 

29 240 1 883 670 
106 340 4 157 550 

94 140 2 566 470 
152 585 2 420 990 
146 720 4 821 550 
145 140 2 069 050 
215 910 1751394 
145 100 2 231 853 
179 780 3 106 670 


3310 
310620 
109 940 


184 740 
1 188 050 
1 854 200 


180 278 720 

135 320 1893 810 
79 170 1 340 320 
154 030 2216 335 
151 980 528 550 
135 320 1 828 700 
126 180 1 381 630 
688 340 3048 720 
121 230 1551210 
139 470 1311 570 
64 180 58 800 
104 630 2147 180 
108 910 2 020 620 
212 580 1 470 500 
200 740 1 066 300 
201 110 401 600 
183 350 319 150 


378 330 
253 530 
219 620 
286 700 
269 150 


243 330 
02535 
161 780 
42 340 
539 700 


410 140 1 485 100 
248 710 431 540 

. 179 170 518 110 
1530 327 63 600 
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Territorien. Nifometer Einwohner 
Das Indianer Territorium. . . . . 81 320 392 100 
Territorium Ollahoma . . » 2... 101080 398 340 
Territorium Utah . . >» 2 220 060 276 750 
Territorium New-Merio . . 2... 8317470 195 320 
Territorium Arizona. . . 292 710 123 000 


Die Bevölkerung Nordamerifas ift —— haratterjftifc, daß fie jeßt faft aus— 
ſchließlich aus Eingewanderten beiteht, während das eingeborene Element faft ganz in 
den Hintergrund gedrängt worden ift. Gerade in den Bereinigten Staaten haben die 
Eingeborenen die metite Einbuße erlitten, und hier fann man wohl jagen, Haben fie 
auch die meiften Sulturfortfchritte aufzuweisen. Außer der weißen Raffe und der Indianer— 
bevölferung finden wir in der Föderativ-Nepublif nod; Neger und Mongolen vertreten. 
Der weitaus größte Teil der Einwohnerzahl gehört der weißen Raſſe an, und zu diejen 
jtellen wieder die Nachkommen der Angelſachſen mit mehr als 45 Millionen das Haupt» 
contingent. Daneben ijt das deutiche Clement mit etwa 10 Millionen vertreten und in 
dritter Reihe fommen etwa drei bis vier Millionen Jrländer, die in der Union eine recht 
minderwertige Rolle fpielen, während. fi) der Reit aus Holländern, Spaniern, Nach— 
fommen ber franzöjiihen Refugies, Schweden und Norweger und den übrigen Natio- 
nalitäten der Erde zufammen ſetzt. Die Urbevölkerung ift Stark zufammengejchmolzen 
und mag fich vielleicht auf 262000 Köpfe beichränfen, die ſich auf 150 Nationen mit 
400 Stämmen verteilen. Nach den Tegten Feltitellungen iſt unter den civilijierten In— 
dinanern eine Bevölferungszunahme beobachtet worden, während die nomadijch Tebenden 
Stämme in beitändiger Abnahme begriffen find. Im Indianerterritorium leben etwa 
75000, die fih aus den Stämmen der Cherokeſen, Greef3, Choctavos, Chickaſaws, 
Seminolen und Dalotas (Siour) zufammeniegen. Im Weſten leben die Sioux, die 
Cheyennes, die Navajos, in Merifo die Zuni- und Pueblos- Indianer, an der Grenze von 
Mexiko die Apachen, in Kalifornien die Mifftonsindianer und in Nordweiten die Chinooks 
und GSelijhe. 

Bon der meißen Bevölferung fpielen die erſte Nolle die Yankees, die das aus- 
geiprochene Amerifanertum repräjentieren. Das ganze Yeben der Staaten hat ih nad 
ihnen gestaltet, und felbjt in der äußeren Erjcheinung glaubt man eine neue Menjchenraffe 
vor fi zu Haben. Der Nankee iſt Lein fchöner Mtenichenichlag, und feine Charafter- 
eigenschaften dürften zum großen Zeil dem Deutichen unſympathiſch ericheinen, wenngleich 
er auch eine große Anzahl von Eigenſchaften befitt, die dem DurchfchnittSeuropäer fehlen. 
Er hat eine ungeheure Zähigkeit und Musdauer im Arbeiten, fchredt vor feinem Hindernis 
zurüd und weißt es ſtets, fich im Leben durchzuſetzen und eine mehr oder weniger hohe 
Stellung zu erringen. Ein Beweis dafür liefert die Unzahl von Millionären, die in der 
Regel unter den armfeligiten Verhältniffen angefangen haben, um ſich fchon nad) wenig 
Jahren an der Spike der größten Vermögen zu jehen. Der Nanlee befikt ein ungemein 
ſcharſes Verſtändnis für alles Praftifche, und die Erörterung wiſſenſchaftlicher Fragen hat 
jür ihn nur dann Wert, wenn fie fi) im täglichen Leben verwerten laffen und vor allen 





— 
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Dingen zur Erleichterung der Lebensbedingungen beitragen. Der Amerikaner ift in eriter 
Reihe Geihäftsmann und Hinter feinem Beftreben, Geld zu verdienen und vor allen 


Dingen jchnell Geld zu verdienen, tritt alles zu— 
rüd. Daraus erflärt ſich auch zum Teil der Tief- 
ſtand, der alle fünftlerifchen Beftrebungen, in eriter 
Neihe Litteratur und Theater, umgibt. Während 
der Europäer im Theater Erhebung, Belehrung und 
Anregung ſucht, verlangt der Yankee von diejen 
Kunftjtätten nichts meiter als Amüjement, und 
die plumpeiten Späße find ihm recht und will» 
fommen, um die wenigen müßigen Stunden, die — 
er feiner Arbeit abringt, totzuichlagen. Hand in 
Hand mit der raftlofen Tätigkeit, die er entfejlelt, 
geht der Unternehmungsgeift und die Erfindungs- 
gabe, die ihn von allen andern Völkern auszeichnet 
und Nordamerifa in den letzten Jahren zum eriten 


Staate der Welt gemadt hat. 


Politiſch ift der Amerikaner ein Anhänger der 


Eheyenne:Häuptling. 





unbeichränf: 
tejten Freiheit, 
demokratiſch 
durch und 
durch, was die Milliardäre und Millionäre aber nie 
gehindert hat, ſich ihre Schwiegerſöhne aus den ver— 
armten Adelsfamilien Europas zu ſuchen. Mit der 
ſcheinbar demokratiſchen Verachtung aller Standes— 
vorurteile geht eine ungeheure Titelſucht Hand in 
Hand, und ebenſo wie es zahlloſe Profeſſoren gibt, 
die nie einen Lehrſtuhl beſtiegen, ſo gibt es eine Un— 
maſſe von Majors und Colonels, die nie einen Säbel 
in der Hand gehabt oder einen Schuß abgefeuert 
haben. Troß der ſcheinbaren Gleichberechtigung iſt 
das Standesbewußtſein nirgends ſtärker ausgeprägt, 
als gerade in den Vereinigten Staaten. Wie alle 
Parvenüs blickt auch der Yankee auf die ärmeren 
Klaſſen mit Verachtung herab, und das Geld iſt der 
einzige Maßitab, nad) welchem er die Menjchen wertet 
und einſchätzt. Wer Geld bejitt, beſitzt aud die 





Eivur-Indianer. 


Madt. Die größten Verbrecher können ihre Freifprehung durchſetzen und nirgends hat 
der Saf von den großen Dieben, die man laufen läßt, tiefere Berechtigung, als gerade hier. 
Humbug und Schwindel heißt die Parole, und wer feinen Nächſten tüchtig übers Ohr 


Ritter. 


80 
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haut, gilt al3 großer Dann. Der Begriff der Ehrlichkeit, wie er ſich in deutfchen Köpfen 
malt, ift dem Amerifaner vollftändig unbefannt und wird mitleidig belädelt. Der 
fünfterifche Sinn der Yankees ift vollftändig verfümmert, ihre Häufer find ein Gemifch 
von Prunk und Geſchmackloſigkeit, der Luxus ift ins maßlofejte übertrieben, und in der 
Anhäufung koſtſpieliger Stoffe und Möbel erblidt der Yankee den Gipfelpunft der Kunft. 





Dorf ber EheyennesInbianer. 


Wie die Männer einzig und allein darauf erpicht find, Geld zu verdienen, ift es 
das einzige Bejtreben der Frau, es wieder auszugeben. Die Verſchwendungsſucht der 
amerifanifchen Frau ift beifpiellos, und ohne ſich einen Augenblid zu befinnen, verläßt 
fie Mann und Kinder, wenn er nicht mehr imstande ift, ihre Iururiöfen Bedürfniffe zu 
befriedigen. Bei der Erziehung der Finder wird das Hauptgewicht auf die Entwidlung 
des Körpers gelegt, und aud die Mädchen find in allen Sports bewandert. Amerika ift 
jet das Jdealland des Sports und hat in dieſer Hinficht England weit überflügelt. 
Der Turf und die Nadrennbahn find die einzigen Orte, an denen fich jelbjt der fühle 
Yankee zu Ausdrüden der Begeilterung Hinreißen läßt. Ein intereffanter Borerfampf, 
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bei dem möglichft einer der Gegner tot auf dem Plabe bleibt, fteht ihm weit höher, 
als die fchönfte Oper oder die herrlichite Dichtung, die er nur mit gelangmweiltem Gähnen 
anhört. 

Die Bildung der Frauen ift der der Männer weit überlegen, und Amerika ift auch 
die Heimat der Frauenbewegung, deren Anfänge ſich bereits in den vierziger Jahren 
zeigten. Schon damals traten die Frauen mit Anſprüchen politiiher und wirtſchaftlicher 
Gleichberehtigung auf. Sie haben Hier fo ziemlich alles durchgejegt, was fie durchjeßen 
wollten, und eine große Anzahl von Frauen wirft als Ärztinnen, Rechtsanwältinnen, 
Geiftliche und Lehrerinnen. In Utah, Wyoming und Colorado bejiten die Frauen 
bereits das politiiche Stimmrecht und in dem erftgenannten Staat wurde im „Jahre 1898 
fogar eine Miftrei Cannan zum Staatsjefretär gewählt. Im Jahre 1902 wurde Amerika 
in der Perfon einer Frau Abbot ein weiblicher Staatsjefretär befcheert, und aud im 
Ethnologifchen Inftitut, fowie im Nationalmufeeum nehmen Frauen führende Stellen 
ein. Die Zeit dürfte nicht mehr fehr fern fein, wo man jie auch zu den höchſten Staats— 
ämtern berufen wird. An mehreren Univerfitäten hat man jie bereit3 zu Defanen er: 
nannt, und im Jahre 1903 wurde Miß Roſalie Loew, einer hervorragenden Juriſtin, die 
Stellung eines Sadjwalters bei der neuen New-Yorker Nechtsichußgefellichaft übertragen, 
ein Amt, das der berühmte Deutich-Amerifaner Karl Schurz bi dahin bekleidet hatte. 

Neben den Yankees fpielt der beffere Arbeiter in den Vereinigten Staaten eine große 
Nolle; er wird gut bezahlt, bezieht Löhne, wie fie in Europa zu den Seltenheiten ge= 
hören, führt ein jehr ruhiges, angenehmes Leben, und jein einziges Beftreben ift, feinen 
Sindern eine gute Schulbildung zu geben und ihnen fo die Grundlage zu einer gefeftigten 
Eriftenz zu bieten. Das eigentliche Proletariat der Städte bilden die Gelegenheitsarbeiter, 
die in elenden Mietsfafernen haufen und fi zum Teil aus Negern, zum Teil aus Ir— 
ländern zufammenjeßen. 

Neben der Stadtbevölferung find die Koloniften und armer zu erwähnen, die 
eine bedeutende Kategorie der Bereinigten » Staaten » Bevölferung repräfentieren. Aus 
fleinen Anfängen entwidelt der Farmer ſich in der Regel zum reichen Blantagenbefiger, 
fofern er nicht dem Whisfy- Teufel anheimfällt oder von dem „Storefeeper*, dem Land— 
främer ausgebeutet wird. Die Bildungsitufe der Farmer it eine ziemlid geringe, fteht 
aber immer noch weit über der der Squatter, die man die Farmer auf Kündigung 
nennen fünnte, da fie den von ihm bebauten led Erde ſchon nad) furzer Zeit verlaffen, 
um an einer andern Stelle diefelbe Tätigkeit zu entwideln. 

Ähnlich verfährt der Holzranger, der von der Negierung ein Stück Waldland 
padhtet, die Bäume fällt und verfauft und dann meiter wandert, um an einer andern 
Stelle ein anderes Stück zu erwerben, mit dem er genau in derjelben Weile verfährt. 
Im fernen Weiten, wo nod vor wenig Jahren der Nevolver und das Bowie-Meſſer das 
beliebtejte VBerftändigungsmittel bildeten, hauſt der Digger, der Goldgräber, dem wir jpäter 
bei der Beiprehung der Minenproduftion noch eine nähere Betradjtung widmen merden. 

Wenden wir uns nun der fchwarzen Raſſe zu, fo müſſen wir fagen, daß die 
Stellung der Neger troß der Freilaffung eine recht untergeordnete iſt. Sie ftellen das 
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eigentliche Proletariat dar, aus welchen: fi) aud) die Verbrecher refrutieren. Neben Dieb- 
jtählen fchreden fie aud) vor feigen Morden nicht zurüd, namentlich wenn es ji um Die 
Ausführung von Racheakten handelt. Die Erbitterung gegen die Schwarzen hat bejonders 
in Texas und in Kalifornien in der letzten Zeit derartig zugenommen, daß die Regierung 
gegen die häufig auftretende Lynchjuſtiz einjchreiten mußte. Politiſch find die Neger 
gleichberechtigt und im Süden find viele als Advokaten, Ärzte, Lehrer und Prediger 
tätig, aber troß aller Bemühungen will e8 ihnen nicht gelingen, in der Geſellſchaft Fuß 
zu faſſen, und fie werden nod; immer von der weißen Klaſſe geächtet und als minder- 
wertiges Element betradtet. 
Neben den Negern find es 
die Chinefen, die im Süden und 
Weiten d:r Union die Rolle der 
Dienerſchaft jpielen. Im Weften 
und Südweſten merden fie 
hauptfählid von den Plan= 
tagenbejißern verwendet, und 
Lin ERS da fie arbeitiam zähe und be— 
ir ws STERN PIONECR IS eF K dürfnislos find, jo Haben fie 
DRK in‘ h. — I das weiße Element — wenigſtens 
a * | auf eine Zeit lang — ſo 
F | ziemlich verdrängt. Der Chineſe 
begnügt ſich bei feiner Nahrung 
mit einer Hand voll Reis, und 
eine Konkurrenz des Weißen ift 
vollftändig ausgeſchloſſen. Er 
fann für den geringiten Lohn 
‚arbeiten, ift ungeheuer gejchidt 
und auch al8 Bauarbeiter fehr 
aut zu benußen, wie das Rieſen— 
unternehmen der PBacific-Bahn 
beweiſt, die den rüftigefördernden Händen der Chineſen zum größten Teil ihre Entftehung 
verdankt. Auch auf andern Gebieten machen fie dem Amerikaner erfolgreich Konkurrenz, 
faſt alle Handwerke find in ihren Händen, und bejonders hervorragend und geichäßt find 
jie als Barbiere und Matrofen. Sogar in fommerzieller Hinficht ftehen fie ihren Mann, 
fie find vorzügliche Rechner, und man darf ſich nicht wundern, wenn man fic) in bedeuten= 
den Banlinjtituten plößlid) einem bezopften Sohn des Reiches der Mitte gegenüber fieht, 
der als Buchhalter oder Kaſſierer feines Amtes waltet. Ihre größte Verbreitung haben 
fie wohl in Kalifornien gefunden, wo ſich etwa 100 000 Chineſen niedergelaffen haben. 
In demjelben Berhältniffe, in welchem ſich ihre Zahl vermehrte, in demfelben Maße 
wuchs auch der Haß, mit dem der Amerikaner diefe Eindringlinge betrachtete. Der 
Chineſe läßt fih nämlich nicht für immer in Amerika nieder, fondern ift viel zu egoiftisch 
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und habgierig, um das verdiente Geld nicht fofort nad) China zurüdzufchleppen, fobald 
fih ihm nur eben die Gelegenheit dazu bietet. Mit einer Summe, die für den Weihen 
faum zur notdürftigen Friſtung des Lebens Hinreihen würde, fann er in feiner Heimat 
den wohlhabenden Mann jpielen, ohne weiterhin arbeiten zu müffen. Die Unterbietung 
der Arbeitslöhne und die dadurch hervorgerufene Erbitterung unter den Weißen Hatte 
übrigens im Jahre 1882 den Erlaß einer Bill zur Folge, die der allzu maflenhaften 
Einwanderung der Zopfträger eine gedeihliche Schranke fegte, fo daß das weiße Element 
mwieder aufzuatmen verjuchte. 

Doch nicht allein auf wirtichaftlihem Gebiet find die Chinefen als Schädlinge zu 
betradjten, fie wirken auch im fittlicher Hinficht verderblich und verhängnisvoll, da die 
chineſiſchen Matrojen zu den lafterhafteiten verbredherifchiten Charakteren der ganzen Welt 
gehören. Die widernatürlichiten Zafter find hier zu Haufe und die fchredlichiten Ver— 
brechen an der Tagesordnung. Bei der Gleichgiltigleit, mit der der Chineſe fein eigenes 
Leben einichäßt, ift e8 nicht zu verwundern, daf er auch das eines andern ziemlich gering 
achtet, und fo gehören Mord und Totichlag im Chinefenviertel von San Francisco zu 
den alltäglihen Dingen. Mit der weiten Bevölferung haben die Chinejen nicht die 
geringiten Berührungspunfte, fie fondern ſich jchroff von ihr ab und bilden eine State, 
die ihren eigenen Gejegen folgt und jeden Fremden ala Todfeind betradjtet. 

Zu den wüſten Zuftänden, die in allen Städten Staliforniens — namentlid in San 
Francisco — herrihen — haben auch nidyt wenig die Spielböllen und Opiumbuden bei— 
getragen, die von Zeit zu Zeit von der Regierung geichloffen werden, aber troßdem wie Pilze 
aus der Erde ſchießen. Iſt eine jolche Verbrecherhöhle eben von der Polizei ausgehoben 
worden, fo iſt mit Beitimmtheit darauf zu rechnen, dab fie am andern Tage in einer 
andern Straße wieder auftaudt. In religiöfer Hinficht ftehen die Chinefen auf dem 
Boden ihrer Heimat und treiben nod; immer Göhendienerei. Wie dort ftellen fie aud) 
im Auslande ihre Pagoden auf, zu denen fie beten, halten ihre Prozefftonen ab und 
hängen mit der ihrer Raſſe eigenen Zähigkeit an ihren alten Sitten und Gebräuchen. Die 
Belehrungen, die an ihnen vorgenommen worden find, haben feine tiefergehende Bedeutung, 
da der Chineſe fi nur aus Gewinnſucht oder um materieller Vorteile willen taufen 
läßt und im Grunde feines Herzens Heide bleibt. 

Im allgemeinen herriht in den Vereinigten Staaten die ſchrankenloſeſte Glaubens- 
freiheit. Hier kann wirklich jeder nad feiner Façon felig werden, und zahllos find die 
Belenntniffe, denen man im Staatengebiet der Union begegnet. 

Es find 120, nad) andern fogar 155 Religionsfeften verbreitet, von denen jede natürlich 
als die allein ſeligmachende gelten will und den Gegner mit den jchroffiten Mitteln 
befämpft. Troß feines nüchternen, auf das Praftiiche gerichteten Charakters hat die 
Bevölkerung, befonders die weibliche, einen ftarfen Hang zur Frömmelei und Proſelyten— 
macherei. Um einer Sekte neue Anfänger zu gewinnen, find alle Mittel recht, und jelbit 
die Prediger gebrauchen die feltfamiten Methoden, die in Europa den heftigiten Anſtoß 
erregen würden und mit den Begriffen der alten Welt völlig unvereinbar ericheinen. 
Religiöfer Fanatismus Herricht im der fchrankenlojeiten Weife und bejonders die holde 
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Meiblichfeit ſucht durch oft grotesfe Auftritte und Scenen ihre tiefe Neligiofität zu be— 
weiſen. Manche Selten verdeden unter der Außenfeite von Religionsübungen und Gottes— 
dienften die haariträubenditen Lafter, die in Europa mit firengen Strafen geahndet 
werden würden. Einzelne juchen die fommuniftifhe Gemeinfchaft der erften Chriften ins 
moderne Reben zu übertragen, gehen aber viel weiter als diefe, indem fie neben Güter— 
gemeinschaft auch Weibergemeinfchaft predigen. Auf diefem Standpunkt fteht zum Beiſpiel 
die Sekte der Bibellommuniften, aud) Oneida-Selte genannt, die fi im Staate New-Yortk 
niedergelafien hat und etwa 1500 Belenner zählt. Jedes männliche Mitglied ift gleich— 
zeitig der Gatte und der Bruder jeder Frau, und auf ähnlicher Grundlage fteht aud) die 
von einem gewiffen Harris begründete Selte der Broctoniften. Einer großen Berbreitung 
erfreut fich die Sefte der Free-2overs, der Anhänger der freien Liebe, die, von New-York 
ausgehend, fämtliche Staaten der Union überflutet hat. Alle diefe Sekten feiern ihre 
Gottesdienfte nicht nur in Kirchen oder in Privathäufern errichteten Kapellen, fondern 
aud auf öffentlichen Pläßen, Gärten und Straßen. Diefe letzteren führen den Namen 
Gamp=meetings und haben zuweilen eine Zeitdauer von 14 Tagen. Neligiöfe Übungen 
wecjeln mit Zechgelagen ab, die oft in die wüfteften Szenen ausarten und ſtark an die 
Saturnalien und Becjanalien des alten Roms erinnern. Eine rühmliche Ausnahme von 
diefen, den rohejten fleifchlichen Inftinkten Huldigenden Selten madjt die Heildarmee, die 
von England ausgegangen ift und fi über ganz Amerika und Europa verbreitet hat. 
Diefer Sefte liegt daS methodiftiiche Belenntnis zu Grunde, und wenn ihrem Gottesdienit 
auch eine gewiſſe Komik eigen ift, jo darf man dod) nicht verfennen, daß fie edle Zwecke 
verfolgt und — abgejehen von ihren Maffenbefehrungen und ihrer oft recht zudring- 
lien Brojelytenmaderei — durch Arbeitsnachweiſe, Gründung von Krankenhäufern und 
Erziehung von Gefallenen und Verbrechern zu ehrlicher Arbeit viel Gutes gejtiftet Haben. 
Die interellanteite von allen in Amerifa Heimatberechtigten Sekten dürfte wohl die der 
Mormonen fein, die fi auf dem Prinzip der Vielweiberei aufbaut. Sie nennen fi 
jelbft die Heiligen der legten Tage (Latter Day Saints), und ihr Stifter ift Joſeph Smith, 
geboren 1805, der im Jahre 1830 das fogenannte Mormonenbud) veröffentlichte, in 
weldiem er den Nachweis zu führen verfuchte, da die Indianer niemand anders, als die 
Ablömmlinge der verloren gegangenen zehn Stämme Israels wären. Kurze Zeit darauf 
ließ er fih mit einem Freunde von einen fogenannten Simmelsboten zum Prieſter 
weihen und begann Anhänger zu jfammeln. Der Zulauf war ungeheuer, ſchon nad 
kurzer Zeit hatten fie 15000 Menſchen um fich gefchart, die blindlings ihren Lehren 
folgten. 

Im Jahre 1840 gründeten die Mormonen die Stadt Nanvoo im Staate Yllinois, 
doc; wurde Smith bereits 1844 bei dem Aufitande des Pöbels, der fich gegen die neue 
Sekte erhob, erſchlagen. Sein Nachfolger wurde Brigham Joung, der nad) der Ber: 
treibung der Mormonen aus Illinois und fpäter aus Michigan mit feinen Anhängern 
nad) der Salzwüfte Utah zog, dort eine Stadt gründete und die Polygamie einführte. 
Hier nahm die Sekte immer größeren Aufihmwung, fhon 1860 war fie auf 60 000 Köpfe 
geitiegen, und als Moung 1877 ftarb, konnte fein Nachfolger John Taylor ſich bereits 


Nordamerika. 455 








als Prophet und Oberhaupt einer über 120000 Menjchen umfaffenden Gemeinschaft 
bezeichnen. Als Taylor 1887 das Zeitliche fegnete, und ihm Wilford Woodruff folgte, 
war ein neuer Auffhwung zu fonftatieren, fo daß bei der Volfszählung von 1890 ſich 
eine Zahl von etwa 210000 Mormonen ergab. Bon diefen hängen nicht alle der Biel- 
mweiberei an, da ihnen dazu die peluniären Mittel nicht zur Verfügung ftehen, doch haben 
eine größere Anzahl mehrere Frauen. Der Priefterlönig Noung hielt fih einen Stab 
von 400 Frauen, die ihn auf allen feinen Reifen begleiteten. In religiöfer Hinficht 
predigen fie den Glauben an Gott, Jefus Chriftus und den Heiligen Geijt, beſtreiten 
aber da8 Beitehen der Erbjünde und ftellen das Dogma auf, daß jeder Menſch nur für 
feine eigene Taten verantwortlich ſei. Das „Tabernafel*, in welchem ihre Gottesdienfte 
ftattfinden, ift charakteriftiichh durch feine Form, es ift nämlich in der Geftalt eines 
halbierten Eies erbaut, das von hohen Sandfteinfäulen getragen wird. Der Tempel 
fann über 12000 Berfonen fallen und iſt ein fahler, ſchmuckloſer Holzbau. Seit 1890 
iſt die Vielweiberei offiziell abgeihafft, wird aber im Geheimen noch immer weiter betrieben. 

In ftaatliher Hinfiht ftehen die Vereinigten Staaten wie ſchon früher kurz aus» 
geführt, unter der Leitung eines Präfidenten und eines Songreffes, der in den Senat 
und in das Nepräfentanten- Haus zerfällt. Dem Präfidenten zur Seite fteht ein Bize— 
präfident, der ebenſo wie fein vorgefegter Kollege auf vier Jahre gewählt wird. Die 
Wahlgejege der einzelnen Staaten find nicht glei; im einzelnen Staaten find Frauen 
mwahlberechtigt, während in andern wieder die Indianer fein Stimmrecht beſitzen. Dem 
Präfidenten, der augenblidlichh Theodor Noofevelt, (geboren am 27. 10. 1858) ift, ftehen 
8 Sabinetsfefretäre (Uußere Angelegenheiten, Schakamt, Krieg, Marine, Poſtweſen, 
Inneres, Aderbau, Yuftiz) zur Seite. Die Senatoren müſſen 30 Jahre alt fein und 
9 Jahre das Bürgerrecht der Vereinigten Staaten beſitzen, während die Mitglieder des 
Repräfentantenhaufes nur 25 Jahre alt zu fein brauchen und fi) des Bürgerrecht feit 
fieben Jahren erfreuen müſſen. Auch die Territorien find im Repräjentantenhaufe ver— 
treten, doch haben ihre Abgeordneten kein Stimmredt. Die Einzelftaaten ftehen unter 
der Leitung eine8 Gouverneurs, feinem Stellvertreter und einem Gefetgebenden Körper, 
der fo ziemlich diefelben Nechte beiigt, wie der Bundesitaat. 

Das Bildungsweien der Vereinigten Staaten fteht auf hoher Stufe, und Regierung, 
Gemeinden, NReligionsielten und Privatleute mwetteifern durch Gründung von Schulen, 
Bibliothelfen und Afademien, das Vollsbewußtjein zu heben und bildend und aufflärend 
zu wirfen. Wohl in feinem Lunde der Welt wird für den öffentlichen Unterricht foviel 
getan, als gerade in Amerika, und die großartigen Stiftungen Andrew Garnegies haben 
mit Recht in Europa ungeheures Aufjehen hervorgerufen. Obwohl Fein eigentlicher 
Schulzwang befteht, iſt die Vollsbildung in ſtetem Aufſchwung begriffen und entmwidelt 
ih von Jahr zu Jahr in der wünjchenswertejten Weile. Unter der im Lande geborenen 
weißen Bevölkerung ift die Zahl der Analphabeten auf 7 Prozent herabgefunten, während 
die der eingewanderten Bevölferung 12 Prozent beträgt, ein Beweis, daß die neue Welt 
der alten auch in diefer Beziehung überlegen iſt. Noch mehr Gewicht, als auf den 
Boltsfchulunterricht, wird auf die höheren Lehranftalten gelegt, und ſchon im Jahre 
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1890 waren 415 Univerfitäten vorhanden, denen fi) im Laufe des letzten Jahrzehnts 
noch eine größere Anzahl zugefellt Haben. Einige derjelben wie das Harvard College in 
Maſſachuſetts find berühmte Lehranjtalten, an welchem die bedeutendften Kräfte wirken. 
Den Hochſchulen find in der Negel große Bibliothelfen und wiffenfhaftlihe Sammlungen 
angegliedert, die hauptſächlich privater Freigebigkeit ihre Entftehung und Ausgeftaltung 
verdanfen. Zu erwähnen find nod die Kunſtſammlungen von Bolton, New-York und 
Wafhington, die fich allerdings mit denen der alten Welt nicht vergleichen laffen. 

Auch auf militärifhem Gebiet Haben die Vereinigten Staaten im legten Jahrzehnt 
ungeheure Fortjchritte gemadt, denn da8 Bundesheer, das noh im „Jahre 1890 
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Htubdampfer auf dem Miſſiſſippi. 


25220 Mann zählte, hat nad der Aufftellung von 1901 im Frieden 103 821, Milizen 
125003 Mann aufzumeifen, während die ungeheure Zahl von 10149184 als dienfttauglic 
in den Liften geführt und jederzeit einberufen werden kann. Ein ähnlicher Aufſchwung 
ift bei der Marine zu verzeichnen, die 1890 etwa 96 Schiffe mit 10000 Mann Befakung 
und 600 Stanonen beſaß, während die jetige Nriegsflotte aus 103 Fahrzeugen mit 
723 Gejhüten, 173 Lancierrohren und 12698 Dann Bejatung befteht, ganz abgejehen 
von 41 Schiffen, die mit 451 Geſchützen im Bau begriffen find. Auch das Boftwejen 
hat eine beträchtliche Nusgeftaltung erfahren; es verfügte nad) der letzten Aufitellung 
von 1398 über 74831 Amter, die um die Beförderung von 6165 Millionen Poſtſachen 
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bemüht waren. Die Telegraphen beſaßen eine Drahtlänge von 1455839 km, und es 
wurden 22285 Amter unterhalten, die 62',, Millionen Telegramme bejörderten. Telephone 
waren in der Anzahl von 558000 vorhanden, auf denen 1666 Millionen Gefpräde 
gepflogen wurden. Auch der übrige Verkehr erreichte eine gewaltige Höhe, da neben den 
Gifenbahnen die Flußdampferflotte auf dem Mifliffippi, dem Ohio und dem Hudfon eine 
ungeheure Rolle jpielt und dieien Flüſſen ihr eigentümliches Gepräge verleiht. Die 
Fahrzeuge der amerikanischen Handelsflotte gehören zu den fchönften und größten der 
ganzen Welt und wieſen im Jahre 1900 bereits einen Beſtand von 23333 Schiffen auf, 
unter denen ſich 7053 Dampfer befanden. Die eingelaujenen Schiffe erreichten die Ziffer 
von 34000, und diejelbe Anzahl war auch bei 
den ausgelaufenem zu Lonftatieren. Die Tüden 
der Flüffe wußte man geichidt durd) die Anlage 
großer Kanäle zu umgehen, und aus der Fülle 
diefer technifchen Meiſterwerke feien hier nur ges 
nannt: der EriesStanal, der Hudfon-Champlaine 
Stanal, der Saint Clairsftanal und der Saint 
Mariesftanal, der einen größeren Schiffahrts— 
verfehr aufzumweiien hat, wie der Suezsstanal. 
Ebenſo gewaltig ijt das Eiſenbahnnetz, das 
die Bereinigten Staaten durchzieht und von 
einer Urfprungslänge von 40 km (1830) bis 
auf 307050 km angewaächſen ift. Faſt alle großen 
Linien, die im Laufe der letzten 70 Jahre gebaut 
wurden, jeßen fi) aus einzelnen Xeilitreden 
zufammen, zwifchen denen die Verbindungen erjt 
ſpäter geichaffen wurden. Das Cijenbahnnet 
der Bereinigten Staaten übertrifft an Länge 
weit das der Gejamtftaaten Europas und wächſt 
zujehends mit jedem Jahre. Man fann ji) 
faum die Schwierigkeiten vorftelleu, die mit der 
Anlage der Schienengeleije verknüpft waren, und eine große Anzahl von Tunnels und 
Viadukte war vonnöten, um die Züge namentlich durd die engen Canons zu leiten. 
Um bei ftarfen Schneefällen dem Stedenbleiben der Züge und andern Betriebsftörungen 
vorzubeugen, wird der Schneepflug benußt, der vorn an der Lolomotive befeftigt ift und 
die aufgehäuften Schneemafjen zur Seite jchiebt. Von den jtädtiichen Eifenbahnen fei 
die Hochbahn in New York erwähnt, während im Lolalverfehr die eleftriichen Bahnen 
ftarke Verbreitung gefunden haben und jet bereits eine Länge von 10000 km umfajlen. 
Neben den Eifenbahnen erwähnen wir die großartigiten Brüdenbauten, die man 
über die Niejenflüffe geichlagen hat, und die auf dem Gebiete der Technif zu den be= 
deutendften Errungenſchaſten zählen. So ſei die Hängebrüde bei Pittsburg über den 
Alleghany, bei Cincinnati über den Ohio, die Washington-Brüde bei Saint-Louis und die 
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Hudfon-Brüde bei Albany genannt. Auf dem Gebiete des Handels wird ein durchſchnitt— 
liher Umſatz von 2200 Millionen Dollars erzielt, der fi) auf die verfchiedenartigiten 
Produlte wie Zuder, Häute, Chemilalien, Kaffee, Rohjeide, Baummollenwaren, Kautſchuk, 
Eifenwaren, Wolle, Zinn, Früchte, Getreide, Fleiſch, Petroleum, Kupfer, Maſchinen, 
Ziere, Holz, Leder, Kohlen und landwirtfchaftliche Geräte verteilt. Die Jnduftrie umfaßt 
faft alle Zweige und bejchäftigte ſich ſchon früßzeitig (im 17. Jahrhundert) mit der 
Yabrilation von Eifenwaren und Mafchinen. Zu großartiger Betätigung gelangte die 
Snduftrie, als zu Ende des 18. Jahrhunderts die erften Baummwollipinnereien und 
mechaniſchen Webereien entitanden. Die Baummollinduftrie gehört zu den einträglichiten 
Zweigen, und die Ausfuhr beträgt durchſchnittlich 250 Mill. Dollar. Einen bedeutenden 
Auffhwung Hat in den lebten Jahren die Wollen und Seideninduftrie genommen, 
während man in der Herftellung von Leinenwaren mit Europa noch nicht zu fonkurrieren 
vermag. Auf ziemlich bedeutender Höhe fteht die Schuhwarenfabrilation und die Be— 
Meidungsinduftrie, doc alle übertrifft das Mafchinenwefen, das fich in den Vereinigten 
Staaten in ungewöhnlichfter Weife entwidelt hat. Man kann jagen, daß die Amerikaner 
geborene Mafchinenbauer find, und man verdankt ihnen eine Unzahl von Erfindungen, 
die fi im praftifchen Verkehr nach furzer Zeit eingebürgert und als Äußerft vorteilhaft 
erwiejen haben. Mit den Heinften, jcheinbar unbedeutenden Erfindungen find Vermögen 
verdient worden, und kaum zu zählen find die Neuheiten, die mit jedem Jahre zum 
Patent angemeldet werden. In den lebten fechzig Jahren iſt wohl etwa eine Million 
Patente erteilt worden, die neben einer Unzahl von wertlofen Dingen eine Fülle von 
Errungenſchaften darftellen, die der Menfchheit zum Segen gereihen und für die geiftige 
Regſamkeit der Amerifaner beredtes Zeugnis ablegen. 

Im öſtlichen Nordamerika ift die Viehzucht zu Haufe, namentlich in Rentudy, wo 
die Pferdezudgt mit großen Erfolgen betrieben wird. Meiſtens wird fie nicht zufammen 
mit dem Ackerbau gepflegt, jondern nimmt, befonder8 in den Zentralftaaten zwiſchen 
dem Miffiffippi und dem Tenneſſee die Bedeutung eines jelbftändigen Betriebszweiges an. 
Hand in Hand damit geht die Fleifchinduftrie, die namentlich in Chilago einen Zentrale 
punft gefunden hat. Hier begegnet man den folofjalen Schlahthöfen, mit denen die der 
alten Welt leinen Bergleihh aushalten fünnen. Tauſende von Arbeitern werden hier 
beihäftigt, und der erzielte Umſatz beziffert fi) auf Hunderte von Millionen. 

Auf landwirtfhaftlihem Gebiet ift Amerika vor allen andern Völkern ganz befonders 
bevorzugt, denn faft alle nur möglichen Produfte wachſen in den verfchiedenften Staaten 
in reicher Fülle. Wir finden Hier Pflanzungen von Kartoffeln, Weizen, Hopfen, Zuder, 
Flachs, Tabak, alle möglichen Obitforten, Neis und Baummolle, der eine ganz befondere 
Aufmerffamfeit gewidmet wird und die zu den Hauptproduften des Landes gehört. Haupt» 
ſächlich beſchränken fi die Baummollpflanzungen auf den füdöftlichen Teil der Ver— 
einigten Staaten, wie wir das fpäter nod) weiter ausführen werden, und unter allen 
Handelspflanzen der Union fpielt die Baummolle die erſte Nolle, jo da man dem Süden 
nicht mit Unrecht den Namen „Sing=Eotton“ beigelegt hat. Die Ernte beginnt Ende 
Juni und wird zwei Monate lang fortgefegt, zieht fich aber manchmal weil länger Hin, 
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weil die Stauden ungleichmäßig reif werden. Nach der Leſe werden die Baumwollen— 
büſchel auf maſchinellem Wege einer Säuberung unterzogen, dann gepreßt, gepadt und 
hauptjählid nad; New Orleans gebradt, von wo fie ihrer eigentlihen Beſtimmung 
zugeführt werden. 

Auf ebenjo erftaunlicher Höhe mie der Nderbau fteht auch die Viehzucht, die 
namentlich bei Pferden und Rindern große Erfolge zu verzeichnen Hat. Für Rinder 
fommen hauptfählich New Hort, Ohio, Kentudy in Betracht, während auf dem Gebiet 
der Pierdezudt Teras zu erwähnen ift, wo die befannten Percheron- und Elydesdal⸗ 
Hengfte ein vorzügliches Arbeitsmaterial liefern. Auch der Bergbau wird in der linion 
äußerft ftarf betrieben, und faft alle Länder haben fich reicher Erzlager zu rühmen. Der 
Nordoften wird durch Kohle, Eifen und Petroleum, der Südmweiten durch Gold- und 
Silberlager haraktrifiert. Petroleum findet ſich hauptfählih in Penniylvanien, Silber 
in Colorado, Arizona, Montana, Utah und Nevada, während Kalifornien als das gelobte 
Land des Goldes befannt geworden ift. Die erjten Funde ftanrmen aus dem Jahre 1848, 
und ihnen verdankt auch die Stadt San Francisco, die damals ein armjeliges Filcherneft 
war, ihre Entftehung. Noch jetzt ziehen viele nad) Kalifornien, um als „Diggers“, das 
‚heißt Goldgräber, ihr Glüd zu fuchen. Bei der Eröffnung einer neuen Mine wachſen 
die Häufer und Schanfitätten wie Pilze aus der Erde hervor, und aus diefen Meinen 
Anfängen entwideln fich die Städte, von denen einzelne nach wenigen Jahren nad) Aus- 
beutung der Mine verlaffen werden und vollftändig verfallen, Die feltfamjten Elemente 
finden fi Hier zuſammen; neben fleifigen, arbeitfamen Männern tauchen verfrachte 
Griftenzen auf, die fchnell reich werden möchten und zur Erreihung ihres Zieles vor 
einem Meflerftich oder Revolverſchuß nicht zurüdichreden. Ganz befonders war und ift 
wohl noch heute San Francisco und in noch höherem Grade Sacramento ein TZummel- 
plaß der wildeſten Leidenfchaften, wozu nicht weniger die Spielhöllen beitragen, bie 
zwar offiziell verboten find, aber im geheimen immer noch weiter beftehen. Wie hod) 
der Wert des Bergbaus in den Vereinigten Staaten anzufchlagen ift, geht wohl daraus 
hervor, dab die Erträgniffe in Gold, Silber, Kohle und Roheiſen die höchſten 
Produktionen der ganzen Welt darftellen. 


Die Einzelftaaten zerfallen in nördliche und mittlere atlantifhe Küftenftaaten, in 
die Nordftaaten des Ohiobedens, die Uferitaaten der großen Seen, die füdlichen atlan= 
tiichen Staaten, die Golfſtaaten, die füdlichen Miffiffippisllferitaaten, die Weftftaaten und 
Territorien. 

Der am nordöftlichiten gelegene Staat der Union, Maine, befikt reiche Wälder und 
ift auch für Landwirtichaft vorzüglich geeignet. Induſtriell ift die Papiers, Schuh-, 
Lederwarenfabrifation, der Schifisbau, die Baummollen- und Wollenweberei ganz befonders 
bevorzugt. Die Hauptftadt Augufta (11000 E.) am Stennebec ift Sit der Negierung, 
wird aber an Größe der Bevölkerungszahl von der Stadt Portland (30 000 E.) über- 
troffen, die einen lebhaften GSeeverfehr, befonder® nach Canada, unterhält. Weniger 
klimatiſch begünſtigt, aber dafür mit herrlichen Naturfchönheiten ausgeftattet, iſt New 
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Sampfhire, deflen Hauptitadt Concord (17000 E.), wie auch die Städte Mandefter, 
Naſhua (19 000 E.) für die Textilbranche Hohe Bedeutung befigen, während Portsmouth 
als Hafen Geltung hat. — Für Aderbau und Viehzucht wichtig, aber auch induftriell 
hervorragend (Maſchinen, Wollwaren, Marmormwaren, Mufifinftrumente) ijt der von Den 
Monts Verts (engliih Green Mountains) feinen Namen herleitende Staat Bermont 
mit den Städten Montpellier, Burlington und Rutland. — Wirtfchaftlich weit bedeutender 
als die bisher aufgeführten, ift der Staat Maſſachuſetts, der zwar landmwirtjchaftlich 
auf ziemlich niedriger Stufe fteht, dagegen als Jnduftrieftaat eine hervorragende Stellung 
einnimmt und einen gewaltigen Umſatz in Schuhmaren, Baumwolle, Bapier und Wolle 





Petroleumgewinnung in Pennſylvanien. 


erzielt. Die Hauptitadt ift Bofton mit 450 000 Einwohnern, die ältejte Großitadt der 
Union mit zahlreichen, Hiftorifchen Erinnerungen, einer äußerſt ſtark entwidelten Jnduftrie 
und regem Geijtesleben. In der Vorſtadt Cambridge liegt das berühmte Harvard- 
College, die ältejte, bereitS 1636 entftandene Iniverjität von Amerila. Zu nennen find 
ferner noch: Lowell (78000 €.) und Laurence (45 000 E.) durch Baummollfabrifation; 
2y (56 000 E.) und Haverhill durch Schuhfabrifen, Worcefter, Hollyonne und Springfield 
durch Waffen-, Papier» und Mafchineninduftrie wichtig. 

Durch mildes Klima ausgezeichnet und zu Aderbau und Viehzucht geeignet, dabei 
aber auch eifrig der Induſtrie befliffen, ift der Meine, aber dicht bevölferte Staat Nhode- 
Island mit dem Negierungsjig Providence (132000 E.) und dem eleganten Modebad 
Newport. — Ebenfalls vom Klima begünftigt ift Connecticut, der zweite Induftrieftaat 
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der Union, der auch auf geiſtigem Gebiet erfolgreich mit Maſſachuſetts um die Palme 
des Wiſſens ringt. Die Kurzwareninduſtrie ift hier vorrherrſchend, doch wird auch der 
Metall- und Gewebe⸗Induſtrie Hohe Beachtung geſchenkt. Das deutſche Element iſt hier 
beſonders in den Geſchäften und Fabriken ziemlich ſtark vertreten, und auch in den 
landwirtſchaftlichen Betrieben ſind viele Deutſche beſchäftigt. Als bedeutendſte Städte 
gelten Hartſord und Newhaven. 

Unter den mittleren Küſtenſtaaten befindet ſich der erſte und durch ſeine Be— 
völkerungszahl, feinen Reichtum und feinen Handel der wichtigſte Staat der Union: 
New York. Bergbau, Landwirtſchaft und Induſtrie vereinigen fi, um den Staat zu 
einem Zentralpunft der Welt zu machen. Seine gleihnamige Hauptitadt ift mit ihren 
1 600 000 Einwohnern als eine der größten Weltitädte zu bezeichnen. New Nork über» 
trifft am Pracht feiner Gebäude alle Hauptitädte Europas und gilt nächſt London ala 
zweiter Handelsplatz, vielleicht als eriter Hafenplag der Welt. Ein Tummelplaß aller 
Nationalitäten ift e8 au in der Kunſt, fomeit von folder in Amerika überhaupt die 
Nede fein kann, tonangebend und befitt eine Fülle von Theatern, von denen das 
Metropolitan Opera Houſe und das Irving Place-Theater ausdrüdlih erwähnt fein 
mögen. Mit den Borftädten Brooklyn (806 000 E.), Longisland-Eity, Staten- Island 
und Coney-Island beſitzt New York eine Bevöllerung von 3 Millionen Köpfen. Auf 
Bedlow-Island ſei die 46 m hohe Niejenitatue der Freiheit und in Brooklyn die 1883 
vollendete Eajt-River-Brüde, ein Meifterwert von überwältigender Schönheit, hervor: 
gehoben. Als Staatshauptitadt gilt Albany, während Buffalo (250 000 E.) als Unis 
verfität, Hafenſtadt, Biſchofsſitz, Schiffswerft und Induſtriezentrum zu beachten ift. 

Eine ähnliche Niefenjtadt wie New Nork befigt der an Betroleumquellen und Eiſen— 
und SKohlenlager ausgezeichnete Staat Pennſylvanien in Philadelphia (1046000 Ein 
wohner), das als Induftriejtadt, namentlich auf dem Gebiet der Tertilbrandje, erfolgreich 
mit New York konkurrieren fann. Das Deutſchtum ift mit 60000 Köpfen vertreten, und 
deutfcher Gemwerbefleiß gibt einem großen Teil des Geichäftslebens fein Gepräge. Unter 
den öffentlichen Gebäuden verdienen die Polygtehniihe Schule und das Girard-Eollege 
Erwähnung, während der Fairmountparf zu den herrlichiten Parks der Welt zählt. Seine 
biftorifche Bedeutung hat Philadelphia dadurd, daß hier am 4. 7. 1776 die Unabhängigfeit 
der Union ploflamiert wurde und daß es von 1790— 1810 als Bundesitadt galt. Auch die 
1876 abgehaltene Weltausstellung iſt gewiffermaßen als hiſtoriſches Moment zu betrachten. — 
Zwiihen New York und Penniglvanien liegt der durch Zinkeiſenerz- und Magneteifen- 
lager ausgezeichnete Staat Nem Jerſey, der aud) einen belangreichen Obft- und Gemüfebau, 
einen ſtark entwidelten Handel und vor allem eine bedeutende Jnduftrie in Töpferwaren 
und Maichinen aufzumeiien Hat. Bon den Städten freien Jerſey-City, Hobofen mit der 
berühmten technifchen Hochſchule und die Bahnhofsvoritadt von Philadelphia, Camden 
genannt. — An Penniylvanien im Oſten ſich anjchliegend, Tiegt das an üppigen Prairien 
und dichten Wäldern reiche, von zahlreichen Seen und Flüſſen bewäflerte Gebiet Ohio, 
das dem Staat ſowohl durch Mineralien, wie auch durch Tandwirtichaftlichen Betrieb 
große Einnahmen zuführt, die durd regen Handel und eine betriebjame Jnduftrie, vor— 
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nehmlich in Stahlwaren und Maſchinen noch gefteigert werden. Die Hauptitadt Eolumbus, 
mit 88000 Einwohnern, fteht troß ausgedehnten Holz- und Kohlenhandel an Bedeutung 
tief unter der Stadt Cincinnati, die abgefehen von ihrer Univerfität und ihrer berühmten 
Sternwarte aud) als Binnenhandelsftadt erjten Ranges gilt, und ſich bei den deutfchen 
Einwanderern einer ganz bejonderen Beliebtheit erfreut. Zu den 297000 Einwohnern Hat 
das deutjche Element ein ganz hervorragendes Kontingent geftellt. An Bedeutung Eincinnati 
ebenbürtig darf man Eleveland mit 261000 Einwohnern bezeichnen. Als ein Idealland 
für den Weizenbau kann der Staat Indiana gelten, in welchem die Jnduftrie zu Gunſten 
des Handels und Ackerbaus etwas vernadhläffigt erfcheint. Eifenbahnknotenpunft und Re— 
gierungsfig ift der bedeutende Handelsplatz Indianapolis, der einen jährlihen Umfag von 
40 Mill. Dollars erzielt; andere wichtige Städte find die Maſchinenſtadt Evanspille 
(51000 Einwohner) und der Hafen Michigan City am Michigan-See. 

Bon der Natur aufs reichhaltigfte ausgeftattet, find die Uferſtaaten der großen 
Seen, vornehmlid Michigan, das alle geographiſchen und kulturellen Vorzüge aufzu— 
weilen hat. Von zahlreichen Seen durdjfchnitten und jo dem Sciffahrtsverfehr die er= | 
giebigiten Quellen bietend, ift e8 überaus reih an Ahorn», Kiefern- und Fichtenwäldern 
und eine Hauptjtätte der amerilanifchen Erz- und Supferlager; der Wert feiner in= 
duftriellen Produktion wird auf jährlid ca. 280 Mill. Dollars veranſchlagt. Der Re— 
gierungsſitz ift Banfing, doch als eigentliche Hauptjtadt gilt Detroit, (206000 Einwohner), 
das als Hafen, Eifenbahnknotenpunft, Iniverfität und Handelsplatz eine hohe Rolle im 
wirtichaftlichen und wiſſenſchaftlichen Leben der Union fpielt. Die andern nennenswerten 
Städte Ann Arbor (Univerfität), Grand Napids (Induftrieplab), Musfegon und 
Menominee (Häfen) treten Hinter Detroit weit zurüd. — Als Land der Viehzucht darf 
man Illinois anſprechen, das neben der Induftrie aud) durch Aderbau Hervorragt. 
Diefer Staat bringt die ſchönſten Rinder hervor, und fein Beitand an Schweinen und 
Pferden wird nur noch von Texas und Jowa übertroffen. Auch der Bergbau (Erze und 
Kohlen) findet reiche Förderung, während der Wert der Ynduftrieprodufte die ungeheure 
Summe von durchichnittlich 900 Mill. Dollars erreiht. Der Negierungsfit, Springfield, 
betreibt Kohlenbergwerf und Mafchineninduftrie, wird aber weit von Chicago übertroffen, 
das mit feinen 1375000 Einwohnern zu den größten Städten der Welt gehört. Chicago 
ılt das Heim der Pork-Butcher, Schweinezüchter im großen, und feine Schlahthöfe bilden 
eine Sehenswürdigkeit erften Ranges, mit denen fi) die Schladjteinrichtungen Feines 
Landes Europas aud nur vergleichen laſſen. 

Chicago, das nad) dem Brande von 1871, der ganze Stadtviertel in Aſche legte, 
fich gleichfam neu verjüngt hat, ift Univerfität und befikt eine Sternwarte, doch wird das 
geiftige Leben durch den alles beherrichenden Gefchäftsgeift, der fi) auch bei der 1893 
ftattgefundenen Weltausstellung geltend machte, ftarf in den Hintergrund gedrängt. Bon 
andern Städten feien noch die Dampferftation Cairo (10000 Einwohner), Peroria 
(41.000 Einwohner) und der durd) das Unionsarfenal hervorragende Miſſiſſippi-Ubergangs— 
punkt Nod= Island genannt. — Waldreich, frudtbar und an Mineralien überaus reich 
iſt auch Wisconiin mit der Hauptjtadt Madifon, die gleichzeitig die Staatsuniverfität 
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bildet. Das eigentliche Leben des Staates aber ftrömt in Milmaufee zujammen, das 
unter feinen 205000 Einwohnern etwa 60000 Deutiche aufzumeifen hat. Große Brauereien 
haben der Stadt den Beinamen „Das Münden Amerikas“ eingetragen, daneben fteht der 
GSetreidehandel in hoher Blüte. 

In den Uferftaaten des Miffiffippi find e8 vornehmlich Viehzucht und Aderbau, die 
dem Wirtichajtsleben der Gegend das Gepräge geben. Minnefota, das etwa in der 
Mitte von ganz Amerika liegt, beit neben reihem Wald ftarfe Getreidefultur und ift 
hinſichtlich des Weizenbaues allen andern Ländern überlegen; aud find große Eiſen-, 
Kohlen» und Kupferlager, ſowie zahlreiche Salzquellen vorhanden. Hauptftadt.ift St. Paul 
(133 000 Einwohner) mit bedeutendem SHandelsverkeht, der aber von Minneapolis 
(165 000 Einwohner), der größten Mühleninduftrie der Welt, weit übertroffen wird, 
ähnlich durch Tandwirtichaftliche Vorzüge, aber auch durch regen Gewerbefleii ausgezeichnet. 
Als Hauptplatz ift Des Monies zu nennen, daneben jeien Sioux City, Dubrigue 
und Berlington genannt. — Ein von allen Gefichtspunften Hervorragend begünftigter 
Staat ift Jowa, der fozufagen das Mittelglied der Vereinigten Staaten und den Zentral: 
punft der Union bildet. Fruchtbarer Boden und reiche Waldbeftände ftempeln ihn neben 
dem ftattlihen Handel und einer regen Induſtrie zu einem blühenden Lande, dem noch 
eine große Zukunft beichieden ift. Neben dem Meinen Negierungsfig Jefferſon City ift 
als eigentlihe Hauptitadt das 452000 Einwohner, darunter viele Deutiche aufmeifende 
St. Louis, das in Tabaken, Fleiihpadereien, Mühlenproduften und Maſchinen einen 
äußerft regen Gejchäftsverfehr unterhält. Kanſas City (133 000 Einwohner) ift durch 
feine Schlädhtereien und feinen großen Getreidemarft, Springfield durch feine Bleis und 
Binfgruben bemerfenswert. 

Haben wir ed in den Nordftaaten mit der hervorragendften induftriellen Ent: 
mwidelung von Nordamerika zu tun, fo zeichnen ſich die Südftaaten mehr durch Reichtum 
des Waldbeitandes und fruchtbaren Boden aus. Die geiftige Kultur fteht Hinter der der 
Nordſtaaten weit zurüd, aud) das Gejchäftsleben ift nicht allzu bedeutend entwidelt. Als 
ehemalige Sklavenſtaaten ſtehen diefe Gebiete noch ſtark unter der Einwirkung des farbigen 
Elements, jo daß eigentlich nur die Zweige des Erwerbslebens gedeihen, die mit Land— 
wirtfhaft und Viehzucht zufammenhängen. Das zeigt ſich ganz beionders in den ſpärlich 
bevölferten Delaware, das von feiner reichen Pfirfichzucht den Beinamen „Der Pfirfic- 
ftaat” erhalten Hat. Bon den Städten jeien Dover als Hauptitadt und der Hafen 
Wilmington genannt. 

Für die Fiſcherei, befonders für die Nufternzucht wichtig ift Maryland, das 
außerdem auch für Tabak: und Objtbau geeignet und an Mineralien reich ericheint. Bon 
den Städten jeien der Negierungsiig Annapolis und das durch Auſternfiſcherei, ſowie 
durh Schiffsbau und Maichinenfabrilation ausgezeichnete Baltimore, das aud auf 
geiftigem Gebiet durch feine Hopkinssllniverfität und fein Peabody-Inftitut eine erite 
Stelle einnimmt, genannt. — In dem weniger durch Induftrie, als durch ziemlich ftarfen 
Handel bemerkenswerten Diſtrikt Columbia liegt die nach dem berühmten Staatsmann 
und Batrioten George Wafhington benannte Bundeshauptftadt, die einen vorwiegend 
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politifchen Charakter trägt. Aus ihren zahlreihen Monumentalbauten ift das Kapitol, 
der Palaft des Bundeskongreſſes, das Weihe Haus, in welchem der Präfident der Union 
feinen Wohnfig nimmt, die Sternwarte und die fatholifche Univerfität eingehender Beachtung 
wert. — Als das Tabalsland par excellence darf Virginia bezeichnet werden, als 
Kolonie die Ältefte, die England in Amerika beſaß. Hier iſt das farbige Element vor= 
herrjchend, da von der ganzen Bevölkerung 38 pCt. Neger und nur 1 pCt. eingewanderte 





Ernte von Baummolle in Louifiana. 


Meike betragen. Induſtriell übertrifft Virginia jämtliche Südftaaten, beſonders durch 
feine Zabafsfabrifation, in der es einen ungeheuren Umfaß erzielt. Als Städte haben 
Richmond als Hauptjtadt, Norfolt als Ausfuhrort für Tabak, Lynchburg als Eijenbahn- 
Inotenpunft ihre Bedeutung. — Noch ftärker als Virginia von Farbigen (Mulatten und 
Negern) ift Nordlarolina bevölkert, deffen Haupterwerbsquellen Harz und Terpentin 
darjtellen. Tabak wird ungefähr halb fo viel wie in Virginia gewonnen; in höherem 
Umfange wird die Baummollkultur gepflegt, die in dem Seehafen Wilmington und dem 
Regierungsjig Naleigh industrielle Verwertung findet. — Kulturell noch weniger begünftigt 
und nod mehr in der Hand der Negerbevölferung (59,9 pCt.) iſt Südfarolina, das 
dem Europäer infolge feiner gelben Fieber oft verhängnisvoll wird. Wirtfchaftlic) 
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hat nur der Getreide, Baummoll- und Tabalsbau Bedeutung. Die Haupt» und 
Univerfitätsjtadt Columbia wird im gefchäftlicher Hinfiht von dem Seehafen Charlefton 
meit übertroffen. — Gbenfall® von Sumpfjtreden durchſetzt ift das klimatiſch recht 
ungefunde Georgia, das 47 pCt. feiner Bevölkerung der farbigen Raſſe entlehnt. Als 
Hilfsquellen ftehen Schweinezudt und Baummollausfuhr im Vordergrunde, wie man aus 
dem lebhajten Gejchäftsverfehr des Hauptortes Atlanta erfehen mag. — Das amerilanifche 
Italien Hat man den Staat Florida genannt, der denn auch im Winter häufig zum 
Aufenthalt erwählt wird, während er im Sommer einen Tummelplat der überaus 
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Cow-Voys in ben Prärten von Texas. 


läftigen Mosfitos bildet. Orangen, Bananen, Ananas und andere Tropenfrüchte gedeihen 
hier in reicher Fülle, während Jnduftrie und Handel ſtark vernadläjfigt find. Die 
Hauptitadt Tallahafjee, fowie der Hafen Penjacola und der Eifenbahn- und Dampfer— 
fnotenpunft Jadjonville feien erwähnt. 

Die drei Golfftaaten Alabama, Louifiana, Texas, verdienen als die bedeutenditen 
Aderbau- und Viehzuchtſtaaten Beachtung, auch findet hier die Romantik des Far-Weſt 
in den rauhen, ungeſchlachten, aber oft recht gutmütigen Cow-Boys ihre von der Kultur 
noch wenig beledten Vertreter. 

In Alabama find es hauptſächlich Baummollplantagen, die das ganze Land durch— 
jiehen; die ganze übrige Tandmwirtichaftliche Produktion ift gleich Null. Daneben ift fein 
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Bergbau, vornehmlih in Kohlen, nennenswert; auch Eifen wird ftark gefördert. Bon 
den Städten ift für Baummwollinduftrie Montgomery (Regierungsfig), für Eifenfabrilation 
Birmingham mwidtig. 

Das Land des Zuders ift Louifiana, deffen Klima allerdings zu den unge— 
fundeften der Welt gehört, fo daß häufige Epidemien in weiten Landftreden zu den all— 
täglichen Erfcheinungen gehören. Auch geſchäftlich ift e8 der Zuder, der den Markt be— 
herrſcht, alle8 andere, felbft Reis und Baummolle, die ftarf gepflanzt und exportiert 
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Etadt ber Götter am White-Niver. 


werden, tritt dagegen etwas zurüd. Die 1718 von den Franzojen gegründete Hauptitadt 
New Orleans fteht als Ausfuhrhafen der Union an zweiter Stelle und hat einen Durd)- 
ichnittsumfag von 50 Mill. Dollars. Als Regierungsſitz ift Baton-Rouge, ein ziemlich 
bedeutender Plaß für den Baummollmarft. 

Iſt Louifiana das Land des Zuders, jo darf man Teras das Land der Pierde 
und der Rinder nennen, denn die Viehzucht fteht hier auf höchſter Stufe; auch die Schaf» 
zucht ift äußerft entwidelt, und dasjelbe läßt fi) von dem Baummollbau fagen, der 
ca. 20 Prozent der Gefamternte ſämtlicher Unionftaaten beträgt. Bon den Stidten feien 
Austin als Negierungsfig und Univerſität, Galvefton und Laredo als Häfen genannt. 
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Die füdlihen Uferitaaten hängen in fommerzieller Hinfiht hauptſächlich vom 
Miffiffippi ab und werden in erjten Neihe durch den Baummollenbau cdarafterijiert, der 
infolge des heißen, für Weihe ungeeigneten Klimas zu höchfter Blüte gelangt. Deshalb 
ftellen auch die Neger zur Bevölferung das größte Kontingent. Gie find im Gtaate 
Miſſiſſippi bis zu 90 Prozent vertreten, bejonders auf dem Lande, wo man faft gar 
feinen Deutfchen begegnet. In den Städten, von denen der Negierungsfig Jadjon und 
der Eiſenbahnknotenpunktt Meridian erwähnt fein mögen, haben fie fi in einer Stärke 
von 60 Prozent erhalten. Nicht ganz fo ſchlimm liegen die Verhältniffe in Arkanſas, 
wo die Schwarzen den vierten 
Zeil der Gefamtbevölferung 
ausmadhen. Neben dem Baum- 
mwollenbau und der Forftlultur 
ift in erfter Reihe der Mais 
und Meizenbau, fowie die 
Ninderzudt maßgebend. Der 
Hauptverfehrsplag ift Little 
Nod, neben dem nod Fort 
Smith dur Kohlenbergwerk 
bemerkenswert ift. 

In den Südftaaten des 
Ohiobedens tritt das farbige 
Glement mehr in den Hinter- 
grund, obwohlesin Tenneſſee, 
einem von langen Tälern durch— 
jogenen Gebirgsland, immerhin 
noch ein Viertel der Gejamt- 
bevölferung aufweiſt. Seine 
Haupteinnahmequellen ent= 
nimmt diefer Staat dem Kohlen— 
bergbau, verfügt aber auch über 
eine ziemlich ſtarke Getreide» 
produktion, während der Baummollenbau etwas zurüdgegangen ift. Der Regierungsſitz 
Naſhville ijt als bedeutender Handelsplatz und als Univerfität, die dem befannten Milliardär 
Banderbilt ihre Entftehung verdanft, bemerkenswert. — 

In jeder Hinfiht von der Natur begünftigt ift der Staat Kentudy, der dem 
Landwirt, dem Viehzühter, dem Miner und dem Induftriellen gleihmäßig reihe Hilfs— 
quellen erjchließt. Der Boden ift einer der fruchtbarften der ganzen Union und die 
Weizen-, Mais und Tabakernte fällt ſtets fehr ergiebig aus. Daneben finden ich riejige 
Eijen= und Kohlenlager, während die Viehzucht, befonders auf dem Gebiet der Pferde, große 
Zriumphe feiert. Kein Wunder alfo, dat Kentucky in Tabakinduftrie, Eifen- und Stahl- 
waren mit an der Spitze der Produktion marfchiert. Hier find die meiften Anfiedelungen 
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in den Händen von Weißen; die farbige Bevölkerung ift mit 14 Prozent ſtark in den 
Hintergrund gedrängt, und in den Städten wie Francfort und dem durd feinen weithin 
befannten Tabalsmarkt bemerkenswerten Louisville finden fi) unter der 160000 ftarfen 
Bevölkerung viele Deutjche. — Der ih an Kentucky anfchließende Staat Weft-Birginia 
ift faft durchgängig Bergland und bei recht unbedeutendem landwirtfchaftlihen Betriebe 
eigentlich nur durch Eifen, Salz- und Petroleumprodufte, ſowie durch Glasinduftrie her- 
vorragend. Die Hauptftadt ift MWheeling (35000 E.), als Kohlenmarkt hat Huntington 
(10000 €.) einige Bedeutung. 

Am fpärlichiten gefäet ift die Bevölkerung in den Wejt-Staaten und Territorien, 
obwohl ihr Fläcjeninhalt die Nord» und Siüdftaaten zufammengenommen übertrifft. 
Hier feiert die Gold- und Silberförderung, wie auch die Viehzucht ihre höchſten Triumphe, 
während der Aderbau ftarf vernadjläffigt wird. Als erftes Gebiet fei das Indianer— 
Territorium genannt, auf dem die jo ziemlich civilifierten Stämme der Cherofejen, 
Seminolen, Choctaws, Ereel3 und Chikaſaws Haufen. Ihre Hauptbeihäftigung ift die 
Viehzucht, neben der fie auch etwas Aderbau betreiben. Als Hauptort gilt Atofa mit 
bedeutenden Kohlenminen. — Das früher zum Jndianerterritorium gehörende Ollahama, 
die Heimat der Seminolen, ift feit 1889 Anfiedlern überlaffen worden und befikt faſt 
ausschließlich trodene Steppen, die nur zeitweife von großen Kohlenfeldern unterbroden 
werden. Bon den Städten feien Guthrie und Oflahama-City genannt — Eine meit 
fulturfähigere Gegend, als die eben genannten, ift Kanſas, das troß einer ausgedehnten 
Grasprärie eine bedeutende Getreideproduftion erzeugt. Daneben ift die Schweine- und 
Rinderzudt und die Kohlen- und Eifenförderung zu erwähnen. Der Staat, in welchem 
die Negerbevölferung mit 3'/. pCt. eine ganz ſekundäre Rolle fpielt, hat ſich in den letzten 
dreißig Jahren wohl um das Fünfzehnfache vermehrt, wozu deutjche Anfiedler nicht zum 
wenigiten beigetragen haben. Auch in den Städten Topela und Stanjas-Eity find viele 
Deutſche tätig. — Hlimatifh mit Hanfas verwandt, aber oft von fchredlichen Stürmen 
durchtoſt ift das nördlich davon gelegene Nebraska, das feine Einnahmen hauptſächlich 
der Landwirtichaft und Viehzucht entnimmt. Bon den Städten hat Lincoln al3 Sit 
einer Univerfität und als Produftenmarkt feine Bedeutung, während auf fommerziellem 
Gebiet das ungefähr die dreifache Bevölkerungszahl (140 000) aufweifende Omaha durch 
feine Schmelzwerke und Schladthöfe in Betracht Fommt. — Durch Goldförderung aus- 
gezeichnet ift Süd-Dofata, das aud NAderbau und Viehzucht betreibt und in den 
Städten Pierre, Siour-Falls und Deadwood feine Hauptorte befigt. — Eine faft aus- 
ſchließlich wüſte Landfchaft bietet Nord-Dofata, in welchem wohl nur die Gegend um 
den Ned River den Aderbau ermöglicht. Der hauptſächlich produzierte Weizen kommt in 
Farga und Grand Forks auf den Markt, während Bismard Negierungsfig ift. — Ein 
vorzugsweife durch mineraliichen Neihtum ausgezeichnetes Land ift Montana, das 
daneben auch aus der Viehzucht große Einnahmequellen zieht. Der Regierungsfi Helena 
ift, ebenjo wie Butte und Anafonda, für den Bergbau wichtig. — Ein ausſchließlich in 
der Viehzucht, nebenbei aud in etwas Sohlenförderung erwähnenswerter Staat ift das 
faft nur als Gebirgsland ſich Fennzeichnende Wyoming, deffen Regierungsfig Cheyenne 
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einen Kreuzungspunkt der Bacific-Bahn bildet. — In nod) erhöhterem Grade gilt das 
von Wyoming Gefagte auch von Jdaho, das faft noch gar nicht angebaut, einzig und 
allein durch den Gold» und Silberbergbau bemerkenswert erſcheint. Die Produkte gelangen 
in Boije-Eity, das gleichzeitig Regierungsfig ift, auf den Markt. 

Je weiter man nad) Süden fommt, deito mehr treten die wüften, öden Steppen 
auf. So ift in Newada das Klima unbeftändig und geht vom heißeften Sommer zum 
ftrengiten Winter über. Aderbau und Viehzucht liegen danieder, und auch der Gold- 
und Silberbergbau, der noch vor 30 Jahren ziemlich bedeutend geweſen, hat ſtark nad)- 
gelafien, da die Minen fo 
ziemlich ausgebeutet fcheinen. 
Für die Bergmerksprodulfte 
fommen nod Carſon⸗City und 
Virginia-City in Betracht. — 
Das fih daran anſchließende 
Zerritorium Utah war zunächſt 
das Heim der bereit früher 
geſchilderten Mormonen, die der 
ganzen Gegend das Gepräge 
gaben, viel für Handel und 
Wandel taten und vor allem 
großen Gemwerbefleiß entfalteten. 
Von den Städten ift in erfter 
Reihe die von den Mormonen 
gegründete Salt-Lafe-Eity mit 
ihrem Xempel, der Eifenbahn- 
Inotenpunft Ogden und Beaver 
durch feinen Silberbergbau be— 
merlenswert. — Überaus reid) 
an Gdelmetallen, Kohlen, Blei, 
Erz, Kupfer und Betroleum, 
daneben auch für Aderbau ges Mohnungen der Zudi in Neumezxifo. 
eignet, ift Colorado, das ſowohl Gebirgsland, wie auch Flachland ift. Der Negierungsfi 
Denver bildet den bedeutenditen Markt für die Bergmwerksprodufte und Hat in den riefigen 
Schmelzwerfen von Grant eine Sehenswürdigkeit eriten Nanges aufzumeifen. Andere 
bedeutende Schmelzwerte befinden fich in Pueblo und Leadville, während die Wifjfenfchaft 
in der Univerfität Boulder und in der Bergafademie Golden gepflegt wird. — Weniger 
durch Aderbau als durch Viehzucht ift das Territorium New Merifo, die frühere 
Heimat der Zuni-Indianer, hervorragend, mit der Hauptitadt Santa:Fe. Faſt gar nicht 
fulturell entwidelt ift das Territorium Arizona, in deſſen Bergwerken ſich allerdings 
Silber: und Kupferlager befinden. Als Negierungsiit gilt Phönix, als Hauptbergbauorte 
find Prescott und Tombftone zu bezeichnen. 
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Während die füdlihen Staaten fi) nicht durch allzu ergiebige Hilfsqucllen aus— 
zeichnen, ftoßen wir in den pacififchen Küftenftaaten auf drei in kultureller und induftrieller 
Hinfiht ganz befonders begünftigte Gebiete. In erfter Reihe fteht Kalifornien, das, 
vom Saframento und San Joaquin durchzogen, nad) Texas den größten Flächeninhalt 
aufmeijt. - An herrlihen Naturwundern überaus reich, bietet e8 dem Landmann und dem 
Biehzüchter Gelegenheit zur Betätigung, und das gejunde, warme Klima ermöglicht eine 
ergiebige Ernte der fhönften Früchte; ſogar in der Teekultur Hat man befriedigende Refultate 
erzielt. Doch nicht Aderbau und Viehzucht bilden die Haupteinnahmequelle Kalifornieng, 
fondern fein ungeheurer Goldreihtum, der in der Gejdichte der Länder ſprichwörtlich 
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geworden ift. Der Regierungsjig ift Saframento, doc weit höher als Verkehrszentrum 
seht das auf einer Halbinfel liegende, vom goldenen Tor umjchloffene San Francisco 
mit feinem Riefenhafen, während 208 Angeles einen ſtarken Wein» und Südfruchtanbau 
betreibt. — Teils von reich bewaldeten Bergen, teil von Tälern durchzogen, ift das 
vorzugsweife die Obftkultur betreibende Oregon mit den Städten Salem und Portland. — 
ALS legter Staat fei Waſhington genannt, der fo ziemlich dasjelbe Bild wie Oregon 
bietet, außerdem aber über eine Reihe von Häfen verfügt und einträgliche Kohlenlager 
bejigt; aud die Hopfenproduktion liefert reih'ichen Ertrag. Bon den Städten feien der 
Negierungsfig Olympia mit dem herrlihen Panorama des Pugetjundes und die Häfen 


Nordamerika. 471 
Seattle und Dacoma erwähnt. — Das ſchon früher ausführlich behandelte Nebenland 
Alaska ift noch dadurch bemerkenswert, daß an den Ufern des Fluſſes Klondyke im 
Jahre 1897 große Goldlager entdedt wurden. 





3. Mexiko. 


D: Föderativ-Nepublit Mexiko Hat einen Flächeninhalt von 1946 523 qkm; grenzt 
nördlich und nordöftlich an die Union, ftößt öftlich an den Meerbufen von Mexiko 
und das Karaibifche Meer und füdweftlic an den Großen Ozean. Mexiko ift hauptſäch— 
lich Hochland mit fruchtbaren Hüften und Tälern, dod) ift das Land reih an Vulkanen. 
Bon feinen Bergen erreichen 
einzelne eine beträchtliche Höhe, 
wie der Pik von Drizaba 
(5600 m), der das vulfanische 
Plateau von Anahuac krönt, 
der Popocatepetl (5450 m) und 
der Ataccihuatl (5200 m). 
Weſtlich zieht fi) die taufend 
Meter erreichende Sierra Madre 
hin, die fih nach Nordmweiten 
an die Rody Mountains ans 
ichließt. Die Wafferläufe find 
ziemlich unbedeutend, nur im 
Norden find der Nio Grande 
del Norte und der untere Lauf 
des Colorado von Bedeutung. 
Dagegen find zahlreihe Binnen 
jeen vorhanden, unter denen 
der Chapallaſee mit feinen 
1100 qkm der bedeutendite iſt. 

Klimatijch zerfällt Mexiko 
in drei Zonen, die Tierra 
caliente, die Tierra emplada 
und die Tierra fria. Die erjtere umſchließt die Landftriche der Küftenniederungen und 
die Urwälder mit ihrer üppigen Vegetation. Inter der zweitgenannten verfteht man den 
Süden des Hochplateaus, die Gegenden von Orizaba und Dajaca. An der Tierra fria 
begegnet man Eichen» und Mlazienwäldern, ja fogar Tannenwälder find nichts jeltenes. 
Die üppigen Graspläße find ein beliebter Tummelplag wilder Pferde und Ninder, wo— 
gegen die Natur dem Aderbau, bejonders der Anpflanzung von Getreide, wenig günftig ift. 
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Die Kultur Mexikos geht bis auf die fernften Zeiten zurüd, und nod) jet finden 
fi) viele Denkmäler und Ruinen, die längft entf hmwundenen Epochen angehören und in 
ihrer Großartigkeit und majfiven Pracht einen impofanten Eindrud machen. Die Völker, 
die zuerft in Mexiko heimifch waren, mögen wohl um da8 Jahr 650 die Toltefen ge= 
weſen fein, denen um 1200 herum die Aztelen folgten, deren Reich fi) mit der Haupt 
ftadt Tenodtitlan hoher Kultur erfreute, als Ferdinand Eortez e8 eroberte. Die heutigen 
Bewohner Mexikos find zum Teil noch indianifche Stämme, in weit geringerer Zahl 
find die Europäer und ihre Abkömmlinge, auch Kreolen genannt, vertreten; zahlreich da= 
gegen und den Hauptteil der Bevölkerung bildend, 
find die Mifchlinge oder Meftizen, denen fi) noch, 
namentlih an der Hüfte, Neger zugejellen, die aller- 
dings nur eine untergeordnete Rolle fpielen. Tone 
angebend unter der mexikaniſchen Bevölferung find 
die Kreolen, welche die eigentliche Ariftofratie des 
Landes bilden. In ihrer Gewalt jind fait alle be— 
deutenden Staatsämter, und ein großer Zeil des 
Grundbejiges ift ebenfalls in ihren Händen. Den 
übrigen Slaffen, befonders den Meitizen, begegnen 
fie mit großer Verachtung, obwohl diefe fie an Bildung 
und Können oft weit übertreffen. 

Äußerlich repräfentiert fi der Kreole als ein 
intereffanter Menſchenſchlag von zierlicher Mittelfigur, 
deffen ausdrudsvolles Geſicht mit den fchwarzen, 
icharfblidenden Augen von einem tiefdunflen Voll— 
bart umrahmt wird. Die Kreolinnen find duch ihre 
Schönheit ausgezeichnet, der jedoch ihre Unwiſſenheit 
gleihfommt. Schlaffheit ift die hervorſtechendſte 
Eigenſchaft aller Kreolen. 

Der Meftize ift eine ſchlanke Geftalt über Mittelgröße, mit gebogener Naje, 
ſchwarzen Augen und dichtem, ſchwarzem Bart. Die Verwandtichaft mit den Indianern 
verrät fi) durch den rötlichen Teint, der durch die gewöhnlich hellbraune Hautfarbe 
hindurch Teuchtet. Im Gegenjaß zu dem Kreolen, der ſich ausſchließlich europäifch kleidet, 
trägt der Meftize meiftens noch fein Nationaltoftüm; das weiße, geſtickte Hemd, die bunte 
Dede, weite Beinlleider und braune Halbftiefel. In den Städten bejchränft er fi) auf 
eine dunfle Jade mit Silberfnöpfen, den bis zum Knie reichenden, mit Gold beftidten 
Reithofen, die er über das gewöhnliche Beinkleid zieht und den breitrandigem Hut, den 
Sombrero, der nie fehlen darf. Auch die Meftizin fucht durch ein möglichſt malerifches 
Koftüm Aufjehen zu erregen. Der Charakter des Meftizen ift mit vielen unangenehmen 
Eigenſchaften behaftet, er ift aufbraufend, unzuverläffig, leichtſinnig und fteht feinen 
Augenblid an, ein gegebenes Ehrenwort zu bredien. Wie leichtjinnig die Meftizen find, 
fann man am beiten in den Spielhöllen beobadhten, wo fie Taufende auf eine Sarte 





a vo 


Areolin auß Mexiko, 





Nordamerika. 473 





jegen und in der leidenfhaftlichiten Weife dem Spielteufel huldigen. Die Leidenjchaft 
für das Hazardipiel ift auch mit Schuld daran, daß der Meſtize immer noch nicht den 
ichlaffen Kreolen verdrängt hat; denn er ift im Gegenſatz zu diefem fleißig und energiſch. 
Eine jeltfame Miſchung von Leichtjinn und Tatkraft ermöglicht es ihm, jo ziemlich allen 
Berufen gerecht zu werden, und unter den höheren Staatsbeamten aus der Mijchlings- 
raſſe finden fi nicht wenige, die ihre Tätigkeit als Maultiertreiber oder Bergarbeiter 
begonnen haben. Aber ebenjo wie er fi) durch Energie zu einem höheren Individuum 
entwidelt, ebenjo ſinkt er auch jehr ſchnell zum Proletariat herab, das als Leperos in 
ganz Mexiko zahlreich vertreten iſt. Eins aber ift den Meftizen, wie aud) den Kreolen, 
nachzurühmen: die Pietät gegen bie Eltern, denen 
fie alles opfern, und die in ihrem Leben ſtets die 
erjte Rolle fpielen. Diefe Zuneigung verleugnet ſich 
ſelbſt dann nicht, wenn der Vater und die Mutter 
derfelben wenig würdig find. 

Die Indianer find entweder Indios manfos 
(anfäjfige) oder Indios bravos (wilde). Die leßteren 
find mehr und mehr nad) Arizona zurüdgedrängt 
worden. Die Jndios manſos find civilifierte Indianer, 
an denen die Kulturfortichritte nicht ſpurlos vorüber- 
gegangen find. Die Stämme Haben fih mehr 
oder weniger aufgelöft und die einzelnen Mitglieder 
ihre Rajjeneigentümlichfeit verloren. Nur im Nord- 
weiten ſtehen fie noch unter der Herrichaft von 
Häuptlingen und haben fi) bis auf das Glaubens- 
befenntnis, das faſt durchgängig Fatholifch ift, ihre 
Sitten und Gewohnheiten zu bewahren gewußt. 

Die nicht gerade fehr liebevolle Behandlung, 
die dem Indianer von feiten der Weißen zuteil wird, 
hat ihn verdroffen und ftill gemacht; bei guter Bes 
handlung zeigt er fich dienftwillig und eifrig, im umgefehrten Falle wird er tückiſch und 
mißtrauiih. Seine Hauptbefhäftigung ift der Aderbau und Hier ift er hauptſächlich 
darauf bedacht, fich die nötigen Nahrungsmittel zu ziehen, wie Mais, ſchwarze Bohnen, 
ſpaniſchen Pfeffer, Kürbis und Agaven, die den alljeitig in Mexiko verbreiteten Agavens 
faft liefern. Der Saft der Agave dient zur Herftellung eines ſcharfen Branntweins, in 
deſſen Bereitung die Indianer Meifter find; jobald der Saft in Gärung übergegangen 
ift, entwidelt er fich zu einem jchäumenden, mildartigen Getränf, das man in ganz 
Mexiko unter dem Namen Pulque vorgefegt erhält. 

Zur Gefhichte Mexikos, die wir bereits bei der Forſchungsgeſchichte geftreift haben, 
fei noch folgendes nachgetragen. Nach der Eroberung durd) Ferdinand Eortez, der Mexiko 
bis zum Jahre 1540 verwaltete, erhielt e8 unter dem Namen Neu-Spanien Gouverneure, 
die ojt mit größter Rüdjichtslofigleit ihre Sonderintereffen durchzufegen juchten. 1810 
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wurden die erſten ernſthaften Verſuche gemucht, ſich von der ſpaniſchen Herrſchaft zu be— 
freien, doch die Anſtifter dieſer Aufſtände, der Pfarrer Hidalgo, Morelos und Mina, 
mußten den Verſuch mit dem Tode büßen. Erſt 1821 gelang es dem General Iturbide, 
einem Kreolen, ſich des Landes zu bemächtigen und ſich ſogar zum Kaiſer aufzuſchwingen. 
Doch nicht lange ſollte ſeine Herrſchaft dauern; ſchon 1823 ſah er ſich genötigt, ſeine 
Abdankung zu unterzeichnen und das Land zu verlaſſen. 1824 wurde Mexiko in einen 
Freiſtaat umgewandelt und erhielt eine den Vereinigten Staaten nachgebildete Verfaſſung. 
Ein fpäterer Verſuch Jturbides, 
die Macht wieder an fih zu 
reißen, mißlang; er wurde vor 
ein Kriegsgericht geftellt und 
al8 Hochverräter erſchoſſen. 
Mexiko blieb Republik. Unter 
der Präſidentſchaft Santa Annas 
geriet es in Streitigkeiten mit 
den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, die zum Krriege 
führten, infolgedeſſen mehrere 
Staaten von Mexiko losgeriſſen 
wurden, und Texas, Kalifornien 
und Neu-Mexiko an die Union 
übergingen. In den folgenden 
Jahren brach über Mexiko eine 
wüſte Anarchie herein, Die 
ichließlich (1861) ein Einfchreiten 
von fpanifcher, englifcher und 
franzöfifcher Seite nötig madjt:. 
Doch die Mächte konnten zu 
feinem einmütigen Handeln ge— 
langen, da jeder Staat feine 
eigenen Intereffen verfolgte, und 
fo fehrten die fpanifchen und 
engliihen Schiffe nad) der Heimat zurüd; nur die Franzojen blieben in Mexiko und 
ſuchten Ordnung zu haften. Da die Republik für Mexiko unhaltbar ſchien, jo wurde 
dem Erzherzog Maximilian von Öfterreicd, 1863 die Kaiſerkrone angetragen, und er nahm 
jie an, in der fiheren Borausfegung, an Franfreid und Napoleon III. eine feite Stübe zu 
haben. Maximilian trat feine Herrſchaft an, bemühte ſich aufs redlichite, den haltlojen 
Zuständen ein Ende zu madhen, die Volksbildung zu heben und die zerrütteten Verhält- 
niffe zu reformieren. Seinen Bemühungen ward nicht der gewünſchte Erfolg zu teil, 
denn der letzte Präfident Juarez wid nicht von feinem Platze und verjtand es, den Haß 
der Bevölkerung zu ſchüren und wach zu erhalten. Dazu kam, daß aud) die Vereinigten 
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Staaten die Errichtung eines Kaiſertums an ihren Grenzen nicht gut hießen, und fo ſah 
fi) Rapoleon gezwungen, die franzöfiichen Truppen zurüd zu ziehen. 

Kaum Hatten die Franzoſen in den erjten Monaten des Jahres 1867 Mexiko ver- 
laſſen, da brachen die Flammen des Nufruhrs auf allen Seiten aus. Die Bewohner der 
Hauptitadt veranlakten den Kaiſer, fi nad) der FFeitung Queretaro zurüd zu ziehen, und 
diefe fiel in der Naht vom 14. zum 15. Mai 1867 durch Verrat den Aufftändifchen in 
die Hände. Marimilian wurde gefangen genommen, vor ein Kriegsgericht geftellt und 
am 19. Juni ſamt feinen Generälen Miramon und Mejia in Queretaro erhoffen. Seit 
der Zeit ift dann Mexiko Republik geblieben. Die Verfaſſung Merikos ift der der Ver— 
einigten Staaten nadhgebildet, nur mit dem Unterfchiede, daß dem Präfidenten kein Bize— 
präfident, fondern ſechs Staatsſekretäre untergeordnet find. Der gefehgebende Körper iſt 
der Kongreß, der in die beiden Häufer des Senates und der Vollsvertretung fich fcheidet. 


Die Republik bejteht nach dem Mufter der Vereinigten Staaten aus einem Bundes» 
diftrift, 27 Staaten und zrei Territorien, die zufammen einen Flädeninhalt von 
10 946 500 qkm umfaffen, auf dem 12'/, Millionen Menſchen leben. 


Wirtichaftlich Hat das Land noch immer unter den Wirren und Parteifplitterungen 
zu leiden, welche Mexiko Jahrzehnte durchtoſten und ein gedeihliches Wirken nicht auf- 
fommen liefen. Kandel und Verkehr lagen ſchwer darnieder, die Kaufleute hatten fein 
Abfasgebiet für ihre Waren, da die Ausfuhr gehindert und die Häfen gefperrt waren; 
dazu famen die Kriegsfontributionen, die man von Freund und Feind rückſichtslos eintrieb. 
Die Bandenführer, die ſengend und mordend umberzogen, brachten das Land dem Unter: 
gange nahe; namentlid) die unteren Hlaffen Iebten im größten Elend. Erſt mit dem 
Anfang der fiebziger Jahre begann ein Umſchwung zum Befferen. Das Verkehrsweſen 
wurde organiliert, dem Handel und Wandel wurden neue Wege und Abfabgebiete 
geihaffen. Diefer Aufihwung ift um fo anerfennenswerter, als die Bodengeftaltung 
Mexikos die Anlage von Schienenwegen jehr erfchwert und erft nad) Bejeitigung zahl- 
reicher Hinderniffe mit dem Bau von Eifenbahnen begonnen werden fonnte. 

Auch das Pot: und Telegraphenmweien hob ſich fchnell, und diefe Hebung des 
Verkehrs hat denn aud auf die Landwirtichaft und Jnduftrie und namentlich auf den 
Bergbau belebend gewirkt, jo da durchſchnittlich im Jahre für 180 Millionen Mark 
Silber gefördert wird. Much Kupfer Liefert einen großen Zuſchuß zu den Einnahmen 
des Staates, während der Außenhandel einen Durchſchnittsumſatz von 120 Millionen 
Marl ergibt. 

In Mexiko ergeben alle angebauten Pflanzenarten die reichften Erträge, befonders 
in der Tierra templada und der Tierra fria. Die Tierra caliente ift noch bededt mit 
Urmwäldern, in welchen auch allerlei Gewürze, ſowie Kakao, Baummolle und Zuderrohr 
gedeihen, während die Waldungen Mahagoni= und Ebenholz liefern. In der gemäßigten 
Gegend fpielt der Mais die Hauptrolle, und neben ihm werden alle europäijchen Obit- 
forten geerntet; in der falten Zone dagegen finden fi) Eichen:, Akazien- und Tannen: 
wälder, Kautſchuk, Kakao- und Wollbäume in Fülle Zuder und Bananen findet mau 
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noch in Höhen von 1600 m. In Nord-Meriko ift der Wald geringer, und an Stelle der 
hohen Bäume treten die Dornenfträucher des fogenannten Chaparal. 

NReihhaltig wie die Pflanzenwelt ift auch die Tierwelt vertreten. Zahlreihe Affen 
beleben die Urmwälder, von NRaubtieren finden fich die Tigerfage, der Jaguar und von 
andern Säugetieren der Nafjenbär, das Aguti, mehrere Fledermausarten, der Ameiferr- 
freſſer, das Armadill, der Tapir, das Pelari. Aus dem Vogelgefchlecht find die Kolibris 
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Aus ber Rieſenkaktus- und Yucca-Region. 


und Papageien in vielen Arten vorhanden, von geflügelten Räubern der Harpyiengeier 
und der Hondor. In den Wäldern und auf den Hocebenen treiben Schlangen ihr un 
heimliches Wefen, in den Sümpfen und Flüffen der Alligator. Aus der niederen Tierwelt feien 
die vielen bunten Schmetterlinge erwähnt. Daneben mwimmelt es allerdings aud von 
Mostitos, die Menſchen und Tieren in gleicher Weife läftig fallen. Endlich fei auch noch 
die Eochenille-Schildlaus genannt, die eine beträchtliche Einnahmequelle der mexikaniſchen 
Bevölkerung bildet. Sie lebt auf den diden, eirunden Blättern der Yadeldiftel und 
liefert getrodnet und mit Zinnfalz behandelt die ſchönſte Scharladhfarbe. 
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Die einzelnen Staaten Mexikos find atlantifche Küftenftaaten, ſüdliche Hochlands— 
ſtaaten, nördliche Hochlandsſtaaten und pacifiſche Küſtenländer. 

Die atlantiſchen Küſtenſtaaten beſitzen nur eine ſehr geringe Volksdichtigkeit, im 
Gegenſatz zu ihrem Flächeninhalt, der ziemlich bedeutend iſt. Die Staaten ſind kulturell 
zurückgeblieben und mit den entſprechenden der Union nicht zu vergleichen. Große Städte 
finden ſich gar nicht, und ſelbſt der bedeutendſte Ort Veracruz hat nur eine Einwohner⸗ 
zahl von 24000 Köpfen aufzuweiſen. Der Hauptgrund für die geringe Bevölkerungszahl 
und den geiftigen und induftriellen Tiefftand diefer Gegend darf man mohl in dem 
ungefunden Klima ſuchen, 
das oft ſchwere Strankheiten, 
in erjter Reihe das gelbe 
Sieber, im Gefolge hat. 

Das trifft ganz be 
fonder8 auf das öſtlich be— 
legene Yucatan zu, das 
neben Berglandſchaften viel 
Sumpfboden befit, der 
wieder ohne Übergang von 
riefigen Tropenwäldern ab— 
gelöft wird. Nur im Norden 
finden ſich Hanf» und Mais» 
fulturen, die Hier ausge— 
zeichnet gedeihen, während 
Tabak und Baummolle nur 
jtellenweife befriedigende Ne- 
jultate liefern. Den Bahn: 
verfehr vermittelt die Haupt- 
ftadt Merida; der nicht allzu 
bedeutenden Ausfuhr dient 
der Hafen Progrefo. — Die 
dünnfte Bevölferung hat das 
Gebiet Campeche im Weſten 
von Yucatan. Im Süden 
beſteht dieſer Staat faſt ausſchließlich aus Urwald, den kaum eines Menſchen Fuß betreten 
hat. Nur der kleinere Diſtrikt im Norden produziert Mais, Hanf und Tabak, die nebſt 
Nutzhölzern in der Hauptſtadt Campeche auf den Markt gelangen. — Eine reichlichere 
Produktion iſt in Tabasco zu bemerken, das, von zahlreichen Gewäſſern durchzogen, neben 
Tabat, Kaffee, Kakao, auch Kautſchuk und Nutzhölzer liefert, die in der Hauptitadt San 
Juan Bautifta zur Ausfuhr gelangen. — Weitaus bedeutender, al3 die drei genannten, 
iit der Staat Veracruz. Landwirtichaftliche Produkte find ebenfo reich vorhanden, wie 
Mineralſchätze, und der weitaus größte Teil der mexikaniſchen Kaffeeernte fällt auf dieſes 
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Gebiet. Daneben wird fehr viel Tabak und Baummolle erzeugt. Die Hauptitadt iſt 
Sallapa, der Haupthafen Beracruz, der die ganze mexikanische Ausfuhr vermittelt. — 
Ganz im Gegenjat dazu ift Tamaulipas eine öde Sandfteppe mit geringen Weidepläßerr, 
die den Anbau faft ganz unmöglich macht, jo daß die, fpärliche Bevölkerung fo gut mie 
ausſchließlich Viehzucht betreibt. Daneben bildet noch die Salzausbeute und an einigen 
wenigen Stellen der Anbau von Mais einen Ermwerbszweig ded Landes. Die Hauptftadt 
ift Victoria, der Haupthafen Tampico. 

In den füdlihen Hochlandsſtaaten, die zwar den geringften Flädheninhalt, dafür 
aber die dichtefte Bevölkerung aufzumweifen haben, fonzentriert fi) die Kultur des Landes, 
und aud Kunft und Wiffenfchaft werden hier gefördert, wie es ſchon zu der Zeit geweſen, 
als Ferdinand Cortez Mexiko für die fpanifche Monardjie eroberte. 

Der Staat Mexiko hat die größte Bevöllerungszahl aufzumeifen und den Heinfter 
Flächeninhalt. Ader- und Bergbau werden nur fehr mäßig betrieben, wenngleich fich 
einige Silbergruben finden; dagegen find Handel und Induftrie äußerft rege. Das ganze 
geiftige und induftrielle Beben der Republik verkörpert ſich im Bundesdiftrift mit der 
350 000 Einwohner zählenden Hauptftadt Mexiko, die Schon als Tenochtitlan der Azteken 
fich hoher Bedeutung erfreute und der Mittelpunkt aller Kulturintereffen des Landes war. 
In der Nähe des Tezcucofees, 2285 m über dem Mleeresfpiegel, auf dem Plateau von 
Anahuac gelegen, gewährt die Stadt mit ihren Neften alter Bauwerke einen übers 
wältigenden Eindrud, Bon den Gebäuden jeien der Nationalpalaft, der auf den Trümmern 
des Schloffes Diontezumas erftanden, und die prächtige, einen Riejenlompler einnehmende 
Kathedrale mit ihren zahlreichen Türmchen erwähnt. Mexiko ift Regierungsitadt, Sitz 
des Erzbifchofs, befigt Univerfität, Bergalademie, Kunſtſchule, und in feinem National- 
mufeum find zahlreihe Schäße der altmerifanifchen Zeit vereinigt. Für den Verkehr ift 
e3 als Eiſenbahnknotenpunkt wichtig und fpielt induftriell durch feine Fabrifation von 
Gold» und Silberwaren, Leder, Tabak und Textilwaren eine große Rolle. 

Südlid) davon liegt Morelos, das räumlich zwar nur Hein, aber recht beträchtlich 
bevölfert ift und einen nicht unbedeutenden Anbau von Kaffee und Zuderrohr betreibt. 
Als Hauptftadt gilt Cuernavaca. 

Südöftlih im Tafelland liegt der ziemlich umfangreiche, aber nicht bejonders ſtark 
bevölferte Staat Puebla, der neben einigem Bergbau die regfte Leinen und Baummollen= 
induftrie entwickelt. Die Hauptitadt Puebla iſt eim bedeutender Induſtrieplatz und 

nebenbei ein Erzbifhofsfig. In der Nähe liegt Cholula, wo fi ein Teocalli, ein alter 
Zempelbau der Azteken, befindet, ein archäologiſch höchſt intereffantes Bauwerk diefer 
längft entfhwundenen Zeit. — Eine ausgedehntere Tätigkeit entwidelt Hidalgo, wo 
neben Baummolle, Mais, Agave und Tabak auch der Silber» und Eifenbergbau einen 
reihen Ertrag ergibt. Bon erfterem werden allein für etwa 25 Mill. Mark gefördert. — 
Noch reicher an Mineralihägen ift Queretaro, wo ſich das bedeutende Siberbergmerf 
EI Doctor und die Opallager bei San Juan del Rio finden. In der Hauptitadt gleichen 
Namens wurde, wie oben erwähnt, Kaiſer Marimilian erſchoſſen. — Als Kornkammer 
des Landes darf man Guanajuato betraditen, das Weizen, Bohnen und Mais in 
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ungeheuren Maſſen produziert, außerdem aber noch eine reiche Induſtrie in Baumwolle 
und Leder betreibt, ferner an Edelmetallen, beſonders an Silber einen beträchtlichen 
Zuſchuß zu den Einnahmen bes Landes liefert. Die Staatshauptjtadt Guanajuato ift 
für den Bergbau wichtig, daneben feien noch die Induftriepläße Leon und Celaya genannt. 
— Menig induftrielle und Iandwirtfchaftliche Bedeutung hat Aguascalientes, deſſen 
gleichnamige Hauptftadt ein beliebter Badeort der vornehmen mexikanischen Gefellfchaft ift. 

NKulturell nur wenig zu verwerten und infolgedeffen fchlecht bevölkert, dagegen 
an mineraliſchen Schägen überaus reich, find die nördlichen Hochlandsſtaaten, von denen 
Bacatecas nod die dichtefte Bevölferung aufweiſt. Neben einigen mit Weizen und 
Gerfte bepflanzten Streden wird auch etwas Baummolle gebaut, doch ift die Haupt: 
einnahmequelle die Silberförderung, die jährlih rund 30 Millionen Mark ergibt. Die 
Hauptſtadt und der bedeutendite Minenort ift Zacatecas. — Aehnlich Liegen die Ver— 
hältniffe in San-Luis, wo ebenfalls der Bergbau neben geringem Anbau von Getreide, 
Tabak, Kaffee und Baumwolle im Vordergrunde fteht. Neben Silber wird Quedfilber 
und Salz gefördert, und die hierfür maßgebenden Städte find außer der Hauptftadt 
San⸗Luis Potoſi, Catorce und Peñon Blanco. — Eigentlich nur dur den Agavenanbau 
hervorragend ift Nuevo Leon, das vermöge der guten Weideplätze aud; nod etwas 
Viehzucht betreibt. Das Hauptlontingent der Einnahmequellen ftellt auch Hier wieder 
der Bergbau, als deſſen Mittelpunfte die Hauptftadt Monterey und Iguana zu betradjten 
find. — Einer der größten Staaten, aber äußerft fpärlich bevölkert, iſt Coahuila, wo 
der Baumwoll-, Agaven- und Weinbau ziemlich) allgemein betrieben wird. Als Haupt— 
ftadt gilt Saltillo. — An Eifen äußerft rei, doc noch mehr für Aderbau und Vieh— 
zucht mwidtig, ift der Steat Durango mit der Hauptftadt gleihen Namens. — 
Chihuahua ift der ausgedehnteite Staat der Nepublif, deſſen wüftenhafte Dede nur 
fpärlich bevölfert ift. Getreidebau, ebenſo Wein- und Obftkulturen find nur unbedeutend, 
wogegen die Gold» und Silberförderung eine ganz bedeutende Nolle fpielt und jährlich 
etwa 22 Millionen Mark ergibt. Neben der Hauptitadt Chihuahua verdient der Bergort 
Parral Beadhtung. 

Unter den pacifiihen Küftenftaaten und Territorien ift das Territorium Nieder» 
Kalifornien am ſchlechteſten bevölkert und auch Tandwirtfchaftlich wenig bevorzugt, denn 
es ift zum großen Teil Wüſte und nur durch fünftliche Bewäſſerung an einzelnen wenigen 
Stellen der landmwirtjchaftlichen Kultur erfchloffen. Als Sauptort ift La Paz zu bezeichnen. 

Der Staat Sonora ift in feinem Hauptteil Steppenland, produziert aber doc in 
einzelnen Gegenden Orangen, Baummolle, Tabak und Mais. Zu gedeihlicher Arbeit ijt 
man bisher noch nicht gelangt, da die wilden Apachen-Indianer die Arbeit jeden Augen— 
blick ftören. Der Hauptort ift Hermofillo, als Hafen für die Nusfuhrprodufte dient 
Guaymas. — Aud der Staat Sinaloa findet im Bergbau, bejonders in der Silber- 
förderung, feine Einnahmequelle und Hauptbejhäftigung, dagegen ift das Territorium 
Tepic mit dem gleichnamigen Hauptort und dem Hafen San Blas ein üppiges Tropen= 
land, das neben Baummolle, Kautſchuk und Tabak auch verſchiedene Nutzhölzer hervor: 
bringt. 
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Im Gegenfa durdjaus gebirgig, mit fteiler Hüfte, ift Jalisco, das, landwirt— 
ſchaftlich äußerſt begünftigt, die größte Produktion in Baummolle und zum Teil aud in 
Tabak erzielt, daneben aber auch auf dem Gebiete des Bergbaus und vor allem der 
Induſtrie hervorragendes leiſtet. Das induftrielle Leben ftrömt in der Hauptitadt 
Guadalajara zujammen. — Wohl die Meinfte Einwohnerzahl befigt Colima mit der 
gleichnamigen Hauptitadt und dem Hafen Manzanillo, das, fat ausſchließlich mit Ur— 
wäldern bededt, feine einzigen Einnahmequellen der Staffee- und Baummollenkultur verdantt. 
— Ebenfalls durch die Kultur von Kaffee und Baummolle hervorragend, nebenbei auch im 
Anbau des Zuderrohrs bedeutend iſt Michsacan. Die Hauptitadt und ein Erzbiſchofsſitz 
ift Morelia, während für den Produftenmarkt Zamora und Tacambaro in Betracht 
fommen. — Wohl nod) vernadläfiigter als die vorigen Staaten, eriheint Guerrero, 
das, recht fpärlich bevölkert, nur Kaffee und Baummwolle erzeugt. Bon den Städten ift 
außer der ziemlich unbedeutenden Hauptftadt Ehilpancingo nur der Hafen Acapulco durch 
feine Dampferverbindung mit San Francisco und Südamerika bemerkenswert. — Aud) 
in Daraca fteht die Ausbeutung der Produkte noch auf ziemlich niedriger Stufe, obwohl 
faſt ohne Zutun der Bevölferung die Natur Baummolle, Kaffee und Tabak reichlich 
hervorbringt. Neben der Hauptitadt Oaxaca fei noch der Hafen Salina Eruz genannt. — 
Chiapas, der letzte der 27 mexikanischen Staaten, ijt fat durchgängig gebirgig und 
liefert Kafao und Kaffee. Als Hauptftadt gilt San Ehriftobal. 





4. Zentralamerika. 


Feuriomeite wird von den fünf Staaten Coſtarica, Nicaragua, San Salvador, 
Honduras und Guatemala gebildet, die ſämtlich republifanifche Verfaſſung haben 
und zufammen einen Fläcdheninhalt von 547308 qkm ausmachen. Zentralamerika ijt 
ungefähr fo groß wie das Deutfche Neich, bejikt aber faum drei Millionen Einwohner. 
E83 grenzt im Norden an Mexiko, im Süden an Columbien, und wird durd den Iſthmus 
von Panama und den von Tehuantepec von dem übrigen Amerika gefchieden. Dazwiſchen 
fteigen die zentralamerilanifchen Kordilleren auf, die eine Durchſchnittshöhe von 2000 m 
haben, aber einzelne Berge erreichen mehr als die doppelte Höhe. Beſonders in 
Guatemala find zahlreiche Vulkane vorhanden, die durch Häufige Eruptionen die aller- 
dings nur fpärliche Bevölkerung in Angft und Schreden verfegen und die Gegend un— 
fiher machen. 

Der Staat Nicaragua wird Hauptfählih durd; den Nicaraguafee darakterijiert, 
der das zentralamerilanifche Feitland von Südosten nad) Südweſten durchzieht. Troß 
der reſpektablen Größe von 8500 qkm liegt er nur 33 m über dem Meeresipiegel und hat 
eine großen Schwankungen unterworfene Tiefe, die an einzelnen Stellen 16 m, an andern 
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wieder 80 m beträgt. Biel bedeutender als der Nicaraguafee ift der San Juan, der die 
Grenze zwiſchen Coſtarica und Nicaragua bildet. Er hat eine Breite, die zwijchen 90 
und 360 m ſchwankt. Durch die Schönheit der an feinen Ufern gelegenen Landichaften 
zeichnet fi der Managuaſee aus, der mit dem Nicaraguafee in lojer Verbindung fteht. 
Zwiſchen diefen beiden Seen liegt der Mafayafee; an feinem Nande der Bulfan Mafaya, 
der bejonders im 17. Jahrhundert große Verheerungen anrichtete, jet aber vollitändig 
erlofchen ift. Ganz Zentralamerifa hat Vulkane aufzumeijen, und im weſtlichen Nicara- 
gua findet fi) eine Gruppe, die aus neun mehr oder weniger großen feuerfpeienden 
Gipfeln befteht. Der bedeutendfte derſelben ift der Viejo (1728 ın) mit drei Dampf: 
fäulen ausftoßen- 
den Kratern. Weiter 
öftlih am Fonfeca- 
golf beginnen Die 
Bulfane von San 
Ealvador und Gua- 
temala, darunter 
der 1308 m hohe 
Eondagua und die 
Krater von China— 
meca, San Bin 
cente und Kopango. 
Bemerkenswert 

ſind ferner die Vul— 
kane San Salvador 
© und der Jzalco, der 
5. feit feiner Ent— 
ſtehung im Jahre 
1793 ununter- 
brodhen tätig ift. 
In Guatemala feien 
der Pacaya, der Wafjervulfan (Bolcan de Agua), der Acatenango und der Volcan del 
Fuego genannt, der nod immer tätig ift und erſt 1880 die fürchterlichften Verheerungen 
anrichtete. 

Die Bevölkerung von Zentralamerika ſetzt ſich zuſammen aus Indianern, welche 
die Urbevölkerung bilden, Kreolen, Abkömmlingen der Spanier, Ladinos, Miſchlingen aus 
ſpaniſch-indianiſchem Blute und Negern. Die letzteren find in der Minderzahl, etwa 
10 bis 12000; aud) das reine weiße Clement ift nicht allzuftark vertreten; man zählt 
etwa 150 000; dagegen find die Mifchlinge und Ladinos zu 800 000 vorhanden, während 
das Hauptlontingent der ganzen Bevölferung aus Indianern bejteht. 

Das reine weiße Element ift vollitändig zurüdgedrängt, höchſtens kann man in 
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die Ladinos in allen Berufen das große Wort, und man findet fie ſowohl in den höheren 
Staatsämtern, wie auch auf der Kanzel, im Lehramt, im Gerichtsjaal, als Kaufleute, 
Landwirte und Handwerker. Wie die Meſtizen Mexikos find fie zäh und ausdauernd, 
aber auch wie diefe unzuverläfig, rüdjichtslos, herrſchſüchtig und tückiſch. Ihre geiftige 
Bildung Steht auf niedriger Stufe, und alle Klaſſen der Bevölkerung werden von derjelben 
Unbildung, Faulheit und Dummheit beherriht. Das Recht des Stärkeren, das in Amerika 
eine jo große Rolle fpielt, feiert Hier feine höchſten Triumphe, und nirgends geberdet fich 
die Volfsleidenschaft bei den Wahlen zügellofer, als in diefen Staaten, wo alle roheften 
Inſtinkte ins Feld geführt werden. Auch die vielen Bürgerkriege, die hier an der Tages— 
ordnung gemwejen, jind ein fprechendes Beijpiel für den Volkscharakter, der ſich namentlich 
im Haß gegen die Fremden nicht genug tun kann. Mit der Unbildung Hand in Sand 
geht große Unſauberkeit. 

Schreiben und Lejen ift eine Kunſt, die nur die mwenigiten verfichen. Auch die 
Sittlichfeit der Bevölkerung ift fehr mangelhaft entwidelt; die Paare laufen zufammen 
und auseinander, und die Frau ift nicht die Gefährtin, fondern die Sklavin des Mannes. 
Sie darf nicht einmal die Mahlzeiten mit ihm teilen, fondern muß fie geſondert ein 
nehmen. 

An die Stelle der Stiergefechte, welche bei ihren Vorfahren, den Spaniern, Sitte 
waren, find in Zentralamerila die Hahnenkämpfe getreten, die hier die Begeijterung der 
großen Mafje erregen. Für diefe Tierquälerei, die fozujagen das einzige Vergnügen der 
Maſſen darftellt, werden Bühnen errichtet und nicht nur die Hauptorte, ſondern aud die 
fleinften Dörfer veranftalten derartige Kämpfe. Wie bei den Pferderennen werden die 
Chancen forgfältig erwogen, man trainiert die Tiere, indem man ihnen ein ganz befonderes 
Futter gibt, ihr Gewicht feitjtellt und danach den Partner ausfucht, mit dem fie den 
Kampf zu bejtehen haben. Natürlich werden auch Wetten abgefchlofien, bei denen oft 
Zaufende umgefeßt werden. Man bindet den Tieren Scharf geichliffene, fenfenartige Meſſer 
an das Tinte Bein. und hebt fie dann aufeinander los. Schon nach wenigen Sekunden 
haben fid) die Hähne gegenfeitig zerfleifcht; man wirft fie von der Schaubühne, und ein 
neues Kämpferpaar tritt in die Arena. Stiergefechte fommen nur nod) in Guatemala vor. 

Die Hauptbevöllerung Zentralamerifas find die Indianer, wie in Mexiko entweder 
Indios manfos (anfäljige), oder Indios bravos (milde). Die eriteren beftehen aus einer 
ganzen Reihe von Stämmen, von denen hier genannt fein mögen: in Guatemala die Kwitſche, 
die Mame und die Poloman, in Eoftarica die Pipites, die Tichontales, die Tichorotega 
und Talamanfa, in Honduras die Sikakwe. Sie find hauptſächlich als Aderbauer 
tätig und werden von den Plantagenbefigern zur Bebauung der Felder benußt. Ins— 
geheim hängen fie nod) ihren alten Göttern an, obwohl man fie offiziell zum Katholizismus 
belehrt Hat. Die wilden Indianer find im Weiten von Goftarica zu Haufe, und unter 
ihnen jind die Chirripos, die Guatufos und die YLacondonen die zahlreichiten. Die 
Chirripos find Schlanke, wohlgebaute Geftalten, die in großen, rohen Häufern wohnen 
und unter der Führung eines Kaziken oder Häuptlings ftehen. Ihre Hauptbeichäftigung 
iſt die Viehzucht, doch widmen ſie fich auch dem Aderbau, vornehmlich; dem Anbau von 
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Mais, Zuderrohr und Bananen. Auch die Guatujos wohnen in großen Häufern. Sie 
bauen ebenfall® Bananen und Mais, doch an Stelle der Viehzucht tritt bei ihnen der 
Fiſchfang, dem fie einen großen Teil ihres Lebensunterhaltes verdanten. Das am meiiten 
unter ihnen verbreitete Laſter ift die Trunkſucht. Auf der Grenze zmwifchen Mexiko und 
Guatemala haufen die Lacondonen, die ebenfalls Jagd und Fiſchfang treiben, fich daneben 
aber aud mit Aderbau beihäjtigen. Sie unterfcheiden ſich vorteilhaft von den Guatufos 
durch ihre Sauberkeit. Sie Stehen im Rufe großer Wildheit und Graufamfeit, was aber 
nicht zutrifft, da fie beim Anblid von Fremden ſofort fcheu verfchwinden. 

Die Pflanzenwelt von ZJentralamerifa ift nicht fo üppig und reichhaltig, wie die 
der füdlihen Länder und wird hauptiählic durch den Tropenwald charakteriſiert. Es 
finden fich hier Terebinthen und Palmen, denen ſich zahlreiche Schling- und Schmarotzer— 
pflanzen zugejellen. Prächtige Orchideen bringen heitere Farben in das düftere Dunkel 
der Wälder. In den Gegenden über 2000 ın Höhe jtöht man auf Sliefern, während über 
3000 m Gräfer und Sträucher vorherrſchend find. In der Tierwelt fällt der Reichtum 
an Vögeln und Injelten ins Auge, während die Säugetiere weniger ftarf vertreten find. 
Unter le&teren feien der Tapir, Affen, das Baumſtachelſchwein, das Faultier, das Opoffum, 
das Aguti, der Ameifenfreffer und das Gürteltier erwähnt, zu denen in Ountemala nod) 
der Wolf, der Hafe und mehrere Gattungen Eichhörnchen hinzutreten. In einzelnen 
Gebieten begegnet man aud) dem Yaguar, dem Puma, dem Nabelihmwein, Hirichen, dem 
Waſchbär und verjchiedenen Nagetieren. 


— — — — — — 


Costarica. 


Unter den fünf Staaten nimmt Gojtarica die erite Stelle ein, da es der Bildung 
und Kultur nah an ihrer Spite ſteht. Der Flächeninhalt beträgt 59570 qkm mit einer 
Bevölkerungszahl von 310000 Einwohnern. Am mwenigiten befiedelt find die Ktüftengebiete, 
während das Hauptfontingent fi) auf die Hocebenen beidränft. 

Coſtarica Schloß fich, nachdem Mexiko das Beiipiel gegeben, im Jahre 1821 mit 
Guatemala, San Salvador, Honduras und Nicaragua zu einer Nepublif der Vereinigten 
Staaten von ZJentralamerifa zufammen, mit einem Präfidenten an der Spitze. Dod) 
dauerte diejer Zuftand nicht lange, denn fchon 1829 brachen unaufhörliche Parteifämpfe 
aus, welche nad zehn Jahren die Auflöfung der Vereinigten Staaten von Yentralameriaf 
zur Folge hatten. Wohl wurden noch Verſuche gemadt, die Union zufammen zu halten, 
doch vergeblich, die fünf Staaten trennten fi, und jede nahm eine eigene Verfaſſung an. 
Nahdem in Coſtarica Carera jahrelang als Präfident fi gehalten, gelang es einem 
nordamerifanifchen Abenteurer, William Walker, den Oberbefehl in Nicaragua an fid) 
zu reißen und ſich dort mehrere Jahre lang als Tiktator zu behaupten, bis er 1860 im 
Trurillo auf Betreiben der Behörden von Honduras erichoffen wurde. Kurz darauf 
ihwang fid) Carera wieder zum Diktator auf, doc alle Verſuche, die fünf Staaten wieder 
zu vereinigen, mißlangen, und jeder Staat konſtituierte fi endgültig als Republik. 
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In Eoftarica ftehen dem Präfidenten drei Bizepräfidenten und fünf Minifter zur 
Seite. Die im Jahre 1859 erlajfene, 1871 und 1882 geänderte Berfafjung gemwährleiftet 
die Wahlberedtigung und Wählbarfeit vom 21. Lebensjahre ab. Das ftehende Heer 
zählt 600 Dann, die Miliz 12000, 

Der landwirtſchaftliche Betrieb berüdfichtigt in erfter Reihe Kaffee und Bananen, 
die auch das Hauptnahrungsmittel der Bevölferung bilden. Daneben werden in geringerem 
Maße Mais und Bohnen, Reis, Kakao und Zuderrohr gepflanzt. Stellenweiſe begegnet 
man auch Plantagen von Indigo und Kautſchuk, während Vanille in den Wäldern des 
Tieflandes wild wählt. Die Viehzucht ift ziemlich unbedeutend, doc ift der in Häuten 
und Fellen erzielte Umſatz, der einen wichtigen Teil der Nusfuhrprodufte bildet, nicht 
gering anzuſchlagen. Induftriell kommen Zuderraffinerien, Branntwein, Bretter, Ziegel, 
Seifen, Schals, Bier, Schofolade, Eifenbahnmaterial und Parfümerien in Betradt. Der 
Bergbau wird wenig betrieben, dagegen liefert die Perlenfifcherei an den Küften ganz 
bedeutende Refultate. 

Bon den Städten der Nepublif, die in fieben Provinzen geteilt wird, fei in erfter 
Neihe San Joſé genannt, die in früheren Jahren häufig von Erdbeben heimgefucht 
wurde. Die Stadt hat eleftrifche Beleuchtung und hervorragende Gebäude, von denen 
der Palaſt des Präfidenten, der Nationalpalaft, die Kathedrale, da8 Mufeum, Die 
Univerjität architeltoniſch manches bemerkenswerte bieten. Ein Denkmal alter Zeiten 
bildet die aus dem 16. Jahrhundert ftanmende frühere Hauptftadt Cartago, die 1417 m 
Hoch am Fuße des vulfaniichen Berges Irazu liegt; neben ihr mögen noch Heredia und 
Alapuela Erwähnung finden. 


Tlicaragua. 


Die Nepublit Nicaragua umfaßt einen Flächeninhalt von 123950 qkm, mit 
800 000 Einwohnern. Unter diefer Zahl befinden ſich noch 30 000 Indios bravos, die 
in den Wäldern Haufen, während die Zahl der civilifierten Indianer eine weit be= 
trächtlichere ift. 

Das fogenannte Mosquito-Territorium im Oſten des Staates wurde 1670 von 
den Engländern befiedelt. Nach über Hundertjährigem Beſitz trat England 1783 das 
Gebiet an den König der Mosquitos, ein Mifchlingsftamm zwiſchen Indianern und 
Negern, ab und erklärte das Gebiet als unabhängiges Land. 1860 erhob Nicaragua 
auf das Territorium Anſpruch, und 1887 wurde es auch nad) langen Kämpfen und 
Verhandlungen mit der Hauptitadt Blewfields als Mosquito-Rejervation Nicaragua 
einverleibt. 

Nicaragua ift duch feine Produktion in Zuderrohr, Kaffee, Baummolle, Kakao 
hervorragend, auch werden Indigo, Tabak, Dlais, Reis und Weizen, ſowie Früchte und 
Zwiebeln gebaut. Der Export beſchränkt fich jedod auf Kaffee, Kautſchuk, Holz, Häute, 
Gold und Silber. An vielen Stellen fann der Boden nidt bebaut werden, da man 
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nicht genügend Arbeitsleute befommt. Auch Haben die Bewohner zu wenig landwirt- 
ichaftliche Stenntniffe, um die Erde in der geeigneten Weije ertragfähig zu machen. Es 
liegen in diefem Lande ganze Schäge in dem ungepflegten Boden vergraben, die man 
nicht zu heben verfteht. Das ift auch auf dem Gebiete der Viehzucht der Fall, die in 
früheren Jahren fehr gute Refultate ergab, in den letzten Jahren aber nollftändig zurüd- 
gegangen ift, da es an der nötigen Zufuhr fehlt. Daſſelbe läßt fi vom Bergbau ſagen, 
troßdem auch diefer reihen Ertrag bringen würde, wenn man es nur verjtände, ihn 
richtig auszubeuten. Geförtert wird außer Gold und Silber auch Schwefel und Eifen- 
vitriol, doc fcheitert eine richtige Verwertung der Minen an den mangelhaften Ein- 
richtungen und dem Mangel an Nrbeitsfräften. Auch die Induſtrie ift noch wenig 
entwidelt, und auch der Handel bemwegt fi; im Vergleich zu andern Staaten in jehr 
befcheidenen Grenzen. Die Ausfuhr betrug im lekten Jahr 792 000 Pfd. St. Geringer 
war die Einfuhr mit 704 700 Pd. St., wovon der größte Teil, nämlich 400 000 Pfd. St., 
auf Stoffee entfiel. 

Die Finanzverhältniffe des Landes find nicht günftig, da die Ausgaben die Eins 
nahmen durhichnittlih um ’/, Mill. Peſos überfteigen. Dazu fommt nod) eine Staats— 
fchuld von etwa 4 Mill. Pejos, die nur ſehr langſam abgetragen werden fann, da die 
Einnahmen kaum zur Beftreitung der laufenden Ausgaben hinreihen. Die Verfaffung, 
die aus dem Jahre 1894 ftammt, unteritellt die Leitung des Staates einem Präfidenten, 
der auf vier Jahre gewählt wird und dem ein Vizepräfident und vier Minifter beigeordnet 
find. Der gefeßgebende Körper beiteht aus 24 Mitgliedern, die auf vier Jahre gewählt werben. 

Die Friedensftärte des Heeres ſchwankt zwiſchen 2000 und 3500, die Neferve- 
mannſchaſten betragen 10 000 Mann, die Miliz 5000, doch fünnen in Fall eines Krieges 
25000 Mann einberufen werden. 





Honduras. 


Die Republit Honduras hat einen Flächeninhalt von 119820 qkm mit 587 500 Be- 
mwohnern. Der weitaus größte Teil fett fich aus Yndianern und Mifchlingen zufammen, 
Neger find nur zu 3, Weihe gar nur zu 2 pCt. vertreten. Die Bevölferung hat fich in 
den legten Jahren ſtark vermehrt; feit den legten zehn Jahren ift eine Zunahme von 
200 000 zu konſtatieren. 

Die Geſchichte des Landes hängt eng mit der der übrigen Staaten von Zentral— 
amerila zufammen. Honduras murde 1502 von Holumbus entdedt, geriet 1523 unter 
ſpaniſche Herrſchaft und machte fi 1824 zum jelbitändigen Freiftaat. Heute unterfteht 
da8 Land einem Präfidenten, dem ein Vizepräfident und ſechs Minifter beigeordnet find. 
Die Berfaffung hat im Jahre 1880 eine neue Form befommen, wonad die Wahl- 
berehtigung und die Wählbarkeit auf das 21. Jahr feitgefeßt ift. Der Konfeſſion nad) 
ift faft die ganze Bevölferung römiſch-katholiſch, nur ein Teil der Indianer hängt noch 
dem alten Heidenglauben an. 
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Aderbau und Viehzucht tragen zu den Ginnahmen des Staates fein bejonderes 
Kontingent bei; e8 werden hauptjählih nur Bananen und Kaffee gepflanzt, daneben 
allerdings nod an einzelnen Stellen des Landes Kokosnüffe, Indigo, Kautſchuk, Kalao, 
Zuckerrohr, Mais und ftellenweife auch nod Kartoffeln. Die Viehzucht fteht nicht gerade 
in hoher Blüte, nur einzelne Orte mit ſchönen Weideplägen, wie Olancho, erzielen gute 
Nefultate. Weit bedeutender gejtaltet jic) der Bergbau, der ſich allerdings hauptjählich in 
den Händen großer Unternehmer befindet, die gegen Zahlung einer feſten Summe die 
Minen ausbeuten. VBorzugsmeife wird Silber gefördert. Die Induftrie fteht auf ſehr 
geringer Stufe, dagegen ift der Handel nicht unbedeutend, wie aus den Aufftellungen des 
Jahres 1901 hervorgeht, die 
eine Einfuhr von 17', Milli- 
onen Mark und eine Ausfuhr 
von 26 Millionen Darf ver- 
zeichnen. Die Staatseinnahmen 
betrugen pro 1902 11 Milli» 
onen, die Ausgaben 101/, Milli- 
onen, wozu eine, Schuldenlaft 
von 116 Millionen trat, ab— 
gefehen von den ausjtändigen 
Zinjen pro 1901 mit 273 Milli- 
onen. Das Heer belief fich 
auf 44000 Dann, die Kriegs— 
flotte auf zwei Fahrzeuge mit 
8 Kanonen, wogegen die Han— 
delsflotte ſich auf 5 Seeſchiffe, 
darunter 3 Dampfer, ſtellte. 
Die Verbindungen und Ver— 
kehrswege find recht ſchlechte. 

Die Regierung ſucht die 
ſchlechten Finanzen dadurh zu — 
heben, daß ſie die Einwande— 
rung möglichſt erleichtert und 
den Grund und Boden für einen Spottpreis abgibt. Trotz dieſes Entgegenkommens iſt 
kein beſonderer Erfolg zu verzeichnen, da das ungeſunde Klima viele Europäer abſchreckt, 
ſich hier niederzulaſſen. 

Als Hauptſtadt des Landes iſt Tegucigalpa zu betrachten mit 13 000 Einwohnern, 
die auch gleichzeitig als Univerfität Bedeutung hat. Start zurüdgegangen ift die einft 
bedeutende Stadt Camayagua, die frühere Hauptſtadt. Dasjelbe gilt von Amapala, 
obgleich es einen ziemlich bedeutenden Handel treibt, wogegen ſich Yuscoran und Trurillo 
zu entwideln beginnen; die legtgenannte Stadt ift auch al8 Hafen wichtig. 
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San Salvador. 


Die Nepublit San Salvador hat nad) offiziellen Angaben einen Flächeninhalt von 
230126 qkm. Ihre Bevölkerung ift ziemlich ftarf mit 1006850 Einwohnern vertreten. 
Der meitaus größte Teil jest fi aus Indianern und Mifchlingen zufammen; daneben 
iind Neger und ungefähr 10000 Weiße zu verzeichnen. Die Religion tft fat durchgängig 
römijchsfatholiih. Die jetzige Verfaffung ift der der übrigen Republiken nachgebildet; 
an der Spige fteht ein Präfident mit vier Miniftern. Die Berfajlung ftammt aus dem 
Jahre 1864, iſt aber 1856 einer Nevilton und Mmänderung unterzogen worden. 

Die Haupteinnahmequelle des Landes bildet der Handel mit Kaffee, von dem 
durchichnittlich für 20 Mill, Mark ausgeführt werden. Daneben find andere wichtige 
Produkte Zuder, Silber, Tabak, Indigo, Bananen und Mais. Die Induſtrie ift wie in 
Honduras fehr unbedeutend, dagegen der Bergbau in beitändiger Entmwidelung begriffen. 
Die Staatseinnahmen betrugen im Jahre 1902 24 Dill. Mark; die Ausgaben 28 Mil; 
mit einer Staatsihuld von 33'/. Die Friedensjtärke des Heeres beträgt 4000 Dann, 
mit einer Miliz von 18000. Als Hauptitadt von San Salvador ift der Ort gleiches 
Namens mit etwa 60000 Einwohnern zu erwähnen. Er wurde 1528 erbaut und 1854 
von einem furchbaren Erdbeben heimgefudht, das fait alle Gebäude zeritörte und Die 
Einwohner auf fait die Hälite reduzierte. Bon andern Städten find zu erwähnen: San 
Miguel, San Bicente, La Union und La Yibertad. 


— — —— — — 


Guatemala. 


Guatemala beiigt einen lacheninhalt von 125 100 qkm mit 1574 340 Einwohnern. 
Dieje Bevölkerung ſetzt fid) aus \ndianern und Ladinos zufammen. Guatemala war der 
erite Staat, der fi) von Spanien losrik und die vier übrigen Staaten zu beftimmen 
wußte, feinem Beifpiel zu folgen. Es ilt feit 1821 unabhängige Nepublit, wird aber 
häufig von Parteizwiltigfeiten zerriffen, bei denen Greueltaten alfer Art verübt wurden, 
wie die im Jahre 1898 erfolgte Ermordung des Präfidenten Barrios. Zur Zeit jekt ſich 
die Staatäregierung aus einem Präfidenten und ſechs Staatsiefretären zufammen, denen 
der aus 13 Mitgliedern beitehende Staatsrat und die 69 Mitglieder umfaſſende, auf vier 
Jahre gewählte Nationalverfammlung beigeordnet find. Die Amtsdauer des Präfidenten 
währt ſechs Jahre. 

Kulturell und industriell erhebt fi Guatemala weit über feine Nachbarftaaten; es 
werden Kakao, Zuder, Pieffer, Weizen, Zimt, Tabak, Reis, Indigo, Mais, Bohnen und 
Startoffeln und vor allen Dingen Kaffee gebaut, während die Induſtrie ſich mit der Her— 
jtellung von Stoffzjeugen, Gigarren und Gigaretten, Seite und Möbeln beihäftigt. Die 
Minen liefern beionders Silber. Der Handel umfahte nad den letten Aufitellungen 
eine Einfuhr von 12", Millionen, eine Ausfuhr von 30 Millionen, wovon der Kaffee 
allein 25 Millionen ergab. 
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Die Einnahmen und Ausgaben des Staates hielten ſich die Wage, denn ſie beliefen 
ſich gleichmäßig auf 23'/, Millionen, denen eine Schuldenlaſt von circa 82 Millionen 
gegenüber ftand. Die Heeresſtärke beträgt im Frieden 7000 Mann, die Miliz 56900, die 
Rejerve 29000 Dann. 

Der Staat ift in 22 Departements geteilt, und die Hauptſtadt ift Guatemala, 
richtiger Guatemela la Nueva, die im Jahre 1776 angelegt wurde. Das alte Guatemala 
wurde 1773 von dem Vulkan Del Fuego derartig zerftört, daß nur einige wenige Straßen 
und der Dom ftehen blieben. Auch die im Jahre 1776 erbaute Stadt befigt einen voll- 
ftändig neuen Stadtteil, da 1874 ein furchtbares Erdbeben eine große Reihe von Gebäuden 
vernichtete. Von andern Städten find noch Totonicapam, Coban, Quezaltenango und 
Salama zu erwähnen. 

Das Land ift äußerſt fruchtbar, das Klima gefund und Fräftig, und der Grund 
und Boden wird von der Regierung fehr billig, jedoch nicht einheitlich, fondern nad) Güte 
verkauft. 





5. Westindien. 


9 im Atlantiſchen Ozean liegende Gruppe der Antillen, die man auch unter dem 
Namen Weſtindien zuſammenfaßt, Hat einen Flächeninhalt von 230063 qkm, auf 
die 6 Mill. Einwohner kommen. Man unterfcheidet die großen und Meinen Antillen, 
von denen die eriteren aus Cuba, Jamaica, Haiti und PBuertorico (Portorico) beftehen. 
Die kleinen Antillen werden wieder eingeteilt in Inſeln über dem Winde und Inſeln 
unter dem Winde. Es find: St. Thomas, St. Croix, Barbuda, Antigua, Guadeloupe, 
Dominica, Martinique, Santa Lucia, St. Vincent, Barbados, Grenada, Trinidad, 
Margarita, Buen-Ayre, Euracao und Oruba. Sie ftehen unter britifcher, Holländifcher, 
dänifcher und franzöfifcher Oberherrfhaft. Während der größte Teil Kolonien find, hat 
ſich ein Heiner Teil wie Haiti und die Dominicanische Nepublif (beide auf der Inſel 
Haiti) ihre Selbftändigfeit bewahrt. 

Die Bodenbefchaffenheit der Antillen ift eine ſehr verfchiedene; fie liegen bis auf 
einige wenige ziemlich hoch und Haben vulfanifchen Urfprung. Bon den Bergen, die faft 
ausſchließlich Vulkane find, tft auf Guadeloupe der. Soufriere 1484 m, auf St. Euftade 
der Tabor 594 m, auf Martinique der Mont Pel& 1350 m zu erwähnen, der in jüngfter 
Zeit entjegliche Verheerungen angerichtet hat, fowie auf St. Vincent der St. Andrews, 

Die Urbevöllerung in Weftindien bejtand, als Kolumbus 1492 die Inſeln entdedte, 
aus den Sariben, die den fchon vorher hier anjäfligen Stamm der Tainis bereits verdrängt 
hatten. Diefe Tainis find vollftändig ausgeitorben, und aud) die Kariben find nur nod) 
in geringer Anzahl vorhanden. Sie waren ein äußerft Friegerifcher Menſchenſchlag und 
ftanden auf fehr niedriger Hulturftufe, was ſchon daraus hervorgeht, daß fie Menfchen- 








frefier waren. Jet gibt e8 nur nod in St. Vincent einige wenige Familien, doch hat 
"eine ftarfe Vermiſchung mit den Negerfllaven ftattgefunden, von denen einzelne Die 
Stammeseigentümlichleiten der Hariben übernommen haben. 

Zum Erfaß für die mangelnden Arbeitskräfte führte man Neger ein, die jeit dem 
Jahre 1524 zu Taufenden nad) Cuba verkauft wurden, fo daß jetzt der weitaus größte 
Zeil der Bevölkerung aus Schwarzen ſich zufammenfegt. Haiti iſt vollftändig Neger- 
republif, Auf Jamaica hat die Freilaffung im Jahre 1838, auf Portorico 1872, auf 
Cuba 1880, in den franzöfiichen Kolonien 1848 ftattgefunden. Troß der Freilaffung 
beitehen noch diefelben Naffenunterfchiede, wie in Nordamerika, haben fich Hier aber nicht 
derartig verfchärft, weil die Weißen in der Minderzahl find und fi das ſchwarze Element 
auch in die bedeutenden Stellen einzudrängen"gemuht hat. 








Die großen Antillen. 


Die Inſel Euba Steht feit kurzem unter der Oberherrfchaft der Vereinigten Staaten, 
wird troßdem aber ziemlich felbftändig von einem Präfidenten geleitet. Die Inſel, die 
wegen ihrer Fruchtbarkeit die „Perle der Antillen“ genannt wird, hat einen Flädheninhalt 
von 118 833 qkm mit einer Bevölferung von 1572800 Einwohnern. Hier ift das weiße 
Element nod; vorwiegend, denn nad) der letzten Zählung vom Jahre 1900 waren 
1052000 Weiße, 235 000 Neger, 271000 Mifchlinge und 15000 Chineſen vorhanden, 
die der Mehrzahl nach der Fatholifchen Religion angehörten. 

Euba wurde im Jahre 1492 von Kolumbus auf feiner erften Reiſe entdedt und 
1511 von den Spaniern folonijiert, die mit unmenſchlicher Graufamfeit unter der Ur— 
bevölferung hauften, fo daß beitändige Aufſtände an der Tagesordnung waren, die ſich 
in jedem Jahrhundert mehrmals wiederholten. Zum erften bedeutenden Aufſtand, der 
die Intereſſen der ſpaniſchen Krone ftark ins Wanken bradte, fam e8 im Jahre 1850, 
als General Lopez die Inſel zum Abfall von Spanien und zum Anſchluß an die Union 
von Nordamerika zu bringen verſuchte. Lopez verstand es, die ganze Inſel zu entflammen, 
wurde jedoch durch Berrat gefangen genommen und 1851 in Havanna hingerichtet. 
Bu einem neuen Verſuche fam es 1873, als die Cortes in Madrid die Freilaffung der 
Sklaven beſchloſſen und die Pflanzer fi dadurd in ihren Intereſſen bedroht jahen. 
Wieder wurde der Anſchluß an die Vereinigten Staaten eifrig betrieben, der auch heimlich 
von feiten der Negierung in Wafhington große Förderung fand, wenngleich man ſich 
offiziell jeder Einmifchung enthielt. Auch diesmal wußte Spanien feine Rechte noch zu 
behaupten, und 1850 wurde troß des Widerfiandes der Plantagenbejiger bie Freilaffung 
der Sklaven proflamiert. Im Jahre 1895 kam es zu einem neuen ſchweren Aufitande, 
den Spanien unter Anwendung der ftrengiten Maßregeln zu unterdrüden fuchte, und der 
1898 zum Kriege mit Amerika führte. Im amerikanischen Senat wurde die Anerkennung 
der cubanifchen Republif ausgeiprodhen und der Krieg erflärt, der mit der Vernichtung 
der fpaniichen Flotte endete. Die Friedensbedingungen gipfelten in der Abtretung von 
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Portorico und anderer ſpaniſcher Inſeln der Antillen und des Verzichtes Spaniens auf 
die Souveränität über Cuba, Bedingungen, die 1898 im Pariſer Frieden ratifiziert 
wurden. Geitdem iſt Cuba eine norbamerifanifche Kolonie mit eigener Verwaltung 
unter Oberhoheit der Union, 

Die Bevölkerung bietet ein ſeltſames Gemiſch von Kultur und Barbarei, was ſchon 
aus dem Progentfaß hervorgeht, den die farbige Bevölkerung aufzumweifen hat. Zur 








Zuckerrohrpflanzung auf. Cuba, 


legteren zählen aud die Mulatten, die, etwa 90000 an Zahl, das Mittelglied zwiſchen 
Weißen und Negern verförpern. Auf Cuba find die bedeutenderen Stellen und auch 
der Grofgrundbejig in den Händen von Weißen; die Mulatten find als Aufjeher und 
Subalternbeamten tätig, während die eigentliche Arbeit von Hulis verrichtet wird. Auch 
das weiße Element hat SKaftenunterfchiede aufzumeifen, und reine Spanier und Kreolen 
trennen fich jtreng voneinander. Die erjteren haben die höchſten Stellen in der Armee, 
im Beamtenftande und aud das Groffapital in den Händen, während die Plantagen 
hauptfählich im Befig der Streolen jind. Die darakteriftiichen Merkmale des Leichtfinns 
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und der Trügheit, die allen Sreolen eigen find, finden ji) auch hier. Dem entſprechend 
fteht aud das Bildungsmeien auf ſehr niedriger Stufe, was ſchon aus der geringen 
Anzahl der öffentlihen Schulen hervorgeht, die wenigitens unter fpanifcher Herrichaft 
auf Cuba vorhanden waren. Die rohen Bergnügungen der Mexikaner, der Hahnen- und 
Stierfampf, find aud hier im Gebraud; und tragen zur Berrohung des Volkes nicht 
wenig bei. Die Cubaner find äußerft religiös, aber Hand in Hand damit geht ein kraſſer 
Aberglauben. In diefer Beziehung unterfcheidet fi der Weihe faft gar nicht von dem 
Neger, der noh an Zauber und Herenmittel glaubt, und felbjt die fogenannte gebildete 
Gubanerin würde fich tief unglüdlih fühlen, wenn fie eins ihrer Lieblingsamulette 
verlieren würde. Die Negierung der Bereinigten Staaten hat e8 ſich angelegen fein 
laſſen durd) die Anlegung von Schulen bildend und aufflärend auf die großen Maffen 
einzumirlen. ei 

Das Hauptproduft Cubas ift der Tabak, der in großen Maffen angepflanzt wird 
und von feiten der Naucher fich hoher Wertichägung erfreut. Es wird durchſchnittlich im 
Jahre für 25 Mill. Dollar Tabak ausgeführt. Neben dem Tabak bildet das größte 
Kontingent Zuder, der in etwa 20 Millionen umgefekt wird. Auch der Handel in Rum 
und Hölgern ift ziemlich bedeutend, wogegen die Viehzucht und der Bergbau eine recht 
winzige Rolle fpielen. 

Von den Städten ift vor allen Habana (Havana) mit 275000 Einwohnern zu 
nennen, das einen äußert malerischen Anbli bietet. Seine geihäftlihe Bedeutung hat 
der Ort vor allem durd die Havannacigarren, die das Entzüden jedes Rauchers bilden, 
Habana ift in erfter Neihe Handels und Hafenplatz. Für das geiltige Leben forgt die 
Univerfität, die für die VBedürfniffe dieſes Landes ziemlich ſtark befucht wir). Hiſtoriſche 
Bedeutung hat die Kathedrale, in welcher Kolumbus feine Grabftätte gefunden hat. 

Die zmeitbedeutendite Stadt auf Cuba ift das an der Südoſtküſte gelegene Santiago, 
ebenfalls als Hafen und Hiftorisch durch den in den erſten Junitagen 1898 erfohtenen 
Sieg der Amerikaner über die Spanier wichtig. Die Stadt ift bereit im Jahre 1514 
von Diego Belasquez erbaut und bildete eins der älteften Bollwerle Spaniens. Andere 
Städte, die ſowohl ihres ftarfen Handels wegen, wie auch ihrer ziemlich bedeutenden Ein— 
wohnerzahl wegen auffallen, find Gienfueges, Puerto Prince und der hervorragende 
Küftenplag Nuevitas. 

Die zweitgrößte Beſitzung Spaniens in Amerifa, die ebenfalls in dem jpanijch- 
frangöfifchen Kriege verloren ging, ift Bortorico oder PBuertorico mit 9300 qkın und 
953240 Einwohnern. Die Inſel ift äußerft fteil und von Klippen umgeben, hat aber 
viele fruchtbare Täler und Weidepläge, auch birgt der Boden reihe Schätze an Silber 
und Kupfer, die jedoch fo gut wie gar nicht ausgebeutet werden. In Portorico ijt das 
weiße Element vorherrichend. Portorico gehört zu den Inſeln, die Kolumbus auf feiner 
zweiten Reife fand, und hat fi) von diefer Zeit an in den Händen Spaniens befunden, 
bis es gleichzeitig mit Cuba der fpanifchen Strone verloren ging. Die Bevölkerung hat 
ungefähr diefelbe Organifation wie auf Cuba, und das Streolenelement ift ebenjo ftarf 
wie dort. Daneben fpielen die Mulatten eine nur unbedeutende Rolle. Ihre Sitten 
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find Ddiefelben, wie in den andern jüdlichen Ländern, auch hier bildet das Nichtstun die 
liebte Beihäftigung, die namentlich) von den Frauen zu einem wahren Sport ausgebildet 
wird. Die Gejchäfte find meiftens in den Händen eingewanderter Spanier, während die 
Streolen den Großgrundbefit inne haben. Die ftarfe Religiofität, die auf Cuba zu Haufe 
ift, herrfcht auch auf Portorico, und ebenſo ift derjelbe kraſſe Aberglauben auch Hier 
verbreitet. 

Die Infel erreichte ihre Blütezeit in den Jahren 1825 bis 1830 zur Zeit des Statt- 
halter8 Miguel de Ia Torre, der e8 verftand, den fruchtbaren Boden nad Kräften aus— 
nußen zu laſſen und die zahlreichen Produkte des Eilandes nukbringend zu verwerten. 
Zu diefen Produkten gehört in erfter Reihe der Zuder, der im Jahre 1901 zu 22 Millionen 
Mark ausgeführt wurde. Daneben wird ein ftarker Umſatz in Kaffee, etwa 7 Millionen, 
Tabak 3 Millionen, Eigarren, Rum und Melaffe erzielt. Der Handel wies im Rechnungs— 
jahr 1901 bis 1902 für Einfuhr 53 Millionen, für Ausfuhr ca. 48 Millionen Dark 
auf. Die Staatseinnahmen betrugen 18 Millionen, denen eine Ausgabe von 16 Millionen 
gegenüberftand. 

Die Hauptftadt San Juan ift zwar nicht unbedeutend, macht aber wegen ihrer 
Unfauberfeit auf den Europäer einen recht unangenehmen Gindrud. Sie ift viel von 
Orkanen heimgeſucht worden, was man aud ſchon an den einzelnen Holzhäufern fieht, 
da die Bewohner infolge der emwigen Gefahr, im der fie fchweben, auf Komfort gar 
feinen Wert legen und fi zum Teil deshalb mit Holzbaraden begnügen. Bon öffent- 
lihen Gebäuden find das Rathaus und die Kathedrale zu nennen, vielleiht auch das 
Theater, welches allerdings fehr Mein ift. Die Einwohner gehören zumeift dem Kaufmanns— 
ftande an. An der Südküfte ift Ponce durch feine Tabalsausfuhr bedeutend, während an 
der Wejtküfte noch Mayaguez als Hafenplat widtig ift. 

Wir fommen nunmehr zu Jamaila, der Heimat des berühmten Jamaifarums, 
der aud) die Haupteinnahmequelle der Bewohner bildet. Die Inſel, die unter britifher 
Oberherrſchaft fteht, Hat einen Flächeninhalt von 8950 qkm, mit einer Einwohnerzahl 
von 760500. Die Bevölkerung jet fih aus Negern, Mulatten, Meftizen, Weißen, Chinejen 
und KHulis zufammen. Das weiße Element ift hier in der Minderzahl, denn e8 beträgt 
nur den vierzigiten Teil der Gefamtbevölferung. Entdedt wurde Janaifa von Kolumbus 
auf feiner zweiten Reife. Die Inſel gelangte 1654 in den Bejig der Holländer und fiel 
1655 an die Engländer, in deren Händen fie geblieben iſt. Die weiße Bevölkerung fett 
ſich Hauptfählih aus Briten und Spaniern zufammen, zu denen noch ſpaniſche und 
franzöfifche. Kreolen fommen. Auch hier ift der. Grundbefiß in den Händen der letzteren, 
die ji allerdings faft fämtlich infolge ihres bodenloſen Leichtfinns und ihrer Geſchäfts— 
unluft in Händen von Wucherern befinden, die fie folange nach Kräften ausbeuten, bis 
die Pflanzer ihnen für ein Spottgeld die Plantagen überlaffen müfjfen. Die Mulatten- 
bevölferung wird weder von den Weißen, noch von den Negern mit ſympathiſchen Augen 
betrachtet und bildet oft den Sündenbod für beide. Trotzdem Haben fie es verftanden, 
fih in allen Gebieten feftzufegen, und ſowohl in hohen Stellungen, wie aud in der 
Arbeiterbevölferung findet man Farbige. Das eigentliche Proletariat bilden die Neger, 
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die troß der Aufhebung der Sklaverei, die im Jahre 1838 ftattfand, noch immer nicht 
für vollgültig angefehen werden. Den Weißen gilt der Neger nur als Arbeitsvieh, und 
auch der Farbige, der ihnen in den Plantagen als Auffeher vorgefegt ift, erfennt ihn 
nicht als ebenbürtig an. Eigentümlich ift die Putzſucht der Negerfrauen, die oft wahrhaft 
fomifch wirft und den Weißen ftetS Anlaß zum Spott bietet. 

Unter den Produkten, die zum Anbau gelangen, find in erfter Reihe Zuderrohr 
und Kaffee zu nennen, während Ingwer, Kakao und Tabak weit geringere Bedeutung 
haben. Zur Ausfuhr gelangen außerdem noch Rum, Farbhölzer und Pfeffer. Die Vieh- 
zucht beichäftigt ſich hauptfächlich mit Rindern, neben denen aud die Zucht von Pferden 
und Ejeln infofern von Bedeutung ift, als dieje Kanada in großen Poften abnimmt. 








Rap Baitt. 


Der Ausfuhrhandel betrug im Jahre 1902 38 Millionen, während die Einfuhr fi auf 
36 Millionen belief. Bon den Städten fei die Hauptftadt Kingſton erwähnt, die im 
Jahre 1693 entjtanden ift und 1871 zur Hauptftadt erhoben wurde. Die frühere Haupt— 
ftadt Port Royal wurde von einem furdhtbaren Erdbeben heimgeſucht und ift infolgedeifen 
weit zurüdgegangen, hat aber jetzt noch als Hafen eine gemwiffe Bedeutung. 

Bir fommen nunmehr zu der Inſel Haiti, die fi ihre Selbjtändigkeit bewahrt hat. 
Sie hat einen Flächeninhalt von 118 800 qkm mit einer Bevölkerungszahl von 1630 000. 
Entdedt wurde fie 1452 auf der ersten Neife von Ehriftoph Kolumbus, von ihn Hifpaniola 
getauft und für die fpanijche Krone in Befig genommen. Auf der dritten Neife legte 
Kolumbus die Stadt San Domingo an und fchlog mit den Häuptlingen einen Vertrag, 
der Spanien die Herrichaft über das ganze Eiland ſicherte. Im Jahre 1697 wurde Haiti 
an Frankreich abgetreten, und die franzöſiſche Kolonifation verftand es, Handel und 
Wandel auf der Kolonie zu höchſter Entfaltung zu bringen, bis gegen Ende des 18. Jahr: 
hundert8 die Revolution von 1789 auch hier ihren Einfluß ausübte. 1802 erhob fich ein 
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furchtbarer Aufftand der Dulatten und Neger gegen die weißen PBflanzer, und der unter= 
nehmende Neger Toufjaint Zouverture wußte in kurzer Zeit die ganze Macht an fih zu 
reißen und eine Nepublif zu begründen. Nur mit großer Mühe murde der Aufitand 
unterdrüdt und Touſſaint nad) Frankreich überführt, wo er nad) furzer Zeit ftarb. Der 
Aufjtand aber erwachte nad feiner Gefangennahme aufs neue, und an die Spibe der 
Nepublif Haiti wurde der Neger Deilalines geftellt, der aber jchon bald darauf ermordet 
wurde. Nach feinen Tode fpaltete ſich die Inſel in ein NegersSlaifertum und eine 
Mulatten-Republif, die jedoch der Präfident Boyer 1820 in feiner Hand wieder zu ver= 
einigen wußte. Auch jet war der Republik feine lange Friedensdauer befchieden; ſtets 
erneuerten fich die Aufſtände. Bon Zeit zu Zeit gelang e8 irgend einer Perjönlichkeit, 
fi) der höchften Gewalt zu bemädjtigen, bis fie nach kurzer Herrichaft wieder verdrängt 
wurde und eine andere an ihre Stelle trat, der ebenfalls nur ein kurzes Wirken befhieden 
war. Bis in die jüngjte Zeit haben ſich die Aufitände fortgefegt und endlich zur Bildung 
zweier Republifen geführt: Haiti im Weiten der Inſel und Dominika im Dften. 


—— nn 


Die Republiken Haiti und Dominika. 


Die Republik Haiti wird in 11 Arondiffements geteilt und fteht unter einem auf 
7 Jahre gewählten Präfidenten. Ihm zur Seite find 6 Staatsjelretäre geftellt. Die Volks— 
vertretung febt fich aus dem Haus der Gemeinen und dem Senat zufammen, von denen 
das erftere 95 auf 3 Jahre gewählte Mitglieder, der legtere auf 6 Fahre gewählte Mit- 
glieder umfaßt. Das Heer fegt fi aus 6800 Dann im Frieden zufammen, zu der noch 
650 Mann Garde treten, auch ift die allgemeine Wehrpflicht eingeführt. Die Bevölferung 
befteht faſt ausschließlich aus reinen Negern, 90 Prozent, während der Reſt aus Mulatten 
befteht. Weiße find nur ganz vereinzelt anzutreffen. 

Die wirtjchaftliche Bedeutung der Nepublit ift infolge der zahlreihen Wirren und 
Aufftände, die feine gedeihliche Betätigung zulaffen, feine Hohe, obwohl der Boden äußerſt 
fruchtbar iſt und bei genügender Bewirtichaftung reiche Erträge liefern würde. Einiger- 
mafen Bedeutung haben die Safaopflanzungen, während Kaffee und Zuder ftark ver: 
nadhjläffigt werden. Dasfelbe gilt von Mais, Neis, Indigo, Pfeifer und Baummolle, die 
man nirgends rationell pflanzt, fondern mehr oder weniger wild wachfen läßt. In den 
Händen betriebfamer Europäer würde Haiti fid) zu einem gewaltigen Handelsftaate aus- 
bilden, während e8 jet unter der Herrichaft der trägen Neger immer mehr verfällt und 
faum den zehnten Teil deifen liefert, was es liefern könnte. Welch üppigen Reichtum 
dieſes Land bietet, iſt aus den Statiftifen des Jahres 1901 zu erfehen, die troß der 
mangelhaften Bewirtichaftung eine Ausfuhr von 51 Millionen Mark verzeichnen, dem eine 
Einfuhr von 22 Millionen gegenüberitand. 

Bon den Städten ift der Hafen Porto Prince, ein fchmugiger, verfallener Plab, 
am bevölfertiten; daneben find noch Haiti, Les GCailes und Port de Pair zu erwähnen. 
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Ziemlich ähnlich organisiert ift die Dominikanische Republik, die auch in ihrem 
inneren Wejen mit Haiti viele Berührungspunfte hat, und deren Politik ſich ebenfalls 
in denielben Bahnen bewegt. Nah Nationalitäten verteilen fich die Einwohner auf 
Diulatten, Neger und Kreolen, die gröhtenteils römiſch-katholiſch find, aber auch noch dem 
afrikanischen Heidenglauben anhängen. An der Spite des Staates fteht ein Präfident, 
der auf 4 Jahre gewählt wird. In feiner Tätigkeit entlastet wird er durch einen Vize— 
präjidenten und ſechs Staatsjefretäre. Die Verfaſſung wurde dem Lande im Jahre 1841 
gegeben, ift aber vielfach geändert worden und befteht in ihrer jegigen Form feit 1896, 
Das Heer beläuft fi im Frieden auf 4000 Mann, die Sriegsilotte umfaht 3 Fahrzeuge 
mit 25 Stanonen, während ſich die Handelsflotte aus 6 Schiffen zufammenieht. 

Die Induſtrie ift eine recht mindermwertige, auch Aderbau und Handel werden nur 
ftellenmweije betrieben, und die Nachläfligleit der Bevölkerung läßt ebenjo wie in Haiti 
feinen gedeihlichen Betrieb auflommen. Die Hauptprodufte find Zuder, Tabaf, Kaffee, 
ſtakao, Wachs, Honig, wovon das größte Kontingent der Tabak ftellt, von dem durch— 
ichnittlih 70—80 Millionen ausgeführt werden. Der Ausfuhrhandel belief fi im Jahre 
1901 auf 22 Millionen, die Einjuhr auf ca. 13 Millionen Mark, während die Staats» 
einnahmen 8 Millionen, die Ausgaben etwas über 7 Millionen repräfentierten. Offent— 
liche Schulen find fait gar nicht vorhanden; in den Städten befriedigen einige Privat: 

ſchulen das recht geringe Lernbedürfnis. 

Bon den Städten fommt die Hauptitadt Santo Domingo als Hafen, befonders zur 
Ausfuhr von Landesproduften, in Betracht. Daneben haben Puerto Plata und Santiago 
eine gewiſſe geichäftliche Bedeutung. 





Die kleinen Antillen. 


Wie Schon erwähnt, fcheidet man die Heinen Antillen in die Inieln über dem Winde 
und unter dem Winde; fie find ausſchließlich al3 britische, holländiiche, däniſche und 
franzöfiiche Kolonien anzujehen. In däniſchem Beſitz befindet ji die Infel Saint 
Thomas, die 86 4km mit 1100 Einwohnern umfaft. Sie wurde 1624 zuerit bejiedelt, 
nahm ihren Auffchwung aber erjt mit dem Jahre 1720, und bildete jich damals zum 
Sentralpunft des Ktolonialhandels aus. 1867 und 68 wurde die Inſel von einem furcht— 
baren Erdbeben heimgeſucht, dem kurz darauf entjegliche Cholerafälle folgten, die im 
Berein mit der Abjchaffung der Staverei verhängnisvoll auf das ganze Gebiet wirkten. 
Der Handel nahm ab, die Pilanzungen verfielen, und die Inſel hat fi jegt noch nicht 
von diejen Schlägen zu erholen vermodt, jo daß der Gefamthandel heute ausfchliehlich 
vom Zucker beitritten wird, von dem etwa 750000 Kilo ausgeführt werden. Die Haupt: 
ftadt Charlotte Amalie macht einen äußerit malerischen Eindrud, hat aber für den Handel 
feine große Bedeutung. Ebenfalls zu Dänemark gehört St. Ervir oder Santa Cruz, 
eine früher zu Frankreich gehörige ſteile Inſel, deren Hauptorte in Chriftianitadt und 
Frederiksſtadt zu ſuchen jind. 
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England gehört die kleine Inſel Barbuda, deren Bedeutung hauptſächlich in der 
Viehzucht liegt, da auf den 980 qkm, die fie umfaßt, faft gar fein Ackerbau betrieben 
wird. Die Bewohnerzahl beläuft fi) auf 700 Menfchen, die ein kümmerliches Dafein 
friften. — Beſſer hat fi Antigua entwidelt, das ebenfall8 England gehört und 251 qkm 
mit 36000 Einwohnern aufweift. Die Inſel treibt eine ziemlich bedeutende Ausfuhr in 
Zuder, Rum, Mehl, Rindern und Schweinen. Die Einnahmen ftehen ziemlich in der— 
felben Höhe wie die Ausgaben, beide ſchwanken durchſchnittlich zwiſchen 900000 und 
1 Million Mark. 

Weit bedeutender als die ebingenannten ift die frangöfifche Infel Guadeloupe, 
mit 3470 qkm Flächeninhalt und 358000 Einwohnern, Die Infel wurde 1493 von 
Kulumbus entdedt und Hatte unter zahlreichen politiichen Wirren zu leiden, zu denen 
nicht zum wenigſten der ewige Beſitzwechſel beiträgt. Zuerſt in den Händen der Spanier, 
fam fie 1635 an Franfreid), dann 1759 an England, geriet 1794 wieder unter franzöfifche 
Herrichaft, fiel 1810 wieder an England, um endlich von 1816 an ausfchlieklich Franzöfifche 
Stolonie zu werden. 

Die Haupteinnahmequelle der Inſel bildet der Aderbau, und vorzugsweife find es 
Auder, Kaffee, Baummwolle, Kakao und Vanille, die im Bordergrunde des Ausfuhrhandels 
ftehen. Auch Rum und Hölzer Tiefern ein anjehnliches Kontingent zu den Einnahmen. 
Bon den Häfen und Städten ift Baffeterre als Hauptftadt und Regierungsfis, Pointe a Pitre 
als Zentralpunft des Handels bemerfenswert, 

Zu den engliihen Kolonien ift Dominica zu zählen mit 754 qkm und 27000 Ein— 
wohnern, das hauptſächlich durch feine Zuderproduftionen wichtig if. Ein bedeutender 
Handel wird außerdem in den beiden Haupthäfen Roſeau mit 16000 Einwohnern 
und Ruperts Bai in Kaffee, Kakao, Baummolle und Nubkhölzern betrieben. 

Die in den lebten Jahren vielgenannte Inſel Martinique Hat infolge der entjeß- 
lihen Kataſtrophe eine lange Zeit in ganz Europa, ja, man kann fagen, in der ganzen 
civililierten Welt im Vordergrunde des Intereſſes geftanden. Das einen Flächeninhalt 
von 988 qkm umfaflende Eiland befindet fich feit 1635 im Beſitz Frankreichs und wurde 
häufig von Negeraufftänden gefährlichiter Art beunruhigt. Dazu famen noch zahlreiche 
Erdbeben, die einzelne Zeile der Inſel verfchütteten und den Wohlitand der Städte und 
Dörfer auf lange Zeit lähmten. Nod am Ende des achtzehnten Jahrhunderts und 1851 
fanden Ausbrühe des Mont Pelde (1315 m) ftatt. Die Infel, deren Einwohnerzahl 
etwa 190 000 betrug, gehörte zu den widhtigften Kolonien Franfreihs in Amerika und 
war für die Zuderausfuhr äußerst bedeutend. Alle andern Produkte, wie Kakao, Kaffee 
und Hölzer traten dagegen zurüd, doch war immerhin noch eine Musfuhr von etwa 
25 Mil. Mark durchſchnittlich zu Tonftatieren. Infolge der jüngiten Kataſtrophe ift 
indeffen ein volljtändiger Nüdichritt eingetreten. Won den Städten find Fort de france 
als Negierungsfig und das ehemals weit volkreichere St. Pierre zu erwähnen. Das 
legtere ijt bei dem jüngften Ausbruch des Mont Belee fait vollitändig zu Grunde 
gegangen, und es dürfte nicht uninterefjant fein, aus dem Bericht eines Augenzeugen über 
dieſe furchtbare Kataſtrophe Hier einiges wiederzugeben. 
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Saint Pierre war bis dahin eine der malerijchiten Städte auf den Heinen Antillen, 
die reichite und bevölfertfte Stadt von Martinique noh am 7. Mai 1902. Am nächſten 
Tage mar von der blühenden Stadt, von ihren Kirchen und Fabriken, ihren Rum- 
brennereien und ihrer Umgebung, ſowie von dem botanischen Garten, der die prächtigften 
Schöpfungen der Tropenwelt enthielt, nichts weiter übrig, als eine große Ajchenfläche, 
in der Tauſende von Leichnamen lagen. Einige Minuten hatten genügt, um alles zu 
vernichten; in wenigen Minuten Hatte der Mont Pelée das Werk der Zerftörung 
vollbradt. 

Diefer Berg war eine große, fteinige Fläche mit mächtigen Wänden, der als Vulkan 
feit mehr als zwei Jahrhunderten erlofhen jchien. 

Am 25. April 1992 bemerkte man an ber Seite de8 Berges leichte Nauchwolken, 
diejelben wurden am nächſten Tage ftärfer, und die Hirten, die ihre Herden auf dem 
Berge weiden ließen, erflärten, daß feit einigen Tagen ein ftarfer Schwefeldampf ſich 
bemerkbar made. Am 27. unternahmen vier unerfchrodene Männer mit einer ganzen 
Schar von Führern die Beiteigung des Mont Pelee, um an Ort und Stelle die Aus- 
dehnung der Naturphänomene zu ftudieren. Niemand durfte fi mehr dem Strater nähern, 
defien Ausbrücde von Tag zu Tag ftärfer wurden. Gleichzeitig wütete auch das Meer 
der Antillen in bedrohlicher Weife, und alle Kabel, die Martinique mit den Nahbarinfeln 
verbanden, zerrifien. Die beunruhigenden Phänomene wurden immer furdtbarer. Die 
Ajche fiel immer dichter, und am 5. Mai traten alle Wafferläufe über ihre Ufer. Das 
Dorf Precdeur, etwa eine Meile von Saint Pierre entfernt, war plößlich von zwei Lawa— 
ftrömen umgeben und von jeder Verbindung mit den übrigen Infeln abgefchnitten. 


Trotzdem ängſtigten fi die Bewohner von Saint Pierre no nicht übermäßig und 
maren überzeugt, daß feine ernfte Gefahr im Anzuge ſei. Doch am 6. Mai ergoffen 
fi neue Lawamaffen, und am 7. wurden die Ausbrüche des Mont Pelde fo heftig, daß 
die tapferiten Gemüter zitterten. Am Abend des 7. Mai hörte man ein endlofes Grollen. 
Die Erde zitterte, der Himmel war eine ungeheure, von Flammen durchzuckte Rauchwolke. 
Da plöglich ſchien der Berg auf der Seite von Saint Pierre zu zerreißen, und eine düftere 
Maſſe Tief mit rafender Schnelligkeit au die Stadt zu. In wenigen Minuten war die 
ganze Stadt mit allem, was darin lebte, begraben. Die Kataftrophe war damit aber 
noch nicht zu Ende, denn am 20. Mai erfolgte ein zweiter Ausbruch, am 30. ein dritter, 
und jeder forderte viele Menjchenleben. 


Der Vulkan ſcheint ſich auch jegt noch nicht beruhigt zu haben. Allmonatlich lieſt 
man von neuen Sataftrophen und Ausbrüchen, die aber glüdlicherweife nicht fo gefährlich 
ind, wie jene. Der Mont Pelde ſelbſt hat ſich fehr verändert; fein höchſter Punkt 
hat fi) um 200 m geſenkt, und aus den Stratern, die fih in der letzten Zeit geöffnet 


haben, ragt jeßt ein vulfanifcher Rieſenkegel hervor, der eine Höhe von -mehr als 1500 m 
über dem Meeresipiegel erreichte. 


Auch Saint Vincent, das in allernächiter Nähe von Martinique liegt und nur durch 


die Infel Santa Lucia davon geichieden wird, hat dasjelbe Schidjal ereilt. Auch hier 
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war ein Bulfan in der furdhtbarften Weife ausgebrochen und mütete fo heftig, daß Die 
Stadt Soufriere vollftändig zerftört wurde. Nur die beiden Heinen Orte Georgetomn 
und Chätenu Belaire haben fich erhalten. Die Infel Saint Vincent hat einen Flächen— 
inhalt von 360 qkm mit einer Bevölkerungszahl von 50000, von denen etma 4000 
Europäer find. Die Haupteinnahmequelle der Inſel bildet der Zuder als ein recht 
bedeutender Ausfuhrartifel. Bon den Städten ift noch das Lieblich gelegene Kingston 
zu erwähnen. — Zwiſchen Martinique und St. Vincent liegt die Infel Santa Lucia, 
das ebenjo wie Saint Vincent England gehört und diefem Staate im Jahre 1814 zufiel. 





Alngstomn, Hauptftadbt von St. Dincent. 


Ihr Flächeninhalt beträgt 614 qkm mit etwa 240000 Einwohnern, und aud) hier ift für 
den Handel der Zuder maßgebend. Der Hauptort Cajtris ijt als Hafen bedeutend und 
wird faſt ausfhließlih von Negern bevölkert. — Dasjelbe Itationalitätenbild zeigt die 
ebenfalls England gehörige Inſel Barbados mit 430 qkm und einer Bevölkerungszahl 
von etwa 190000, von denen der größte Teil aus Negern beiteht, während die Weißen 
nur mit etwa 20000 vertreten find. Auch Hier fpielt der Zuder für die Handelsfrage 
die erjte Rolle, auch ift die Inſel als Anlegeftation für die europäiſchen Dampfer und 
als Mittelpunft des wejtindiichen Handels äußerſt wichtig. Die Hauptftadt ift Bridgetomn. 
— Auch Grenada ift englifch, aber eine ziemlich unfruchtbare, fast ausſchließlich aus 
fteilen Klippen beſtehende Infel, die zufammen mit den fogenannten Grenadinen, 30 Heinen 
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Eilanden, 430 qkm umfaßt, auf denen etwa 59000 Menſchen leben. Der Handel ift 
nicht bedeutend, fließt aber hauptjählich in der Hauptftadt Saint George zufammen. 

Wohl als die hervorragendfte der englifchen Antillen darf Trinidad mit 4839 qkm 
angeiprochen werden. Auch die Bevölferungszahl übertrifft die der meiſten Inſeln be— 
deutend, denn fie umfaßt 220000 Menfchen, die fich zumeift aus Negern und Mulatten 
und einer Heinen Anzahl von Weißen zuſammenſetzt. Auch Trinidad baut Zuder in 
reicher Fülle, beichäftigt fi aber nebenbei auch mit der Anpflanzung von Stafao und 
Kaffee; ja ſelbſt der Viehzucht wird fein geringes Intereſſe geſchenkt. Die Ausfuhr 
beträgt durchſchnittlich 35—40 Millionen Mark, und die Einfuhr dürfte fih in denfelben 
Grenzen halten. Die Hauptftadt der Kolonie ift Port of Spain, eine andere nicht un— 
bedeutende Stadt ift San Fernando, die mit der erfigenannten dur eine Eifenbahn 
verbunden ift. Beide Pläbe find für den Handel wichtig und bieten im Gegenfah zu 
vielen Städten der Antillen einen recht anmutigen Anblid, der durch das Halb europäische 
Gepräge noch verftärtt wırd. 

Bon den Inſeln unter dem Winde, die an der Nordfüfte von Südamerika Fliegen, 
wollen wir in erfter Reihe Curacao erwähnen, die, im niederländifchen Beſitz, 540 qkm 
mit 28000 Einwohnern umfaßt. Yhre Hauptquellen find Phosphatlager und Salzlagunen, 
und eine weitere Haupteinnahmequelle bietet der PBomeranzenliför, der in ganz Europa 
verbreitet ift. Die Bevölkerung feßt fih aus Miſchlingen, Indianern, Negern und einem 
Heinen Teil Europäern zufammen. Als Hauptftadt fei der nad holländischen Muſter 
erbaute Hafen Wilhelmftadt genannt, der fi durch ſehr faubere Straßen und eine fchöne, 
wenn auch fchmudlofe Kirche auszeichnet. — Viel weniger Bedeutung hat Buen Ayre, 
auch Bonair genannt, mit 335 qkm und 4050 Einwohnern. In früheren Jahren war 
bier die Viehzucht bedeutend, die jedoch in den letzten Jahren zurüdgegangen ift. Die 
einzelnen Orte der Infel find völlig bedeutungslos. Nicht viel beſſer fieht e8 auf 
Aruba oder Oruba aus, deſſen Hauptitdt Oranjeftad etwas Handel treibt, während die 
ganz Meine Jufel Margarita kaum no in Betracht fommt. 


Das soziale Leben in den Vereinigten Staaten. 


Wir haben bereits bei der Betradjtung der einzelnen Staaten die fozialen Ver— 
hältniffe von Nordamerika gestreift, doch dürfte ein näheres Eingehen auf die verfchiedenen 
Zweige der amerilanifchen Geſellſchaftsklaſſen nicht unintereffant ericheinen. Natürlich 
kann aus der Fülle des Materials nur das Bedeutfamfte und Wichtigſte herausgegriffen 
werden und befchränfen wir ung deshalb auf die Millionäre und Milliardäre, die wohl 
den bedeutendften Kulturfaltor in Amerila ausmachen und infolge deffen wohl meine 
Betrachtung verdienen. 

Betrachten wir zunächſt die Niefenvermögen diefer Geldkönige, jo fteht wohl in 
erfter Reihe Jay Gould mit 1100 Millionen Mark; ihm folgt J. W. Maday mit 1000 
Millionen, Banderbilt und Jones, deren Vermögen zwifchen 500 —700 Millionen Ihmantft. 
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Aus der Zahl der Übrigen feien John Aſtor mit 250 Millionen, Steward mit 209 
Millionen, Gordon Bennett mit 250 Millionen, fowie Carnegie und NRodefeller genannt, 
deren Beſitztum fich nicht genau feſtſtellen Täßt. 

Solde Summen wie die eben erwähnten erjcheinen fabelhaft, und ebenfo fabelhaft 
ift auch oft ihre Geſchichte. Aus melden winzigen Anfängen fid) die Niefenvermögen 
entwidelt haben, mögen einige Beifpiele beweifen. Als Amerika nod) engliiche Kolonie 
war, Icbte in Bolton ein armer Gdjmelzarbeiter namens William Phipps, der eines 
Tages am Hafen von einem ſpaniſchen Schiff erzählen hörte, das in der Nähe von Bahama 
mit einer großen Ladung geftrandet fei. Er fammelte eine Bande von Mbenteurern und 
entdedte auch wirflicd) in einer tiefen Bucht das untergegangene Schiff. Sein Ehrgeiz 
wuchs mit dem Erfolge, und zufällig erfuhr er, daß ein mit Gold» und Silberbarren be- 
ladenes Schiff vor etiva 50 Jahren in der Nähe von La Plata untergegangen fei. Phipps 
begab ſich nad London und verlangte den Beiltand der englifchen Regierung, und wirklich 
ftellte ihm Karl IL. ein Schiff zur Verfügung, das allerdings nicht das geringite fand. 
Bier jahrelang Hatte Phipps nicht den geringiten Erfolg, da bemerlte er eines Tages in 
den von ihm durchſuchten Waſſerflächen eine eigentümliche Pflanze, die in den Felien 
feitzufleben ſchien. Man ſchickte einen Taucher hinunter, und mit Hilfe der eben von 
Phipps erfundenen Taucderglode entdedte man zunächſt eine Kanone; jchlieglich brachte 
der Taucher einen maſſiven Silberbarren zum Vorſchein, und das Ende war, da nicht 
weniger al3 7'/ Million Dollar heraufbefördert wurden. Phipps kehrte als Triumphator 
zum König zurüd, wurde geadelt und zum Gouverneur von Maſſachuſetts ernannt. 

Auf anderem Wege, nämlidh auf dem der Spekulation, gewann Jay Gould die 
Niefenfummen, über die er heute verfügt. Er war der Sohn eines Pächter aus dem 
Staate New York, und al3 er 12 Jahre zählte, ſchickte ihn fein Vater mit einen Dollar 
fort, um fein Glüd zu verfuhen. In einem Jahre war er Jngenieur geworden, Befiker 
einer Gerberei, in deren Nähe fi) eine Stadt Gouldsborough erhob, ſowie Eigentümer 
einer großen Eifenbahnlinie. Nun begann er einen wütenden Kampf, um fämtliche Eiſen— 
bahnen von Amerifa in feine Hand zu bringen, und in erjter Reihe war e8 Maday, der 
ihm den heftigſten Widerftand entgegenfegte. Einen noch gefürdhteteren Gegner fand er 
in Banderbilt, der in jeder Weife bemüht war, Gould den Nang abzulaufen. Wie Gould 
Bejiker der Linie New York Erie, jo war Banderbilt Eigentümer der New ort Zentral: 
linie, und beide tranfportierten zwiſchen der kanadiſchen Grenze und New Nork Vieh. 
Die Preife für die Beförderung waren bis dahin diejelben geweſen, nämlih 25 Dollar 
per Waggon. Banderbilt eröffnete die Feindfeligfeiten, indem er feinen Zarif auf 20 Dollar 
herabfegte. Gould ging auf 15 herunter. Jetzt nahm Banderbilt nur noch 10. Der 
Kampf ging fo weit, daß Vanderbilt fchlieklich nur einen Dollar per Waggon beanfpruchte, 
und weiter wollte und fonnte Gould ihm nicht folgen, denn es war Mar, daß der Gegner 
nur mit ungeheuren Berluften diefen Kampf aufrecht zu erhalten vermochte. Gould machte 
der Sache mit einem wahren Genieftreih ein Ende; er kaufte in Kanada alles diſponible 
Vieh auf, ließ es auf der feindlichen Linie befördern und verkaufte es in New Norf mit 
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1. Brasilien. 


rain gehört zu den größten Ländern Amerilas und Hat einen Flächeninhalt von 
«7 8361350 qkm mit einer Bevölferungszahl von ungefähr 15 Millionen Ein— 
mwohnern, unter denen 600 000 wilde Indianer jind. Die Einwanderung ift eine ganz bedeu— 
tende und ſchwankt in den einzelnen Jahren zwiichen 50 und 100000. Der Nationalität 
nad) ift die Bevölferung einzuteilen in Weihe, Meftizen, Neger und Mulatten, Yndianer 
und andere, Faft die ganze Bevölkerung ift römifchsfatholifch, nur die wilden Indianer 
find meiften® Heiden. 

Die Grenzen von Brafilien bilden der Atlantifche Ozean, Uruguay, Argentinien, 
Paraguay, Bolivia, Peru, Ecuador, Venezuela und Guayana; die Hüfte hat eine Länge 
von 8000 km. In feinen Hauptteilen iſt Brafilien gebirgig, nur am Amazonenftrom 
befindet fi) ausgedehntes Tiefland. Die Sierra do Mantiqueira, do Espinhaco, do Par, 
008 Berdentes und do Tumachumac durchziehen das Land. Dieſe Gebirgsketten gipfeln 
in zahlreichen hohen Bergen, von denen der Itachumi, der Itambe und der tatiaioffu 
genannt fein mögen. Bon Flüffen iſt vor allem der Amazonas oder Amazonenftrom 
wichtig, den wir bereits eingehend behandelt haben, und der im Unterlaufe in einer 
Breite von mehreren Meilen die Urwälder Brafiliens durchzieht. Er teilt jic an feiner 
Mündung in zwei Arme und hat auf der rechten Seite als Nebenflüffe den Purus, den 
Madeira, den Tapajos, den Ucayali, den Schirgu, den Tocantins, auf der linken Seite 
den Napo, den ca, den Napura und den Rio Negro. Ferner wird Brafilien vom Sao 
Francisco bewäſſert, der in den Atlantifhen Ozean geht, eine Länge von 2894 km hat 
und ein Stromgebiet von 6 665 161 qkm umfchlieft. Ein bedeutender Fluß ift ferner 
der Uruguay, der dem Nio de la Plata tributpflichtig ift und eine Länge von 1580 km 
aufweilt. Bon andern Flüffen ift noch zu nennen: der Parana, der von dem Parana— 
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hiba und dem Rio Grande gebildet wird, fich oberhalb Buenos Aires mit dem Uruguay 
vereinigt und von da ab La Plata heißt (3560 km lang), fowie der Paraguay, der eine 
Länge von 2226 km und ein Stromgebiet von 1149193 qkm befißt. 

Die Bodengeftaltung von Brafilien ift eine fehr verfchiedenartige und wechſelt in 
den einzelnen Teilen des Rieſenlandes. Das Hochland ift mit prächtigen Wäldern be— 
ftanden, während die weftlihen Zeile fahl nnd öde find. Es findet ſich Hier eigentlich 
nur Steppengras, und die weiten Flächen, die damit bededt find, führen den Namen 
Campos. Dieje Campos find gleichbedeutend mit den Prairien von Nordamerila; fie 
bilden hauptſächlich den Unterfchlupf für wilde Tiere, und häufig fommt e8 wie in den 
Prairien zu Bränden, die auf 
weite Flächen alles zerftören 
und vernichten. Während Die 
Campos zum großen Teil von 
zahlreichen Bächen und Flüffen 
durchſchnitten werden und fich 
deshalb auch für den Anbau 
eignen, gibt e8 dod) zahlreiche 
fahle Stellen, die nur eine 
fpärliche Vegetation zeigen und 
im Auguft und September, wenn 
die Trodenheit eintritt, auf 
weite Streden verdorren. Diefe 
plößliche Dürre bildet einen er— 
greifenden Gegenjfa zu der 
wunderbaren Vegetation, die 
noch kurz vorher geherrſcht Hat, 
wenn der mit elementarer Ge— 
walt auftretende Regen, der oft 
zwei bis drei Wochen dauert, 
die Pflanzen zur Reife bringt. 

Die berühmten Urmwälder Brafiliens, die Selvas, finden ſich im Tieflande und 
bieten einen nod weit herrlicheren Anblid, als die Wälder Afrikas. Ihre Vegetation 
wird nie verändert; ſtets zeigen die Riefenfläcdhen dasjelbe Ausſehen, und auf meilenmweite 
Entfernungen hat man nichts als eine ungeheure Baummüfte vor fi), in der allerlei 
Tiere ihr Weſen treiben. Naubtiere leben hier gemeinfam mit Affen und Vögeln, und 
dem Zoologen bietet fi) Hier das reichte Feld für feine Studien. 

Das Klima Brafiliens ift im allgemeinen gefund. An einzelnen Stellen des Landes 
treten allerdings gelbe Fieber auf, und befonders ift im diefer Beziehung die Hauptitadt 
des Landes, Rio de Janeiro, für Europäer ein gefährlicher Aufenthalt. Dieſe Krankheits— 
erjcheinung erftredt fich aber mehr nur auf einzelne Teile des Landes. Äußerſt üppig 
ift die Flora Brafiliens, befonders find die ungeheuren Urwälder reih an Nutzhölzern 
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aller Art. — Weniger reich iſt die Tierwelt, aber immerhin weiſt Braſilien eine große 
Zahl beſonderer Tierarten auf, namentlich auf dem Gebiet der Vogelwelt, die gegen 
480 Arten zeigt. 

Was die Bölferfhaften Brafiliens betrifft, jo haben wir es hauptſächlich mit Miſch— 
fingen zu tun, die teil aus Weißen und Indianern, aus Weißen und Negern, fowie aus 
Indianern und Negern hervorgegangen find. Die erfteren heißen hier zu Lande Mamelucos 
oder Meitizen, die zweiten Mulattos oder Diulatten und die dritten Cafucos oder Zambos. 
Bon dieſen find die Mamelucos die bedeutendſten, da fie nicht nur am zahlreichſten find, 
fondern aud den Weißen bis auf einige Meine Lörperliche Merkmale durchaus ähnlich 
jehen. Ihr Charakter ift im allgemeinen gutmütig, doch bieten fie faft alle die hervor— 
ftechendften Eigentümlichfeiten der Indianer, find träge und faul wie diefe und auch oft falfch 
und heimtüdifh. Etwas tiefer ftehen die Mulatten, doch find gerade aus ihnen Männer 
hervorgegangen, die auf die höchſte Achtung Anſpruch erheben durften und ihrem engeren 
Baterlande große Dienſte geleistet haben. Im allgemeinen aber ift der Mulatte ebenjo 
wie der Neger, von dem er abitammt, faul, trunffüchtig, hinterliftig und falfch, wozu ſich 
bei den Frauen noch eine ftarfe Sinnlichkeit gefellt, die vielleicht nur noch von ihrer 
maßlojen Eitelfeit übertroffen wird. Am tiefiten ftehen die Eafucos, die aus der Kreuzung 
von Indianern und Negern hervorgegangen find, und aus denen fich hauptſächlich das 
Proletariat und das Verbrechertum Brafiliens rekrutiert. 

Im Jahre 1888 fand hier die Aufhebung der Sklaverei ftatt, und die Vorrechte, 
die den Negern in den Staaten von Amerika oft nur auf dem Papier zugebilligt wurden, 
jind hier in die Tat umgejegt worden. Die Kaftenunterjchiede, die man befonders in den 
Bereinigten Staaten feftitellen Tann, find hier fat ganz geihmwunden, und der Farbige 
erfreut fich derjelben Hochachtung, wie der Weiße. Alle Berufe ftehen ihm offen, und es 
giebt feine Würde, die ihm verfchloffen wäre. Man findet die Farbigen denn aud) in allen 
Gejellichaftsklaffen, alle Amter find ihnen eingeräumt, und häufig fteht ein weißer An— 
geflagter einem farbigen Richter gegenüber. Auf der Kanzel find fie anzutreffen, im Lehrfaal, 
in der Bolfsvertretung, ja, man hat fogar ſchon Häufig Mifchlinge zu Miniftern gemacht. 

Der Charakter des Brafilianers wird recht verjchiedenartig geſchildert. In den 
Hauptfiädten ift die Bevölkerung, weſentlich die der befferen Klaſſen, vor allem bejftrebt, 
den Europäer in Wejen und Manieren zu fopieren und ganz befonders dient ihnen Paris 
als Vorbild. Das Familienleben ift fein befonders inniges, nur geringe Sorgfalt wird 
der Kindererziehung gewidmet. Die Mutter befchäftigt fich fait gar nicht mit den Kleinen; 
fie bleiben vollftändig der Obhut der Amme oder des Sindermädchens überlafien, die 
faft durchgängig eine Negerin oder Mulattin ift. 

Wie faft alle Südländer, hat auch der Brajilianer Feine Luft zu anhaltender, 
ftändiger Arbeit; ja, die GErlernung eines Handwerks wird fogar als eine Schande 
betradhtet, fo daß fein Weiher es dulden würde, wenn fein Sohn fi einer folchen 
Beihäftigung hingäbe. Alle Handwerke find deshalb auch in den Händen von Farbigen, 
während die Weißen ſich faſt ausichliehlich dem Handel widmen. Hand in Hand mit 
diefer Trägheit geht eine geringe Zuverläffigkeit und große Charafterlofigkeit. 
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Das Unterrichtsweien hat in den legten Jahrzehnten erhebliche Yortichritte gemacht, 
liegt aber troßdem immer noch im Argen, obwohl e8 gegen 7500 öffentlide Schulen 
aibt; auch Univerfitäten, Fachſchulen und Kriegsſchulen find vorhanden, doch läht Die 
Zeitung aller dieſer Jnjtitute mehr oder weniger zu wünjchen übrig. 

ALS Staatsreligion gilt der Katholizismus, doc find aud) noch andere Konfeſſionen 
geduldet, die mehr oder mweniger jedoch eine untergeordnete Nolle jpielen. Mit ganz 
befonderer Feierlichfeit werden die Prozeffionen ins Werk gejegt, und eine gewaltige Pracht 
wird hier entfaltet, wenn die Priefter mit ihren Mufiftorps dur die Straßen ziehen. 
Begleitet jind diefe Prozefjionen ftet3 von zahlreichen Scharen der Bevölkerung, die fich 
ihnen anſchließen und ihnen bis zu ihrem Beftimmungsort das Geleite geben. 

Die Negerbevölferung Brafiliens ift äußerft ftarl, da fie ungefähr den fünften Teil der 
Gefamt-Einmwohnerfhajt ausmadt. Schon im 17. Jahrhundert beftanden Kolonien und 
Anfiedlungen von Negerjllaven, und im 18. Jahrhundert wurde der Sklavenhandel 
durhaus geihäftsmäßig betrieben. Erft den Bemühungen Englands gelang es, eine 
Wendung zum Befferen herbeizuführen, bis endlich durd; die Aufhebung der Sklaverei 
auch Hier dem Neger feine Menjchenrechte zurüdgegeben wurden. 

Bon den Indianern wollen wir zunächſt die Botokuden erwähnen, die in der 
Provinz Minas Geraes zu Haufe find und auf recht untergeordneter Stufe ftehen. Sie 
fteden ji) Holzitüde in Lippen und Ohren und gehen nur mit Bogen und Steule auf 
die Jagd. Einzelne Banden treiben Aderbau, doch ift die Jagd ihre Hauptbeichäftigung 
Ihre Belleidung ift durchaus primitiv. Das Beichmieren des Körpers mit Farben iſt 
fehr beliebt; wie alle wilden BVölferfchaften behängen auch fie jich gern mit bunten 
Perlen und anderem Zierrat. Häufer find ihnen unbelfannt, fie beſchränken ſich vielmehr 
darauf, Pfähle in die Erde zu rammen, die fie mit Blättern befleiden. In ihrer Nahrung 
jind fie wenig wähleriſch. In früheren Zeiten huldigten fie auch der Menſchenfreſſerei, 
doc Hat diefe furchtbare Sitte in der lebten Zeit nachgelaffen. Die Bielmweiberei ift zum 
Zeil auch hier verbreitet. In den lebten Jahrzehnten find viele zum Chrijtentum über— 
getreten, doch iſt diefe Belehrung eine rein üußerliche, denn troßdem Hängen fie nod) 
immer ihrem Heidenglauben an und betrachten als höchſte Gewalt einen böfen Geiit, der 
über Leben und Tod gebietet. Ihre Zahl mag etwa noch 4000 betragen. 

Von andern Stämmen finden fi die Guaranis, zu denen die Canojires, die 
Tapirapes, die Mundurucus, die Guajajaras und die Balairi gehören. Sie find meiftens 
zum Chriftentum befehrt, ftehen aber troßdem auf fehr tiefer Stufe, und die Segnungen 
der Aultur haben bei ihnen wenig Spuren Hinterlaffen. Sie find meist Nomaden und 
intereffieren fi) für die Außenwelt, jomweit fie ihnen nicht Feuerwafjer (Branntwein) 
bringt, nicht im geringften. 

Etwas höher ftehen die Gaingangs oder die Koroaden, die vorzügliche Jäger find. 
Sie haufen im Welten der Provinz Parana und haben die Eigentümlichkeit, daß fie ſich 
die Saare nad) Art der Fatholifchen Priefter am Scheitel kahl fcheren, weshalb portu= 
gieifche Neifende ihnen aud) die Bezeichnung Tonfurträger beigelegt haben. Ihre Bes 
Kleidung ift ebenfalls eine dürftige, nur bei Feltlichkeiten tragen fie eine ärmellofe Jade 
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und feßen fi) bunte Federklronen auf den Kopf. Die Sitte des Störperbemalens bejteht 
auch bei ihnen, dagegen ift ihnen die Tätowierung unbelannt. Äußerlich find auch fie 
Ehriften, viele huldigen aber der Anſchauung, daß es ein gutes Weſen gibt, das die edlen 
Menſchen nad dem Tode in ein Land des liberfluffes führt, wo ihnen alle Genüffe 
reichlich ohne Arbeit zur Verfügung ftehen. Einzelne Stämme find fon der Eivilifation 
zugänglicher geworden, fie haben ihr Nomadenleben aufgegeben und leben als Aderbauer 
und BViehzüchter. 

In der Provinz Matto Groſſo jind die Guatos zu Haufe, die einen der fchönften 
Indianerſtämme von Südamerifa repräjentieren. Sie gehen faft ganz unbelleidet und 
leben in Bielmeiberei. Ihre Beichäftigung befteht in Jagd und Fifchfang, mit Aderbau 
und Viehzucht geben fie fich fait gar nicht ab. 

Ebenfalls ſchöne Geftalten jind die Balairi, die im Quellengebiet des Schingu 
haufen und zu der faribiichen Gruppe zu zählen find. Gie bringen der Kultur wenigftens 
das geringe Opfer, da fie mit einem Hemd bekleidet gehen, das fie jelbjt aus den Faſern 
einer Pflanze Herftellen. Sie find weit vorgefchrittener als ihre Stammesgenofien, bauen 
Häufer, die die Form eines Bienenlorbes haben und in einzelne Abteilungen gejchieden 
find. Eine ihrer Gigentümlichkeiten ift ihre Vorliebe für die Muſik. Sie haben noch 
viele heidniſche Anichauungen, und in ihren Häufern find Leine Gößenbilder aufgeftellt, 
zu denen fie häufig beten. Zum Schluß feien endli auch nod die Mirauhas und 
Meſayas erwähnt. 

Brafilien wurde im Jahre 1500 von Gabral entdedt und für Portugal in Beſitz 
genommen. 1807 mußte der portugiefiiche Hof vor den Franzoſen nad Brafilien flüchten, 
und 1821 wurde eine Verfaffung eingeführt, die der fpanischen getreulich nadhgebildet 
war. Im Jahre 1822 wurde Dom Pedro, der ältejte Sohn König Johanns IL, zum 
Kaifer von Brafilien ausgerufen, und das Land fagte ſich vollftändig von Portugal los. 
Die Anerkennung der Unabhängigkeit erfolgte aber erſt 1825, und ſechs Jahre fpäter 
eutjagte Dom Pedro zu Gunften feines fechsjährigen Sohnes Dom Pedro II., der 1840 
großjährig erflärt wurde. 1851 wurde das Land in einen Krieg mit Argentinien ver— 
widelt, der mit dem Siege Dom Pedros endigte, doch 1863 fam es zu einem neuen 
Kriege gegen Paraguay, bei welchem Argentinien und Uruguay Brafilien Hilfreiche Hand 
leifteten. 1866 wurde die freie Schiffahrt in den brafilianiichen Gewäſſern eingeführt 
und 1871 ein Geſetz über die Aufhebung der Sklaverei eingebradht, das aber erit 1888 
zur vollftändigen Geltung gelangte. Infolge der zahlreihen Einwanderungen hatte der 
Handel des Landes größeren Aufſchwung genommen; man legte Eijenbahnen an und 
war bemüht, aud) das geiftige Leben zu heben. Auch die Wahlreform, die der Kaiſer 
ins Werft gejegt, trug das ihrige zur Verbeſſerung der Zuftände bei, bis im Jahre 1889 
eine Militärrevolution ausbrad, die den Sturz des Kailerreiches zur Folge Hatte, 
Brafilien wurde in eine Föderativ-Nepublif umgewandelt, und als eriter Präfident der 
Marſchall Deodoro da Fonjeca gewählt, deffen Herrichaft aber nicht von langer Dauer 
war. Er wurde bereit8 nad) zmweijähriger Amtsführung zur Abdankung gezwungen. 
Nun wurde das Land von Parteifämpfen und Aufitänden zerriffen, die auf Handel und 
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Induſtrie einen Lähmenden Einfluß übten. Die Präfidenten wechſelten in rafher Folge. 
Seitdem ift das Land häufig der Schauplag von Aufftänden gemweien, die fat bei jeder 
Präfidentenwahl eintreten, auf kurze Zeit unterdrüdt werden und dann ſtets wieder von 
neuem auftauchen. Dem Staatsoberhaupt ftehen ein BVizepräfident und ſechs Staats- 
minifter zur Seite. Die Verfaffung datiert vom Jahre 1889. Der Präfident wird vom 
Volke direkt gewählt. Die Volfsvertretung befteht in Senat und Deputiertenlammer, 
von denen der erftere 65 Mitglieder, die letztere 312 Mitglieder zählt. 

Das Heer befteht aus 30 000 Mann, außerdem noch aus 20000 Gendarmen. Die 
Kriegsflotte zählt 73 Fahrzeuge mit 494 Kanonen, von denen 11 Panzerſchiffe find, 
während fich die Handelsflotte aus 571 Schiffen, darunter 228 Dampfer, zufammenjegt. 
Der Handel umfahte im Jahre 1901 eine Ausfuhr von 895 Millionen Mark, denen eine 
Einfuhr von 431 Millionen Mark gegenüberftand. 

Brafilien wird in 21 Provinzen geteilt, nämlih: Amazonas, Para, Maranhao, 
Piauhy, Eeara, Rio Grande do Norte, Barahiba, Pernambuco, Alagoas, Sergipe, Bahia, 
Espiritu Santo, Rio de Janeiro, Municipio neutro, Sao Paulo, Parana, Santa 
Catharina, Rio Grande do Sul, Minas Geraes, Goyaz, Matto Groffo. Dieje Provinzen 
werden wieder in fünf ftaatliche Gebiete zufammengefaßt: die Amazonenftaaten, die Nord- 
ofiftaaten, die Oftftaaten, die Zentralftaaten und die Südftaaten. 

Die Amazonenftaaten werden von zwei Gebieten; Amazonas und Para ges 
bildet, und bier find die wilden Indianer noch in einer Zahl von etwa 70000 zu Haufe. 
Die Kautſchukgewinnung fteht Hier in erfter Neihe, daneben ift der Staat für Baummolle, 
Oel, Kalao, Nüffe, Vanille und Nutzholz wichtig. Die Hauptftadt ift Manahos, am Ufer 
des Nio Negro, die fi) aus Heinen Anfängen zu einer nicht unbedeutenden Handelsftadt 
herausgebildet hat. — Der Staat Para Hat ungefähr diefelben Produlte wie Amazonas, 
erportiert aber daneben nod) Kakao, Tee und Zuder. An einzelnen Stellen wird aud) 
Viehzucht getrieben. Die Hauptftadt gleiches Namens, auch Belen geheißen, ift ein be= 
deutender Ausfuhrort, deffen Entwidelung noch lange nicht abgejchloffen ift. 

Bon den Nordoftitaaten ıft Maranhao mit 495 888 qkm der weitaus bedeutendite, 
doch iſt das Klima hier wie in allen Staaten des Nordoftens äußerft gefährlih und an 
Fiebern reih. Zudem find auch die Verkehrswege noch recht ſchlecht ausgebildet, und 
die Berbindungen nad) den KHüftenftädten fehr armſelig. Von den Städten fei als Haupt— 
ftadt Sao Luiz de Maranhao mit 30 000 Einwohnern genannt. Der Ort ift Bifchofsiig 
und hat auch al8 Hafen Bedeutung. Bon den Städten des Innern käme noch Garias 
in Betradt. — Einen geringeren Flächengehalt al3 Maranhao, nämlich 301797 qkm, 
hat Piauhy, in welchem wir den Hafen Paranahiba und die im Innenlande gelegene 
Hauptftadt Therezina nennen wollen. — Hinfichtli der Bodenkultur am günftigften 
bedadjt ift der Staat Ceara mit 104250 qkm, der Baumwolle, Zuder, Kaffee und Kakao 
erzeugt und auch eine ziemlich bedeutende Viehzucht betreibt. Die Hauptitadt gleiches 
Namens ijt als Eifenbahnfnotenpunft wichtig. — Recht Hein, aber ziemlich dicht bevöffert 
ift Nio Grande do Norte mit 57487 qkm. Gein Haupthafen ift Natal, von mo eine 
Eifenbahn in das Innere des Landes führt, — Etwas größer ift Parahiba mit 74 731 qkm, 
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deſſen gleichnamige Hauptſtadt als Hafen Geltung hat. — Ein Zentralpunkt des Handels 
it Bernambuco, deſſen Hauptftadt gleiches Namens 190000 Bewohner zählt. Ganz 
befonders wird hier ein reger Umſatz in Farbhölzern erzielt, doc fommen daneben aud 
Baummolle, Reis und Tabak auf den Markt. — Recht winzig ift Mlagoas, 58491 qkm, 
mit der Hauptftadt Mazeio, fowie Sergipe, 39 090 qkm, deſſen Hauptftadt Aracaja nur 
einen geringen Ausfuhrhandel betreibt. 

Bon den Oftftaaten ift der bedeutendfte Bahia mit 426 427 qkm, und bier bes 
finden ſich aud) eine größere Anzahl für den Handel widjtiger Städte, von denen Cacholira, 
Barra, Garavellas, Leopoldina und Santa Clara bedeutende Hafenpläße find. Die 
Hauptftadt ift Bahia, aud San Salvador geheißen. Der Handel beihräntt ſich faft 
ausſchließlich auf Kaffee, doch wird daneben no ein ziemlich ftarfer Umſatz in Tabak, 
Zuder und Kakao erzielt. Die Stadt ift Eifenbahnknotenpuntt, Sit eines Biſchofs und 
madt völlig den Eindrud einer europäifchen Großftadt. Ihre Gründung fällt in das 
Jahr 1549, und fie war bis zum Jahre 1808 die Hauptitadt von Brafilien, in welchem 
Jahre Rio de Janeiro an ihre Stelle trat. — In dem Staate Minas Geraes, ber 
574855 qkm aufweift, begegnen wir einem der am ftärfjten befiedelten Staaten 
Brafiliens. Hier fteht der Bergbau im Bordergrunde. In verichiedenen Städten des 
Landes find Bergafademien gegründet, wie in der Hauptftadt Duro Preto, die gleichzeitig 
einen bedeutenden Umſatz in Diamanten betreibt. Weit wichtiger jedoch ift Paracatu, 
das in der Nähe reicher Diamantenfelder Tiegt. Andere Orte find Sabara, Januariu und 
Juiz da Fora. — Nur 44838 qkm Hat der FKüftenftaat Ejpiritu Santo, der Kaffee, 
Zuder und Tabak ausführt, feine Hauptitadt ift Victoria. — Auch der Staat Nio de 
Janeiro ift nur Hein, denn er hat nur 68 982 qkm aufzumweifen, ift aber der bevölfertite 
Staat von ganz Brajfilien, und feine Städte wie Campos, Capo Frio und Nictheroy 
find durch ihre Kaffeepflanzungen äuferft wichtig. 

In dem 1394 qkm umfafjfenden Bundesdiftrift Tiegt die Hauptftadt Nio de Janeiro 
(750 000 Einwohner), eine der fchönften Städte der ganzen Welt. Sie ift für Kunſt und 
Wiſſenſchaft ebenfo wichtig, wie für Handel und Induſtrie, befigt eine Univerfität und 
Alademie, ein bedeutendes Mufeum, Sternwarte und botanifhen Garten und madıt 
durchaus den Eindrud einer Großitadt erjten Ranges. Die öffentlichen Plätze find mit 
Denkmälern geihmüdt, und für das Vergnügungsbedürfnis forgen 10 Theater. 

An Rio de Janeiro fchlieht fi) der Staat Sao Paulo an, 290 876 qkm, in welchem 
die Induſtrie und der Handel eine hervorragende Pilegitätte gefunden Haben. Viehzucht 
wird ebenjo eifrig gepflegt, wie alle Jnduftriezweige, für deren ftarfe Entwidelung die 
zahlreichen Fabriken ein beredtes Zeugnis ablegen. Die Hauptjtadt it Santos, während 
Itu und Sorocaba wegen ihrer Viehmärkte geſchätzt und befucht werben. 

Bon den Zentralftaaten iſt Matto Groffo mit feinen 1379 651 qkm der zweit» 
größte Staat des ganzen Landes, iſt aber äußerſt fpärlich bevölfert, obwohl fich hier 
Gold und Diamantengruben vorfinden. Als Einnahmequellen fommen hauptfächlich die 
Viehzucht und der Zucker- und Tabalbau in Betradt. Als Hauptftadt fer Euyaba, auch 
als Sit eines Biſchofs wichtig, erwähnt. — Eine ebenfalls nicht unbeträdtliche Größe, 
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747 311 qkm, Hat Goyaz, das hauptjächlic durch jeine Viehzucht Hervorragt. Der Staat 
ift Hinfichtlih feiner Verkfehrsverbindungen äußerjt vernadjläfjigt, und infolgedefjen ift 
auch die Jnduftrie zu gar feiner Entwidelung gelangt. Bon den Städten verdient höchſtens 
der Hauptort Billa boa de Goyaz Erwähnung, fommt aber für Jnduftrie und Handel 
faum in Betradit. 

Bon den Südftaaten ift Parana bei einem Flächeninhalt von 221 319 qkm nur 
ſpärlich bevölfert, doch Ieben hier etwa 10000 Europäer, von denen die Hälfte Deutiche 
iind. Die Viehzucht wird nur in fehr geringem Umfange betrieben, und auch für den 





Nio de Janeiro, 


Zergbau hat man nur wenig getan. Ein befjeres Ergebnis liefert der Aderbau, der 
Mais, Noggen, Hafer, Gerjte, Kartoffeln, Weizen, Reis und Zuder liefert. Die Hauptjtadt 
ift Eurityba, al3 Hafen und Eiſenbahnknotenpunkt wichtig, doch wegen ihres ungefunden 
Klimas im höchiten Grade verpönt. — Ein Staat, in welchem das deutjche Element im 
Bordergrunde jteht, ift Santa Catharina mit 74651 qkm. Es find etwa 40 000 Deutjche 
in diefem Staate anfäfjig, der infolgedejlen große Fortichritte aufweift, da auch die 
Bodenkultur in rationeller Weiſe betrieben wird. Hier finden fich die erften Anfäte zı 
einer gedeihlichen Entwidelung des Bergbaues, auch in der Förderung von Kohlen und 
grauem Stalkjtein Hat man gute Nefultate erzielt: Von deutfchen Kolonien fei ‚die 1850 
gegründete Kolonie Blumenau erwähnt, die 6500 qkm umfaßt und etwa 25000 Einwohner 
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einſchließt. Dieſer Ort trägt ein durchaus deutſches Gepräge. Von andern Städten 
ſeien Annaburg, Furt, San Miguel, Santa Thereſa und Thereſopolis genannt. — Der 
legte Staat Rio Grande do Sul, 236 553 qkm, dürfte ſich vielleicht in abſehbarer Zeit 
zu dem bedeutenditen von Brafilien entwideln, da feine Bewohner an Tüchtigfeit und 
Leiftungsfähigkeit alle andern bei weiten übertreffen. Die Bevöllerung feßt fi) vorzugs- 
weiſe aus Mifchlingen von Portugiefen und Negern zufammen, doc jind auch Deutjche, 
Franzofen und andere Europäer ziemlich ftarf vertreten. Der Aderbau fteht bereits auf 
hoher Stufe und liefert Mais, Zuderrohr, Tabak, daneben Wein, Kartoffeln, Bananen, 
doch nod weit bedeutendere Nefultate ergibt die Viehzucht, wofür die große Anzahl der 
in dieſem Staate etablierten Schläcdhtereien beredtes Zeugnis ablegt. Bon den Städten 
find die frühere Kauptitadt Nio Grande und ferner Pelotas durch feine bedeutenden 
Schlachthöfe und feinen hervorragenden Fleiſchwarenhandel wichtig. 





2. Guayana, 


pri im Norden zunächſt benachbart, wenn auch politisch in die Intereffenfphäre 
der europäifchen Staaten fallend, fei Guayana genannt. Es liegt im Nordoften 
Südamerifa8 und hat einen Flähenraum von 
437 600 qkm. Südlich grenzt es an Braſilien, weſtlich 
an Benezuela, im übrigen an die nördliche Küſte des 
Atlantifhen Ozeans. Die Bodenbeichaffenheit ift eine 
ganz verjchiedenartige und läßt fich in drei Negionen 
teilen. Die erfte Region bilden die KHüftengegenden, 
die häufig überſchwemmt werden und eigentlich mehr 
großen Sümpfen ähneln, die nur hier und da von 
breiten Streden Landes unterbrochen werden. Die 
zweite Region ift die Savannengegend, die abwechjelnd 
hohes Gras und dürre Sandflächen zeigt; die dritte ET 
Region bilden die Berge, die zum Teil mit Urwäldern 1 ‘ 
bededt find. Der höchſte Berg ift der Noraima mit 
2600 m, der im Britiſchen Guayana Liegt. Ku 

Bon den Flüffen, welche diejes große Gebiet 7 
durchſtrömen, feien der Oyabof und der Maroni 
genannt, die das franzöfiiche Guayana bewäflern. IM 
Im niederländifchen Teil finden wir außer dem 
Maroni noch den Eorentine, während für Britifc- 
Guayana der Eſſequibo zu nennen ift. 

Die Bevölkerung teilt fi in Europäer und milde ndianer, die verfchiedenen 
Stämmen angehören, aber doch gewiffe Merkmale zeigen, die jie verwandt erſcheinen 





Indianer auß Guayana. 
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loffen, Im Norden an den Hüften leben die Kariben, die Aramalen, die Wapanas und 
Warraus; am Effiquibo die Nafuis, die fehr zuſammengeſchmolzen find, und die Zuramas, 
im Süden die Oyampis und Trios, öſtlich die Roucouyennes, denen fi) no die am 
. Maronifluß Haufenden Bufchneger zugefellen. Die Wapanas, Arawaken und Warraus 
find ziemlich häßliche und ſchmächtige Geftalten, die einen recht unintelligenten, zum Teil 
fogar dummen Eindrud machen. Die Warraus find eine Art Zwergvolf, die felten 
Mittelgröße erreichen und auch ſchwächlich gebaut find. Die Kleidung befhränft ſich auf 
einen Lendenfhurz. Das Täto- 
Mr wieren ift nur zum Teil üblich, 
Me dagegen durchſtoßen fich dieſe 
Stämme noch die Nafen und 
hängen ſich Metallftüde in die 
Lippen. Die Frauen pußen fich 
gern mit Perlenfchnüren, auch 
ift die vielfach bei den Indianern 
verbreitete Unfitte vorhanden, 
den Kindern den Kopf flach zu 
drüden. Am  intelligenteften 
find nod) die Aramalen, die ſich 
auch faubere Hütten und Häufer 
anlegen, im Gegenfaß zu den 
Warraus, die fih mit Pfahl- 
bauten begnügen. Bei den 
Nakuis wird das Wild mit 
Pfeilen erlegt, während fie 
gegen ihre Feinde das Eurare, 
va8 Pfeilgift, zue Anwendung 
bringen. Die Polygamie ift hier 
allgemein verbreitet, und zum 
Häuptling wird gewöhnlich der— 
jenige gewählt, der auf der Jagd 
die beiten Stüde erlegt. Außer 
ihm erfreut ſich noch der „Medizinmann“, der Arzt des Stammes, eines großen Anfehens. 
Pietät gegen Eltern oder Greife fennen diefe Stämme nicht, und aud) Trauer bei Todes- 
fällen ift ihnen etwas Unbekanntes. Im Gegenteil find Begräbniffe für fie Gelegenheit 
zu Feltgelagen, die häufig in wilde Orgien ausarten. Die Leiche wird in ihrer eigenen 
Hütte in fiender Stellung beftattet; die betreffende Hütte darf nie mehr bewohnt werden, 
und das Grab wird als Heiligtum betrachtet. 
Ähnliche Gebräuche haben die Oyampis, Trios und Roucouyennes, die aud) feinen 
befonder8 hohen Wuchs erreichen und an die Chinefen erinnern, mit denen fie die fchiefen 
Augen gemeinfam Haben. Einzelne Stämme tragen Knochen oder Nadeln in der Inter» 
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lippe und reißen ſich am ganzen Körper die Haare aus. Tätowierung iſt nur zum Teil 
üblich, dagegen beſchmieren ſich faſt alle den Körper mit roter Farbe. Im allgemeinen 
find dieſe Stämme mäßig und ſauber, waſchen ſich Häufig auch nach den Mahlzeiten. Die 
Weiber jpielen eine untergeordnete Rolle, doch ift die Arbeitsteilung eine ziemlich ftrenge, 
da der Mann ftets die Verpflichtung anerkennt, für die Yamilie zu forgen und alles 
Erforderlihe für den Haushalt herbeizufhaffen. Die Roucouyennes haben die Sitte, 
ihre Toten mit dem ſchönſten Schmuck zu befleiden und fie dann auf einer Art Scheiter- 
haufen zu verbrennen. Die Aiche wird forgfältig gefammelt und erft ein Jahr fpäter 
unter ganz befonderen Feierlichkeiten beftattet. Ebenfalls nad) einem Jahre begraben die 
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Dorf ber Bufchneger in Buayana. 


Oyampis ihre Toten, doc hier ſcharrt man die Leichen ein, ohne vorher den Verbrennungs— 
prozeß an ihnen vorzunehmen. 

Eine Klaſſe für ſich nehmen die uſchneger ein, die, von Afrika importiert, in den 
niederländiſchen Kolonien als Sklaven lebten. Sie find in Guayana etwa zu 4000 ver— 
treten und verfügen über einen Fräftigen, wohlgebauten Körper, der eine ftarfe Arbeits— 
leiftung geftattet. Ihre Kleidung ift fehr dürftig, doch haben auch Hier Männer wie 
Weiber eine befondere Vorliebe für Buß und Zierrat. Das Tätowieren und Bejchmieren 
des Körpers ift ihnen unbefannt, auch unterfcheiden fie ſich vorteilhaft von vielen Indianer— 
ftämmen durch die große Sauberkeit, die ihnen eigen ift. Ihre Hauptbefchäftigung befteht 
in Jagd und Fifchfang, die ihnen reichlich ihren Lebensunterhalt geben. Daneben treiben 
fie aud) etwas Aderbau, der ihnen Neis, Mais, Zuder, Tabak und Baumwolle Liefert, 
doch jteht diefer Ermwerbszweig erft in zweiter Neihe; ihr eigentlihes Element bildet die 
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Jagd. Polygamie fennen fie nicht, nur der Häuptling hat die Berechtigung, mehrere 
Frauen zu halten. Die Häuptlingswürde erbt von Sohn zu Sohn, doch hat der Häupt- 
ling das Recht, feine Nachfolger zu beftimmen. Das Ehriftentum Hat fi; noch feinen 
Eingang bei ihnen verfhafft, fie Hängen noch dem Heidenglauben an, und als Hauptgott- 
heit gilt ihnen eine Baumart, der Seidenwollenbaum, dem fie allerlei Spenden als Opfer 
darbringen, um fich feine Gunft zu fihern. Bei Todesfällen find die Trauerfeierlichkeiten 
auch Hier mehr oder weniger Vorwände zu Zechgelagen und Schmaufereien. 

Es ift ſchon oben erwähnt worden, daß Guayana in die europäifche Interefjeniphäre 
fällt, denn das ganze Land ift unter europäifche Staaten geteilt: England, Frankreich 
und Niederlande. 

Britifh- Guayana oder Demerara ift der weſtlichſte Teil, im Norden an den 
Atlantifhen Ozean, im Weften an Venezuela, im Süden 
an Brafilien grenzend und im, Often durch den Eorentine 
von Niederländifh-Guayana gejhieden. Es umfaßt das 
Gebiet des Eſſequibo mit feinen Nebenflüffen Cuyuni, 
Magaruni und Rupuenni und hat einen Flächeninhalt von 
229 600 qkm mit 290 000 Einwohnern. Dieje Bevölkerung 
verteilt fi) der Nationalität nad) auf Neger, Mifchlinge, 
Indianer, Weiße und importierte Kuli. Das Land führt 
den offiziellen Titel Demerara, Georgetomn ift feine Haupt- 
ftadt, die vollftändig europäifches Gepräge trägt und mit 
allen Errungenſchaften der Neuzeit, Telegraph, Telephon, 
Gas- und Wafjerleitung ufw. ausgeftattet ift. Die Kolonie 
wird in die drei Bezirfe Demerara, Eſſequibo und Berbice 
geteilt. 

Niederländiih-Guayana oder Surinam liegt in 
} der Mitte, zwiſchen dem englifchen und franzöfiichen Anteil 
an Guayana. Surinam, 129100 qkm mit 73000 Gin- 
| I: wohnern, erfreute ſich noch bis zur Mitte des neunzehnten 
tun — — Jahrhunderts hoher Blüte, mit der Aufhebung der Sklaverei 
meaeein aib Maflerverkäuferin. unag) in cs aber fort zurüdgegangen und befindet fich 
gegenwärtig Hauptfählih in den Händen einzelner Unternehmer, Die Kaffee- und 
Baummwollenkulturen find faft ganz verjchwunden, dafür Kakao und Zuder mehr hervor- 
getreten. Auch der Bergbau Hat eine gewiſſe Bedeutung, da man im Jahre 1876 einige 
Goldlager entdedte, die fi) vorwiegend zwijchen den Flüffen Lama und Xapanahoni 
fanden. Gurinam hat einen Flächeninhalt von 129 100 qkm mit 81000 Bewohnern, 
was einer Bevölferungsdichtigkeit von 0,6 entſpricht. Der Nationalität nad) find die- 
jelben Neger, Mulatten, Malaien, Kuli, Indianer und Bufchneger; die letzteren find in 
einer Stärke von etwa 12000 vertreten. Die bedeutendfte Stadt der Kolonie ift der 
Hafen Paramaribo mit 32000 Bewohnern, wo die Produkte de8 Landes auf den Markt 
gelangen. 
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Franzöfifh-Guayana oder Cayenne, der öſtlichſte Teil des ganzen Guayana, 
78 900 qkm mit 30 000 Einwohnern, ift ebenfalls feit der Aufhebung der Sflaverei von 
feiner Blüte herabgefunfen, troß der Mühe, die man fi gab, chineſiſche Kuli und 
Malaien als Arbeiter herzuziehen und anzufiedeln. Das Alima ift fehr ungefund, fo 
dab freie Anftedler fich nicht leicht veranlagt fahen, ſich Hier anzufiedeln, weshalb Frank— 
reich diefe Kolonie als Deportationsftation benußte. Im Jahre 1886 wurden Goldfelder 
entdedt, die aber noch nicht genügend ausgebeutet werden. Hauptſächlich iſt es ber 
Mangel an Arbeitsfräften, der feine gedeihliche Entwidelung aufflommen läßt. Außer 
dem Hafen Cayenne mit 10 000 Einwohnern feien nod) der Ort Sinnamarie mit 1000 Ein- 
wohnern und die Sträflingsfolonien St. Laurent, St. Marie und St. Louis genannt. 





3. Venezuela. 


D: Nepublit Venezuela, die zwiſchen dem Karibiſchen Meer, Brafilien, Britijch- 
> Guayana und Golumbien gelegen ift, hat einen Flicheninhalt von 1043900 qkm 
mit 2448160 Einwohnern, was einer Bevölkerungsdichtigkeit von 2,3 entipridt. Der 
Nationalität nad zerfällt die Bevölkerung in Mulatten und Sambos, Indianer, Kreolen 
und Guropäer. Der weitaus größte Teil ift fatholifch, nämlich 2435000, 

Die Bodenbeichafjenheit im Venezuela ſchwanlt zwiſchen Tiefebenen und Küſten— 
gebirgen. Im Norden finden fi die Kordilleren mit recht hohen Gipfeln, von denen die 
Sierra Nevada von Merida mit 4580 m der bedeutendfte if. Das eigentliche Küſten— 
gebirge finden wir bei Barquifimeto, und es fett fi) aus zwei von Weſten nad; Dften 
ziehenden Ketten zufammen. Hier find häufige Erdbeben zu verzeichnen, die oft die furdht- 
bariten Berheerungen zur folge haben, wie die Hataftrophe vom Jahre 1812, die Caracas 
in Trümmer legte und 10000 Menfchen das Leben Foftete. Im Süden finden fih von 
Tiefebenen umschloffene Wälder, die von nad Dften ziehenden Gebirgen begleitet werden. 
Und bier find von bedeutenderen Bergen die Sierra Jmataca, die Sierra Pacaraimbo 
und der Yuruquaca zu erwähnen. Durch diefe Gebirge ziehen ſich die Tiefländer, die 
Llanos, die einen Raum von 881000 qkm einnehmen. Es find fait ausſchließlich baum- 
loſe Grasflähen. Das Bild der Llanos wechſelt im Laufe des Jahres mehrmals; vom 
November bis zum März hat man ausichlieglich öde, fahle Steppen vor fich, welche die 
Sonne ausgebrannt hat; doch in der übrigen Zeit, wenn der Negen fällt, erhebt fich der 
Graswuchs zu üppigiter Vegetation und erreicht Mannshöhe. Häufig fommt e8 aud), 
wenn die Negengüffe fallen, zu Überfhwemmungen, und dann flüchten ſich die Bewohner 
auf Heine Hügel, fogenannte Meſas oder Bancos, die ihnen für kurze Zeit Schuß gewähren. 

Bon den Strömen ift der Orinoco für Venezuela maßgebend. Er entipringt auf 
der Sierra de Parime und mündet, ein mächtiges Delta bildend, in den Atlantifchen 
Ozean. Geine Länge beträgt 2382 km, und er umſchließt ein Gebiet von 954330 qkm. 

Nitter. 34 
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Von ſeinen vielen Nebenflüſſen haben der Apure, der Meta, und der Corony etwa die 
Größe unſeres Rheins. 

Die Bevölkerung Venezuelas teilt ſich in Mulatten und Indianer, denen ſich noch 
Kreolen und eingewanderte Europäer zugeſellen. Das Miſchlingstum, das die Bevölkerung 
charakteriſiert, prägt ſich auch in ihren moraliſchen Eigenſchaften aus, fo daß die Venezolaner 
auf ſehr niedriger Stufe ſtehen und ſich bei andern Völkern keines guten Rufes erfreuen. 
Alles ſteht noch im Zuſtande der Halbbarbarei, die Kultur iſt eine nur oberflächliche. 
Von öffentlicher Bildung hat man ſo gut wie gar keine Ahuung, und das Volksſchulweſen 
liegt noch ganz im argen. Auch das Familienleben iſt ein ſehr lockeres; auf Komfort 
oder Bequemlichkeit wird nicht der geringſte Wert gelegt; ſelbſt die reichere Bevöllerung 
begnügt ſich mit eins oder zweiftödigen Häufern, während die Armen in elenden Bretter- 
buden haufen. Gemeinfhaftli dagegen iſt beiden 
Klaſſen die furchtbare Unreinlichleit, die bei Bettlern 
fowohl, wie auch bei Reichen herrſcht. Manieren im 
europäifhen Sinne kennen die Venezolaner nicht, 
mwenigftens die örmeren Mafjen effen die Speifen 
einfah mit den Fingern. Sennzeichnend für den 
Charakter der Venezolaner find auch ihre Lieblings- 
beluftigungen, die Hauptfählih in Hazardſpiel, 
Hahnen- und GStierlämpfen bejtehen. 

Etwas ſympathiſcher als die Stadtbewohner 
der Republik find die Llaneros, die ein Gegenftüd zu 
den Cowboys von Texas bilden und als Viehzüdhter 
und Hirten auf den Ranchos (Meiereien) leben. Sie 
find bedürfnislofe, wilde Gefellen, die ftetS zufrieden 
jind, fo lange ihnen das Leben ihren Unterhalt und 
die freie, ungebundene Eriftenz gewährt. Der Llanero 
ift förmlich mit feinem Pferde zufammengewadjfen, 
verläßt dasjelbe nie und ift ein vermwegener Neiterfünftler, der vor den gewagteften Hinder- 
niffen nicht zurüdichredt. Berühmt ift feine Treffjicherheit im Schiefen und feine Fertigkeit 
im Laſſowerfen. Wie e8 das ungebundene Leben der Llaneros mit fich bringt, kennen fie 
fein Daß und Biel, find trunffüchtig und jähzornig, berüchtigte Naufbolde und zu allen 
Schandtaten bereit, wenn es einen Racheakt auszuführen gilt. Zu ihren guten Eigen- 
haften dagegen gehören ihre Aufrichtigkeit und ihre Gaftlichkeit. 

Bon den etwa 90000 Indianern Venezuelas leben die meiften im Südmweften und 
zerfallen in eine Reihe von Stämmen, die alle mehr oder weniger miteinander verwandt 
ind. Am Rio Meta Haufen die Guahibos, die Guamos und die Otomacos, die Humboldt 
als häßliche, aber kräftige Menſchen jchildert. Sie nähren fih von Fiſchen und Schild- 
fröten, verzehren aber auch eine efbare Erde. Ihre Erzeugniffe bringen fie auf Kanoes 
nad) Bolivar und tauchen dafür hauptſächlich Glasperlen ein. Von andern Stämmen 
ſind die Guaraunos zu nennen, die an der Delta-Mündung des Orinoco wohnen. Ihre 
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Zahl ift im Abnehmen begriffen, wozu nicht wenig der Branntwein beiträgt, ben bie 
Weißen ihnen zugeführt haben. Die Guaraunos find mohlgebaute Geftalten mit janften 
Gefichtern, die im allgemeinen einen recht ſympathiſchen Eindrud machen. Die Gefichter 
bemalen jie fih nur felten, nur die Weiber ftreichen fi) rot an. Die Kleidung ift ſehr 
dürftig und befteht in der Regel aus einem bunten Zappen, den fie um die Hüfte fchlingen. 
Beim Beſuch der Städte legen fie lange Nöde an, die fait den ganzen Oberlörper ver» 
deden. Ihre Sitten find zum Teil recht eigentümliche. Sie leben in Bielmweiberei. 

Zur Geſchichte des Landes fer bemerkt, daß Venezuela 1498 von Kolumbus entdedt 
wurde, der es für die ſpaniſche Krone in Bejig nahm. 1528 fah fi Karl V. genötigt, 
e8 an die reihe Familie Weljer zu verpfänden und 1550 murde es zum fpanifchen 
Generalfapitanat Caracas umgewandelt. Im Jahre 1811 riß es fih vom Mutterlande 
[08, und Simon Bolivard Bemühungen, die Unabhängigkeit von Spanien zu gewinnen, 
waren von Erfolg gefrönt. Nach einem heftigen Kriege errangen fie fi) die Unabhängig- 
feit von Spanien, doch das fürdhterliche Erdbeben, das am 26. März 1812 in Caracas 
mwütete und die Stadt faft gänzlich zeritörte, wurde von der Geiftlichkeit als Strafe des 
Himmels gedeutet, und Spanien mußte ſich wieder in den Beſitz des Landes zu ſetzen. 
Schonungslofe Berfolgungen der venezolanifchen Patrioten waren nun an der Tages» 
ordnung, und die graufame Härte, mit der die Spanier gegen ihre politiſchen Gegner 
auftraten, ließ die Flamme des Aufruhrs von neuem auflodern. Bolivar wurde zum 
Diktator ernannt, und es begann nun ein Krieg, der an Graufamleit und Schonungs- 
loſigkeit feinesgleichen ſuchte. Bolivar ſah fich genötigt, fein Heil in der Flucht zu 
fuchen, kehrte aber bald zurüd, und diesmal gelang e3 ihm, mehrere enticheidende Siege 
zu erfechten. Venezuela und Neugranada fchlojfen einen Vertrag, und beide Nepublifen 
vereinigten fi zu einem Freiſtaat Columbia, zu deſſen Präſidenten Bolivar ernannt 
wurde, Spanien mußte nachgeben, zumal der Freiftaat auch mit Nordamerifa Handels- 
verträge ſchloß. Im Jahre 1830 ftarb Bolivar, und nad feinem Tode wurde daS Land 
von vielfahen Wirren und Aufftänden zerrijfen. Die Präfidenten wechjelten unaufhörlich, 
und erſt 1864 fam eine Berfaflungsrevifion zuftande, die der der Vereinigten Staaten 
getreulich nachgebildet war, und in welcher ſich 18 Staaten zu den „Bereinigten 
Staaten von Benezuela* zujammenidloffen. Auch diefe VBerbrüderung hatte nur kurzen 
Beitand; Schon nach wenigen Jahren löſte fih der Staatenverband auf, und ſeit Jahr» 
zehnten fteht Venezuela fortwährend im Banne blutiger Kämpfe und Unruhen bis zum 
heutigen Tage. 

Offiziell ift der Präjident auf vier Jahre gewählt, und ihm zur Seite ftehen fieben 
Minifter. Die jebige Verfaſſung ftammt vom 21. Juni 1893. Die Volksvertretung zer— 
fällt in Senat und Deputiertenfammer, von denen der erjtere 27, die letztere 63 Mit— 
glieder zählt; beide werden auf vier Jahre gewählt. Das Heer Hat circa 9000 Mann 
im Srieden, kann aber im Kriege auf 250000 Mann erhöht werden. Die Zahl der 
Kriegsschiffe beträgt 9 Fahrzeuge mit 13 Sanonen, während die Handelsflotte ſich aus 
27 Schiffen, darunter 10 Dampfern, zulammenjegt. Der Ausfuhrhandel belief ſich auf 
60 Millionen, während für circa 35 Millionen eingeführt wurde. 

34* 
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Politiſch zerſällt die Republik in 9 Staaten: Bermudes, Bolivar, Carabobo, 
Falcon, Zara, Los Andes, Miranda, Zamora und Zulia, wozu noch 5 Territorien und 
ein Bundesdiftrift fich gefellen, 

Im Süden de3 Orinoco und Napure liegt der Staat Bolivar mit feinen 
Territorien Amazonas, Alto-Orinoco, Armifticio, Caura und Yuruari. Der größte Teil 
diefes Gebietes wird noch von wilden Indianern bewohnt; von Kolonien finden ſich 
hier die Goldminendörfer EI Callao, Upata und Nueva PBrovidencia. Bon Städten find 
San Fernando, am pure gelegen, und vor allen Dingen Ciudad-Bolivar, das alte 
Angoftura, erwähnenswert. Die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts angelegte 
Stadt bildet den wichtigſten Handelsplag am Orinoco. Die Stadt ift recht altertümlic) 
erbaut und macht mit ihren grauen Häufern einen ftrengen, unfreundlichen Eindrud. 

Das Land der Llanos find vorzugsmeife die Staaten Miranda und Zamora, 
auch; Bermudes hat zum Teil große Grasflähen aufzuweiſen. Anfiedlungen find nur 
fpärlich vorhanden, und meiltens finden fi nur fleine Dörfer und einzelne Gehöfte. 
Bon Städten find Maturin und Galabojo zu nennen, von denen die lebtere ſich haupt— 
fählih mit Viehzucht beſchäftigt. Im MWeften finden fih nod die Städte Cojedes, 
Guanare und Barinas, wo der befannte Tabak gepflanzt wird, der unter dem Namen 
Varinaz in Europa auf den Markt fonımt. 

Im Staate Los Andes wird hauptſächlich Aderbau getrieben, deſſen bedeutenditen 
Produkte hier Kaffee und Kakao find. Daneben finden fi auch Kupferminen, die ziemlich 
reihen Ertrag lieſern. Von Städten ift San Antonio del Tadira, San Ehriftobal, 
La Grita und die Hauptſtadt Merida, als Iniverfität und Eifenbahnfnotenpunft wichtig, 
zu nennen. 

Die hervorrigendite Stadt des Staates Zulia ift Maracaibo, einer der wichtigſten 
Hafenplätze des Bandes mit ftarler Ausfuhr in Kalao und Kaffee. Die Stadt ift fehr 
regelmäfig gebaut, doch wegen der gelben Fieber gefürdtet und verpönt. Trotzdem iit 
das deutjche Element ziemlich ftarf vertreten. Wie viele andere Städte von Benezuela 
befigt auch Dlaracaibo eine Bildjäule Bolivars, der hier als Nationalheld verehrt wird. 

Im Staate Falcon findet ſich Capatarida, ſowie Coro, eine urjprünglich deutiche 
Kolonie. Die Stadt wurde bereit 1527 von dem reichen Kaufmann Welfer in Augsburg 
angelegt und war bis 1636 Sit der Negierung. Sie ift Eifenbafnfnotenpunft, treibt 
aber nur einen geringen Handel. 

Im Stadte Zara find die bedeutenditen Städte Tocuyo, Naritagua, durch Tabaks⸗ 
bau und Cigarrenfabriken bemerkenswert, EN und San Filipe, einer der ältejten 
Orte des Landes, zu erwähnen. 

Der Meint: Staat Carabobo, der nur 7738 qkm umfaßt, Hat doch ſehr bedeutende 
Handelsitädte wie Valencia und Puerto Cabello aufzumeifen. Valencia iſt die zmeit- 
größte Stadt des Landes und macht in ihrer äußeren Erjcheinung den Eindrud einer 
europäijchen Stadt. Sie Hat jchöne, arofe Straßen und trägt mit ihren vielen Kirchen 
und öffentliden Gebäuden einen erniten, imponierenden Charakter. Nicht fo bedeutend, 
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aber doch immerhin als Hafen wichtig, mit ftattlicher Ausfuhr in Kakao und Saffee, iſt 
Puerto Gabello mit 14000 Einwohnern zu nennen. 

Der Staat Miranda ift ein Hauptgebiet de3 Aderbaued und von Städten find 
bier La Victoria, Ville de Cura und La Guayra, ein bereits 1588 angelegter Hafen, zu 
nennen. 

Im Bundesdiftrift, der 117 qkm umfaßt, liegt die Hauptftadt Venezuelas, 
Caracas. Die Stadt ift bereit8 im Jahre 1567 angelegt und liegt in einer Höhe von 
922 m. Bon Öffentlichen Gebäuden find die Kathedrale, die Wohnung des Präfidenten und 
der Palaſt des Erzbiichofs, ſowie auch das Pantheon bemerkenswert, in welchem Bolivar 
beigefeßt ift. Der vorzügliche Verkehr und die durchaus europäifchen Anlagen verleihen 
dem Plabe, der natürlich auch eine Statue Bolivars aufzumeifen hat, ein großſtädtiſches 
Gepräge. 

In dem letzten Staate Bermudes befindet jich die bereits im Jahre 1521 gegründete 
Stadt Cumana, die häufig von Erdbeben heimgeſucht wurde. 


4, Golumbien. 


D: Republik Columbien bildet den nordweitlihen Zeil von Südamerika und hat 
einen Flächeninhalt von 1203103 qkm mit einer Bevölferungszahl von 3920200 
Einwohnern. Der Staat wird vom Großen Ozean und dem Karibiſchen Meere begrenzt 
und befigt mehrere Golfe, die für die Städte ſichere Häfen bieten. Die Kordilleren 
durchziehen Eolumbien in drei Stetten, die in dem Tulima ihre höchſte Erhebung, 5854 m, 
erreihen. Im Oſten ſchließt ji daran das Hochland von Bogota, das 990 qkm umfaßt 
und nicht weniger als 2600 m hoch iſt. Bewäffert wird das Land vornehmlih von dem 
Dragdalenenftrom, der in das Karibiſche Meer mündet, eine Länge von 1718 km befitt 
und ein Gebiet von 303000 qkm umfaßt; vom Cauca, der 1090 km lang ift, und endlich 
von den Zuflüffen des Orinoco. Im Norden bei der Mündung de3 Magdalenenftromes 
findet fi) die Sierra Nevada von Santa Marta, ein zum Teil bewaldetes, zum Teil 
mit Graswuchs bededtes fteiles Bergdreied, das Erhebungen bis zu 5500 m aufweift. Im 
Dften der Republik Tiegt das Tiefland, das von zahlreichen Flüffen durchzogen wird, die 
aber für die Schiffahrt nur zum Teil zur Verwendung fommen können. 

Das Klima des Landes ift ein jehr verfchiedenartiges. Ganze Monate hindurch 
fällt ein heftiger Negen, der nur zeitweife von ftarfen Dürren unterbrochen wird. In 
den höheren Regionen liegt eiwiger Schnee, während im öſtlichen Tiefland die heißefte 
Temperatur herrfcht. Der Urwald Columbiens ift von unbejchreiblider Schönheit, und 
die Vegetation wohl die reihhaltigite und üppigite der ganzen Welt. Ganz bejonders 
zahlreich find die Palmen in ihren verichiedenften Arten vorhanden. Daneben finden fi 
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Kaffee und Zuderrohr, Orangenbäume und Kürbiſſe, um die fih Schlingpflanzen und 
Lianen ranfen. Der ftändige Bewohner der Urwälder, der Brüllaffe, ift hier zu Haufe, 
in den Wäldern tummeln ſich Scharen von Papageien der verichiedeniten Arten mit 
buntfhedigem Gefieder, daneben treiben Jaguare, Tapire und Gürteltiere ihr Weſen, 
während in den Strömen große Mengen von Staimans haufen. 

Im Gegenfat zu Ecuador bildet der Aderbau nur eine beſchränkte Einnahmequelle 
des Landes, und Mais, Staffee und Tabak, daneben aud) noch etwas Reis und Bananen, 
die fait alle wild wachſen, find die einzigen Produlte, die zur Ausfuhr gelangen. Weit 
ergiebiger ift der Bergbau, der hier ſehr eifrig betrieben wird. Gold findet jich überall, 
daneben auch Eilber, doch der Hauptreichtum der Erde bilden die Smaragden, die in 
jelten ſchöner Art gerade aus Eolumbien kommen. 

Die Bevölkerung ift eine äuferft gemifchte, und fo ift e3 fein Wunder, daß moderne 
Kultur und Barbarei Hand in Hand gehen. Der fpanifche Einfluß hat alle Gebiete des 
öffentlichen Lebens beeinflußt, und die nicht immer ſehr angenehmen Eigenfhaften der 
Spanier haben auch ihren Ablümmlingen einen unverwiſchbaren Stempel aufgedrüdt. 
Die Ariftofratie des Landes bilden die fogenannten Bogotaner, die ih für Nachkommen 
der alten Spanier ausgeben. Neine Weiße find nad) Hettner8 Aufzeichnungen von den 
110000 Einwohnern von Bogota etwa 15 Prozent, der Reſt befteht aus Meftizen und 
Indianern, untermifcht mit Negern. Die Weißen find ſchöne Geftalten, die faft europäischen 
Typus aufweifen und fi) vor allen Dingen bemühen, europäifche Sitten und Gebräuche 
in ihre Häuslichfeiten einzuführen. Die Damen, deren Gefichtszüge Schön zu nennen find, 
verunftalten diefelben durch Schminken und Pudern, auch pflegen fie ſich die Haare zu 
färben oder ihren ſchon nicht unbeträchtlichen Haarwuchs durch Perüden oder fünftliche 
Zöpfe noch zu vermehren. Weit verbreitet ift unter der Damenwelt das Gigarettenrauden, 
und felbft auf der Straße nehmen fie diefelbe nicht aus dem Munde. Die Mittelllaffen 
bemühen fich Iebhaft, die Bornehmen zu fopieren, bejonders in der Kleidung, obwohl fie 
hier gerade mit Vorliebe recht grelle Stoffe wählen, die ihre nicht immer hübſchen 
Geftalten nicht allzu vorteilhaft ericheinen laffen. Die Arbeiterbevölferung ſetzt fih aus 
Indianern zufammen, und die meilten find als Gelegenheitsarbeiter, Maultiertreiber, 
Boten und Läufer tätig, nur die wenigften haben ein Handwerk erlernt. Sie ſprechen 
ſpaniſch, find zum Chriſtentum befcehrt und machen einen fanften, äußerlich ſympathiſchen Ein= 
druck. Ihr Leben ift ein ziemlich dürftiges, fie wohnen zum großen Teil in Heinen Lehmhäufern, 
und ganze Familien haufen in einem Zimmer. Die Spanische Unterdrüdung Hat fie fcheu 
und hinterliftig gemacht; fie find unehrlich, unzuverläfiig und verlogen und rächen jid) 
an dem Weißen, der fie mit Härte behandelt, fobald fid) nur die Gelegenheit dazu bietet. 

Das fleißige, arbeitſame Element der Nepublif bilden im Gegenfaß zu den Bogotanern, 
die ihre Hauptbeſchäftigung im Nichtstun, Schlemmen und Spielen erbliden, die Bewohner 
von Antioquia, die als ernjt und fräftig geichildert werden und von all den Untugenden 
frei find, die man ihren engeren Nachbarn zum Vorwurf machen darf. Ihre Kleidung 
ift einfach, und das Familienleben ift bei ihnen ſtark entwidelt. Sie find religiös, und 
felbit in vornehmen Familien wird jede Mahlzeit mit einem Gebet begonnen und ge— 
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ſchloſſen. Die Frauen helfen den Männern fleißig bei ihrer Arbeit, und namentlich iſt 
dies auf dem Lande der Fall, wo fie ſich durch nichts zurüdhalten laſſen, ihre Gatten 
zu unterftüßen; ja, fie find fogar neben den Männern als Laftträgerinnen und Maul— 
tiertreiberinnen tätig. Ihr hervorftechendfter Charakterzug ift die Sparſamkeit, die auch 
gleichzeitig den verhältnismäßigen Wohlitand der Provinz erflärt. Das kraſſe Glend, 
dem man befonder8 in Bogota und aud in andern Provinzen begegnet, ift hier aus» 
geichloffen, weil die Bewohner das verdiente Geld zurüdlegen und es nicht, wie bie 
Bevölferung der Schwefterftaaten, vergeuden und verpraffen. 

In der Provinz Darien, die übrigen® nur eine ganz geringe Bevölkerungszahl, 
etwa 3000 aufmweift, find faft nur Mifchlinge zu Haufe, neben denen man aud) ‘reine 
Schwarze antrifft. Sie find hauptfählic als Jäger und Kautfchulfammler tätig, aber 
bodenlos leichtfinnig. Der Aderbau ift hier vollftändig vernadjläfjigt, und fein Menſch 
denkt daran, ben Boden zu beftellen. Die Religion iſt offiziell katholiſch, doch find es 
mehr oder weniger abergläubifche Anfhauungen, denen diefe noch fehr rüditändige Bes 
völferung Huldigt. 

Die uncivilifierten Indianerfiämme finden fih in fämtliden Zeilen Eolumbiens, 
und fie mögen nod) zu 450 000 Seelen in der ganzen Republik verbreitet fein. Im ſüd— 
weftlichen Zeil ftoßen wir auf die Telembis, hochgewachſene Geftalten mit Tänglichen, 
nit unſchönen Gefihtern, die durch die fcharfen Züge und die gebogenen Nafen ein 
recht intereffantes Gepräge erhalten. Sie follen von dem alten KHulturvolfe der Chibcha 
abjtammen, das zuerit in den Hochländern Golumbiens heimiſch war, aber heute ſpurlos 
verfhmwunden ift. Die Telembis haben eine dunkle, fchofoladenartige Hautfarbe und find 
harmlofe Geſchöpfe, was fi) zum Teil daraus erflärt, daß fie faft ausſchließlich vege- 
tabilifhe Nahrung zu fi) nehmen. Sie leben in Bambushütten, und ihr Familienfinn 
ift rege entwidelt. Etwas energijcher veranlagt, aber aud) gutmütig und harmlos, find 
die in Rio Meta haufenden Chereyes, ebenfalls hochgewachſene Geftalten, die fajt unbe- 
leidet gehen und noch der Tätowierung Huldigen. Ihre Hauptbefchäftigung ift der 
Fiſchfang, die Jagd und die Verfertigung von Hängematten aus Palmenfajern, die fie 
auf den Märkten der näcdjten Städte verlaufen. In der Sierra von Santa Marta 
haufen die Stämme der Arhauacos, die Motilones und Guayiras, von denen die erjteren 
etwa nod zu 3000 Geelen vorhanden und von der Kultur nicht unbeeinflußt geblieben 
find. Bollftändig unentwidelt dagegen find die Motilones, etwa 3500 an der Zahl, die 
noch jegt jedem Kulturforifchritt feindjelig gegenüberjtehen. Die Guayiras, die nod an 
30 bis 40000 Köpfe zählen, zerfallen in zahlreiche Stämme, die ſich gegenfeitig befriegen; 
ihre Hauptbefhäftigung ift die Viehzucht. Sie ziehen nomadiih von einem Weideplat 
zum andern und fchlagen hier einfache Zelte auf, die fie fofort wieder abbrechen, wenn 
der Ort abgeweidet ift. Ihr Charakter ift kein fehr vorteilhafter, denn fie werden als 
verlogen, trunffühtig und diebifch geſchildert. Die Pietät vor den Toten gehört zu 
ihren guten Eigenjchaften, wird aber ins Maßloſe übertrieben, wie man ſchon daraus 
erjehen fan, daß man den Namen eines Verftorbenen in Gegenwart feiner nächſten 
Angehörigen bei Todesſtrafe nicht nennen darf. Zum Schluß wollen wir nod die 
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Cunaindianer erwähnen, die in Darien zu Hauſe ſind und ſich einer fortgeſchritteren 
Civiliſation, als die eben genannten, erfreuen. Sie legen regelrechte Häuſer an, die in 
Zimmer und Vorratskammern geteilt find. Auch die Tracht iſt eine weit angemeſſenere, 
als bei ihren Raſſegenoſſen. Ihre Staatsverfaſſung iſt eine ziemlich einfache; an der 
Spiße eines jeden Gemeindeweſens fteht der Kazike oder Häuptling. Die Beihäftigung 
dieje8 Stammes ift Jagd und Fiſchfang, auch die Schießwaffen find bei ihnen im 
Gebrauch, obgleih fie fi in den meiſten Fällen des Bogens und der Pfeile bedienen. 

Columbien wurde 1499 von Mlonfo de Hojeda zuerft befucht und 1536 von Spanien 
erobert. 1718 befam e3 den Titel Vizefönigreih Neu-Granada, und auch hier war es 
Bolivar, der dem Lande die Unabhängigkeit verfchaffte; denn 1811 ſchloſſen fich Venezuela 
und NeusGranada zu einem Bunde zufammen, konftituierten 1819 den Freiftaat Columbia 
und wählten Bolivar zum Präfidenten. - Schon ein Jahr nad) Bolivars Tode löſte ſich 
die Nepublit Columbia auf; Venezuela, Ecuador und Neu-Granada erflärten fih für 
felbftändig, und Neu-Öranada oder Columbia, wie es fi) von jetzt ab wieder nannte, 
nahm eine eigene Berfaffung an. Auch diefer Staat blieb von den Wirren und Zwiſtig— 
feiten nicht verfchont, die ganz Südamerila fpalteten. Bürgerfriege waren aud hier an 
der Tagesordnung. | 

Seht fteht Columbien unter der Leitung eines Präfidenten, der auf ſechs Jahre 
gewählt ift, und dem ſechs Minifter zu Seite ftehen. Die Berfaffung datiert vom Jahre 
1886; mwahlberecdhtigt ift jeder im 21. Lebensjahr ftehende Bürger, der des Lefens und 
Schreibens mächtig ift und ein Jahreseinfommen von 500 Peſos hat oder einen Grunds 
befig von 1500 Bejos fein eigen nennt. Die Volfsvertretung beiteht aus dem Senat und 
dem NRepräfentantenhaus; das Heer zählt im Frieden 1000 Mann; im Sriegsfalle find 
ſämtliche männliche Staatsbürger wehrpflihtig. Die Flotte hat drei Fahrzeuge mit drei 
Geſchützen, während die Handelsflotte 6 Schiffe umfaßt. 

Der Handel betrug nad) der letzten Aufjtellung vom Jahre 1898 für Ausfuhr 
78 Mill. Mark, die Einfuhr 45 Mill. Marl. Die Staatseinnahmen betrugen 23 MIT. 
Mark, die Ausgaben 32 Millionen, 

Der Staat zerfällt in 9 Departements: Antioquia, Bolivar (mit San Andres und 
San Louis de Providenzia), Boyaca (mit Ter. Cafanare), Cauca (mit Ter. Cagıteta), 
Cundilamarca (mit San Martin), Magdalena (mit Ter. Goajira und Nevada y Motilones), 
Panama (gen. Iſtmo), Santander (mit Ter. Bolivar), Tolima (mit dem Gebiet öjtlich 
der Kordilleren). 

Die erjte im Süden gelegene Provinz Antioquia iſt vorzugsweiſe für den Aderbau 
geeignet, der Mais, Weizen und Gerjte ergibt, und feine Bewohner find die tüchtigiten 
und fleifigiten des ganzen Landes, Die Hauptitadt iit Medellin, eine reinliche, regelmäßig 
gebaute Stadt mit gefundem Klima. Die frühere Hauptitadt Santa Féͤ de Antioquia 
ift Stark zurüdgegangen, während als Handelsplätze noch Manizales und Nedi in 
Betracht fommen. 

Im Departement Bolivar wird hauptſächlich Kakao und Maisban betrieben, und 
al3 Hauptſtadt gilt Barranquilla, ein bedeutender Hafenplat. Ein ſehr alter Ort ift 
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Cariagena las Yndias, denn es fiammt noch aus dem fechzehnten Jahrhundert und war 
eine der größten Feſtungen und der bedeutendite Handelsplatz von Südamerika. 

Bogqnaca iſt teils Gebirgsland, teils Flachland. Seine Hauptftadt Tunja, genieht 
wegen ihres ſprichwörtlichen Schmutzes in Südamerifa eines recht bedenklichen Anfchens. 
Daneben wäre noch der Handelsplab Sogajo und die durch ihre Bichmärkte befannte 
Stadt Aranla zu nennen. 

Recht fpärlich bevölkert ift das Departement Cauca, das hauptſächlich von Negern 
bewohnt wird. Die Hauptitadt Popayan treibt einen ziemlich beichränkten Handel. 

Im Diittelpunfte der ganzen Nepublif liegt GEundinamarca, und Hier ftrömt 
auch das politifche und das Gejchäftsleben der Republik zufammen. Die Hauptitadt Bogota 
bejigt eine große Neihe öffentlicher Gebäude, darunter eine Sternwarte, eine National» 
bibliothet, ein Mufeum und eine große Neihe meift verfallener Klöſter und Kirchen; auch 
befindet fi hier eine Univerſität, die allerdings nur geringen Beſuch aufzumeifen hat. 
Andere hervorragende Orte find Ziperquira und Ambalema, das den befannten Ambalemas 
Tabak produziert. 

Die Provinz Magdalena Tiegt im nördlichiten Teile von Columbien, ift am 
ſchwächſten befiedelt und hat auch die ärmfte Bevölferung aufzuweiſen. Induſtrie und 
Handel liegen in gleicher Weife darnieder, und aud) Aderbau und Viehzucht werden nur 
fehr wenig betrieben. Die Städte find verfallen, und nur San Yuan della Gienega hat 
als Handelsplatz gewiſſe Bedeutung, während Santa Varta, der früher fo berühmte 
Hafen, ſehr zurüdgegangen tft. 

Faft gänzlich mit Urmwäldern bededt ift Panama im Nordmweften des Staates. 
Es ift nur ſchwach bevölkert, hat aber in Panama einen der mwichtigften Häfen der 
Melt. Die Stadt, die bereit3 1521 von den Spaniern gegründet murde, hat neben 
zahlreichen alten Dentmälern eine Neihe neuer Strafen und Baumerfe, die ihr einen 
europäifchen Eharalter verleihen. Ein anderer bedeutender Hafen ift Colon, auch Aſpinwall 
genannt, der dur die glüdliche Lage zwifchen zwei Ozeanen einen ſtarken Verkehr 
vermittelt. 

Für die Edelfteinförderung wichtig ift Santander, der auch am beiten bevölferte 
Staat, der ſowohl für Handel, wie aud für Acker- und Bergbau hohe Bedeutung hat. 
Die Hauptitadt ift Bucaramanga, wichtig für den SHaffeehandel, der namentlich von dem 
deutjchen Element betrieben wird. Andere Städte find Velez, Sorocco, Bamplona, und 
im Norden San oje de Cucuta. Diefer Plab wird hauptſächlich vom deutjchen Handel 
beherrfcht und wurde 1875 von einem furchtbaren Erdbeben heimgefudht. 

Sehr wenig entwidelt ift daS Departement Tolima, im großen ganzen nur aus 
Tiefland beftehend und infolgedeffen Hauptjählih zum Aderbau oder zur Viehzucht 
geeignet. Seine bedeutendften Orte jind Ibage, Neiva und Honda. 
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5. Ecuador. 


HD: Republik Ecuador hat einen Flächeninhalt von 307 243 qkm mit einer Bevölferungs- 
“zahl von 1400000. Dieje Bevölkerung verteilt fih auf Spanier und Meftizen, 
Indianer, Neger und Miſchlinge. Das größte Kontingent ftellen die Indianer, die fait 
die Hälfte der gefamten Bevölkerung ausmachen, Spanier jind 500000, Neger 200000 
vorhanden. Die Republit wird von Brajilien, Peru, Columbia und dem Großen Ogean 
begrenzt. Die nördliche Hälfte wird vom Äquator durchfchnitten, woher das Land aud) 
feinen Namen herleitet. Die Gebirgskette der Anden teilt es in drei große Mbjchnitte. 
In der Mitte liegt ein Hochland, das eine anjehnliche Höhe erreicht und Erhebungen 
von 2600 m aufmweilt. Ginzelne Gipfel diefer mächtigen Kette türmen fi noch zu_ 
größerer Höhe auf, fo der Ehimboraffo, der eine Höhe von 6310 m erreigit, der Cotopaxi 
und der Sangai, der zu den gefährlichiten Vulkanen des Landes zählt. In den weſt— 
lihen und öſtlichen Teilen des Landes finden fich zahlreiche Wälder, die fi immer mehr ver— 
dichten, je tiefer man fteigt, bis man ſich ſchließlich in üppigfter Tropenlandichaft befindet. 

Die großen Flüffe des Landes ergießen fich fämtlich in den Amagonenftrom, fo der 
Gagueta, Butumayo, Napo u. a. Der weftliche Abhang der Kordilleren läßt nur fleine 
Küftenflüffe zu. 

Die ganze Bodenbefchaffenheit mweift den Oſten des Landes auf den Aderbau Hin, 
der hier aud) hervorragende Erfolge erzielt und die Haupteinnahmen des Landes bildet. 
Im Weſten wird hauptſächlich Kakao, Zuderrohr, Baummolle, Neis und Tabak gebaut, 
während auf den Hochplateaus die Getreidearten mehr in den Vordergrund treten, 
In den höher gelegenen Orten ift auch eine rege Viehzucht in Betrieb, und vorzugsweife 
züchtet man Schafe und Rindvieh. Hinfichtlic) des Bergbaus ift Ecuador etwas ftief- 
mütterli bedacht, in einzelnen Teilen des Landes find zwar Goldlager vorhanden, 
deren Förderung aber nur eine jehr geringe ift, zumal fie zum großen Teil Schon früher 
ausgebeutet worden find. 

Die Bevölkerung Ecuadors fteht noch ftarf unter dem Einfluß der farbigen Raſſe, 
die im Übergewicht ift, und auch die fpanifchen Meftizen können ihre Abjftammung von 
den Indianern nicht verleugnen. Die Weißen Ecuadors find höflich und entgegentommend, 
gafifrei und freundlich, aber unzuverläfiig und ſchwach. Die Neligiofität ift ein hervor- 
ftechender Charafterzug der Bevölkerung de3 Landes, und felbit öffentliche Feſtlichkeiten 
werden ftet3 mit einer Prozeflion, die mit großem Prunf in Scene geſetzt wird, eröffnet. 
Das Bildungsweſen hat fih in den lebten Jahren gehoben, und befonders die Stadt 
Quito ift in dieſer Beziehung ganz befonders bevorzugt, denn fie bejißt neben einer 
Univerfität eine polytechniſche Schule, eine Sternwarte, eine höhere Töchterſchule, ein 
Fortbildungsjeminar für junge Handwerker und mehrere Mufeen, 

Das Proletariat refrutiert ſich aus den Mifchlingen, den Cholos, die anjdheinend 
nur die ſchlechten Eigenfchaften ihrer Urfprungsraffen geerbt haben. Sie find graufam 
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bis zur Grenze des Möglichen, ſinnlich, leidenſchaftlich, rachſüchtig und ſtets bereit, den 
Umſturz der beſtehenden Verhältniſſe herbeizuführen. Sie bilden das zerſetzende Element 
des Staates, und ſchon ihre äußeren Lebensverhältniſſe find im höchſten Grade traurig. 
Bon Haufe aus träge, bemühen fie ſich nicht, fich befjere Exiftenzbedingungen zu ſchaffen, 
auch ihre Wohnungen machen einen fehr üblen Eindrud. 

Weit beifer find die Indianer Ecuador daran, die im Hochland fiken und ein 
freies, ungebundenes Leben führen. Es find unterſetzte, muskulöſe Geftalten, die zwar 
ernſt erfcheinen, aber mit ihrem Schidjal nicht unzufrieden find. Wenn ihr Dafein aud) 
mit dem der Mifchlinge eine gewiſſe Ahnlichkeit hat, fo wird ihnen ihr Elend doc nicht 
jo Mar, und der Indianer fegt fich auch mit größerer Sorglofigleit darüber Hinweg. Die 
meijten Indianer der Hochländer ftehen in den Dienften von Pflanzern. Der Religion 
nad) find die Indianer Chriften, hängen aber dabei 
no immer ihrem alten Glauben an und find vor 
allem ſehr abergläubifh. Ganz bejonders zeigt ſich 
das bei Krankheiten, die fie mit den jeltjamiten 
Mitteln zu vertreiben fi) bemühen. Der böfe und 
der gute Geift fpulen noch immer in ihren Bors 
ftellungen, zu ihnen beten fie, während der Chriften« 
gott ihnen wohl mehr als eine Formel erſcheint, der 
fie fih unter dem Drud der Berhältniffe gefügt 
haben. 

Die Indianer im Often, an den Zuflüffen des 
Amazonenftromes, find ebenfalls zum Chriftentum 
befehrt und zeichnen ſich durch kraftvolle Geftalten, 
daneben aud) durch Gutmütigfeit und Sanftmut aus, 
Ihre Belleidung befteht aus einer ärmellojen Bluse, 
und wie alle ihre Stammesgenoffen Tegen fie großen 
Wert auf Puß, der in der verfchiedenartigiten Weife 
zum Ausdrud gelangt. Zu den hervorragenditen Stämmen gehören die Jivaros, die 
Zabaros, die Lojanos und die Moranos. Sie find alle kriegeriſch veranlagt, und ihre 
Freiheit haben fie fich bis auf den heutigen Tag bewahrt. Beſonders eiferfüdhtig auf 
ihre Unabhängigkeit find die Jivaros, während die Zabaros am Paſtazafluſſe ſchon 
der Kultur zugänglicher find und fich den Fremden gegenüber entgegentommender zeigen. 
Aderbau wird wenig betrieben, den Lebensunterhalt gewähren Fiichfang und Jagd. 

Ecuador gehörte früher zum Inkareiche. Es wurde von Pizarro entdedt und 
erobert, der e8 1531 für die fpanifche Krone in Beliz nahm. Später wurde es zufammen 
mit Columbia zum Bizefönigreih Neu:Granada gerechnet, da3 bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts unter fpanifcher Herrichaft Stand. Im Jahre 1821 fchloh es ich, 
nachdem auch die übrigen füdamerifanifchen Staaten fih von Spanien losgeriſſen hatten, 
zur Föderativrepublif Columbien zufammen, die allerdings nur kurzen Beitand Hatte. 
1830 gründete der General Flores, der Freund und Waffengefährte Bolivars, eine uns 
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abhängige Republik in Ecuador md ſchwang ſich ſelbſt an die Spitze der Regierung, die 
er fünfzehn Jahre lang als Präfident leitete. 1835 erhielt der Staat eine neue Ver— 
faflung, wurde aber bald von Parteiwirren zerriffen, und ein Farbiger, Vicento Noca, 
trat an die Spitze der Regierung. Wieder fam e3 zu Kämpfen, die nad) furzer Herrichaft 
der flerifalen Partei mit dem Siege der Radikalen endigten, die 1851 einen der ihrigen, 
den General Urbina, an die Spitze des Staates ftellten. Diefe Wahl hatte einen Bürger- 
frieg zur Folge, der das ganze Land ergriff, und fchlieglich ſah fich der Präjident ge— 
zwungen, feinen Posten niederzulegen und fi) nad) Chile zurüdzuziehen. Im Jahre 1855 
befaß Ecuador zwei Bräfidenten, von denen der eine von den Stonfervativen, der andere von 
den Demokraten zun Präfidenten gewählt worden war. Nad) langen Zwiftigfeiten gingen 
die eriteren aus dem Kampfe als Sieger hervor, und zum Präfidenten wurde der Profeffor 
Moreno ernannt, ein wilfenfchaftlic; gebildeter Mann, der in erjter Reihe bemüht war, 
die Voltsbildung zu Heben, neue Verkehrsſtraßen zu eröffnen und Handel und Wandel 
zu kräftigen. Mehrere Jahre lang Hatte das Land unter feiner fegensreichen Amtsführung 
Ruhe und begann fich bereit von den Wunden, die ihm die vielen Kriege gejchlagen, 
langſam zu erholen, als Moreno auf Betreiben der Demokraten geftürgt und in Die 
Verbannung geſchickt wurde, Und fo hat auch Hier die Negierung bis heute oftmals 
gewechſelt. 

Dem Präſidenten ſtehen ein Vizepräſident und fünf Miniſter zur Seite. Die Ver— 
faſſung ſtammt aus dem Jahre 1830, wurde aber zuletzt 1897 abgeändert. Wahl— 
berechtigt it jeder 21 Jahre alte Bürger, fofern er des Lejens und Schreibens kundig 
ift. Die Bollsvertretung befteht aus dem Senat und der Deputiertenfanmer und feßt 
ſich aus 30 beyw. 93 Mitgliedern zufammen. Das Heer beträgt im Frieden 3200 Mann, 
zu denen fid) nod) eine Nationalgarde von 30000 Mann gejellt. Die Kriegsflotte bejteht 
aus 3 Fahrzeugen mit 9 Kanonen, während die Handelsflotte nur 4 Seeſchiffe ums 
fat. Der Ausfuhrhandel betrug (1901) 324, Million, die Einfuhr 30 Millionen Darf. 
Die Staatseinnahmen bezifferten jih auf 26% Million, und ebenfoviel betrugen die 
Ausgaben. 

Das Land zerfällt in 16 Provinzen, wovon fi vier auf das Küftenland, 11 auf 
das Hochland und eine auf das Tiefland verteilen. Außerdem fonımen zu Ecuador nod) 
die Galapagos oder Schildkröteninſeln im Großen Ozean, die 7642 qkm Umfang 
haben. Sie find befannt wegen der Scharen von Schildfröten, die fih auf ihnen 
tummeln, 

Bon den Provinzen ift die bevölfertite Pichinea mit 190000 Einwohnern, die 
am ſchwächſten bewohnte dagegen Esmeraldas mit nur etwa 12000 Bewohnern. — 
Die Hauptjtadt des ganzen Landes ift Quito. Ihre Bevölkerung fett ſich zum großen 
Zeile aus Miihlingen und Negern zufammen Die Stadt ift in Quadrate eingeteilt, 
beſigt zahlreiche Kirchen und Klöſter und trägt den ftrengen, feierlichen Charakter der 
altipanifhen Städte. Für ihre wiſſenſchaftlichen Beitrebungen legt die Univerſität 
Zeugnis ab. Die Induftrie wird durch die vielen Tertilwebereien charakterifiert, die dem 
geihäftlihen Leben der Stadt das Gepräge geben. Ein ganz anderes Gepräge trägt 
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Guayaquil, der bedeutendite Hafen von Ecuador, der Quito auch an Ginmohnerzahl 
überlegen ift und jo redjt den Stempel eines internationalen Hafens trägt. Das Leben 
pulfiert hier frischer und freier, als in der feierlichen Hauptitadt. Die Holzhäuier, die 
meijtens einftödig find, machen einen originellen Gindrud, während die Läden ſich von 
denen. einer europäiichen Großſtadt nur wenig unterjcheiden. Ein Zeil des Ortes iſt 
mit Palmen bepflanzt. Bedeutende Städte find auch Yarra mit bedeutendem Hafen, 
Yatazunga, Anbato, Rio Bamba in der Provinz Ehimboraifo, Cuenza und Loya, während 
im Oſten fi) nur kleige Dörfer befinden, von denen Napo und Santa Nofa genannt 
jein mögen. 


6. Peru. 


D: Nepublit Peru hat einen Flächeninhalt von 1769 804 qkm mit einer Bevölkerung 
von 4609999. Der weitaus größte Teil der Bewohner find Indianer, während 
fi der Neit auf Meitizen, Weihe, Neger, Mulatten und Chinefen verteilt. Der Religion 
nad find 238.000 Fatholifch, 2000 proteftantifch, der übrige Teil feht ih aus Heiden 
zujamınen. 

Peru wird von der weſtlichen Nette der Kordilleren durchzogen, die an vielen 
Stellen Riefenhaufen von Flugſand aufzumweifen haben, der zu den Cigentümlidjleiten des 
Landes gehört und unter der Einwirkung des Windes verfcdyiedenartige Gejtalten annimmt. 
Bon den Seen ift der bedeutendite der Titicacajee, der 3824 m hoch, an der Grenze 
zwiichen Bolivia und Peru liegt. 

Ein Gemiſch von Böllerichaften, wie man ihm wohl faum in einem andern Lande 
wieder begegnet, hat fi in Peru zufammengefunden, und nur ein geringer Bruchteil 
davon find die Abfümmlinge der Spanier und Streolen. Alle Fehler des Kreolen— 
charakters find auch den Kreolen Perus eigen; fie find träge, nachläſſig und finnlid und 
überlaffen jede Zätigfeit ihren Untergebenen, die fie infolgedeilen in der ſchamloſeſten 
Weile Hintergehen und übervorteilen. Ihre Bildung ift eine durchaus oberflädhliche, 
obwohl ihnen eine gewiſſe Beredfamfeit und ein großer Nedeichwall zu Gebote fteht. 
Zu ihren Vorzügen gehört die Gaftfreundfchait und die Mäßigkeit im Trinken. Während 
die Männer oft charakterlos und energielos find, befiken die Kreolinnen meiltens große 
Tatkraft, obwohl auch fie ihre Zeit am liebften mit Nichtstun Hinbringen. Der Schmutz, 
der in vielen füdamerifaniihen Staaten fprihwörtlih geworden iſt, fehlt auch Hier 
nicht, und ebenfo findet man im Beamtenitande bedenflihe Charakterlofigkeit und 
Beitechlichleit; auch hier geht das Verbrechen jtraffrei aus, fobald der Verbrecher 
‘in der Lage ift, fid) mit Geld Toszufaufen. 
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Sehr verbreitet ift der Kaftengeift, und die einzelnen Klaſſen Halten ſich ziemlich 
fireng zueinander, ohne fi mit den andern zu vermifchen. So fieht der Kreole auf den 
Meſtizen mit Verachtung herab, obwohl diefer ein vorzüglicher Arbeiter und jenem ſowohl 
in der Leiftungsfähigkeit, wie aud) im Charakter überlegen if. Sehr mißachtet find die 
Neger, die gegen früher faft auf die Hälfte zufammengefchmolzen find und von der 
ihnen im Jahre 1854 eingeräumten Freiheit nur einen fehr ſchlechten Gebrauch zu 
machen wußten. Sie find trunffühtig, faul und ftellen das größte Kontingent zum 
Proletariat von Peru. Diefes rekrutiert fi außerdem noch aus den Zambos, Ablömmlingen 
von Negern und Indianern. Geiftig hervorragend und deshalb viel in freien Berufen 
anzutreffen iſt der Mulatte, der fich aber leicht überhebt und gegen die übrige farbige 
Bevölferung eine wahrhaft lächerliche Verachtung zur Schau trägt. 
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Indianiſche Boote auf dem Titicacafee. 


Das eigentliche Arbeitermaterial des Staates bilden, abgefeheit von einigen Indianer 
ſtämmen, die Kulis, die man in Scharen von China eingeführt hat, und die für einen 
Spottpreis die fchwerfte Arbeit verridhten. Sie wurden früher fehr graufam behandelt 
und haben auch jet noch unter der Härte der Plantagenauffeher zu leiden, wandern 
aber troßdem immer noch in Maſſen ein, da fie fich felbft bei den fchlechten Löhnen noch 
beſſer ftehen, als in ihrem Heimatlande. 

Die Indianer Perus zerfallen in civilifierte (Indios chriſtianos) und wilde Indianer 
(Indios bravos). Die erfteren gehören den Stämmen der Quiches und Aymaras an, 
die infolge der ſpaniſchen Greueltaten ſtark reduziert worden find und heute nur noch 
etwa anderthalb Millionen ausmachen, Sie wurden von den fpanifchen Eroberern in 
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der Ichrofiften Weiſe behandelt und muften in den Silberbergwerkfen, Plantagen und 
Sabrifen arbeiten. Heute find fie hauptſächlich als Laftträger tätig, viele bearbeiten den 
Boden, und ſelbſt Viehzüchter und Hirten find unter ihnen zu treffen. Ihr Eharalter ift 
im allgemeinen ein recht guter, fie find zuverläfig und tapfer, doch auch der Trunkſucht 
ergeben, eine Gewohnheit, die fich infolge der ſpaniſchen Unterdrüdung bei ihnen ein— 
geihlichen Hat. Ihre Wohnungen find Meine Steinhäufer, doch ift das Familienleben 
fein gefelliges, wie man aus der geſchickten Heritellung ihrer Behaufungen annehmen 
jollte. Der Religion nad; befennen fie fich zum Katholizismus, hängen aber noch immer 
den alten heidnischen Anfhauungen an, die bei vielen ihrer Gebräuche, zum Beifpiei bei 
Begräbniffen, zum Ausdrud fommen. 

Die wilden Indianer haufen in den Urwäldern und zerfallen in viele Stämme, 
von denen die Yibaros, die Orojenes, die Ticunas, die Majarunas und die Kashibos, 
fowie die Jeweros und Cocamas die bedeutenditen find. Die letztgenannten beiden find 
getauft, während die Ticunas, die Majurunas und die Kashibos, im Rufe der Menjchen- 
frefferei ftehen. Alle diefe Völker Huldigen mehr oder weniger der Berftümmelung des 
Geſichtes; die einen durchbohren fich die Lippen mit Stäben oder Knöpfen, andere zerren 
fi) die Obrläppchen in die Länge, und bei nod andern ift die gräßliche Sitte des Kopf- 
einpreffens verbreitet. Auc das Bemalen des Gefichtes und Körpers, ſowie die Tätowierung 
trifft man nod) häufig an. Einzelne Stämme unterftehen Häuptlingen, und andere leben 
für fi, ohne ein Oberhaupt anzuerkennen. Biele nehmen nur eine rau, doch iſt bei 
einigen Stämmen aud) die Bolygamie zu Haufe, Die Waffen diefer Völkerſchaften find 
faſt ausjchließlich Bogen und Pfeile, und einzelne bedienen ſich des Pfeilgiftes, des ſchon 
erwähnten Curare. Ihre Hauptbeihäftigung ift die Jagd und der Fiſchfang; Aderbau 
wird nur wenig betrieben und auch dann fait ausschlieglih den Frauen überlaffen. 

Die ältefte Gefchichte Perus ift mit dem Inkareiche verfnüpft, das Jahrhunderte 
hindurch Herrfchte und eine Blüte hoher Kultur erreichte. Die Inkas galten als meije 
Gefebgeber, fie ſchätzten Kunft und Wiſſenſchaft, verftanden es aber auch, ihre Scharen im 
Kriege zu raufchenden Siegen zu führen. Sie herrſchten mit unumfchränkter Gewalt, 
und in der ftrengen Durchführung der Geſetze lag aud) die Stärfe des Landes. Diefes 
gewaltige Reich wurde durch Pizarro und Almagro vernichtet, die den letzten Inka töteten 
und das Reich 1533 für Spanien einnahmen. Sie hauften mit wilder Graufamfeit, und 
Mord und Blut waren die Mittel, mit denen fie ſich bei den Ureinwohnern Geltung zu 
verfchaffen fuchten. Trotzdem riß fi) das Land zu Anfang des 19. Jahrhunderts von der 
ipanifchen Herrſchaft los und erklärte fi 1821 für unabhängig, als Bolivar aud hier 
die Fahne der Empörung wehen lie und die Peruaner zum Aufſtand aufrief. 1826 
wurden die Spanier vertrieben, und die Spanische Negierung fah ſich genötigt, die junge 
Republik, die fich nad) dem Beiipiel der übrigen Freiſtaaten Lonftituiert hatte, als ſolche 
anzuerkennen, doch mußte gerade Peru um feine Unabhängigkeit am allerlängften fämpfen. 
Zwanzig Jahre lang bot die Geſchichte des Landes nichts weiter, als eine lange Kette 
von Bürgerkriegen und Parteimwirren, und erit als Ramon Gaftilfa an die Spihe der 
Regierung trat, brachen beifere Zeiten für. das Land an. Doch aud; er mußte der 
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DOppofition wieder weichen, und unter feinem Nachfolger fam es zu neuen Bürgerfriegen, 
die das Land an den Nand des Verderbens bradjiten. Zu dem fam noch im Jahre 1868, 
als fi) die Parteiftreitigfeiten noch immer nicht beruhigt hatten, ein Erdbeben, das 
Tauſende an Menfchenleben fojtete und die finanzielle Lage des Staates nod) verfhlimmerte. 
Die Scenen, die fi in diefen Jahren in faſt ganz Südamerika abjpielten, wiederholten 
fi aud hier; ein Präfident ließ den andern mit fchonungslofeiter Graufamleit ermorden 
und ſetzte jih an feine Stelle, bis aud) er einem ähnlichen Schickſal zum Opfer fiel. 
1879 bis 1883 führte Peru 
(RT 5 0) einen unglüdlichen Krieg gegen 
‘ Chile, in weldem es feiner 
Kriegsflotte verluftig ging und 
außer einer hohen Kriegsent— 
ihädigung mehrere Gebiete ab— 
treten mußte. Die Folge war 
wieder ein unheilvoller Bürger- 
frieg (1885), der nur mit Mühe 
beihwidtigt wurde, dem aber 
1895 ein neuer folgte, der an 
Grauſamkeit alle andern faft 
nod; übertraf. Der Prälident 
wird ftetS auf 5 Jahre gewählt 
und ihm zur Geite jtehen 
zwei Vizepräfidenten und fechs 
Minifter. Die Berfaffung ftammt 
aus dem Jahre 1870. Die 
Bollsvertretung ſetzt fih aus 
dem Senat mit 13, und der 
Deputiertenfammer mit 26 Mit- 
gliedern zufammen. Die Heeres- 
ftärfe beläuft fi im Frieden 
auf 3057 Wann und 3150 
: Gendarmen, im Kriege auf 
15 330 Mann, zu der noch 74093 Nationalgardiiten fommen. Die Kriegsflotte bejteht 
aus 4 Fahrzeugen und 6 fleineren Schiffen, die Handelsflotte aus 60 Schiffen, darunter 
5 Dampfern. Der Ausfuhrhandel umfahte (1901) 86 Millionen, die Einfuhr 55 Millionen 
Mark. Die Staatseinnahmen beliefen fi) pro 1902 auf 31 Millionen Mark, denen fajt 
32 Millionen Mark Ausgaben gegenüberftanden. 

Bon den Städten ift in erfter Reihe die Hauptitadt Lima zu nennen, die noch aus 
den Zeiten Pizarros ftammt und heute die ftattliche Einwohnerzahl von 113 000 aufmeift. 
Im Jahre 1746 wurde fie durch ein Erdbeben fait vernichtet, von neuem mieder auf- 
gebaut und mit ftattlichen Gebäuden verjehen, von denen die zweitürmige Stathedrale als 
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das bedeutendfte anzufehen ift. Lima ift Univerfität und in Form eines Schadhbrettes 
erbaut. Seinen Handel führt e8 zum Teil über Callao, das für die Ausfuhr große Be- 
deutung hat. Im Norden des Landes finden ſich ferner noch Gaorillo, ein bereit von 
Pizarro 1535 angelegter Hafen im Departement Liberde, Baita, ein Meiner Hafen und 
Biura, die ältefte Stadt des Staates, denn fie ftammt bereit8 aus dem Jahre 1531. Im 
Süden find Islai und Molendo ziemlich wichtige Häfen. Im Inlande ift der von Bul- 
fanen umgebene Ort Arequita mit bedeutender Sternwarte zu nennen. Auch diefe Stadt 
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wurde Häufig von Erdbeben heimgefucht, gilt aber troßdem als Hauptfig der Induſtrie, 
hauptſächlich in der Verfertigung von Baummollzeugen. 

Die Refidenz der Inkas war Cajamarca, ein durch Herrliche Bauwerke ausgezeich- 
neter Ort mit 12000 Einwohnern, in deffen Nähe Heute noch die Ruinen der Infabäder 
und des Balaftes, in welchem Pizarro den Herrfcher Atahualpa gefangen nahm, zu fehen 
find. Die Stadt ift volljtändig zerfallen und hat von Sehenswürdigfeiten, abgejehen von 
den Auinen, nur eine große Kirche aufzumweijen. 

Am Rio Santo malerifch gelegen ift der Eifenbahnkfnotenpunft Huarez, Cerro de 
Pasco, dur feine Silberbergwerke berühmt, 4350 m über dem Meeresfpiegel gelegen, 
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ſowie die Stadt Huankaverica, in deren Nähe ſich zahlreiche Quedjilberlager finden. Eine 
ziemlich Hochgelegene Stadt ift ferner Euzco, berühmt als Reſidenz der Inkas und heute 
als Univerfität wichtig. ALS Eifenbahnfnotenpunkt Bereutung hat noch Buno am 
Titicacaſee. 








7. Bolivia. 


S- Staat Bolivia Hat einen Fläheninhalt von 1334200 qkm mit einer Bevölferungs- 
zahl von 2269549. Dieſe Bevölkerung ſetzt fich zum größten Teile aus Indianern 
zufammen, die noch etwa die Hälfte der Bewohner ausmachen; die andere Hälfte jind 
Weiße und Meftizgen; Neger 
ſind nur wenige vorhanden. 
Faſt alle hängen der römijch- 
fatholiichen Religion an, wäh— 
rend ein geringer Teil nod) 
dem Heidentum angehört. 

Der weitaus größte Teil 
des Landes ijt, wenigitens im 
Süden, mit prädtigen Wiejen 
bededt, die mit Urwäldern ab— 
wechſeln, während man im 
Norden auf fahle, unbewaldete 
Flächen trifft, die nicht die ge- 
ringite Vegetation bieten. 

Die Berhältniffe und Cha- 
raftereigenjchaften der Weißen, 
Nachkommen der Spanier, find 
fo ziemlich diejelben, wie in 
allen jüdamerilanishen Re— 
publifen, Halbkultur ift fait 
überall anzutreffen, doch von 
tiefer gehender Bildung findet 
man feine Spur. Der Indianer 
iſt volljtändig in den Händen 
der Grofgrundbefiger und muß 
diefem für ein Geringes alle Arbeiten liefern. Diefe Indianer zerfallen in civilifierte, halb— 
civilifierte und wilde. In die erfte Klaſſe find die Quicauas und Aymaras zu rechnen, von 
denen einzelne Stämme fid) noch bis Peru gezogen Haben. Sie bejchäftigen fi mit dem 
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Ackerbau oder beforgen den Transport aus den Erzlagern, fofern fie fich nicht der Viehzucht 
gewidmet haben. Diefe Indianer find faft alle zum Chriſtentum befehrt und gelten als be= 
fcheiden, mäßig und zuverläffig. Die halbwilden ſetzen fi) aus den Moros und Chiquitos 
zufammen, von denen die leteren der Miranhagruppe zugezählt werden. Sie wurden von 
ſpaniſchen Jeſuiten befehrt, kehrten aber bald wieder zu ihrem alten Heidenglauben zurüd, 
Sie treiben Viehzucht und Aderbau und befiten große Fertigkeit in der Verarbeitung der 
Baummolle, aus der fie feine Zeuge heritellen. Die wilden Indianer fegen ſich aus den 
Chirigualos und den aus Paraguay eingewanderten Guayaras zufammen. Die lebteren 
gehören der KHlaffe der Tupis an und zerfallen in zwei Gruppen, reine und unreine Tupis, 
Sie waren in früheren Jahren äußert kriegeriſch 
veranlagt, find aber heute ſtark zufammens | 
geichmolzen und tragen noch ganz das Gepräge 
der Wildheit, werden dabei aber als gutmütig 
und intelligent geſchildert, doch ift es bisher 
noch nicht gelungen, fie an Sehhaftigkeit zu 
gewöhnen. Ihre Kleidung ift eine jehr mangel- 
hafte, auch haben fie die Sitte aller milden 
Indianer; fie durhbohren ſich die Unterlippe | 
und fteden einen Knopf oder eine Mufchel hin- 
dur. Vielweiberei ift allgemein verbreitet, 
und die Beihäftigung der Männer befteht KA 
hauptjählic in Fiihfang und Jagd, neben der 
auch etwas Aderbau in Kartoffeln und Mais N 
betrieben wird. Die graufame Sitte, Kranfe \ % 
oder mißgeftaltete Kinder zu töten oder lebendig * 
zu begraben, hat man noch immer nicht aus- I 
rotten fönnen. Ihre Toten begraben fie in 
hodender Stellung. Ein Feiner Teil der Be 5 
Chirigualos Hat fi unter dem Einfluß der Indianer aus Bolivia, 
Miffionare zum Chriftentum belehrt und 

europäifche Gefittung angenommen. Sie jciden ihre Kinder in die Schule, und nad) 
dem Zeugnis der Lehrer jollen die Meinen Indianer gut und fleißig lernen und jich äußerft 
anftellig zeigen. 

Bolivia gehörte urfprünglich zu dem Inkareiche Peru und bildete einen Beftandteil 
desfelben. Im 16. Jahrhundert wurde es von den Spaniern erobert und galt als ein 
Teil des Vizelönigreiches Peru und zugleich des Vizefönigreiches La Plata. Zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts entwidelte es fich zufammen mit La Plata und Uruguay zu einer 
felbftändigen Nepublit und nahm den Namen feines Befreiers Bolivar an, indem es ſich 
als Nepublit Bolivia Lonftituierte. Auch hier waren die Parteilämpfe an der Tages» 
ordnung, und die Jahre 1825 bis 1866 werden von einer Neihe von Aufitänden 
bezeichnet, die das Land ſchwächten und ein gedeihliches Schaffen nicht auffommen Liegen. 
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Eine Verſchwörung drängte die andere, und die Präjidenten waren nichts meiter als 
geihidte Bandenführer, die Schon nad) furzer Zeit einem Glüdlicheren und Mächtigeren 
das Feld räumen mußten. Mord und Gewalttaten wechjelten miteinander ab, und der 
Bürgerkrieg ging faft ununterbrochen weiter. Im Jahre 1879 ſchloß ſich Bolivia an 
Peru an und ließ fich in einen Krieg mit Chile verwideln, der aber für die beiden ver: 
bündeten Staaten unglüflih auslief und dem ohnehin ſchon geſchwächten Lande drei 
Provinzen foftete, durch deren Abtretung an Chile der Staat vom Meere volljtändig 
abgeſchnitten wurde. 

Das Land fteht unter republifaniicher VBerfaffung mit einem Präfidenten an der 
Spitze, der auf ſechs Jahre gewählt wird, und dem ein Bizepräfident und fünf Minifter 
zur Seite ftehen. Die Verfaffung wurde im Jahre 1826 gegeben und erfuhr 1880 eine 
durchgreifende Nevifion. Die Vollsvertretung ſetzt fi aus dem Senat mit 18 und ber 
Deputiertenfammer mit 64 Mitgliedern zufammen. Das Heer befteht aus 2975 Mann, 
während die Nationalgarde 82560 Mann zählt, aud) ift die allgemeine Wehrpflicht mit 
zweijähriger Dienftzeit eingeführt. Der Handel, der Hauptfählid Silber, Kupfer, Gold, 
Zinn, Wismut, Chinarinde, Hautihuf, Wolle. und Baumwolle umjaßt, betrug für die 
Ausfuhr (1901) 66 Millionen, für die Einfuhr 30 Millionen Marl. Die Staatsein- 
nahmen beliefen ich auf etwa 18 Millionen Mark, die Ausgaben auf 16', Millionen Mart. 

Bolivia zerfällt in vier weſtliche und vier öftlihe Provinzen, von denen die weit: 
lichen Botofi, Ururo, La Paz und Chochabamba ausſchließlich Gebirgsland, die öftlichen GI 
Bent, Santa Cruz, Chiquifaca und Tarija hauptfählich Tiefland find. 

An großen Städten ift das Land nicht rei), die bevölkertſte Stadt ift La Pay, 
die früher als Hauptftadt galt. Der jetzige Negierungsfig ift Sucre, Vollſtändig ver: 
fallen ift die Stadt Odjofo mit 16000 Einwohnern, während früher hier über 
60000 Menfhen wohnten. Ebenſo zurüdgegangen iſt Potoſi, einft die bedeutendfte 
Stadt des Landes, die infolge der Bürgerkriege zugrunde gegangen ift und von 
160 000 Bewohnern, die fie früher zählte, faum nody 14000 aufzumweifen hat. Als 
Handelsjtädte jind nody Santa Eruz und Trinidad zu erwähnen. 


8. Chile, 


SL Republif Chile Hat einen Flächeninhalt von 776 122 qkm und eine Bevölferun ; 
von 3146577 Seelen. Diefe Bevölkerung verteilt fi) nad) Nationalitäten zu 
40 pCt. auf Kreolen und andere Weihe, zu 60 pCt. auf Miſchlinge. Neine Indianer 
mögen vielleiht noch 50 000 vorhanden fein, während das deutfche Element in einer 
Stärfe von 5000 vertreten ift. Der Staat wird von den Stordilleren durdjjogen und vom 
Großen Ozean im Wejten beipült, in den fich faft alle Flüffe, wie der Nio Maule und 
der Biovio ergießen. Bon den Seen, die Chile bewäſſern, haben faft alle Salzwaſſer, 
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und mande Salz und Salpeterfelder find noch jetzt nichts weiter, al8 lÜberbleibjel 
eingetrodneter Seen. 

Der Staat iſt der am beiten fultivierte von ganz Südamerifa und hat da3 
geſündeſte Klima. Die Hauptbeichäftigung der Bewohner iſt Aderbau und Viehzucht, 
auch Handel, Bergbau und Fiicherei werden ſtark betrieben. Die Chilenen find 
fräftige, nicht allzu große Geitalten und unterfcheiden ſich vorteilhaft durch viele gute 
Eigenschaften von ihren Nachbarn. Sie find gute Patrioten und zeigen namentlic) 
Fremden gegenüber jtetS ihren Stolz und ihre Vaterlandsliebe. Das Bildungsweien 
fteht auf fehr hoher Stufe, ein Beweis dafür find die vielen Schulen und Lehrinftitute, 
die fih in Chile finden. Ganz bejondere 
Vorliebe zeigen fie für die Literatur, hinter 
der die exakten Wiſſenſchaften etwas zurück— 
bleiben. Eigen ift auch ihnen die bei allen 
Südamerifanern herrfchende Spielwut, der 
fie oft ihr ganzes Vermögen zum Opfer 
bringen. Der Großgrundbejig befindet ſich 
faft ganz in den Händen der Spanier und 
ihrer Nachkommen, und große Komplexe, bis 
300 000 Dlorgen, find zuweilen in der Hand 
eines einzigen Mannes vereinigt. Dieje Güter 
führen den Namen Haciendas und werden 
von Bauern beitellt, die zu dem Großgrund— 
befiger meiftens in hörigem Verhältnis ftehen. 

Die Urbevölferung bilden die Araufaner, 
von denen etwa noch 50 000 vorhanden jein 
mögen. Es find mittelgroße Geitalten, die 
ihre Unabhängigkeit bis in die legte Zeit zu 
wahren wußten und früher als räuberifches, a. 
friegerifches Nomadenvolf galten. Jhre größere Araufaner. 

Gejittung, die fie fich in den letzten Jahren 

erworben Haben, geht jchon aus ihrer Kleidung hervor, die eine ziemlich volljtändige ift 
und faſt den ganzen Körper bededt. Das Beichmieren des Gefichtes ift auch bei ihnen Sitte, 
wird aber gewöhnlich nur vor Feiten und wenn jie in den Krieg ziehen vorgenommen. Ihre 
Beichäftigung befteht Hauptjächlich in Aderbau und in der Lamazucht. Sie find vorzügliche 
Reiter und verjtehen es ausgezeichnet, wilde Pferde und Rinder mit dem Laſſo einzufangen; 
aud) die Erlegung der Kondore gehört zu ihren Lieblingsbejchäftigungen. Ihre politische 
Organifation ift eine ſehr einfache; fie unterſtehen einzelnen Häuptlingen, die wieder von 
dem Toqui, dem Oberhäuptling, abhängig find. Ganz Chile beſitzt vier folder Toquis, die 
in Kriegszeiten einen Oberfeldherren wählen, der eine unbeſchränkte Macht über Leben und 
Tod bejigt. In ihrem Charakter find die Mraufaner ernſt und wortkarg, auch werden fie 
leicht mißtrauifch und argwöhniſch. Gegen Striegsgefangene find fie äußerft graufam, und 
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die weißen Anfiedler Chiles wurden in früheren Jahren oft von ihnen beläfligt. Faft alle 
leben in Vielweiberei; das Weib wird durd) Kauf erworben und erfreut fi) nur eines 
geringen Anſehens. Ihre Religion ift ein Gemifh aller möglichen abergläubiſchen 
Anfhauungen und die Belehrungsverfuhe der Miffionare find an diefer Raſſe faft 
ſpurlos vorübergegangen. 

Ehile wurde in den Jahren 1535 —1541 von den Spaniern eroSert und gehörte in 
feinem nördlichen Teil zu Peru. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde der erjte Ver— 
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Erlegung ber Kondore in Eile. 


ſuch der Losreifung vom Mutterlande unternommen, und hier war es Martinez de Nofas, 
ein leidenjchaftlicher Patriot, der eine Revolution ins Leben zu rufen wußte. 1810 er— 
folgte die erfte Unabhängigkeitserflärung, das Land wurde aber bereit im Jahre 1814 
wieder jpanifch, ri fich 1818 von neuem los und erhielt 1824 eine Staatsverfaffung, die 
1833 eine durchgreifende Umänderung erfuhr. Ebenſo wie die Nachbarſtaaten blieb aud) 
Chile von inneren Parteikämpſen nicht verfchont, doch wußte der Staat ſtets fein Nationals 
gefühl zu wahren, fo daß Spanien 1844 die Nepublit als unabhängigen Freiftaat ans 
erfannte. Eine Zeit hoher Blüte brad) für das junge Staatswejen heran, als Präſident 
Bulnes die Zügel der Negierung ergriff. Er ſchloß günftige Handelsverträge mit den 





Südamerika. 535 


benachbarten Staaten, und fein Nachfolger Manuel Monti folgte feinem Beifpiel. Zu 
Aufftänden fam e8 unter dem nächſten Präfidenten JYoje Joaquin Perez, der erft nad 
langen Kämpfen die Araufaner niederzumerfen vermochte. 1864 murde Ehile in den 
jpanifch-peruanifchen Krieg verwidelt, in deſſen Verlauf Valparaifo bombardiert und eine 
aroße Anzahl europäischer Handelshäufer zerftört wurde, 1879—84 führte Ehile einen 
erfolgreichen Krieg gegen Bolivia und Peru, welche für die beiden leßteren mit ſchweren 
Berluften endete; doch ebenfo ſchwere Verlufte erlitt es ſelbſt 1891 durch den Bürger- 
frieg. Aus den politifchen Ereigniffen der letzten Jahre ift das Schub- und Trugbündnis 
von 1899 zu erwähnen, das Chile mit Argentinien und Brafilien ſchloß. 

Dem Präfidenten ftehen ſechs Minifter zur Seite. Die Berfaffung datiert vom 
Sabre 1833. Das Heer beficht im Frieden aus 17 385 Mann, unter denen 1000 Offiziere 
find, mährend die Nationalgarde alle warfenfähigen Männer umfaßt. Die Flotte Hat 
35 Fahrzeuge mit 355 Stanonen, davon drei Banzerfchiffe mit 118 Kanonen. Die Handels» 
flotte beläuft ſich auf 143 Schiffe, darunter 50 Dampfer. Der Handel umfaßte für bie 
Ausfuhr 263 Mill. Mark, für die Einfuhr 214 Mill. Marl. Die Staatseinnahmen be= 
liefen fi pro 1902 auf 149 Mill, die Nusgaben auf 147 Mill. Mark. 

Chile zerfällt in 23 Provinzen und ein Territorium, nämlid: Nconcagua, Antofa= 
gafta, Arauco, Atacama, Biovio, Cautin, Chiloe, Colchagua, Eoncepcion, Coquimbo, 
Curico, Linares, Llanquihue, Malleco, Maule, Nuble, O'Higgins, Santiago, Tacna, 
Talca, Tarapaca, Baldivia, Balparaijo; Territorium Magallanes, 

Beginnen wir mit den Provinzen Süd-Ehiles, fo ftoßen mir zuerft auf das Terri— 
torium Maggellanes, das für Mderbau wenig geeignet ift und infolgedeffen auch nur 
fpärlich bevölkert ift. Der Hauptort ift Punta Arenas, der 1843 gegründet wurde. 

Die Infel Ehiloe hat einen Flächeninhalt von 10 348 qkm mit 82 562 Einwohnern. 
Sie ift ſtark mit Hafer und Kartoffeln bebaut und bejigt ihren bedeutendften Platz in 
der Hauptitadt Ancud, 

In Mittelchile Haben wir zunächſt die Provinz Llanquihe, die auf 20260 qkm 
nur 78500 Einwohner zählt. Infolge der vielen Vulkane und Schneelerge ift die Provinz 
für den Aderbau wenig geeignet, doch wurden an einigen Stellen mit Erfolg Roggen, 
Weizen, Hafer und Kartoffeln gepflanzt. Der Hauptort ift Puerto Mont, der als Hafen 
Bedeutung hat und auch von einigen Deutfchen bewohnt wird; die Bewohner find haupt— 
ſächlich in Gerbereien und Bierbrauereien befchäftigt. Erwähnenswert ift noch die Stadt 
Oſorno, wichtig durch Aderbau, der großenteild von Deutfchen betrieben wird. 

Im Staate VBaldivia ift die gleichnamige Hauptſtadt, ebenfall8 durch feine 
Gerbereien und Bierbrauereien hervorragend. Auch hier ift das deutfche Element ziemlid) 
ftarf vertreten, wofür eine deutiche Nealfchule und eine Bibliothek beredtes Zeugnis 
ablegen. In der Provinz Cautin haben wir den Hauptort Tembuco, während Malleco 
in Angol feine Hauptftadt befißt. Hervorragender ift Los Angeles, die bedeutendfte Stadt 
von Biovio, die außerdem auch ein Eifenbahnfnotenpunft ift. Diefe drei Provinzen find 


nur teilweife für den NAderbau geeignet, haben aber herrliche Wälder und einige 
Goldlager. 
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Mit guten Hafenpläßen verjehen ift die Provinz Arauco; in Lebu gelangt der 
ganze Kohlenvorrat der Provinz zur Verſchiffung; während als weitere Häfen Arauco, 
Lota und Eoronel zu nennen find. 

In der Provinz Nuble iſt Chillan eine bedeutende Handeläftadt; in Binares die 
Hauptftadt gleiches Namens; in Talca die denjelben Namen führende, blühende Haupt- 
ftadt; in Eurico die Stadt Eurico; in O’Higgins Rancagua und Eauquenes. Den- 
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Tauſchhandel mit Eingeborenen an der Magelbaensftraße in ber Nähe von Punta Arena. 


felben Namen führt aud) die Hauptftadt der Provinz Maule, die im Often des Küſten— 
gebirges liegt. In Eoldagua finden wir San Fernando und Rengo. 

Die bedeutendften und fogar weltbefannten Orte Mittel-Chiles find Santiago 
und Balparaifo in den gleichnamigen Provinzen. Die Stadt Santiago madjt durchaus 
den Eindrud einer Grofftadt. Sie ftammt bereit3 aus dem Jahre 1541, wo fie von 
Pedro de Baldivia gegründet wurde, und liegt präcdtig in einer großen Ebene, von 
Kaltusgebüjchen und Palmen umgeben. Ihr Handel ift ein ganz bedeutender, und für 
das wiſſenſchaftliche Streben bürgen zahlreiche Schulen, eine Univerfität, mehrere Muſeen 
und eine ganze Anzahl von Lehrinftituten. Santiago ift Negierungsfig und madt als 
ſolcher einen feierlichen, etwas fteifen Eindrud, ganz im Gegenfaß zu Valparaiſo, der 
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Hauptftadt der gleichnamigen Provinz, die ausſchließlich als Handelsſtadt anzufehen ift. 
Hier ift der Gefchäftsgeifi in erſter Neihe zu fpüren, bis in die ſpäte Nacht hinein herrſcht 
am Hafen Lärm und Aufregung, während ein wahrhaft internationales Sprachengemiſch 
an die Ohren des Fremden tönt. Eine Sehenswürdigkeit der Stadt bildet die Schiffswerft 
und das ganz nad) europäiſchem Mufter angelegte Zollhaus. 

Im Norden von Balparaifo liegt das nördliche Chile, das ſich aus ſechs Provinzen 
zufammenfeßt, von denen die füdlichite NAconcagua mit 16126 qkm und 158 000 Ein- 
mwohnern ift. Die Provinz Hat viele Nupferlager und iſt für den Aderbau durd die 
Anpflanzungen von Mais, Weizen, Gerfte, Kartoffeln und Früchte wichtig. Als Hauptftadt 
gilt San Felipe, die namentlich durch die VBiehmärkte, die Hier abgehalten werden, Bes 
deutung hat. 

In der Provinz Eoquimbo, in ber fich ebenfalls viele Kupferlager befinden, Tiegt 
die Hauptitadt Coquimbo la Serela, während Illapel und Tongai als Hafenplätze in 
Betracht kommen. 

Eine ausſchließlich dem Bergbau gewidmete Provinz ift Atacama mit vielen 
Silber-, Kupfer» und Goldwäſchereien, von denen einzelne allerdings ſchon vollftändig 
ausgebeutet find. Die Hauptorte diefer Minengegend ftıd Chanarcella, San Antonio 
und Sencubio mit 10 000 Einwohnern, die lettgenannte gi.t als Hauptitadt. 

Die Provinzen Antofagafta, Tarapaca und Tacna gehörten früher zu Peru 
und find faft nur als Bergwerksgebiete wichtig. Hier finden fi die Salpeterlager, neben 
denen auch Silberminen, Boraxlager und Guanolager zu erwähnen find. In Antofagafta 
ift der bedeutendfte Ort der Hafen gleichen Namens. — Die Provinz Tarapaca ift jehr 
ſpärlich befiedelt, und der größte Teil der Bewohner Hat fih nad) der Hauptitadt Jquique 
gezogen, die als einer der bedeutenditen Häfen des ganzen Landes gilt. Im Jahre 1877 
wurde die Stadt von einem Grdbeben heimgeſucht, das auch andere Plätze, wie Arica 
und Zocopilla, nicht verichonte. — In der Provinz Tacna ift von größeren Orten nur 
die Hauptftadt gleihen Namens zu erwähnen, welche 1858 durch ein Erdbeben fait 
volitändig vernichtet wurde und fich feitdem zu feiner früheren Größe nicht mehr hat 
auffhwingen können. 
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9. Paraguay. 


d: Republik Paraguay hat einen Flächeninhalt von 253100 qkm mit 635571 Ein- 
wohnern. Die Einwohnerzahl Hat jehr nachgelafjen, denn fie betrug im Jahre 1857 
etiwa anderthalb Millionen, doc Haben die Kriege wahrhaft verheerend gewirkt. Der 
Nationalität nad verteilt fi) die Bevölferung auf Weiße und Mifchlinge (483000), 
Indianer (130000), der Neft von etwa 18000 auf Brafilianer, Argentinier, Spanier, 
PVortugiefen, Italiener und Deutjche, Tebtere etwa 1250. Der Religion nad ift fait 
die ganze Bevölkerung katholiſch. 

Die Bodenbeihaffenheit iſt eine ganz verfchiedenartige; der Norden und Oſten ift 
fast durchgehends gedirgig, hat aber daneben auch flache Steppen mit fruchtbarem Acker— 
boden. Im Süden finden fi viele Sümpfe, und hier wird viel Neisbau getrieben. 
Das Klima ift im allgemeinen gefund, und bei rationeller Bearbeitung würde das Land 
reihen Ertrag ergeben, doc der Mangel an Arbeitskräften läßt feine gedeihliche Arbeit 
auffonmen, ſonſt müßten Baumwolle, Indigo, Neis, Tabak, Zuder, Mehl und Eodenille 
in reicher Fülle gedeihen, aber die Kulturen find durchaus vernächläſſigt. 

Die Bevölferung Baraguays fällt dadurch auf, daß infolge der lebten Kriege die 
Zahl der Männer zurüdgegangen ift, fo daß die Frauen numeriſch das Übergewicht 
haben. Der größte Teil des Volkes bejtcht aus Guaranis, die zum Stamme der Tupi 
gehören. Sie wurden von den Jeſuiten in vorzüglichfter Weile civilifiert, fo daß fie 
durchaus europäifche Gefittung angenonmen haben. Eine Leidenihaft der Guaranis ift 
das Tabakrauchen, das ganz befonders ſtark von den Frauen gepflegt wird. Sie ver: 
ſchmähen die ftärfjten Sorten nicht und ſelbſt Heine Kinder rauchen ſchon Eigaretten. 
Einzelne Reifende haben Paraguay die Frauenrepublit genannt und nicht mit Unrecht, 
denn Handel und Wandel liegen hier ausfchliehlich in den Händen der Weiblichkeit. Die 
Frauen befchäftigen fic fogar mit Aderbau, übernehmen die ſchwerſten Arbeiten, während 
die Männer im wahren Sinne des Wortes die Zeit totichlagen. Das geiftige Niveau 
iit in Baraguay fein hohes; höhere Schulen gibt e8 eigentlich nur in der Hauptitadt Mfuncion, 
dagegen find Glementarfchulen eingerichtet, in melden wenigjtens die notdürftigften 
Stenniniffe gelehrt werden. Die Nahrung iſt Hauptiächlich vegetabiliih, und die Ver— 
gnügungen bejtehen zumeist aus Hahnenfämpfen und Tänzen. Wie alle Südamerifaner 
find auch die Guaranis ehr religiös, doch macht fih auch in ihren Anjchauungen ein 
kraſſer Aberglauben breit. 

Die erjten Niederlaffungen der Spanier in Paraguay fanden im Jahre 1556 jlatt. 
Bereits 1608 ſchickte Philipp IIT. eine Neihe von Mifjionaren aus der Gefellichaft Jeſu 
nah Südamerika, um die Indianer zum Chriftentum befehren zu laflen. Die Jeſuiten 
hatten große Erfolge aufzumweifen, Miffionen und Anfiedlungen wurden gegründet, und 
aus diefen Einzeltolonien bildete fich eine Republik unter der Oberherrichaft der Jeſuiten— 
patres heraus. Tie Ttaatsform war eine republifanifche auf fommuniftifcher Grundlage. 
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Privateigentum beſaß niemand, alles gehörte allen, und die Produfte wurden nach Bes 
dürfnis verteilt. Dieje Organifation beftand bis zum Nahre 1768, wo die Sefuiten 
vertrieben wurden, und Paraguay wurde nunmehr zum Bizelönigreich La Plata gefchlagen. 
1811 riß es fi) nad) dem Beifpiel der übrigen Staaten vom Mutterlande los, erflärte 
ſich für unabhängig und wurde nad) furzem Beitande eines Triumvirat3 von dem ſchlauen 
Advokaten Francia beherrſcht, der fih von 1817—1840 zu behaupten wußte. Er ſchloß 
das Land vollftändig vom Auslande ab, fo daß fein Fremder hinein, fein Eingeborener 
hinaus durfte. Im Gegenfab dazu war fein Nachiolger Lopez eifrig bemüht, den Staat 
durch Reformen aller Art zu heben und dem Handel neue Wege zu öffnen, Unter feinem 
Sohn und Nadhjfolger fam es 1865 zum Kriege mit Brafilien, Argentinien und Uruguay, 
der für Paraguay unglüdlid; endete, denn Lopez fiel 1870; die Armee wurde fait auf» 
gerieben, und die Republik erhielt eine neue Berfaffung, auf der die jetzige Staatsform 
beruht. 

An der Spitze fieht Heute ein Präfident, der auf fünf Jahre gewählt wird, und 
dem ein Bizepräjident und fünf Miniſter beigeordnet find. Die Verfaſſung ftammt vom 
Jahre 1878. Die Bollsvertretung befteht aus dem Senat mit 13 und der Deputierten= 
fammer mit 26 Mitgliedern. Die GHeeresitärfe beträgt im Frieden 620 Mann, während 
beim Ausbruch eines Krieges alle Männer zwiihen 20 und 25 Jahren ausgehoben 
werden. Die Kriegsflotte beiteht aus drei Schiffen mit vier Kanonen. Die Ausfuhr 
umfaßte (1900) 10 Millionen, die Einfuhr 12'/ Millionen Dark, die Staatseinnahmen 
ergaben pro 1901 5’, Millionen, die Nusgaben 4 Millionen. 

Die Hauptitadt iſt Ajuncion am Paraguay. Die Stadt maht einen redht ver» 
wahrloften Eindrud, nur wenige Straßen find gepflaftert, und nur einzelne halbverfallene 
Gebäude zeugen von entfchwundener Pradt. Für den Handel käme nod Billa Rica, 
Billa Goncepcion, Billa Pilar, Billa San-Pedro, Luque und ta in Betradt. 


10. Uruguay. 


.—— 


völferungSanzahl von 964 577. Der Nationalität nad) verteilen fi) die Bewohner 
auf Weihe und Mifchlinge, die ſämtlich der fatholifchen Religion angehören. 

Die Grenzen von Uruguay bilden öftlich und füdlich der Atlantiſche Ozean, weſtlich 
der Uruguayfluß, nördlich Brafilien. Infolge feines Diangels an Gebirgen und Wäldern 
ift da8 Land vorzugsmweile zum Aderbau geeignet, der aber nur ſehr ſpärlich betrieben 
wird, da nicht mehr als ein Zehntel des fulturfähigen Bodens bebaut wird. Weit Höher 
jteht die Viehzucht, die ganz befonders in Rindvieh, Schafen und Pferden bedeutende 
Erfolge erzielt. In Hinficht der Kultur und Induſtrie fteht Uruguay hoch über den 


D: Nepublif Uruguay hat einen Flächeninhalt von 178700 qkm mit einer Bes 
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Nachbarſtaaten, was nicht zum mindeften auf die ftarfe Einwanderung zurüdzuführen ift. 
Ein großer Teil der Benölferung ſetzt fi aus Europäern, Spaniern, Franzojen, 
Engländern, Deutichen, Schweizern und Jtalienern zufammen, und ganz befonders find 
die letzteren in fait allen Berufen zu treffen. Bemerkenswert find die großen Schladjt- 
häufer, die fich in allen Städten, befonder8 in Montivideo finden. Die vorzüglichiten 
Stüde des gefchlachteten Viches werden zu dem befannten Liebigichen Fleiſchextrakt ver: 
wendet, während die übrigen Teile eingepöfelt und getrodnet als Cornedbeef oder Garne 
Secca auf den Markt fommen. 
linter der eingeborenen Bevölferung nimmt das meitaus größte Intereſſe der 
Gaudo in Anfpruch, der 
manche Ähnlichkeit mit dem 
texaniſchen Cowboy Hat. 
Auch er verſteht es vor— 
züglich, den Laſſo zu werfen, 
um das Vieh damit ein— 
zufangen. Das größte Ver— 
gnügen der Gauchos beſteht 
in den Pferderennen, auf 
denen ungeſattelte milde 
Pferde geritten werden. 
Natürlih find aud hier 
Wetten üblih, und oft 
jeßen die Gauchos ihr letztes 
Geld aufs Spiel, um ihrer 
Wettluſt fröhnen zu können. 
Wie in Paraguay wur ⸗ 
den auch in Uruguay die 
erſten Anſiedelungen bereits 
im 16. Jahrhundert an— 
gelegt, doch die Beſihergreifung von ſeiten Spaniens fand erſt im 18. Jahrhundert 
ftatt. 1810 fchloß fih Uruguay mit La Plata und Bolivia zu einem Freiftaat zus 
fammen, der allerdings nicht lange Beſtand Hatte; dagegen erflärte fich das Land 1823 
für unabhängig. Wie alle füdamerifanifchen Staaten wurde auch Uruguay von Barteis 
wirren zerriffen, die äußerſt ſchädlich auf die Entwidelung des Landes wirkten. 
1864/65 wurde es in einen Krieg mit Brafilien vermwidelt, der die Hilfsquellen des 
Landes lähmte, und bis auf die letzte Zeit Haben fi) die Nevolutionen und Aufftände 
fortgefegt. 1896 erjt kam e8 wieder zu einer Empörung, bei welcher der damalige Präfident 
ermordet wurde. Dem Präjidenten find fünf Minifter beigeordnet. Die Volfsvertretung 
bejteht aus dem Senat mit 19 und der Deputiertenfammer mit 69 Mitgliedern, Die 
Friedensftärfe des Heeres ſetzt fi aus 3795 Mann zufammen, der fi) eine Polizei- 
truppe von 4600 Mann zugejellt. Die Kriegsflotte umfaßt vier Schiffe mit 18 Kanonen, 
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die Handelsflotte 87 Schiffe, von denen 25 Dampfer find. Der Ausfuhrhandel betrug 
nach den letzten Aufftelungen (1898) 60 Mill., die Einfuhr 34, Mil. Marl. Die 
Staat3einnahmen beliefen fi, wie aucd, die Ausgaben auf 70 Mill. Mark. 

Bon den Städten fpielt die bedeutendfte Nolle die Hauptftadt Montevideo, die im 
Jahre 1726 erbaut ift und einen äußerſt Tieblihen Eindrud madt. Ihre Straßen find 
geräumig, und ihre großen Gebäude verleihen ihr einen europäischen Anftrih. Einen 
recht malerifhen Charakter erhält die Stadt durd die vielen Gärten vor den Häufern. 
Der Ausfuhrhandel befchränft fi fait ausschlieflih auf diefen Ort, Hinter dem die 
übrigen Städte ſtark zurüdtreten. Erwähnenswert durch die Rieſenfleiſchextraktfabrik ift 
ray Bentos, wo täglidh 1500 Rinder gejchladjtet werden. Die übrigen Städte, wie 
Mercedes, Salto und der fleine Hafen Moldonado, haben faft gar feine Bedeutung und 
kommen für den Handel faum in Betradt. 


11. Argentinien. 


D: Argentinifche Nepublit Hat einen Flächeninhalt von 2885 620 qkm mit einer 
Bevölkerungszahl von 4894150. Das Nationalitätengemifch in Argentinien ift 
ein äußerft buntes; eigentlihe Argentinier find etwa 2950000, Indianer 149 000, 
Amerifaner 118000, Staliener 493 000, Spanier 199 000, Franzofen 94000, Deutſche 
17 000, andere Europäer 75 000 vorhanden. 

Die Republik, die etwa jiebenmal den Umfang des Deutfchen Neiches in fich fchlieft, 
wird im Oſten durch den Atlantiihen Ozean, Paraguay, Uruguay und Brafilien, im 
Weſten von den Anden, im Norden von dem Bolivianiihen Hoclande begrenzt. Der 
Bodenbeſchaffenheit nad ift das Land fat ausihlieglic eine Ebene, die nur im Weiten 
von dem Plateau der Anden abgeſchloſſen wird. 

Landwirtfchaftlich zerfällt Argentinien in drei Regionen, in eine Wüftenregion bei 
Buenos Aires, eine Grasregion und eine Waldregion, in der aber meiftens nur ver— 
früppelte Sträucher wachen. Im Süden nad) Patagonien zu finden fi) neben verein- 
zelten Wäldern und Wiefen faft ausſchließlich öde Steppen, die einen fpärlichen Gras— 
wuchs zeigen. Bewäſſert wird Argentinien vom Rio de la Plata, daneben find noch der 
Rio Salado, der Rio Vermejo und der Pilcomayo zu nennen. 

Bon den Produkten ftehen im VBordergrunde Weizen und Mais, die aber nod nicht 
genügend angebaut werden fünnen, da die Bewäſſerung der einzelnen Provinzen eine 
jehr mangelhafte ift; daneben werden aud) vieljah noh Baummolle, Zuder, Bohnen, 
Erbfen, Gemüfe, Tabal, Flachs, Pfirfiche und Wein mit Nuten gepflanzt. Wenig hervor- 
ragend ift der Bergbau, der Gold, Silber, Eifen, Kupfer, Nidel, Zinn und Blei fördert, 
doch können die Bergwerle nur jehr mangelhaft ausgebeutet werden, und liefern nur 
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geringen Ertrag. Die Induftrie Hat ihre Haupteinnahmequelle in den Foloffalen 
Ladungen eingefalzenen Fleifches, in welchem Niefenumfähe erzielt werden. Die Vieh— 
zucht fteht demnad auf Hoher Stufe und gehört felbftverftändlich zu den Haupterwerbs— 
quellen der Bevölkerung. 

Einen bedeutenden Teil de8 Volles bilden die Einwanderer aus Europa, von 
denen da3 romanische Element mehr den niederen Berufen, das englifche und deutjche 
dem Kaufmanns- und Handelsftande fi) zugewendet hat. Der. Großgrundbejit iſt in den 
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wmeiſezug und Geilbrüde in den Anden. 


Händen der ſpaniſchen Abkömmlinge, der Eftancieros und Hacienderos, die das Kapital 
der Republik repräfentieren. Geiftig ftehen fie ungefähr auf derjelben Stufe, wie die 
bejfere ſpaniſche Bevölkerung, doc ift ihnen eine gewiſſe Oberflädjlichkeit und namentlich 
die befannte Trägheit der Südamerifaner eigen. Die Bildung der Frauen ift eine ſehr 
mangelhafte, und Häufig trifft man reiche Frauen, die faum die elementarfte Bildung 
zeigen, ja, nicht einmal leſen und fchreiben fünnen. Grit in den letzten Jahren ift eine 
Wendung zum Beſſeren eingetreten, und diefe Wendung iſt Hauptjächlich den Deutjchen 
zu verdanken, die an den Imiverfitäten zu Cordoba und Buenos Aires als Lehrer 
wirfen. 
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Der Religion nad ift der Staat katholich, doc herrſcht große Glaubensfreiheit, 
auch iſt von der ftarfen Neligiofität, wie fie fi) in den andern Staaten Südamerikas 
findet, hier nicht3 zu fpüren. 

Die harakteriftiichite Ericheinung des Landes bildet wohl der Gaucho, dem mir 
bereit3 in Uruguay begegnet find. Er hat, wie ſchon angegeben, viel Ähnlichkeit mit dem 
Cowboy von Texas, ijt aber nod) eingebildeter und hochfahrender als diefer und erweiſt 
feinem Herrn förmlich einen Gefallen, wenn er feine Arbeit leiftet. Er lebt ſozuſagen 
auf dem Pferde, von dem er unzertrennlich ift, und ebenſo unzertrennlich erfcheint er von 
dem Laſſo und den Bolas, drei eijernen Kugeln, mit denen er die wilden Stiere einfängt, 
und die ihn auch fonft vor Überfall ſchützen 
müſſen. Seine Moral ift fehr gering, er ift zwar 
gaftfreundlich und freigebig, daneben aber tückiſch, 
rachſüchtig und dem Trunfe ergeben. Auch zwijchen 
mein und dein maden die Gauchos feinen großen 
Unterſchied, und das Meffer fitt bei ihnen ftets 
ehr loder. Auch das Hazardipiel, dem alle 
Gauchos leidenschaftlich ergeben find, endet häufig 
mit einem Mefferftih, und der Verbrecher flieht 
dann in die Berge oder zu den Indianern, die 
ihn in früheren Jahren ſtets mit Freuden auf— 
nahmen. 

Die Indianer Argentiniens gehören fait 
alle den wilden Stämmen an, und als die be— 
deutenditen find die Chiruguanos, die Matacos, 
die Tobas, die jet ausgeftorbenen Abiponer, die 
Guaycurus, die Molovis und die Beteles zu 
nennen. Äußerlich präfentieren ſich alle diefe 
Stämme als große, fräftige Geftalten über 
Mittelgröße, die ſich Gefichter, Bruft und Arme 
tätowieren und fich Holzringe durch die Ohren fteden. Ihre Kleidung ift dürftig und 
bejchränft jich auf eine bis zu den Knieen reichende Dede, die fie fih um die Hüften 
legen. Die Bielweiberei ift nicht ſehr ftarf vertreten, und eigentlich machen nur die 
Häuptlinge davon Gebraud), während die übrigen fi) mit einer Frau begnügen. Das 
Weib fteht nicht im ſehr Hoher Achtung und Hat meiftens die ganze Arbeit zu ver— 
richten, während der Mann fich ausschlieglich darauf befchränft, auf die Jagd zu gehen 
und feine Waffen herzuftellen. Bei einzelnen Stämmen, wie zum Beifpiel bei den Matacos, 
wird eifrig Aderbau betrieben, während andere, wie die Tobas, ſich vorzugsmweife mit der 
Viehzucht beichäftigen. Die Charaktereigenjchaften diefer Stämme find feine befonders 
lobenswerten, fie find faft alle feige, Hinterliftig und verräteriih. Sie greifen den Gegner 
vom Hinterhalt aus an und fenden ihm von dort ihre vergifteten Pfeile zu. 

Weit gefährlicher als dieje fogenannten Gran-Chaco-ndianer find die Pampas— 
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Indianer, die zu den gefährlichfien Wilden von ganz Amerila zählten, heute aber faft 
ausgerottet find. Sie gehören der großen Familie der Araufaner an und zerfallen in 
viele Stämme, von denen die bedeutendften die Pehuenchen, die Ranqueles, die Huiliches, 
die Catriel und die Bingen find. Gie waren äußerft friegeriich veranlagt und unter— 
nahmen Häufig große Naubzüge nah Chile. Hinfichtlich der äußeren Erfcheinung find 
fie den Batagoniern ähnlich, find aber nicht jo groß wie dieſe. Ihre Befleidung iſt weit 
vollftändiger als die der übrigen Stämme, fie tragen Mäntel, Stiefel und fogar Hüte, 
fomweit nicht ein einfaches Tuch die Kopfbededung bildet. Ihre Hauptbejchäftigung it 
Krieg und Jagd, und ganz befonders iſt ihre Fertigkeit im Laffowerfen und Bolaſchwingen 
zu bewundern. Mit Viehzucht beſchäftigen fie ſich gar nicht, und der Aderbau wird nur 
von einzelnen Stämmen in ganz unbedeutender Weije betrieben. Cine befondere Feier- 
lichkeit beobachten fie bei ihren Begräbniffen; den Toten werden die beiten Kleider 
angetan und Opfergaben mitgegeben, und mit ihnen werden auch ihre Lieblingspferde 
begraben, zumeilen verbrannt. 

Ein Volk, das wegen feiner Riefenfiguren berühmt geworden ift, find die Patagonier, 

deren Durchjchnittsgröße 1,77 beträgt. Sie find durch breite Schultern und Fräftige 
"Muskulatur ausgezeichnet und machen einen wilden Eindrud, Die Sitte des Kopf— 
einpreffens ift auch bei ihnen verbreitet, und außerdem pflegen fie fi die Haare auf 
dem ganzen Körper, felbjt die Augenbrauen, auszureißen. Zu ihren Waffen gehören die 
Bola, der Laffo und ein furzes Schwert, doc) verfiehen fie auch ganz vorzüglich mit den 
Flinten umzugehen. Mit dem Pferde fcheinen fie wie verwachſen zu fein und ftellen eins 
der beften Reitervölfer der Welt dar. Ihre Kleidung ift jehr reichhaltig, denn außer 
Beinfleidern und Stiefeln tragen fie noch große Fellmäntel, während ein buntes Netz 
die Kopfbededung erſetzt. Die Polygamie ift unter ihnen ſehr verbreitet, und Heiraten 
werden fchon fehr früh gejchloffen. Ihr Familienleben ift ein recht inniges, die Liebe 
zu den Kindern und die Pietät gegen alte Leute fteht bei ihnen in hohen Ehren. Ihre 
Lieblingsbeihäftigung find Pferderennen und Ballipiel, und bei den Wetten fehen fie 
oft ihr ganzes Befigtum aufs Spiel. Den Weißen betradjten fie mit größtem Mißtrauen 
und verfolgen ihn mit unausrottbarem Hafje. Das Chriſtentum ift noch nicht zu ihnen 
gedrungen, fie Hängen nod) immer dem alten heidniichen Glauben an, nad welchem ihnen 
als Vorſehung ein höchſtes Weſen gilt, das ihnen Gutes und Böſes ſchickt, und deifen 
Gunft fie fi) durch allerlei Opferfpenden zu fichern fuchen. Am beliebteften als Opfer 
find Pferde, die fie au am Grabe der Toten abſchlachten. Diefe ſelbſt werden in 
fißender Stellung begraben oder in riefigen Steinhöhlen beigefegt. Cine große Nolle 
ipielen in ihrem religiöjfen Leben die Zauberer, die ungefähr diefelbe Bedeutung Haben, 
wie die Nuguren des alten Noms. 

Argentinien wurde 1515 durch den Spanier Yuan Diaz de Solis entdedt. 1776 
erfolgte die Gründung des Spanischen Vizekönigreiches Buenos Aires; dod 1816 riß fich 
Argentinien vom Mlutterlande los, und der Kongreß zu Tucuman proflamierte die Un» 
abhängigleit der Vereinigten Staaten von Nio de la Plata. Schon nad Furzer Zeit 
trennten fi) Paraguay und Uruguay, doch umfaßte die argentinifche Konföderation noch 
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immer vierzehn Staaten. In den nächſten Jahrzehnten wurde das Land von ſchweren 
Parteikämpfen heimgeſucht und auch in Kriege mit den Nachbarſtaaten verwickelt. Im 
Jahre 1852 fagte ſich Buenos Aires von der Konföderation los und konſtituierte ſich als 
jelbftändiger Staat. Neue Kriege waren die Folge, und von 1863 bis 1876 fam 
es zu unaufhörlichen Kämpfen, Argentinien ſchloß fih an Brafilien an, als dieſes gegen 
Paraguay Krieg führte, ohne da die bürgerlichen Zwiſtigkeiten dadurd unterbrochen 
worden wären. Erſt 1893 fam es zu erneuten Revolten, die da8 Land wirtjchaftlich auf 
das fchwerfte fchädigten. 1899 jchloß die Republik ein Schuß» und Trußbündnis mit 
Brafilien und Chile, das ihr aber bei den unfiheren Berhältniffen diefer Staaten feinen 
befonderen Borteil bieten dürfte. Wie alle ſüdamerikaniſchen Republiken ift auch Argen— 
tinien ein Brandherd, in welchem die Flammen der Empörung über furz oder lang 
wieder auflodern werben. 

Die Argentiniſche Republik fteht unter Leitung eines Präfidenten, welchem ein 
Bizepräfident und vier Minifterfefretäre beigeordnet find. Die Verfaffung ftammt vom 
Jahre 1853 und wurde 1859 revidiert. Der Nusfuhrhandel betrug (1902) 727 Millionen 
bei einer Einfuhr von 417'/, Millionen Marl. Die Staatseinnahmen beliefen fich auf 
292 Millionen, die Ausgaben auf 294 Millionen. Die Armee hat im Frieden eine Stärke 
von 18389 Mann, darunter 1692 Offiziere, im Kriege 28000 Mann, während ſich die 
Nationalgarde auf 250000 Mann beläuft. Die Kriegsflotte beträgt 55 Fahrzeuge mit 
410 Kanonen, darunter 14 Panzerſchiffe. | 

Die Argentinifche Republif wird in 14 Provinzen, einen Bundesdiftrift und neun 
Territorien eingeteilt: Buenos Aires Landgebiet und Buenos Aires Stadt (Bundesdiftrift), 
Cordoba, Corrientes, Entre-Rios, Santa Fe, Tucuman, Galta, Santiago del Eſtero, 
Gatamarca, Mendoza, San Juan, La Rioja, San Louis, Jujuy; Territorien: Miffiones, 
Formoja, Chaco, Pampa, Neuquen, Rio-Negro, Chubut, Santa Eruz, Tierra del Fuego. 

Die größte mwirtfchaftliche Bedeutung von fämtlihen Provinzen hat der Bundes- 
diftrift, in welhem auch die Hauptitadt des Landes, Buenos Aires, Tiegt. Die Stadt 
wurde im Jahre 1535 von Pedro de Mendoza gegründet und erhielt den Namen Nueftra 
Señora de Buenos Aires. Sie ift vollftändig in europäifcher Weife eingerichtet, Hat eine 
Univerfität, fieben Bahnhöfe und eine Neihe großartiger Gebäude, von denen die vier 
Theater, der Negierungspalaft, das fogenannte Einwanderungshaus und die große 
Kathedrale, die bereits aus dem Jahre 1621 ftammt, als die Hervorragendften erwähnt 
fein mögen. Bemerkenswert ift der große Reihtum an Krankenhäufern, von denen nicht 
weniger al3 zwanzig vorhanden find. Auch die Kirchen find fehr zahlreich vertreten; 
es beftehen vierzehn Fatholifche und vier proteftantifche, abgejehen von einer Reihe von 
Klöſtern und Kapellen. Auf wiſſenſchaftlichem Gebiet find die Sternwarte, ein Hiftorifches, 
naturmwilfenschaftliches und geographifches Mufeum, eine Militär- und Marine-Afademie, 
die allerdings wenig befuchte Univerfität mit ihrer Bibliothek und ein geiftliches Seminar 
zu nennen. Daneben gibt e8 etwa zweihundert öffentliche und Privatichulen, während 
für das Lefebedürfnis über Hundert Zeitungen forgen, von denen mehr als der vierte 
Zeil täglich erſcheint. 2 
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Die Provinz Buenos Nires befteht Hauptfählid; aus Weideland, und die Be— 
völferung treibt neben Aderbau vorwiegend Viehzucht. Bon den Städten find La Plata 
und die Eifenbahnknotenpunkte TZandil, Bahia-Banca und Campana bemerkenswert. 

Eine recht gut bevölferte Provinz ift Santa Fe, die auch von der Natur fehr 
begünftigt wird und ſchönes Weideland aufzumweifen hat. Ein reger Dampfer- und 
Eifenbahnverfehr beherricht die Provinz, die in fteter Entwidelung begriffen ift. Die 
Hauptitadt ift Santa Fe, wenigstens dem Namen nad, denn als eigentliche Hauptftadt 
ift der bedeutende Handelsplatz Roſario anzujehen. 

In der nächſten Provinz Entre Rios wird vornehmlich Viehzucht betrieben, die 
ſich befonders auf Pferde und Ninder erftredt. Zahlreich find die großen Schläcdhtereien 
und Meiereien, die fi in diefem Staate befinden, und die Bevölkerung hat ſich auch 
infolgedeffen auf die Landbezirke zufammengedrängt. Von den Städten verdienen die 
Hauptjtadt Parena, eine Zeit lang Negierungsfi der ganzen Republik, La Baz, Concordia, 
Gonception del Uruguay, Gualeguaychu und die rührige Handelsftadt Tala größere 
Beachtung. 

Auch in der Provinz Corientes bildet die Viehzucht die Haupteinnahmequelle der 
Bevölkerung, doch wird daneben auch lebhafter Ackerbau betrieben, der Baumwolle, Mais, 
Zucker und Kaffee liefert. Bon den Städten iſt neben der Hauptſtadt gleichen Namens 
auch der Handelsplak Goya zu nennen, 

Im Norden von Argentinien liegen die drei Territorien Miffiones, Formoſa und 
Chaco, die alle drei unter der Leitung eines Militärgouverneurs ftehen. Miffiones ift 
fehr ſchwach bevölkert, und die von den Jefuiten angelegten Kolonien find zerfallen und 
verödet. Der bedeutendfte Ort mag wohl Pofadas fein. Daneben beftehen noch einige 
wenige andere Anfiedlungen, die aber geringen Wert haben. Den größten Teil der Be- 
völferung bilden herumftreifende Indianer, deren Hauptbefhäftigung Jagd und Vieh— 
zucht bilden. 

Noch fpärlicher bevölkert find die Territorien Chaco und Formofa, die in den 
Kolonien Nefiftencia, Victoria und Aquino ihre Hauptorte aufzumeifen haben. Die 
SHaupteinnahmequelle bietet der Nderbau, der reihen Ertrag an allen möglichen Früchten 
und Produkten liefert, denn man erntet hier neben Zuderrohr, Neis, Baumwolle, Tabat, 
Kaffee, Hanf und Mais auch Gemüfe und Früchte wie Ananas, Eitronen, Bananen und 
Orangen, fo daß man der Gegend eine gedeihliche Entwidelung vorausfagen darf, 

Mit Santiago del Eitero treten wir in das Gebiet des Binnenlandes, und die 
Provinz wird teils aus einer Ebene, teils aus einer Salzwüſte gebildet. Die Viehzucht 
und der Aderbau find die Haupteinnahmequellen der Bevölkerung, und namentlich ift die 
eritere in den füdlichen Teilen des Landes meit verbreitet. Die Hauptitadt führt ihren 
Namen nad der Provinz, iſt aber ziemlich unbedeutend. — Bon fünf Flüffen durchzogen 
wird die Provinz Cordoba, die Hauptfählich für den Aderbau in Betradht fommt und 
Weizen, Mais, Kartoffeln, Tabak, Bohnen und Erbfen liefert. Much die Viehzucht wird 
rege betrieben, zumal gute Weidepläße in Fülle vorhanden find. Die Stadt Cordoba 
wurde bereit8 im Jahre. 1573 gegründet, und hat eine große Anzahl von Kirchen und 
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Kapellen, fowie eine Univerfität, die befonders in den Naturwiſſenſchaften erhebliches 
leiftet, aufzumweifen. Sie gehört zu den bedeutendften Städten von Argentinien, 

Teils Gebirgsland, teils Tiefland iſt die ebenfalls im Binnenlande gelegene 
Provinz San Luis, die für Aderbau und Viehzucht durchaus nicht geſchaffen ift, da 
der fortwährende Temperaturwechjel eine Bebauung des Bodens nicht zuläßt. Auch der 
Bergbau hat nur eine geringe Bedeutung, und die Induftrie fteht nicht viel Höher. Für 
den Handel kommt nur die Hauptftadt San Luis und vielleicht noch die Eifenbahnftation 
Billa de Mercedes in Betradt. 

Im Gebirge gelegen iſt die Provinz Jujuy, die fid) um das Tal des Rio Grande 
herumzieht und neben prädtigen Wäldern aud) fruchtbare 
Täler aufweift, die für den Aderbau in Betradht kämen. 
Bis jet hat man die Bodenkultur noch nicht rationell bes 
trieben, fo daß Weizen, Mais und Gerite als die wichtigften 
Produkte anzujehen find. Die Hauptftadt gleichen Namens 
liegt 1300 m Hod, ift aber eine der kleinſten Städte des 
Landes. 

Weit mehr von der Natur begünftigt ift Salta, 
das fih beim Aderbau nit auf die eben genannten 
Produkte befchräntt, fondern außerdem auch noch Wein, 
Zuderrohr, Kaffee, Bananen und Früchte hervorbringt. 
Bon den Städten find das 1300 m Hoc) gelegene Salta 
und Oran zu nennen. 

Als ein wahres Jdeal der Bodenkultur darf aber 
die Provinz Tucuman bezeichnet werden, die zwar 
räumlich nur Hein, dafür aber ziemlich ftark befiedelt ift, 
da über 10 Perfonen auf den qkm fommen. Sie wird 
vom Rio Dulce durchzogen, und befonder8 die Objtkultur 
hat fi im ganz hervorragender Weife entwidelt. Die 
Hauptitadt und gleichzeitig der bedeutendjte Pla der 
Provinz, Tucuman, vereinigt alle Zweige des Erwerbs» 
lebens, und bejonders industriell iſt die Stadt Hoch entwidelt. Es finden ſich hier 
Gerbereien, Lederfabrifen, Zuderraffinerien und Sattlereien in großer Anzahl, währen) 
die Umgebung für Weizen und Maiskultur, ſowie für Zuderpflanzgungen fi) vorzüglich 
eignet. Architektoniſch ift die Stadt bemerkenswert duch die vielen alten Bauwerke, mit 
denen fie geihmüdt ift. 

Eine auf weite Streden verödete Gegend ift die Provinz Gatamarca, die nur an 
einigen Streden fulturfähig ift und auch Hinfichtlic; der Viehzucht wenig begünftigt er— 
ſcheint. Beſſere Ausficht bietet der Bergbau, zumal in der Provinz große Eifenlager 
verhanden find, doch wird aud hier die Ausbeutung noch nicht rationell betrieben. Bon 
den Städten fommt nur die Hauptjtadt gleichen Namens in Betracht, die aber in recht 
menfchenleerer Gegend liegt. 
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Noch öder und vereinfamter ift die jüdlich von Gatamarca gelegene Provinz La Rioja, 
die infolge der Gebirge völlig unwirtlich ift und für Bodenkultnr fich infolgedeffen gar 
nicht eignet. Der Aderbau ift deshalb nur in einzelnen Flußtälern möglich, doch ift hier 
eine künſtliche Waflerzufuhr nötig. Weit wichtiger deshalb als Aderbau und Viehzucht 
ift der Bergbau, defien Zentralpunft in der Sierra de Famatina gelegen ift. Als Berg- 
bauort erwähnenswert ift die Hauptſtadt La Rioja. 

Dasjelbe Bild zeigt auch die nächfte Provinz San Juan, wo ebenfalls der Bergbau 
im Bordergrunde fteht, während Aderbau und Viehzucht eine fehr mindermwertige Rolle 
fpielen. Bon größeren Städten ift nur das von Gärten und Anpflanzungen umgebene, 
in ziemlich beträchtlicder Höhe gelegene San Yuan zu nennen. Auch Mendoza trägt 
feinen andern Charafter; die Trodenheit und Dürre, welde die andern. Provinzen 
Harakterifierten, fcheint hier noch ftärfer aufzutreten. Der ganze Süden ijt faft unbevölfert, 
und die wenigen Einwohner Haben ſich faſt gänzlich nad) dem Norden in die Nähe der 
Hauptitadt Mendoza zufammengezogen. Der Aderbau ift ganz unbedeutend, und alles, 
was für den Handel in Betracht kommt, befchränkt fich auf die bereitS genannte Haupt= 
ftadt Mendoza, in beren Umgebung fih Kulturen von Sartoffeln, Erbjen, Bohnen, 
Pfirfihen, Aprilofen, Melonen, Feigen, Mandeln und Quitten vorfinden. Auch die Vieh— 
zucht ift nicht unbedeutend, und Mendoza bildet den Hauptvermittelungsort für den 
Handel mit Chile. | 

Im Süden der Republik befinden fi nocd mehrere Territorien, die ſich feit dem 
Jahre 1830 aus den Indianeranfiedelungen entwidelt haben. Diefe Territorien nehmen 
faft den vierten Teil des Landes ein, find aber nur fehr dünn befiedelt. 

Im Norden Liegt das Territorium Pampa, das viel Weideland aufmweilt, aber jo 
gut wie gar nicht bevölkert ift und auch feine größeren Orte nufmeift. 

Daran ſchließt fi) das Territorium Rio Negro, das zum großen Teil aus wüften 
Steppen befteht. Einzelne Anfiedlungen wie Bendna oder Carmen de Pathoga liegen am 
Unterlaufe des Rio Negro. 

- Weit mehr von der Natur begünftigt ift Neuquen, das neben guten Weidepläßen 
große Wälder befist und für die folonifatorifhen Beftrebungen der Regierung äußerst 
geeignet erjcheint. Man hat hier bereit3 Anjiedelungsverfuche gemacht, die gute Refultate 
ergaben, und auch für die Viehzucht laſſen ſich gute Ausfichten für die Zukunft erwarten. 
Sn den die Provinz durdhgiehenden Anden finden fich Kupfer-, Erz: und Kohlenlager, mit 
deren Förderung man begonnen hat. Die Regierung hat ihr Möglichftes getan, um die 
Gegend Fulturfähig zu machen; es find Schulen begründet und Poſt- und Telegraphen- 
verbindungen hergeftellt worden. 

Ein vollftändig unfultiviertes Land ift das Territorium Chubut, das aber bereits 
von einer Bahn durdhfchnitten wird. Für Viehzucht mehr geeignet ift Santa Eruz mit 
dem Hauptort gleiches Namens, während das lebte Territorium del Fuego oder das 
Feuerland noch volljtändig unkultiviert ift und ſich aud) nur für die Viehzucht eignen dürfte, 

Feuerland, dem wir fhon wegen feiner eigentümlichen Bevöllerung eine eine 
gehende Betrachtung ſchulden, ift ein zwifchen dem Kap Horn und der Magelhaensjtrafe 
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gelegener Archipel, der aus neun großen und einer Reihe Meiner Injeln befteht und 
zufammen 70500 qkm umfaßt. Es ift als eine Berlängerung PBatagoniens anzufehen und 
wurde 1881 zwiichen Chile und Argentinien geteilt. Jm Süden und Weften ift es 
gebirgig und hat Hier feine hödjiten Erhebungen im Mont Darwin mit 2100 m und dem 
Mont Sarmiento, 2070 m. Die Temperatur ift eine fehr eigenartige, denn faft beftändig 
ftrömt der Negen hernieder, und Schneegeftöber find an der Tagesordnung. Die Flora 
fegt fich faft ausichlieflih aus Gras, Moos und einigen kurzen Waldungen zujammen, 
während die Tierwelt nur wenige fpärliche Vertreter aufzumeifen hat. _ 

Die Bevölkerung, die Peicheräh, find kräftige Geftalten von durchfchnittlich 1,60 m 
Größe Man kann fie ein Fiichervol® nennen, und wie alle Bölfer, deren fat aus— 
ſchließliche Beichäftigung der Fiſchfang ift, ftehen auch fie auf recht niedriger Stufe. Sie 
zerfallen in mehrere Stämme, von denen die Alalaluf, Jagan und Ona die bedeutendften 
find. Ihre Kleidung bejteht hauptſächlich aus einem Robbenfell, zumeilen fogar nur in 
einem einfachen Schurz; von einem Schub gegen die Kälte ift nichts zu entdeden. 
Sämtlihe Stämme ziehen nomadifierend umher, die kegelförmigen Häufer find aus 
geflochtenen Zweigen hergeftellt. Ihre Nahrung beiteht faſt ausſchließlich in Fiſchen, 
Muſcheln, Krabben, die fie mit großer Gewandtheit fangen. Einzelne Forfcher behaupten, 
daß die Feuerländer der Menfchenfrefferei Huldigen, doch find diefe Behauptungen von 
andern wieder beitritten worden. Beſondere Gewandtheit befisen fie im Speerfchleudern, 
gebrauchen daneben aber auch Bogen und Bieile, 

Staatlihe Organijation befteht gar nicht, und Heiraten im frühen Lebensalter find 
fehr gebräuchlich. Auch Vielweiberei ift üblich, doch trifft man nie Männer, die mehr — 
als vier Frauen beſitzen. Ihre religiöfen Anfhauungen beruhen auf einem allmächtigen 
Weſen, das alles weiß, alles erfährt und jeden Menſchen für feine Taten ftraft oder 
belohnt. Ganz befondere Feierlichkeiten finden bei dem Tode eines Verwandten ftatt; 
die Familienmitglieder färben ſich vollftändig ſchwarz, raufen fi die Haare und verleßen 
ſich den Körper mit Mufchelicheiben oder andern fchneidenden Gegenftänden. Die Hütte 
des Verflorbenen wird verbrannt, und die Verwandten verlaffen, wenigſtens auf einige 
Zeit, die Gegend, um jih an einer andern Stelle anzufiedeln. Die Bemühungen der 
katholischen Miffionare, die in diefer Gegend tätig waren, haben nur einen vorüber: 
gehenden Erfolg aufzumeifen gehabt, denn ſchon nah Furzer Zeit kehrten die Feuer- 
länder, wenigftens im geheimen, zu ihren alten Anſchauungen zurüd. 
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12. Die europäiſchen Kolonien. 


Re den europäifchen Nationen, welche in Amerifa mehr oder weniger ausgedehnte 
Befigungen haben, können nur vier in Betracht fommen, nämlich die Engländer, 
die Franzofen, die Niederländer und die Dänen; die Ruſſen, welche früher den ganzen 
äußerften Nordweſten Amerikas befaßen, der von ihrem afiatifhen Beſitz nur durch die 
Beringftraße getrennt ift, Haben ihre Ansprüche zu Gunsten der Bereinigten Staaten 
aufgegeben. Im Laufe der Darftellung unferes Buches find diefe europäifchen Beſitzungen 
in Amerifa ſchon mehr oder minder ausführlid erwähnt worden und zwar da, wo die 
Bänder behandelt wurden, in denen fie liegen. Sie follen jedod Hier zum Schluß noch 
einmal im Zufammenhange überfichtli zufammengeftellt werden, um zu zeigen, wie 
wenig weit die Herrjchaft europäifcher Mächte in Amerika gegenwärtig noch reiht, die 
früher einmal fi in den ganzen Erdteil brüderlic) geteilt hatten. Waren doch, wie wir 
gefehen haben, einft die Spanier die Herren von ganz Südamerika, ganz Sentralamerifa und 
auch noch von dem größten Teil Nordamerikas, und gegenwärtig befiten fie in der Neuen 
Welt nicht eine Scholle Land mehr, jo daß fie in dem Sreife der heutigen europäifchen 
Kolonien in Amerifa ganz ausfallen. Wir Haben e8 alſo Hier nur mit den oben ge— 
nannten europäiſchen Mächten zu tun. 


— — — — — — 


Die engliſchen Kolonien. 


Die engliſchen Beſitzungen erftreden fi) über ganz Amerika, denn die Engländer 
find von jeher beftrebt geweſen, ihre Kolonialmacht zu erweitern, und haben nie eine für 
diefen Zweck fich darbietende Gelegenheit vorübergehen laffen, ohne diefelbe nad Kräften 
auszunüßen und ſich womöglich ſolcher Punkte zu bemädjtigen, von denen aus fie der 
Konkurrenz feitens anderer Mächte einen Riegel vorzuſchieben vermögen, indem fie den 
Zugang zu wichtigen Binnenmeeren oder Sandelsftraßen völlig zu fperren imftande find. 

In Südamerila bejitt England außer dem zuletzt erwähnten Anteil an Guayana, 
der an ſich allein fchon weit größer ift, als England und Schottland zufammengenommen, 
nod die ganz im Süden, gegenüber von Patagonien und Feuerland im Atlantifchen 
Dean gelegene Gruppe der Falklandinseln, eine vortrefflihe Station, um von hier aus 
den Durchgang vom Atlantifchen in den Großen Ozean, durd) die Magelhaensſtraße und um 
das Kap Horn, zu beobadjten und vorlommenden Falles zu verhindern. Beide Kolonien 
zufammen repräjentieren ein Areal von 259000 qkm. 

Auf dem Feitlande von Zentralamerila gehört England das fogenannte 
Britifh-Honduras, ein breiter Streifen an der atlantifchen Küfte der Nepublif Guatemala 
und der Halbinfel Mucatan. Neben der weißen Bevölkerung ift dasjelbe bewohnt von 
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Indianern, Negern und Miſchlingen, deren Beſchäftigung vornehmlich im Ackerbau beſteht, 
welcher Mais, Reis, Bananen und Rum ſo reichlich liefert, daß dieſe Produlte auch noch 
in Menge zur Ausfuhr kommen können. Die Hauptftadt der Kolonie iſt Belize, neben 
welcher aud) Corozal als guter Hafenplatz zu nennen ift. Die Kolonie umfaßt 21475 qkm 
Flächeninhalt. 

Ziemlich ausgedehnt iſt der britiſche Beſiß auch in Weſtindien. Unmittelbar am 
Feſtlande von Südamerifa, mit dem fie früher zweifellos zufammengehangen Hat, liegt 
die größte der Leinen Antillen, die Injel Trinidad, ein Gebirgsland, das im Mont 
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Maracas bis zu 945 m anjteigt, aber jehr gut bewäſſert und ein Land von hödjiter 
Fruchtbarkeit if. Die Hauptprodufte find Zuder, Kakao, Kaffee und Kolosnüffe, aud) 
Reis und Baummolle liefern namhafte Erträge. In den Wäldern der Inſel wächſt die 
rote Geder, welde ein für den Schiffsbau hochgeſchätztes Holz Liefert. Als bejondere 
Merkwürdigkeit find die Asphalt» und Erdpehbildungen zu bezeichnen, neben denen aud) 
Betroleumquellen und eine Anzahl Heißer Quellen vorfommen. Die Bewohner, deren 
Zahl fi) auf 250000 belaufen mag, gehören zum größten Teil der Negerraffe an, dod) 
haben ſich in neuerer Zeit dazu zahlreiche importierte Kuli und Chinefen gefellt; die weit 
geringere Zahl der Weißen ift ſpaniſcher Abkunft. Zum Gouvernement Trinidad gehört 
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auch die benachbarte Inſel Tabago, deren Natur und Naturprodufte ganz dem nördlichen 
Trinidad entſprechen. 

Es folgen nun weiter nad) Norden von englischen Kolonien: die Windwardsinfeln 
Grenada mit den Grenadines, San Vincent, Santa Lucia; Barbados; die Leewardsinfeln 
Dominika, Montjerrat, Neves, Redonda, San Ehriftoph, Antigua, Barbuda und Angi- 
lala. Lestere find die nördlichften der Heinen Antillen. Unter den großen Antillen ift 
nur Jamaica mit einigen darum Tiegenden Heinen Infelgruppen britifcher Beſitz. An die 
großen Antillen. ſchließt fi) die lange Stette der Bahamas oder Lucayifchen Injeln an, 
welche eine Brüde zu dem Feitlande von Nordamerika darftellen. Bon den 29 größeren 
Inſeln der Gruppe find 20 bewohnt, zum Teil reih an Mahagonibäumen, Cedern und 
andern Hölzern; fehr einträglich ift auch die Fifcherei, welche fich hier auch auf die Gewinnung 
des Badeſchwamms erftredt. Außer den 29 größeren Injeln zählt man nod) über 600 bloße 
Seljeneilande und weit über 2000 aus dem Meere herausragende Feljen und Riffe, deren 
aber noch ungezählte unter der Meeresoberfläche liegen, woraus hervorgeht, daß die 
Schiffahrt Hier nur für Heinere Fahrzeuge und auch für dieje nicht ohne Gefahr möglich ift. 

Weit draußen im Atlantifchen Ozean, über 1000 km vom Feitlande entfernt, Haben 
die Engländer die Gruppe der Bermudasinjeln beſetzt, die aus etwa 360 Meinen Inſeln, 
Klippen und Riffen beftehen, die zwar eine Anzahl guter Häfen bilden, zu denen aber 
der Zugang äußerst gefährlich ift. Die wenigen bewohnbaren Inſeln zeigen einen fräftigen 
Pflanzenwuchs und laſſen Kartoffeln, Zwiebeln und Mais je nad) der Jahreszeit gedeihen, 
von denen die beiden erfteren Produkte fogar ausgeführt werden können. Bon einem 
für die Engländer ergiebigen Beſitz ift alfo nicht wohl zu reden, die Inſeln liegen aber 
auf der großen Segelftraße von Europa nad Weftindien, find alfo nicht ſowohl Handels: 
platz, als vielmehr Erfrifhungs- und Nuheftation nad) langer Segelfahrt. Höher aber 
als dies ift ihre Bedeutung als Beobadhtungspoften gegen die Vereinigten Staaten, und 
die britifche Negierung Hat keine Koften gefpart, um die Hauptftadt Hamilton mit einer 
Gitadelle und Marinearjenal zu verjehen und die Bermudasinfeln zu einer der fejteiten 
Militärftationen Englands zu machen, jo dag man fie nicht mit Unrecht aud) das Gibraltar 
der weſtlichen Welt genannt hat. 

Alle diefe weitindifchen Kolonien Englands umfaffen zufammen einen Flähenraum 
von 35550 qkm, 

In Nordamerika lagen die Verhältnijfe für die Engländer weit günftiger, als 
in Mittel und Südamerifa. Für diefe famen fie mit ihren Entdedungsreifen und der 
Ktolonifation zu jpät, denn als England unter der Königin Elifabeth anfing, ſich zu einer 
feefahrenden Nation aufzufhwingen, waren nur die Hüften von Nordamerika nod) frei, 
Mittel und Südamerika hatten ſchon die Spanier und Portugiejen jeit Hundert Jahren 
bejiedelt. Erſt mit dem Ausgange des fechzehnten Jahrhunderts warfen die Engländer 
ihre Mugen auf die nordamerifanifchen Hüften des Atlantifchen Ozeans, die für die Spanier 
und Portugiefen nichts Verlodendes dargeboten hatten, da hier Goldſchätze nicht zu holen 
waren, die für diefe beiden Nationen ja den Angelpunft aller ihrer überfeeifchen Unter: 
nehmungen bildeten. Die erften Anfiedlungen Nordamerifas am Atlantiſchen Ozean 
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begannen im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts. An einigen Punkten Hatten ſich 
bereit3 die Holländer feitgefegt. Die Franzofen drangen von dem Mündungslande des 
Miffiifippi her ftromaufwärts in Nordamerika ein; aber beide wurden ſehr rafch von den 
Engländern überflügelt, welche durch fortwährenden Zuzug aus dem Mutterlande verſtärkt 
wurden und ſich bald über ungeheure Flächen Landes vom Atlantiſchen Ozean land» 
einwärts ausbreiteten. XTroß der großen Schwierigkeiten, welde den Anfiedlern Die 
fteten Kämpfe mit der indianifchen Urbevölferung und die Ausrodung des Urmaldes 
bereiteten, gelangten fie doch in verhältnismäßig furzer Zeit zu Wohlftand, und die 
Schätze der Kultur des Bodens ermwiefen ſich nachhaltiger, als die zufammengeraubten 
Soldihäte der Spanier und Portugiefen. England erlannte ſehr bald den Wert diefer 
Kolonien und betrachtete fie als das Mittel zur eigenen Kräftigung. Die ſchrankenloſe 
Ausbeutung der Kolonien, die nur nod in England felber ein» und verlaufen, nur mit 
engliihen Schiffen Handel treiben follten, denen bejtimmte Induſtriezweige ganz verboten 
wurden, wodurch England fich ein großartiges Abſatzgebiet feiner eigenen Waren fichern 
wollte, und was dergleihen Bedrüdungen mehr waren, führten aber fchlieglich den gänzlichen 
Berluft der Kolonien herbei, wie das in der vorigen Abteilung unferes Buches gejchildert 
ift. 1775 entbrannte der Krieg zwiichen den Kolonien und dem Mutterlande, und 1776 
erfolgte die Unabhängigkeitserklärung. Der Krieg ging zwar meiter, da aber die 
europäiichen Mächte, um ihren eigenen Handel gegen die immer ftärfer hervortretenden 
Übergriffe der Engländer zur See zu ſchützen, auf die Eeite der neuen Republik traten, 
fo mußte England im Frieden von BVerfailles 1783 die Unabhängigkeit feiner bisherigen 
Kolonien am Atlantifchen Ozean anerkennen, verlor auch nod) das bereit3.befeßte Florida 
an Spanien und blieb nur im Beſitz der nördlich über den Vereinigten Staaten liegenden 
Landgebicte. Die verlorenen atlantiichen Kolonien, 13 an der Zahl, waren: Maſſachuſetts, 
New Hort, Rhode Island, New Hampfhire, Pennfylvanien, Maryland, Virginien, Nord- 
und Südfaroling, Connecticut, Georgien, New Jerſey und Delaware, die dann dei 
Grundftof der Vereinigten Staaten von Nordamerika bildeter. Sie umfaffen ein Areal 
von 825534 qkm, dazu Florida mit 153498 qkm, fo daß den Engländern in Nordamerila 
ein Zändergebiet von 979032 qkm verloren ging. 

Immerhin aber befikt England in Nordamerifa gegenwärtig noch Neufundland 
mit Labrador in einer Ausdehnung von 421470 qkm und das ungeheure Gebiet von 
Kanada, welches auf 8767700 qkm berechnet worden ift. Zählen wir dazu die oben 
angegebenen Befiungen in Zentrale und Südamerifa, fo ergibt fich für die engliichen 
Kolonien in Amerika überhaupt ein Gefamtgebiet von rund 9505200 qkm. 
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Die franzöliichen und niederländiihen Kolonien. 


Es ift dem, was über die amerikaniſchen Befigungen der Franzofen und Holländer 
in den vorftehenden Abſchnitten unferes Buches gejagt worden ift, Hier nur wenig Hin- 
zuzufügen. 

Frankreich beſitzt in Südamerika den öſtlichen Teil von Guayana, den die 
Franzoſen Cayenne (S. 513) nennen. In Weſtindien find ein Teil von Saint Martin, 
fowie die Inſeln Barthelemy, Guadeloupe und Martinique (S. 496) franzöfifh. Außer- 
dem hat fich Frankreich den Beſitz der drei Heinen Injeln Saint Pierre, Miquelon und 
Ile auz Chiens füdlih von Neufundland zu erhalten gewußt und fid) damit einen Anteil 
an der reichen Kabeljaufifcherei auf den Neufundlandbänten gefichert. Die Infeln dienen 
als Stützpunkt für die franzöfifche Fifcherflotte, die zur Fangzeit aus mehr als dreihundert 
Fahrzeugen aus franzöfischen Häfen befteht und 6—7000 Fiſcher in Tätigkeit feßt. 

Die Niederlande befigen in Südamerika den mittleren Teil von Guayana oder 
Surinam (6. 512); in Weftindien in der Gruppe der Inſeln unter dem Winde Die 
Inſeln Saba, Euftafius und die Hälfte von St. Martin, an der Nordfüfte von Venezuela 
Araba, ECuragao mit der Hauptitadt Willemftad und Buen Ayre oder Bonaire. 


Die dänildten Kolonien. 


Die Dänen find am mertvollen Befig in Amerifa nur in Wejtindien mit drei 
Inſeln der Heinen Antillen beteiligt, die öftlich nahe bei Portorico liegen. Es find die 
Inſeln: St. Thomas mit der Hauptftadt Charlotte Amalie, Saint John mit der Hauptitadt 
rederiditaed und Sainte Eroig oder Santa Cruz mit der Hauptſtadt Chriftianftaed. 
Alle drei umfaffen zufammen ein Nreal von nur 360 qkm, auf dem aber doch etwa 
30 500 Menſchen Leben. | 

Auf St. Thomas läßt der gebirgige Boden nur wenig Raum für den Aderbau. 
und außerdem Hat die Inſel durch Erdbeben und befonders durch die heftigen Orkane 
viel zu leiden. Die Hauptftadt Charlotte Amalie Hat aber einen gefchüßten und gut 
befeftigten Hafen und ift wichtig al3 Dampferftation. Bon der Infel wird eine Sorte 
Rum in den Handel gebradjt, die fi unter dem Namen Bayrum großer Beliebtheit 
erfreut. Auf den Infeln Saint John und Sainte Croix wird mehr Viehzucht getrieben, 
doch auch Zuderrohr und Baummolle gebaut. Der Beſitz der Infeln Hat mehrmals 
zwiihen Spaniern, Holländern, Engländern und Dänen gewechſelt, bis fie ſchließlich den 
leßteren verblieben find. Ob fie nicht aber über kurz oder lang in den Beſitz der Vereinigten 
Staaten übergehen werden, ift wohl nur eine Frage der Zeit. 

Außerdem befigt aber Dänemark hoch oben im äußerften amerilanifhen Norden 
Grönland, das riefige Eisland, welches infolge der vielen Nordpolfahrten fi) aus einer 
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Halbinfel, für die man es früher gehalten, allmählich als die größte Infel der Erde 
entpuppt hat, die auf einen Flächeninhalt von 2170000 qkm gejhäßt wird. Das Land 
ift von riefenmäßigen Gletſchern erfüllt, und wenn von Beſitz die Nede ift, fo fann man 
dabei natürlich nur an die gletfcherfreien Küſtenlandſchaften denken, die für die wenig 
bewohnte Oſtküſte auf 38000, auf der ftärfer bewohnten Weſtküſte auf 88000 qkm 
geihägt wird. Die Einwohner des unwirtlichen Landes find ein Zweig der über den 
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Phänomen der Mitternadhtsfonne, 
höchſten Norden der Erde verbreiteten Esfimo, anfäffige Europäer dürjten die Zahl von 
250 faum überfteigen. 

Grönland wurde ſchon zu Ende des neunten oder Anfang des zehnten Jahrhunderts 
von den Normannen entdedt, die hier auch Anfiedelungen gründeten, welche ſich bis in 
das vierzehnte Jahrhundert hinein erhielten. Dann aber hörte jeder Verkehr mit Europa 
auf, und die Nordpolfahrer des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts fanden feine 
Spur mehr davon. Wir haben dem, was fon auf S. 416 von diefer tatfädhlichen und 
unzweifelhaften erſten Entdedung Amerikas erzählt wurde, hier nur wenig hinzuzufügen, 
denn wir müffen auf Grönland, das Land der Mitternadhtsfonne, doch noch einmal zurück— 
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fommen und zwar in dem Abjchnitte, welcher der nördlichen Polarwelt gewidmet ift. 
Nach Alexander von Humboldt ſoll ein Verkehr zwijchen Skandinavien und diefen nor— 
männijchen Anjiedlungen in Amerika noch bis 1347 und zwifchen der norwegischen Handels- 
ftadt Bergen und Grönland fogar nod) 1484 beftanden haben. "Jedenfalls ift ficher, daß 
an diefer Entdedung Amerikas dur die normänniſchen Seeabenteurer nicht gezweifelt 
werden kann. Es iſt ferner ficher, daß ſich die Nahricht davon, auch nachdem der Berkehr 
zwiſchen jenen nordilchen Ländern und Europa Tängft aufgehört Hatte, unter den See— 
leuten noch lange wach erhielt. Ya, es kann nicht einmal bezweifelt werden, daß auch 
Kolumbus darum gewußt hat. Es ift nämlich ficher, daß er im Jahre 1477 von Briftol 
aus mit einem Stodfifhhändler eine Reife nad dem Norden gemacht hat, denn e8 eriftiert 
darüber ein Bericht, den fein eigener Sohn Fernando verfaßt Hat. Er ſpricht darin von 
einem nordiihen Lande, das größer fei als England, obgleich er demfelben feinen Namen 
gibt. Die Ausleger des Berichtes find deshalb im Zweifel, welches der nordifchen Länder, 
das Kolumbus befucht hat, gemeint fein könne, ob Island oder etwa gar Grönland. 
Das ift aber aud ganz gleichgültig, denn ſchon auf den englifchen Shetlandsinfeln konnte 
er Kunde von diejen normännifchen Seefahrten über den Ozean erhalten, von denen 
dort fiher jedermann mußte, da fie ja nad) Humboldts Bericht zur Zeit diefer Reife des 
Kolumbus noch nicht eingegangen waren. Es iſt alfo wohl als ſicher anzunehmen, da 
der weltberühmte Entdeder Amerifas von der Exiſtenz eines Landes jenfeits des Atlantifchen 
Ozeans Kenntnis hatte, ohne daß man anzunehmen braucht, e8 habe diefe Kenntnis ihm 
den Anftoß zu feiner fühnen Entdedungsfahrt gegeben. Das ift gewiß nicht der Fall, 
fondern die damals fi bahnbrechende wiſſenſchaftliche Tatfache, daß die Erde eine 
Kugel ſei, woraus für einen Seefahrer der naheliegende Schluß gezogen werden mußte, 
daß die Erde, fall3 nur genügend Waſſer vorhanden fei, rings umfahren werden Lönne, 
da man aljo auch nad Indien gelangen müßte, wenn man, ftatt nad) Often, nad) 
Weiten führe, ift für Kolumbus maßgebend geweſen, da er an die Theorie der Kugel— 
geitalt der Erde, die ja, wie gejagt, zu feiner Zeit fih allmählich Bahn brach, uner- 
chütterlic glaubte, obwohl fie von vielen Gelehrten damals noch heftig beftritten wurde. 
Und in diefem Glagben mußten ihn die Nachrichten von einem Lande jenfeit8 des Ozeans, 
das die Normänner ſchon lange aufgefunden Hatten und mit dem noch ein zeitweijer 
Verkehr beftand, nur beftärfen. 

Wie diefer uralte Verkehr mit Amerifa dann durch den Miffionar Hans Egede 
im 18. Jahrhundert wieder aufgenommen wurde und Grönland in den Befiß der Dänen 
fam, das werden wir Später kennen lernen. 
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1. Enfdekungsgeicichte. 


Klaren der fünfte Erdteil, befteht im mwejentlihen aus Infeln im Großen Ozean, 
denn auch das Feſtland desfelben, Neuholland, ift im Grunde nichtS weiter als 
eine Infel. Da die Natur diejes Feitlandes eine bei weitem andere ift, als diejenige der 
über den Ozean zwifchen Afien und Amerika verftreuten Injeln, fo hat man das Feitland 
auch als Auftralien im eigentlichen Sinne von der ozeaniſchen Inſelwelt unterfchieden 
und dieſer den befonderen Namen Ozeanien beigelegt, was auch wir im Nadjfolgenden 
natürlich ebenfall8 beibehalten müſſen. Jedenfalls ift der Gefamterbteil troß des un— 
geheuren Raumes, über den er verftreut ift, der Hleinfte, denn er umfaßt insgefamt nur 
8950000 qkm, auf denen auch nur etwa ſechs Millionen Menfchen Ieben. 

In Anbetracht, daß Auftralien den Europäern durd) die großen Entdedungsfahrten 
zu allerlegt befannt geworden ift, wird e8 oft auch wohl der jüngite Erdteil genannt, die 
Gelehrten find fich aber darüber einig, daß e8 gerade umgekehrt der allerälteite, der 
Greis unter den Erdteilen ift. Seine Pflanzen und Tierformen nämlich, die in ihrer 
fonderbaren Erſcheinung vielfach von allem abweichen, was im Bereiche der Pflanzen: 
und Tierwelt ſonſt beobachtet wird, zeigen die auffallendfte Verwandtfchaft mit den vor— 
weltlichen Formen, wie fie in den Ablagerungen der Diluvialperiode gefunden werden. 
Auftralien beherbergt eine große Anzahl von Tieren und Pflanzen, die nirgends font 
“auf der Erde anzutreffen find, deren Formen aber in der Diluvialzeit der Erdbildung 
und in deren Übergang zur Jebtzeit über einen großen Teil der Erde verbreitet waren, 
mit dem Gintritt der gegenwärtigen Periode aber ihre Exriitenzbedingungen verloren, 
infolgedeffen ausfterben und von der Bildfläche verfhwinden mußten. In Auftralien jedoch), 
befonders auf Neuholland und Neufeeland, find, wenn aud) nicht diefelben Tiere, fo doch 
diefelben jonderbaren Tierformen Heute noch vorhanden. Sie waren zur Zeit, als 
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Auftralien nad und nad) entdedit wurde, fogar noch in größerer Anzahl vorhanden ala 
jegt, denn es ift während der wenigen Jahrhunderte fon wieder mande Tierform 
verſchwunden, welche die erften Europäer, die dorthin kamen, noch gejehen und lebend 
gelannt haben, während man jet nur noch ihre Überrefte findet. 

Daraus folgt wohl ohne weiteres die Richtigkeit der Annahme, daß Auftralien 
von den großen Greigniffen, welche mit dem Übergange der Diluvialzeit in die Gegenwart 
notwendig verfnüpft waren, nicht betroffen worden ift und noch den Neft einer Melt 
darftellt, die heute nicht mehr ift, deren daſelbſt noch vorhandene jeltfame Formen eben- 
falls auf dem Ausfterbeetat ftehen und mit der Zeit verſchwinden werden. Die Gelehrten 
haben alfo gewiß recht, wenn fie Auftralien al3 den älteften aller Erdteile anſehen, für 
den Reit eines riefigen, untergegangenen Bandes, von welchem nur noch die Spiten als 
Inſeln aus dem Ozean hervorragen. 

Im Jahre 1492 Hatte Ehriftoph Kolumbus Amerika entdbedt und auf feinen vier 
Neifen bis 1502 das neue Land in ziemlihem Umfange aufgeflärt. Allerdings hielt er, 
obwohl von den gefuchten Loftbaren Gewürzen nichts gefunden worden war, an der liber- 
zeugung feft, daß er Indien entdedt Habe. Er ift mit diefer Überzeugung aud) geftorben, 
troßdem, daß nod) vor feiner vierten Reife die Portugiefen unter Basco da Gama 1498 
das weftliche Indien auf dem direlten Seewege um die Südfpige Afrikas herum erreichten 
und ganze Schiffsladungen der foftbaren Gewürze von dort mit heim brachten. Inter 
den Nachfolgern des Kolumbus, berühmten und unberühmten GSeefahrern, wurde bald 
feftgeftellt, daß das vermeintliche Indien im Welten ein bis dahin ganz unbelanntes neues 
Band ſei. Man hatte das Feftland aufgefunden, den ganzen mexikaniſchen Golf an feinen 
Küften befahren, und die himmelhohen Gebirge ließen feinen Zweifel darüber, daß man 
es hier nicht mit Indien, fondern mit einem gewaltigen neuen Erdteil zu tun habe. Und 
als nun 1513 Vasco Nunez Balboa die Gebirge, zufällig an der ſchmalſten Stelle des 
Zandes, überlletterte und jenfeit8 den Großen Ozean entdedte, da war der Beweis 
geliefert, daß Aſien, welches Kolumbus auf einer Fahrt nad Weiten Hatte erreichen 
wollen, von Europa nicht durch einen, fondern durch zwei Ogeane getrennt fei, die durch 
den neuen Erdteil, welcher bald auch den Namen Amerika erhielt, gefchieden werden. 
Um Aſien und das wirkliche Indien, anftatt auf einer Fahrt um Afrika herum nad) Oſten, 
auf einer Seefahrt nad) Welten zu erreichen, fam e8 alſo nur darauf an, eine Durchfahrt 
durch Amerila zu entdeden und aus einem Ozean in den andern zu gelangen, 

Dies war das Biel, welches fi Fernando de Magelhaens gejtedt hatte, ein ver— 
dienſtvoller portugiefifcher Seefahrer, der mehrmals die Expeditionen nad Dftindien 
mitgemacht Hatte und bis zu den eigentlidhen Gewürzinſeln gelommen, von feinem VBater- 
Iande jedod) mit dem ſchwärzeſten Undank belohnt, in die Dienfte Spaniens getreten war. 
Da der Portugiefe Cabral ſchon im Jahre 1500 Brafilien entdedt und mehrere 
Seefahrer nad ihm dort die Hüften mehrfach unterfucdht Hatten und feftgeftellt worden 
war, daß diefe Oſtküſte des neuen Erdteils in unabjehbarer Entfernung eine füdweftliche 
Richtung nahm; da ferner durch Balboa und feine Nachfolger feitgeftellt war, daß die 
Weſtküſte auf der andern Seite nad) Süden hinunterlief, jo ſchloß Magelhaens ſcharf— 
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finnig, daß dieſe beiden Hüften, vorausgefegt natürlich, daß jie ihre Richtungen beibehielten, 
unten im Süden zufammentreffen und, gerade wie Afrika, eine Spige bilden mußten, die 
umjfahren werden könnte. Dies zu unterfuhen mar die Aufgabe, und im September 
1519 fegelte er mit einer Flotille von fünf Schiffen aus Spanien ab, durchſchnitt den 
Hquator und lief ſchon nad) einer Fahrt von zwei Monaten in die Herrliche Bucht ein, 
an der ſich jet Rio de Janeiro ausbreitet. Nach Ianger Paufe, ausgefüllt mit Aus— 
befferung der Schiffe und Unterſuchung des Landes, ging dann die Fahrt langjam weiter 
nad Süden. Alle Buchten wurden aufs genauefte unterfucht, viele breite Ginfahrten an 
dem ſüßen Waffer als die Mündungen großer Flüffe erfannt, bis fi) endlid — man 
war vierzehn Monate unterwegs — wieder eine Einfahrt zeigte, die falziges Waffer 
führte und fein Ende zu haben ſchien. Kühn fegelte Magelhaens in diefe Einfahrt Hinein, 
verfolgte fie mehrere Tage und konnte nun nicht mehr daran zweifeln, daß er fich in 
einer Meeresſtraße und nicht im einer Bucht befände. 

Es war eine feltfame Strafe. In unendlichen Windungen ſchlang fie fich zwiſchen 
Ichroffen Felfenufern dahin; hier traten die Felſen faft bis auf Flintenſchußnähe einander 
gegenüber, dort öffneten ſich weite Streden; Hier ging fie in gerader Linie vorwärts, dort 
teilte fie fi und umſchloß eine Feljeninfel, die oft fo groß war, daß man nicht wußte, 
weldher Arm der Straße der richtige fei. Und das alles mußte ganz langfam und mit 
größter Vorſicht unterfucht werden, da in diefem Felfenlabyrinth die Schiffe leicht ein 
Unheil treffen fonnte. Bis in die Echneeregion erhoben fich rechts und links die Felfen- 
berge, deren Abhänge jedoch mit dichten Walde bededt waren. Links, alfo nad Süden, 
fahen die Seefahrer des Nachts zahlreiche Feuer leuchten, bei Tage eine Unzahl von 
Rauchſäulen aufiteigen, und Magelhaens nannte diefes Land daher Feuerland, von dem 
er natürlich nicht wußte, ob es eine der Südipige Amerikas vorgelagerte Inſel oder etwa 
die Nordſpitze eines neuen füdlichen Erbdteils fei. Er konnte auch nicht wiffen, daß er 
diefe Straße, die ihm zu Ehren fpäter dann die Magelhaensitraße genannt wurde, gerade 
zu der allerungünftigften Jahreszeit betreten hatte, denn am 21. Oftober 1520 Hatte er 
die Einfahrt begonnen und erft am 27. November erreichte er deren Ausgang, und an der 
Weftlüfte Südamerikas ſah er die majeftätiichen Wogen des jenfeitigen Ozeans uns 
abfehbar dahinrollen. Furchtbar hatten die Schiffe von Sturm und Unwetter zu leiden 
gehabt. Bon feinen fünf Schiffen hatte Magelhaens nur noch drei; eins Hatte er ſchon 
vor der Einjahrt in die Straße als ſeeuntüchtig opfern müffen, eins war in der Straße 
felbft verloren gegangen und gerade das, welches einen großen Teil des Proviantes für 
fämtlihe Schiffe trug. Wie man jpäter erfuhr, Hatte der Befehlshaber desjelben den 
Mut verloren und eine günstige Gelegenheit benußt, um heimlich) umzukehren und nad) 
Spanien zurüd zu fegeln. Trotzdem lieh Magelhaens den Mut nit finfen und behielt 
jein Ziel unverrüdt im Auge. 

Er verfolgte nun zunächſt die Weftlüfte Amerikas nad Norden und fam endlich 
aus der Negion der Stürme in ruhige See. Diefen Kurs behielt er bei bis etwa zum 
32. Grad der füdlichen Breite, dann fchwenkte er nad) Weiten ab, in den offenen Ozean 
hinein, um nun dem Ziele, den Gewürzinfeln, zuzuftenern. Won den Leiden diefer Über: 
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fahrt kann man ſich jedoch keinen Begriff machen. Wenn man einen Blick auf die Starte 
des Großen Ozeans wirft und ſieht, wie derſelbe mit Tauſenden und aber Tauſenden 
von größeren und kleineren Inſeln förmlich überſät iſt, ſo iſt es unerklärlich, daß Magel— 
haens auf dieſer Fahrt außer zwei ganz kleinen, niedrigen, unbewohnten Eilanden, die er 
auch die Unglücklichen nannte, nicht eine einzige dieſer Inſeln geſehen Hat. Es iſt ein 
Rätſel, daß er ſeit dem 27. November, dem Austritt aus der Magelhaensſtraße, erſt am 
5. März am Horizont Berge auftauchen ſah, ein Land alſo, das dem Reſte feiner Mann— 
fchaft, die größtenteils von Krankheit und Hunger dahingerafft war, Erlöfung bringen 
follte. Es ergab fi, daß es die Inſel Zinian war, eine der Marianen jenjeit3 des 
Ozeans auf der afiatifhen Seite. Er Hatte alfo den ganzen Großen Ozean quer durch— 
meffen, ohne jemals Land zu erbliden, ein unlösbares Rätjel. 

Hier aber fand Magelhaens friedfertige und entgegenlommende Eingeborene, und 
fo konnte er fi) Hier von der wahrhaft fürdhterlihen Fahrt gründlich erholen. Troß 
aller Freundfchaft hatte er aber viel mit den diebijchen Gelüften der Wilden zu fämpfen, 
fo daß er diefe Inſeln Diebesinfeln (Zadronen) nannte, welcher Name erft viel fpäter 
zu Ehren einer fpanifhen Königin in Marianen verwandelt wurde; beide Namen find 
noch bis heute gebräuchlich. Mit friſchem Proviant und Trinkwaſſer verfehen, ging die 
Fahrt endlich weiter, immer nad) Weften, und fo wurden am 31. März 1521 die 
Philippinen erreicht, die Magelhaens St. Lazarusinfeln nannte. Auch hier fand er nicht nur 
eine freundliche Aufnahme, fondern erhielt auch die Gewißheit, daß er dem oftindifchen Archipel 
und feinem Ziele ganz nahe fein müffe, denn ein Malaie, den er von feinen früheren 
Reifen nad) DOftindien als Diener mitgenommen hatte und der ihn aud) jeßt begleitete, 
vermochte fi) mit den Eingeborenen zu verftändigen. Trotz dieſes bevorftehenden glänzen 
den Erfolges follte er die Früchte der unendlichen Anftrengungen doc nicht genieken. 
Die Freundichaft mit dem Könige, der ihn fo wohl aufgenommen, veranlafte ihn, denfelben 
in einem Kriege gegen den’ König der benachbarten Jnfel Matam oder Maltam zu unter- 
ftüßen, und hier wurde Magelhaens am 27. April 1521 von den Eingeborenen im Sampfe 
erſchlagen. Bon feiner Flotille fam nur das Hauptſchiff, aber beladen mit den föftlichen 
Gemürzen Oftindiens, nad) der Heimat zurüd, die beiden andern waren auch noch verloren 
gegangen, und der Führer dieſes letzten Schiffes, Sebaftian el Cano, erntete die Ehren, 
die Magelhaens verdient hatte. Das Schiif lief am 6. September 1522 iu den Hafen 
von San Lucar ein, und damit war die erfte Weltumfegelung vollendet. 

Zum zweiten Male fegelte el Cano 1525 mit Laoyfa aus, aber fie ftarben beide auf 
der Fahrt, und fo Hatte dieje für Nuftralien feine Bedeutung, ebenfo wenig wie die von 
Sayavedra 1526, Villalobos 1542 und Legaspi, der mit Urdaneta 1565 von Mexiko aus 
querüber nad) den Zadronen fuhr, um die Wilden für den Tod Magelhaens zu züdtigen, 
ohne daß fie fich im Großen Ozean weiter nad; Entdedungen umfahen. Dies tat erft 
Alvar de Mendana auf zwei Fahrten 1567 und 1577, die von Callao an der peruanifchen 
Küfte ausgingen. Auf der erften bewegte er ſich zwar aud) lange Zeit in einem infel- 
loſen Bereiche, entdedte dann aber doch die Ellice- und Salomongruppen; auf der zweiten 
jedoch entjchleierte er die große und wichtige Gruppe der Marfefas, die ihm zu Ehren 
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jetzt meiſt der Mendana-Archipel genannt wird. Hier lernten die Spanier den ſchönſten 
und kräftigſten ſchlag der Malaien kennen; hier fanden fie den Brotfruchtbaum, Zucker— 
rohr, Bataten, Ingwer, Nam» und Tarowurzeln und andere der nutzbaren Gewächſe, 
die dem Urbewohner Ogeaniens alles bieten, was er zu feinem Lebensunterhalte bedarf, 
ohne daß er fi darum fonderlich zu mühen brauchte. Hier hielt fih Mendana mehrere 
Wochen lang auf, durchjegelte dann wieder fait die ganze noch übrige, nad; Weſten 
liegende Strede des Ozeans, ohne auf eine der vielen zu beiden Seiten feiner Fahrt vor- 
handenen Infeln zu ftoßen, bis endlich, ſchon faſt am afiatifchen Ende angefommen, der 
rauchende Vulkan der größten der Santa Eruzinfeln am Horizonte auftaudhte. Mendana 
war jhon im Begriff, Hier eine Kolonie anzulegen, als ihn ein plößlicher Tod dahinraffte, 
und fein Nachfolger, der erfte Pilot de Queiros, fehrte, nachdem er noch bis zu den 
Philippinen gefahren war, um dort feine beichädigten Schiffe gründlich auszubeffern, nad) 
Amerika zurüd, weil ihm das Unternehmen einer Kolonie unhaltbar erfchien. 

Damit endeten die Iinternehmungen der Spanier im fechzehnten Jahrhundert. 
Auch die Engländer traten zwar noch in demfelben Jahrhundert in der Südjee auf, aber 
nicht als Entdeder, fondern als Feinde der Spanier, denen fie Hier in ihren reichen 
amerifanifhen Kolonien möglichft großen Abbruch zu tun fuchten. So Francis Drake 
1572 und 1577, Thomas Gavendifh 1586 und 1591. Sie fegelten durch die Magelhaens- 
firaße und an Amerifas Weſtküſte hinauf, plünderten die Kolonien und fehrten, die Schiffe 
mit Schäßen beladen, auf dem nun fchon befannten Wege über die Ladronen und 
Philippinen zurüd, der fomweit nördlich von Amerika nad Afien über den Ozean führte, 
daß feine der ozeanifchen Anfelgruppen berührt wurde. 

Gleich in den Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts fällt aber eine der bedeutendften 
Entdedungsfahrten im Großen Ogean, die derjelbe Pedro Fernandez de Queiros und 
Cosmo de Torres 1605 unternahmen, wieder von Eallao aus. Es handelte ſich in der 
Hauptſache darum, ein großes Südland aufzufinden, von dem Queiros auf feiner eriten 
Fahrt fo mandherlei Gerüchte vernommen Hatte und von dem ja auch das Feuerland 
des Magelhaens ein Teil fein fonnte, denn das dies, die Magelhaensfirafe im Süden 
begrenzende Felfenland nur eine Inſel fei, davon Hatte ja auch der Entdeder feine 
Ahnung gehabt. Die beiden Seefahrer richteten ihren Kurs direft nad Weiten, um in 
gerader Linie die Marlefas zu erreichen, famen aber zu weit nad) Süden ab und ftießen 
infolgedeffen auf die Niedrigen Inſeln oder Paumotu (Inſelwolke), die ja eine förmliche 
Inſelwelt für fich bilden. Sie heißen fo, meil ſich auf ihnen nirgends ein Berg zeigte, 
viele ji nur wenig über die Oberfläche des Meeres erheben; alle aber find von gefähr— 
lichen Korallenriffen umgeben. Weiter fegelnd entdedten die Seefahrer die Freundſchafts— 
infeln (Tahiti), wo fich ein freundfchaftlicher Verkehr mit den Eingeborenen entipann, 
während danach auf den Schifferinfeln (Samoa) fih ihnen die Bewohner fo feindjelig 
gegenüber ftellten, daß fie darauf verzichten mußten, hier Holz und Trinfwaffer, an denen 
es zu mangeln begann, einzunehmen. So mußten fie ihren Weg weiter verfolgen und 
ftießen auf die ſchon von Mendana entdedten Santa Eruzinfeln, auf denen fie im fried- 
Iihen Verkehr mit den Bewohnern alles fanden, was fie brauditen. Ein gewaltiger Sporn 
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wurden hier für die Ceefahrer aber wieder Andeutungen von einem großen Lande, 
welches im Süden liegen follte. Sie ftachen deshalb bald wieder in See und hielten 
nun direft nad) Süden. Bald fanden fie ein großes Land, das Queiros auch fofort für 
das geſuchte Südland nahm, und dem heiligen Geift zu Ehren benannte, das aber in 
Mahrheit nur die größte Inſel der fpäter Neuen Hebriden benannten Jnfelgruppe war. 
Hier wollte er nun eine Kolonie gründen, eines Tages aber wurde fein Schiff von einem 
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furchtbaren Sturm gepadt und derart ins Meer hinausgeſchleudert und dort umgetrieben, 
daß er den Rückweg nad feinem angeblihen Südlande nicht wiederfinden konnte und er 
froh fein mußte, nad) langer Jrrfahrt endlich Mexiko zu erreichen. 

Glücklicher war fein Gefährte Torres geweſen. Er hatte den Sturm fommen fehen, 
rechtzeitig Vorkehrungen getroffen und hatte ihn glüclich überftanden. Dann unterjuchte 
er das angeblihe Südland genauer, fand, daß es ebenfalls nur eine Inſel fei (e8 war 
Eipiritu Santo), und daß hier eine Kolonie feinen Zwed haben könnte. So beſchloß er 
denn, über die Philippinen nad) Haufe zurüdzufehren und fuhr einen Weg, von dem er 
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feine Ahnung hatte, daß er ihn unfern von dem Feſtlande Auftraliens vorüberführte, 
nämlid den breiten Kanal zwiſchen Neuholland und Neuguinea hindurch, der dann fpäter 
ihm zu Ehren die Torresftraße genannt worden ift. 

Mit diefer fo erfolgreichen Fahrt endeten die Bemühungen der Spanier im Großen 
Ozean oder der Südfee, wie derjelbe meift genannt wurde, überhaupt. Alle die von 
ihren Geefahrern gemachten Entdedungen dafelbft hatten feinen Gewinn gebradjt, und To 
begnügten fie fi) denn mit der Ausbeutung der Goldquellen in Mexiko und Peru. 

Mit der Wende zum fiebzehnten Jahrhundert traten in der Südfee die Holländer 
auf den Schauplatz. Die Holländer Hatten ſich von dem unfäglichen jpaniichen Drud, 
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der auf ihnen Iaftete, nad) langen Kämpfen frei gemacht und legten nun ihre Hauptfraft 
auf die Ausbildung des Seeweſens. Die holländifch-oftindiiche Kompanie war gegründet 
worden, und fie hatte von der Negierung das Privilegium erwirkt, daß nur fie und fein 
anderer Holländischer Kaufmann die Schiffahrt um das Kap der guten Hoffnung einer- 
ſeits und durch die Magelhaensitraße anderſeits nad) Indien betreiben dürfe, und fo 
war der ganzen übrigen Staufmannswelt Hollands der Weg nad Indien abgejchnitten. 
Da lag der Gedanke nahe, daß es ſüdlich von der Magelhaensitraße nod) einen andern 
Weg um Amerika herum geben fünnte, und einen folchen aufzufuchen, wurden Jalob 
Le Maire und Kornelius Schouten von einer neuen Gejellihaft von Kaufleuten beauftragt. 

Mit zwei Schiffen fegelten fie 1615 aus und gelangten 1616 glüdlich bis in die 
Gegend der Magelhaensftraße. Hier ging zwar durd einen unglüdlihen Zufall das eine 
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Schiff in Flammen auf, aber das entmutigte die Seefahrer keineswegs. Sie unterſuchten 
den Eingang der Magelhaensſtraße, fuhren aber daran vorüber, an der Felſenküſte des 
Feuerlandes nach Süden weiter, ließen ſich auch durch Stürme, Schnee⸗ und Hagelwetter 
nicht abhalten und hatten endlich die Freude, wie nach Süden, ſo auch nach Weſten und 
Nordweſten nur endloſes Meer vor ſich zu ſehen. Mit der nun erbrachten Tatſache, daß 
Feuerland nur eine Inſel ſei, war auch die Umſegelung Amerikas gegeben, ein neuer 
Weg war gefunden, und dem Eindringen des Schiffes in den Großen Ozean ſtand nichts 
im Wege. Die Südſpitze des Feuerlandes nannten ſie Kap Horn (Hoorn), und der Weg 
um dasſelbe wird noch Heute Häufig eingeſchlagen. An der Weſtküſte Amerikas fuhren 
fie aufwärts, um die fchon feit langer Zeit befannte, weit draußen vor der dilenifchen 
Küfte Tiegende Inſel Juan Fernandez zu erreichen, wo man fi in Ruhe von den Stra— 
pazen der Reiſe erholen und die Schäden des Fahrzeuges ausbeffern konnte. Bon hier 
ſchlugen fie nordweftlichen Kurs ein und gelangten nad) den Niedrigen Infeln, von diefen 
ohne weiteren Aufenthalt nad) den Schifferinfeln und endlih in den Viti- (Fidſchi-) 
Archipel. Hier machten fie wieder längeren Halt und traten aud) mit den Eingeborenen 
in Verbindung. Die Infeln, teils mit vulfanifchen Erhebungen bis zu 1200 m Höhe, 
teil8 aus Korallenkalk gebildet, eigneten ſich durch ihre mildes Klima und die üppige 
Vegetation trefflih zur Erholung für die Seeleute, und die Beihäftigung der Ein- 
geborenen, namentlih ihr verfchiedenartiger Fiſchfang auf den Klippen, boten fo viel 
Neues, daß ihnen die Tage der Ruhe nur zu fchnell vergingen. Allerdings mußte große 
Vorſicht beobachtet werden, denn die Viti-Inſulaner waren Kannibalen im abſcheulichſten 
Sinne des Wortes, und ein abgefangener Weiher würde ihnen vielleicht — zu 
einem beſonderen Feſtſchmauſe gegeben haben. 

Weiter ging die Fahrt nun nach Nordweſten, raſtlos weiter bis in den Oſten von 
Neuguinea. Bis dahin Hatten die Seefahrer von den zahlreihen Inſeln Feine mehr ge— 
fehen, Hier aber entdedten fie Neuirland, das Heutige Neumedlenburg im Bismard- 
Archipel, fanden darauf weſtlich davon die Gruppe der Admiralitätsinfeln und fegelten 
nun an der Nordfüfte von Neuguinea Hin, die fie endlich glüdlih in die oftafiatifchen 
Gewäſſer führte. Glüdlih oder auch unglücklich, denn als fie ſich durch die oftindifche 
Inſelwelt hindurchgewunden hatten und in den Hafen von Batavia auf Java einliefen, 
den Hauptfiß der holländifch-oftindifhen Kompanie, wurde ihr Schiff mit Beſchlag belegt, 
und fie jelbft wurden gefangen gefeßt, wozu die Kompanie infofern die Macht hatte, als 
man annehmen mußte, daß das Schiff nur durd) die jedem andern Kaufmann verbotene 
Magelhaensstraße gelommen fein fonnte. Ihren Berfiherungen, daß fie einen neuen 
Meg gefunden, glaubte man nit, und fie wurden als Gefangene nad) Holland gefchidt. 
Le Maire ftarb auf dem Heimwege, aber auch Schouten feheint gegen die mächtige 
Kompanie wenig ausgerichtet zu haben. 

Die Holländer interefjierten ſich jedoch nicht befonders für die Inſelwelt in der 
Südjee, fie waren praltifche Kaufleute, und bisher hatte die Südfee noch nichts geboten, 
was dem Reichtum der indiichen Inſeln auch nur entfernt gleichgelommen wäre. Bielleicht 
fonnte es aber das fabelhafte Eüdland bringen, und da ein großes Land in der 
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Südſee vorhanden fei, das wußte man ja längft, denn mehr als einmal waren ftreifende 
Schiffe aud an die Weſtküſte des auftralifchen Feitlandes gelommen. Endli im Jahre 
1642 wurde Abel Tasman von Batavia aus abgefchidt, der im Auftrage der Kompanie 
diefe Sache näher unterfuchen follte. Tasman, der die Lage des betreffenden Landes nad) 
den Beichreibungen ungefähr kannte, richtete feinen Kurs gleich ſoweit füddftlich, daß er 
die ganze Weft- und Südweſtküſte Neuhollands ſchon umfahren Hatte und ohne es zu 
wiffen, parallel mit der Südküfte hinfegelte, bis er im Often Land auftauchen ſah. Er 
fegelte daran hin und als die Küfte nad Norden umbog, auch dahin noch eine große 
Strede. Das Landen jchien ihm jedoch gefährli, denn die vielen, aus den dichten 
Wäldern auffteigenden Nauchfäulen ließen auf eine zahlreiche Bevölkerung fchließen, und 
auf einen möglichen Kampf war er nicht eingerichtet. Er nannte das Land nad) einem 
feiner Gönner Bandiemensland, von deſſen Injelnatur und nahen Rage beim Feitlande 
er feine Kenntnis erhielt, und wendete fein Schiff wieder nad Oſten, um eine der fchon 
befannten Inſelgruppen der Südfee aufzuſuchen. Statt deren taudjte aber nach vierzehn- 
tägiger Fahrt ein mächtiges Gebirgsland vor ihm auf, das fi nad) Norden wie nad) 
Süden unabfehbar ausdehnte. Er hatte die riefige Doppelinfel Neufeeland entdedt, die 
er jedod nicht näher unterfuchen konnte, da die fein Schiff in Kähnen maffenhaft um- 
ſchwärmenden Wilden, große, mustulöfe und augenſcheinlich fehr Friegerifche Menſchen, 
jeder verſuchten Landung drohend entgegen traten. Es blieb ihm nichts übrig, als an 
der Hüfte Hinzufahren, bis er die nördlichſte Spike erreichte, nun feinen Kurs nordöſtlich 
nahm und nad abermals vierzehn Tagen die Freundichaftsinfeln erreichte. Hatte er 
auch den Beweis geliefert, daß das große Neuholland im Feiner Weife mit einem Süd— 
Iande zufammenhinge, fo hielt er dod nun Neufeeland für die weit vorgefhobene Nord— 
ipike eines folhen. Bon den Freundichaftsinfeln, wo er fein Schiff mit Waffer und 
Lebensmitteln reichlich neu verfehen fonnte, wendete er fich al8 erfahrener Seemann, um 
heim zu lommen, nad Nordweiten, erreichte Neuguinea, fuhr, wie Schouten, an deſſen 
Nordküſte Hin in die oftafiatifchen Gewäſſer und gelangte nad) Batavia zurüd, In 
der Folge ift dann aber von den Holländern wenig mehr gefhehen, um die Verhältniffe 
der Südfee aufzuflären, und mas fie taten, das hielten fie aus Furdt vor der Klon» 
furrenz geheim. 

Sp vergingen denn mehr als Hundert Jahre, ehe der Mann erfchien, der auf 
mehreren großen Reifen die Inſelwelt der Südfee vollitändig aufflären follte: James Cook. 

Im achtzehnten Jahrhundert nahmen die Engländer ihre Bemühungen um die 
Südfee wieder und glei) gründlich auf. Wenn aud) die mehrfachen Fahrten von William 
Dampier, 1699 bis 1708, auch die von George Anjon 1741 nichts Neues ergaben, fo 
brachte die von Byron 1764 als neue Errungenschaften doch die Entdedung der König 
Georgs- und der Nordinfeln Hinzu. Bedeutender noch war die Weltumfegelung von 
Samuel Wallis und Philipp Carteret 1766, denn fie befuchten faft alle bisher befannten 
Injelgruppen und fammelten nähere Nachrichten über diefelben. 

Cine befondere Bewandtnis hatte e8 mit der erften Reife Cools. Am Jahre 1769 
follte nämlih der Durchgang des Planeten Benus vor der Sonnenicheibe ftattfinden, 
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jihtbar nur in Kalifornien und in der Südjee, von deren genauer Beobadtung wichtige 
aftronomifche Berechnungen abhingen. Zu diefem Zwede wurde eine wifjenjchaftliche 
Grpedition mit den reichten Mitteln ausgeftattet und Tahiti als Beobachtungsſtation 
gewählt. Cook erhielt zugleich den Auftrag, nebenbei auch auf Entdedungen auszugehen, 
befonders nad) dem. fabelhaften Südlande zu forfchen, deffen nördlichſte Spite ja Abel 
Tasman entdedt haben wollte. Im August 1768 fegelte Cook aus, gelangte ohne Unfall 
nad dem füdlichiten Amerifa und richtete feinen Kurs nun fofort in das Südmeer, um 
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hier einen Einblid in die VBerhältniffe zu gewinnen. Er drang bis zum 60. Grade j. Br. 
vor, ohne aber eine Spur von einem Cüdlande zu finden. Nach monatelangem Umher— 
freuzen in den füdlichjien Gewäfjern wendete er fein Schiff wieder nördlid und gelangte 
im April nad) Tahiti. Während die Gelehrten nun hier nad) jeder Richtung tätig waren, 
bejhäftigte fi) Cook damit, Tahiti und die ganze Gruppe der Gejellfchaftsinfeln zu 
befahren und mit größter Genauigkeit aufzunehmen. Danach ging er wieder in das 
Südmeer Hinab, nad) all den Punkten, wo andere Seefahrer das fabelhafte Südland 
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geſehen haben wollten; aber es fand ſich nichts, und ſo blieb endlich nichts anderes 
übrig, als auch noch Tasmans Neufeeland aufzuſuchen, und im Oltober kamen fie daſelbſt 
an. Hier wurde wieder monatelange Station gemacht, denn Cook hatte den Umriß des 
Zandes wieder genau feftzuftellen, eine gewaltige Arbeit, deren Nejultat aber war, daß 
aud hier an ein Südland nicht zu denken war, fondern Neufeeland fi) als eine große 
gemaltige Doppelinfel darjtellte, deren ungewöhnliche Natur aber aud) den Bovlogen, 
Botanifern und Mineralogen der Expedition Arbeit in Hülle und Fülle gab. So merk: 
würdige Pflanzen» und Tierformen hatte noch feines Europäers Auge gejehen, fo eigen- 
artige Landichaften waren auch in den üppigiten Tropenwäldern nicht gefunden worden, 
und unglaublid reich waren die botanischen, zoologifchen und mineralogifchen Schähe, 
die hier eingeheimft wurden. 

Den Rüdweg in die Heimat über die nun ſchon befannten ozeanischen Injelgruppen 
einzufchlagen, hätte für die Erforſchung der Südfee feinen Zwed gehabt. Cook entjchlof 
fi) daher, die Spuren Tasmans rüdwärts einzufchlagen und nad) Neuholland zu fegeln. 
Dies war von den Holländern im Norden und Weiten ja jchon wiederholt befucht worden, 
die Südjeite hatte Tasman feitgeftellt. Es kam aljo darauf an, die Oſtſeite aufzufuchen, 
und fo genau waren Cooks Berechnungen, daß er diefe Hüfte faſt ebenda traf, wo 
Zasman fie verlaffen Hatte. Mit derfelben Sorgfalt, wie Neufeeland, wurde nun aud) 
diefe Küfte unterfudt und aufgenommen. Cook folgte allen ihren Krümmungen, ver- 
zeichnete jede Bucht, jeden Vorſprung, trug aud alle Klippen und Untiefen in feine 
Starten ein, und diefe, von den Seefahrern mit Recht fo ſehr gefürdteten Hinderniffe der 
Schiffahrt wurden immer zahlreicher, je weiter die Fahrt nad) Norden vordrang. Hier 
eritreden ſich Korallenriffe rund um Inſeln Her, dort ziehen fie auf Hunderte von See— 
meilen parallel mit der Küfte Hin; durch allmähliche Vermwitterung und Anſchwemmung 
bildet ſich auch wohl eine Oberfläche, und e8 entitehen neue Storalleninfeln, wie fie in 
der auftraliihen Infelwelt zu Taufenden gefunden werden. Die Gefahr für den Seemaun 
geht in ſolchen Korallenmeeren über alle Beichreibung, und gerade die Oſtküſte Neu— 
hollands iſt befonders in ihrem nördlichiten Teile eine der gefährlichiten, und vielmal 
war Cook in Gefahr, fein Schiff zu verlieren, ehe er die nördlichite Spike erreichte. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die Holländer aus Beforgnis vor läjtiger 
Konkurrenz alle ihre früheren Entdedungen möglichit geheim hielten. Dasjelbe taten 
vielfach aud) die Spanier, und infolgedeilen Hielt Cook die breite Meeresitraße, welche 
ſich zwifchen der Nordfüfte von Neuholland und Neuguinea Hinzieht, für noch völlig 
unbefannt und na.ınte fie nad) dem Namen feines Schiffes Endeavourftrafe. Niemand 
wußte ja davon, daß es diefelbe Straße war, die ſchon Torres zu Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts entdedt und zu feiner Fahrt benußt hatte. Die Berichte, welche diejer 
fpanifche Seefahrer über feine Neife gejchrieben hatte, waren nie an die Öffentlichkeit 
gelangt. Erſt zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde einer feiner Berichte in 
Manila aufgefunden und ein anderer gar erjt 1878 im Archiv von Simancas, Da 
mußte denn freilih nad dem Sprihwort: Ehre, dem Ehre gebührt! der von Coof 
gewählte Name wieder geftrichen werden, und die Straße wurde nad) ihrem Entdeder 
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fortan Torresſtraße genannt. Durch dieſe Straße kehrte Cool, nachdem feine Arbeiten 
und die der Gelehrten an der Oſtküſte Neuhollandd noch fünf Monate in Anjpruch 
genommen hatten, zurüd und gelangte durch das Moluffenmeer und den Indiſchen Ozean 
um das Kap der guten Hoffnung wieder im die Heimat, wo die Expedition im Juli 1771 
eintraf. 

Schon ein Jahr darauf, im Juli 1772, ging Cool mit zwei trefflih ausgerüfteten 
Schiffen, der „Refolution” und „Adventure“, zum zweiten Mal unter Segel, begleitet von 
den beiden deutſchen Naturforfchern Reinhold und Georg Forster und dem pflanzenfundigen 
Arzt Sparmann. Da man allgemein annahm, dag auf der Erdoberfläde die Landmaffen 
den Waflermaffen das Gleichgewicht Halten müßten, fo fonnte man fi nit von dem 
Glauben an die Eriftenz eines großen Südfontinentes losmachen, und diefen zu fuchen 
war die Sauptaufgabe diefer neuen Unternehmung. Daß von dem fabelhaften Südlande 
jenjeit8 des füdlichiten Amerifa und von da weit nad Weften Hin nicht die Rede jein 
fonnte, das hatte Cook bereits fejtgeftellt, und gerade da hatte man es nad) den Mit- 
teilungen verjchiedener Seefahrer vermutet. Troßdem konnte e8 aber doch vorhanden 
fein, wenn auch an anderer Stelle der jüdlichen Erdhalbkugel, und Cook Ienkte feinen 
Kurs diesmal ſogleich direft nah Süden zum Kap der guten Hoffnung nad) der Süd- 
jpiße von Afrika. Bis in den November drang er unausgejeßt nad) Süden vor, troß 
Schnee, Nebel und Sturm, da aber vermehrten undurddringliche Eismaffen jedes fernere 
Vormärtstommen. Taus und Takelwerk waren mit einer diden Eisfrufte überzogen, und 
die Schiffsleute Hatten oft biß zur Erfhöpfung zu arbeiten. An dem unerfhütterlihen 
Mute ihres Führers richteten fie fich aber immer wieder auf, und die Naturforfcher fanden 
ja auch hier in diefen unmirtlihen Negionen Arbeit über Arbeit, die troß aller Hinder- 
niſſe ausgeführt wurde. Georg Forfter Hat diefe Neife befchrieben, und e8 mag nur ein 
Beifpiel zeigen, wie das Leben der Reifenden oft an einem Faden hing. Forfter Hatte 
das Schiff in einem Boote mit nur zwei Ruderern verlaffen, um Mefjungen der Meeres 
temperatur vorzunehmen, als plöglich ein jo dichter Nebel einfiel, daß die Luft verfinftert 
wurde und man nicht einen Schritt weit um fich zu fehen vermochte. Ohne Maft und 
Segel, nur mit zwei Nudern verjehen, von Eis rings umdrängt, von jeder Küfte fern, 
ohne Nahrung, befand ſich der Naturforicher in einer nicht beneidenswerten Lage. Es 
half nichts, daß die beiden Matrofen in der Richtung ruderten, mo man die Schiffe zuletzt 
gejehen Hatte, e8 war vielmehr zu befürchten, daß man in dem finfteren Nebel unvermerft 
eine ganz falſche Richtung einfchlagen könnte. Da entſchloſſen fih die Männer, ftill Liegen 
zu bleiben und fi in der Totenftille des Meeres nur allein auf das Gehör zu verlaffen. 
Eine BViertelftunde verrann nad) der andern, und fie wurden den forgenvoll Harrenden 
zu ebenfo vielen Stunden. Da endlich ertönte wie aus weiter, weiter Ferne eine Glode, 
und diefem lange zurudernd, gelangten fie glüdlich wieder zu dem Schiffe. Auch hier 
war man jchon in größte Beforgnis um die Abwefenden geraten und Hatte endlich als 
die einzige Möglichkeit, fih in dem Nebel zu orientieren, die Schiffsglode unausgeſetzt 
geläutet, und das war in der Tat das einzige Mittel der Nettung geworden. Volle vier 
Monate freuzte Cook in den Eisregionen der Südſee umher, aber eine Spur von einem 
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Südlande wurde nicht gefunden. Auch die Annahme, dat; da, wo koloſſale Eiswände 
jedes Vordringen unmöglicd; machten, Land fein könnte, erwies fi als trügerifch, denn 
mehr als einmal jegelte Cook einige Wochen fpäter über diefelben Stellen hinweg, mo 
zuvor undurddringliche Eisbarrieren gewejen waren und wo man jest nur Himmel und 
Waſſer erblidte, nachdem ſich die Gisverhältniffe verfchoben und geändert Hatten, was 
häufig und oft faſt plöglich gefchieht. 

Endlich mußte ſich Cook aber doch entfchliegen, die Eisregionen zu verlaffen und 
wieder mildere Himmelsſtriche aufzufuchen, denn der Skorbut, diefe gefürcdhtete Krankheit 
der Seefahrer, war unter den Lenten ausgebrochen, und die Schiffe Hatten in den Eis— 
regionen des Südmeered auch ſchon ſchwer gelitten und bedurften dringend der Aus— 
befferung. Da fchien zum Schluß noch ein ſchweres Unglüd über die Erpedition herein» 
zubrechen, als in einem der furdhtbaren Nebel das zweite Schiff, die Adventure, verloren 
ging und troß allen Umherkreuzens nicht wieder aufgefunden werden fonnte. Goof 
mußte e8 endlich feinem Schickſal überlaffen, mas den bisherigen Mut allerdings gewaltig 
erjchütterte, der fich auch erft wieder hob, als nach einer längeren norböftlichen Fahrt in 
den Großen Ozean hinein Ausgangs März die hohen Straterberge von Neufeeland am 
Horizont auftauchten. Nach einem geſchützten Hafen, wo die Leute der Ruhe pflegen und 
das Schiff ausgebeflert werden konnte, brauchte Cool nicht Tange zu fuchen, denn Hier 
wer ihm ja jede Bucht befannt; die frifchen Nahrungsmittel, wie fie die Infel in Fülle 
bot, verfcheudhten fehr bald aud den Storbut, und Holz zum Ausbeſſern des Fahrzeuges 
war ja in größter Nuswahl vorhanden. Unfägliche Freude aber erregte es, als Cook 
auf einer Exkurſion, die er in die Meerenge unternahm, welche die Nord» und Südinfel . 
Neujeelands voneinander trennt, und die ihm zu Ehren fpäter Coofjtraße genannt worden 
ist, dort die verlorene Möventure mwohlbehalten vor Anker Tiegend fand. Ihr Führer 
hatte, als ſich auch feinerfeit das Suchen nad) der Refolution vergeblich erwies, den— 
jelben Gedanken gehabt wie Coof und war gleichfall3 nad) Neufeeland aufgebrochen, um 
die Kranken unter feinen Leuten fi) erholen zu Laffen und fein Schiff auszubellern. 

Nach einigen Wochen fonnte dann wieder aufgebrochen werden, und nun ging es 
abermals nad) Eüden, um nun auch Hier im Anſchluß an den Großen Ogean das Süd» 
meer nad) dem fabelhaften Südlande zu durchſuchen. Das Refultat war jedoch ganz 
dasjelbe, wie es zuvor im Süden von Afrila und auf der erjten Neife im Süden von 
Amerila gewejen war: bis weit über den Polarkreis hinaus wurde nichts gefunden, das 
Südmeer war unter allen drei füdlichen Erdteilen, wenigſtens bis in die Eisregion 
hinein, frei von Land, mit Ausnahme einiger zerftreuten feinen und unbewohnten Inſeln. 
Der wieder ausbrecdhende Storbut und eine nicht unbedenflihe Erkrankung des Führers 
jelbft zwang die Expedition endlich zur Nüdkehr in die Südſee. Diesmal wurde Tahiti 
der Ruheort. 

„Der Einfluß der Landichaft“, jchildert Georg Forfter, der diefe Reife bejchrieben 
hat, „die Früdte und Wurzeln des heißen Erdjtrichs und das frifche Fleifch, welches er 
hier in Tahiti von den Eingeborenen erhandelte, waren mehr als Hinreihend, ihm und 
uns allen neue Kräfte und unternehmenden Eifer zu fchenten. Cook beichloß, die ganze 





Breite des ftillen Meeres nad) Weiten hin noch einmal zu durchſchiffen. Die Infeln, die 
Tasman gefehen und mit allerhand holländifchen Städtenamen belegt Hatte, wurden nun 
von ihrem zweiten Entdeder die Freundichaftsinjeln genannt, ein Name, den ihre Be— 
mwohner an uns fo wohl verdienten. Noch aber lag unerforfht im Weiten ein Land, 
welches de Queiros dem Heiligen Geift zugeeignet hatte. Cook fteuerte dorthin und ent— 
dedte einen Archipelagus von mehr als zwanzig großen und Heinen fruchtbaren Inſeln, 
die zwifchen dem 14, und 20. Grade der Breite liegen, Er umſchiffte fie alle, nahm ihre 
Häfen und ihre ganze Lage mit Genauigkeit auf und erwarb fid) dadurd das Recht, fie 
unter der Benennung der Neuen Hebriden bekannt zu machen. Saum hatte er fie ver- 
laffen, fo geriet er an eine nie zuvor geſehene Inſel, die den Namen Neulaledonien 
erhielt. Bon diefer Entdedung eilte Cook zurüd nad) Neufeeland. Drei Wochen, in 
welden das Schiff zum harten Kampfe mit den Elementen von neuem inftand gefeßt 
und die Mannſchaft reichlich erquidt werden fonnte, waren ihm hinreichend zur Erholung. 
In Zeit von fünf Wochen trugen uns die weſtlichen Stürme mit unglaublicher Schnellig- 
feit fünzehnhundert Seemeilen weit über die ganze Breite des Südmeeres an die Hüften 
des Feuerlandes in Amerika, und fo vollendete Cook die Unterfuhung jenes großen, 
vor ihm noch unbefannten Ozeans. Zum zweiten Mal in feinem Leben umfdiffte er 
dann das ap Horn, diesmal von Welten nad) Oſten und in fo geringer Entfernung, 
daß feine Lage nun endlich genau bejtimmt werden konnte.“ 

Von hier aus machte Cook dann noch einen abermaligen Vorſtoß nad) dem Süd— 
lande, natürlih wieder vergeblich, wendete dann den Kurs nordöftli nad) Afrika hin— 
über zum Kap der guten Hoffnung, und nad) einer Abwefenheit von drei Jahren, im 
Juli 1775, war er endlich wieder in der Heimat. 

Diefe beiden Reifen des Fühnen Seefahrer hatten Erfolge von fo großartiger 
Ausdehnung gehabt, daß man nicht daran zmweifelte, e8 werde fih nun aud) noch ein 
neuer Weg in den Großen Ozean, nad China, Japan und Indien auffinden Taffen. 
Das engliiche Parlament fegte große Summen als Prämien aus für denjenigen, welcher 
diefe Aufgabe löſen würde, und Cook erflärte fi) zu einem Verjuche bereit. Im Juli 
1776 ging ex zum dritten Male unter Segel, wendete um das Kap der guten Hoffnung 
herum glei den Kurs nad) Oſten und erreichte in gerader Linie Neuholland, von mo 
er, quer durch die Südfee fieuernd, die wohlbelannten Freundſchafts- und Geſellſchafts— 
infeln auffuchte, um von hier aus feine Unterfuhungen nad allen Richtungen Hin aus— 
zudehnen, wobei er noch den Hervey- oder Cook-Archipel entdedte. Dann trat er feine 
eigentliche Entdedungsreife an, um ſich nun, wie bisher dem füdlichen, fo dem nördlichen 
Teile des Großen Ozeans zu widmen, wo man eine Verbindung der Meere vermutete, 
durch die man von Europa um Njien herum in den Großen Ozean und fo nad) Japan, 
China und Indien gelangen könnte. Er nahm feine Richtung nad) Nordoften, um zunädhit 
die Hüfte von Nordamerika zu erreichen, entdedte aber auf diefem Wege erft die einfam 
liegende Weihnachtsinſel und danad) die Gruppe der Sandwidinfeln, deren Lage er mit 
der ihm eigenen Genauigkeit aufnahm. Zweifellos find dieje Infeln den Spaniern ſchon 
früher befannt geweſen, denn fie lagen gerade auf dem Wege, den lange Zeit ihre Flotten 
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genommen, wenn fie die reichen Metallihäge aus Mexiko nad) Ajien Hinüberbradten; 
aber wie diefen Weg, fo haben fie dann natürlich auch die Exiſtenz der Sandwichinſeln 
geheim gehalten. 

Im März 1878 gelangte Coof an die Hüfte von Nordamerika, und er war nicht 
wenig erjtaunt, wahrzunehmen, daß fich diejelbe 
hier immer ftärfer nad) Nordweiten umbog, während 
man doc) längst wußte, daß die Weſtküſte Amerikas 
von der Südſpitze an fajt ohne Abweichung nörd— 
lihe Richtung inne hielt. Man wußte eben nod) 
nicht, daß diefelbe je weiter nad) Norden immer 
weiter nad) Weſten ſich Hinneigt, endlich ganz 
weſtlich, fogar füdweftlich nad) Aſien hinüber biegt. 
Drale war zwar ſchon früher hier oben im Norden 
gewejen, aber er war nicht Entdeder, und feine 
Beobadtungen waren daher jehr unzuverläfiig. 
Stürme nötigten Cool, eine ſchützende Bucht aufs 
zufuchen, und er fand eine folche im Nutfafunde auf 
der Vancou— 
verinjel. Als 
der Sturm 
fid) gelegt, 
brad) er zwar 
fofort wieder auf, nad) feiner Gewohnheit auch 
hier den Krümmungen der Küſte wieder folgend, 
mejlend, berechnend, aufnehmend, bis diefelbe über 
den 60. Grad hinaus, fast plöglich, ganz nad) Weiten 
und endlich fogar nad) Südoften abbog. Das war 
die Halbinjel Alaska, die fic mit der langen Kette 
der Aleuteninfeln als Fortiegung faft ganz bis 
nad dem nordöftlihen Aſien hinüberftredt, den 
Großen Ozean hier im Norden fat ganz fchlieend. 
Und die Brüde von diefer Halbinjel hinüber nad) * 
Aſien bildete eine lange Kette hochgebirgiger größerer R N 
und Heinerer Infeln, die Aleuten. Auf Unalaichte, ZW 
der größten diejer Inſeln, fand Cook eine gejicherte 
Budt und ging zu längerer Ruhepauſe vor Anter. 

Hier lernte Cook auch das eigentümliche Volt 
der Esfimo fennen, das den ganzen hohen Norden von Amerifa bewohnt und teilmweije 
auch noch die nördlichiten Striche Ajiens bejegt hat. ES teilt fi in mehrere Stämme, 
die fich jedoch wenig voneinander unterjcheiden. Es ift über die Eskimo ſchon früher 
(S. 426) ausführlich geſprochen worden, und wir haben Hier uur einiges Hinzuzus 
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fügen, was den Stamm der Mleuten, wie die Bewohner der Inſeln gleichjall3 heißen, 
angeht. 

Nach dem Biſchof Weniaminom, welcher zehn Jahre auf Unalaſchka Iebte, find die 
Aleuten-Estimo ſowohl innerlich als Äußerlih wie aus einer Form gegoffen, was um jo 
auffallender ift, da fie in fo geringer Zahl über einen weiten Raum verftreut find. Dem 
Anschein nad find e8 die empfindungslofeften Menjchen, von faft unglaublicher Geduld. 
Es jcheint, als ob fie feiner Empfindung fähig wären, und doch zeigen fie eine zärtliche 
Neigung zu den Kindern und die höchſte Pietüt gegen die Eltern. So fehrte ein Aleute, 
der auf der Neva durch Fahrten mit feiner Baidare (Esfimoboot) viel Geld verdiente, 
nad Unalajchfa zurüd, um feine alte, blinde Mutter zu pflegen. Auf ihrem Lieblings- 
element, dem Meere, entwideln die Aleuten eine bemunderswerte Gewandtheit und Un— 
erichrodenheit. Selbſt während der heftigiten Winterftürme laſſen fie fi nicht abhalten, 
dem wertvollen Seeotter nachzuſpüren. Dann pflegt das koſtbare Belztier auf dem Ufer 
irgend einer Heinen unbewohnten Inſel oder auf einem einzeln ftehenden Felſen Schuß 
zu fuchen, rollt fi in einen Snäuel zufammen und ſchläft. Nun nähern fi zwei Aleuten, 
folange der Sturm anhält, in zwei einfachen Baidaren dem Felfen und zwar von der 
unter dem Winde gelegenen Seite. Der in der erfteren Baidare befindliche Jäger ftellt 
fih in feinem Fahrzeug aufrecht, eine Flinte oder Keule in der Hand Haltend, und er- 
wartet in diefer Stellung eine Welle, die ihm erhebe und „em Gipfel des Felſens näher 
bringe. Nun ſpringt er mit Bligesfchnelle ans Land, und während fein Gefährte die 
verlaffene Baidare in Sicherheit bringt, fchleicht er fich unter dem Winde in die Nähe 
des ſchlafenden Dtters, erfchieht ihn oder erfchlägt ihn mit feiner Keule und ſetzt fich mit 
Hilfe einer Welle und des auf dem Waffer zurüdgebliebenen Gefährten wieder in feine 
Baidare. 

Intereſſanter noch find die gemeinſchaſtlichen Otterjagden auf dem Meere, wozu fich 
oft fünfzig und mehr Baidaren vereinigen. Hat die ganze Gejellihaft an einer Stelle 
ih) gelagert, wo man Eeeottern vermutet, jo erwartet fie ftilles Wetter nnd ruhiges. 
Meer. Dann ftechen alle Baidaren in See und entfernen fi oft weit von der Hüfte. 
Sie find mit dem Inſtinkt der Tiere vertraut und wiſſen, wo fie diefelben finden werden. 
Dort Stellen fie fih in gerader Linie auf, und mit geipanntefter Aufmerkſamkeit blidt 
jeder auf3 Meer. Nichts entgeht dem durchdringenden Blid des Aleuten; im Meinften 
ſchwarzen Punkt, der nur auf einen Augenblid auf der Meeresfläche erfcheint, erfennt 
jein geübtes Auge den Otter. Die Baidare, von welcher das Tier zuerst gefehen worden, 
rudert nun mit größter Gejchwindigfeit an die Stelle, wo e8 untertaudjte; dort hebt der 
im Boote fitende Mleute fein Auder im die Höhe, indem er unbeweglich auf feinem 
Plate ftehen bleibt. Sogleich fett fich die ganze Flotte in Bewegung, die gerade Linie 
wird zu einem weiten Sreife, deffen Mittelpunkt die Baidare mit dem erhobenen Auder 
ift. Diefe gleitet nun ftill weiter bis an den Ort, wo man das nächſte Erfcheinen des 
Otters an der Oberfläche vermutet, und jobald das Tier fich zeigt, ſchießt der Mleute 
einen bereit gehaltenen Pfeil ab. Dies Geſchoß bringt felten den Tod, erreicht ſogar 
häufig nicht einmal fein Biel, und der Otter verfchwindet augenblidlih. Wieder erhebt 





Bustrallen und Ozeanien. 573 


fich auf der Baidare das Ruder, wieder ſchließt fich der Kreis, jedoch enger; der ermüdete 
Dtter kommt jchneller zum Vorſchein, und von allen Seiten fliegen nun die Pfeile. Das 
endlich getötete Tier fällt demjenigen Schüben zu, der e8 zunächſt dem Kopfe getroffen 
bat. Erfcheinen mehrere Ottern zugleich, fo werden, wenn e8 die Zahl der Baidaren 
erlaubt, mehrere Kreiſe gebildet. Alle Bewegungen gejchehen mit bewundernswürdiger 
Schnelligkeit und Genauigkeit, und dabei Herricht die tieffte Stille, die nur das Schmwirren 
der Pfeile unterbricht. 


r — 








Estimo auf dem Seehundstang. 


Auch in diefen baumlofen Öden verfolgte Cook feine eigentliche Aufgabe mit allem 
Eifer. Er drang weiter nad Norden vor, erreichte den Nortonfund und den am 
weitejten vorgefchobenen weftlichiten Punkt Amerikas, den er Kap Prinz Wales nannte. 
Er ftand unmittelbar vor dem Eingange ins Polarmeer und erinnerte fich Hier in neid— 
loſer Anerkennung eines Vorgängers in diefen Gewäſſern, des ruffiihen Seejahrers 
Bitus Bering, der hier mit feinem Schiff geftrandet und umgelommen war, und trug 
ihm zu Ehren in feine Karte für die zum Eismeer führende Wafferftraße den Namen 
Beringitraße ein, den fie ja heute nod führt. Hindurd zu fommen war ihm aber 
ebenfo wenig vergönnt, denn undurddringliche Gismauern hielten die Straße gefperrt. 
Die Bedeutung einer Durchfahrt Teucdhtete aber Cook vollitändig ein, denn war fie 
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vorhanden und vielleicht zu beftimmten Jahreszeiten zu benußen, fo fonnte fie für England, 
auch ganz abgefehen von diefem Wege aus Europa nad) Ehina und Dftafien, ſchon Hier 
oben im Norden durch die unermeßlichen Scharen von Pelz- und Seetieren von den 
wichtigsten Folgen werden. Nun, da der Durdigang vorhanden und eine Fahrt nördlich 
um Afien herum möglich ift, das hat ja die neuefte Zeit bewiefen, ebenjo aber aud), daß 
hier von einem regelmäßigen Seewege gar nicht die Nede fein kann. 

Den fieben Monate währenden Polarwinter beſchloß Cook zu benuben, um die auf 
der Herfahrt entdedten Sandwichinseln näher zu unterfuhen. Er fand bei den Ein— 
geborenen eine fehr freundliche Aufnahme und befchäftigte fih nun monatelang damit, 
den Archipel, namentlich die Hauptinfel Hawaii, genau zu unterfuden und aufzunehmen. 
Friſches Fleiſch, Gemüfe, Objt und andere Nahrung entfhädigte feine Leute reichlich für 
die Entbehrungen, welche fie fi) im hohen Norden hatten auferlegen müffen. Die Schiffe 
fonnten neu verproviantiert werden, und endlih im Februar 1779 verließ Cook die 
Inſeln, um abermals nad) Norden zu fegeln und dort die Aufgabe einer Durchfahrt 
weiter zu verfolgen. Ein fürditerlier Sturm aber zwang ihn, nad) einigen Tagen 
wieder zurüdzufehren, und da fand fich zu feinem Erſtaunen, daß er jetzt plötzlich auf 
den Sandwichinſeln allgemeinem Mißtrauen begegneten, die Bewohner ihm ſogar feind— 
lich gegenübertraten. Es iſt bis heute nicht aufgeklärt, was dieſen Umſchwung herbei— 
geführt Haben kann, jedenfalls Hatte er die traurige Folge, daß es ſogar zu Gefechten 
fam, in deren einem James Cook am 14. Februar 1779 erfchlagen wurde. 

So endete der größte Seefahrer aller Zeiten, ein Mann, von dem die Nachwelt 
recht wohl jagen kann, dab fie eigentlich erſt ihm die Entdedung und Erſchließung der 
Infelwelt im Großen Ozean zu danken hat, denn alles das, was vor ihm dajelbit ge= 
ſchehen ift, war gewiſſermaßen nur das Vorſpiel zu diefer großen Periode, und alles, 
was nad ihm kam, Hat feinen Forſchungen und Feititellungen wenig Neues mehr hinzu— 
gefügt, obwohl ſich nun an der Arbeit in der Südfee alle feefahrenden Nationen be— 
teiligten. Unter diefen müflen wir neben den Engländern nod) die Franzoſen befonders 
hervorheben, die ebenjall3 eine Neihe von Seefahrern geftellt Haben, deren Namen uns 
vergänglid in die Entdeckungsgeſchichte eingetragen if. Wir nennen Louis Antoine 
Bougainville, weldher von 1766 bis 1769 eine Weltreife vollendete, dem außer einigen 
kleinen Entdeckungen in der Südfee auch die Erdfunde fowohl wie die Naturwilfenichaften 
außerordentlich reiches Material zu danken gehabt Haben. Wir nennen ferner den Grafen 
von Laperoufe, welcher 1785 mit zwei Fregatten die Neife auf den Spuren feines ges 
genannten Vorgängers antrat, ein ausgezeichneter Forfcher, deffen von Zeit zu Zeit ein- 
gefandten Berichte nicht minder fürmliche Fundgruben für die Wiffenfchaft wurden, der 
dann aber 1788 in der auftraliichen Inſelwelt fpurlos verfchwand. 1791 fuhr d’Entre= 
caſteaux mit dem Auftrage aus, den Verfchollenen zu fuchen, eine Mufgabe, die fi) aud) 
andere Seefahrer ftellten, deren Löſung aber erit 1827 dem Weltumfegler Dumont d'Ur— 
ville gelang. Der Kapitän eines engliichen Handelsjchiffes nämlich hatte beim Kreuzen 
zwifchen den wejtauitralifchen Inſeln 1826 gehört, daß bei der Storalleninfel Vanikoro 
im Santa Cruz-Archipel einmal zwei Kriegsſchiffe verunglüdt fein follten. Es gelang 
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ihm, verfchiedene Reliquien von dieſen Schiffen bei den Eingeborenen aufzufinden und 
einzutaujchen, u. a. Inftrumente, die nur einer Expedition gehört Haben konnten, welche 
mit außergewöhnlichen wiffenfchaftlichen Interfuhungen betraut war. Als nun ein Jahr 
darauf d'Urville in diefen Gewäſſern erfchien und Stenntnis davon erhielt, begab er ſich 
ſofort an Ort und Stelle, und es gelang ihm, unter Führung eines Eingeborenen Reſte 
untergegangener Kriegsſchiffe, Kanonen, Anker und andere Gegenstände, die der Zeit und 
der rollenden Flut widerftanden hatten, am Grunde des hier Friftallflaren Meeres zu 
entdeden, und die aufgefundenen Inſtrumente, fowie ein Stüd Balken, deffen Bildhauer- 
arbeit bewies, daß es nur zu Laperoujes Hauptſchiff gehört haben konnte, ließen feinen 
Zweifel über das traurige Ende jener Expedition. 

Die großen Reifen in die Südfee hatten nun aber nicht ſowohl mehr den Zweck, 
neue Entdedungen zu machen, als vielmehr den, die Infelmelt der Südſee nutzbar zu 
maden. Die Nationen, Engländer und Franzofen voran, beeilten fi, die Inſeln und 
Inſelgruppen in Bei zu nehmen und zu kolonijieren, und fo ift dann nad) und nad) 
der ganze Erdteil zwijchen den europäischen Nationen aufgeteilt worden. 


— — — 





Auſtralien iſt ein Name, der in verſchiedenem Sinne gebraucht wird. Urſprünglich 
bezeichnete man mit dieſem Namen die geſamte Inſelwelt zwiſchen Aſien und Amerika, 
das ehemalige Neuholland, welches ja auch eigentlich nichts anderes iſt, als eine gewaltige 
Inſel, mit inbegriffen. Nachdem man den Erdteil aber näher fennen gelernt und ges 
funden hat, daß Neuholland von der übrigen Inſelwelt des Erdteils in vielen Dingen 
ganz weſentlich abweicht, hat man eine Teilung eintreten laſſen. Man begreift unter 
dem Namen Auftralien nur noch das ehemalige Neuholland, das man auch recht wohl 
als das Feftland des Erdteils bezeichnen fann, und nennt die über den Großen Ozean 
zerftreute übrige auftralifche Infelmelt Ozeanien. Der Name Auftralien im allgemeinen 
Sinne, wie er früher für den gefamten Erdteil gebräuchlich war, iſt jet nicht mehr üblich. 

Auftralien im engeren Sinne bezeichnet alfo nur das Feftland, das ehemalige 
Reuholland, mit der unmittelbar dazu gehörenden großen Inſel Tasmanien. E3 mag 
hierbei erwähnt werden, daß die Engländer aud) die Doppelinfel Neufeeland mit dazu 
rechnen. 

Ozeanien umfaßt nun die gefamte übrige auftralifche Infelmelt und wird in 
drei Gruppen geteilt, die durch ihre Natur und Bewohner Shharf voneinander gefchieden 
find. Die Infeln nämlich, welche das Feftland in großem Bogen von Norden nad) Often 
unmittelbar umgeben, heißen Melanefien; die von hier aus den ganzen Dften des Ozeans 
einnehmen, nennt man Polynesien, und hierzu wird denn aud allgemein, mit Aus» 
nahme von den Engländern, Neufeeland gerechnet. Milronefien dagegen heißt eine 
Anzahl von Anfelgruppen, welche im Nordweften des Ozeans gefunden werden. 

Dieſe Einteilung ſoll denn auch den nachfolgenden Betrachtungen zu Grunde ge— 
legt werden. 
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2. Das Feifland Hustralien. 


& dürfte wohl feinem Zweifel unterliegen, daß das Feſtland von Auftralien fchon 
im fechzehnten Jahrhundert nicht mehr völlig unbelannt geweien if. Schon 1512 
hatten ja die Portugiefen die Moluffen, die eigentlichen Gemwürzinfeln, entdedt und in 
Befig genommen und waren damit an das Hauptziel ihrer Beftrebungen in den oft- 
indiichen Gemwäffern gelangt. Es läßt fi wohl annnehmen, daf fie dort nun mit ihren 
Schiffen mannigfach umhergeftreift und auch an die Küſte des Feftlandes gelangt find, 
deren Fable, wüfte Natur aber nicht die geringste Anziehungskraft für fie befaß. Ebenso 
ift auf dem Wege von Europa nad Oftindien gewiß auch das auftraliiche Feltland von 
mandem Schiffe gefehen, vielleicht fogar beſucht worden, denn der gewöhnliche Weg 
führte vom Kap der guten Hoffnung nicht erft, wie die erſten Entdeder fuhren, an der 
Dftküfte von Afrika weit aufwärts, fondern glei) nordöftlih quer über den Indiſchen 
Ozean bis ungefähr zur Höhe von Java und dann direft nordwärts. Da ift dann ficher 
gar mandes Schiff auch auf das auftraliiche Feftland geftoßen. Mber erft zu Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunders gab die Negierung der holländifcheoftindifchen Befigungen 
Auftrag, dies Land näher zu unterfuchen und fo wurden Teile der Nord» und Weſtküſte 
beſucht, bis endlich im Jahre 1642 Abel Tasman, wie wir oben gefehen haben, die 
Infelnatur diefes nun Neuholland genannten Landes feititellte und die Fabel von deſſen 
BZujammenhange mit einem großen Südlande zerftörte, dafür aber die neue Fabel ins 
Reben rief, daß das von ihm enidedte Neufeeland die Nordipige jenes Fabellandes fei. 
Das nahm man dann aud) allgemein an, bis mehr als hundert Jahre fpäter Cook durch 
feine großen Neifen den Beweis lieferte, daß auch Neufeeland nichts als eine große 
Doppelinfel und ein Südland, wie es feit Jahrhunderten angenommen worden, überhaupt 
nicht vorhanden fei. Wie nun die Weftküfte Neuhollands lange ſchon feititand, durch 
Zasman die Südfüfte entichleiert wurde, fo ftellte nun Cook die Dftküfte feft, und da durch 
die Entdedung der Torresjtraße eriwiefen wurde, daß Neuholland durch diefe auch von 
Neuguinea getrennt ift, fo ergab fich die Nordfüfte von felbit, und man wußte nun, dat 
Neuholland von allen Seiten umfahrbar fei. 

Damit waren au) die Grenzen ein= für allemal feftgelegt, nämlich im Weften und 
Süden der Indiſche, im Often der Große Ozean und im Norden die Torresftrake, ſowie 
Zeile des Indiſchen Ozeans, nämlich die Arafura- und Timorfee. Als der äußerste Punkt 
im Süden wurde lange Zeit die Südſpitze von Tasmanien oder Bandiemensland, wie es 
Zasman genannt hatte, angefprochen, bis 1798 der Seefahrer Georg Baß die nad ihm 
benannte Baßſtraße entdedte und damit die Infelnatur Tasmaniens feftitellte. So iſt 
nun bie füdlichjte Spitze des auftraliichen Feftlandes das Kap Wilfon, die nördlichite 
Kap York, die weſtlichſte Steep-Point und die öftlichite Kap Byron, und das Land mit 
zwiſchen diefen äußerjten Punkten von Norden nah Süden 3180 und von Weften nad) 
Often 4300 km. 
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Die Landmaffe Auftraliens, von rund 7630000 qkm Flächeninhalt, bildet ein ab» 
gerundetes Sechsed, welches an der Nördſeite am fchmaljten, in der Mitte am breiteften 
ift. Die Südfeite ift nad) innen ausgebogen, jo daß hier, faft die ganze Südküſte ein- 
nehmend, der Indiſche Ozean die Große Auftralifche Bucht bildet, die eine fat ungeteilte 
Küfte zeigt, nur an ihrem füdöltlichen Ende mit dem Spencergolf, dem Bincentgolf und 
der Encounterbai tief in das Land einjchneidet. Cine zweite große Einbudhtung des 
Meeres hat Australien nur noch im Norden, wo ſich das Land im äußeriten Nordojten 
mit der Halbinjel New Nork weit in das Meer vorjchiebt und mit dem weſtlich davon 
ebenfalls weit vorgejhobenen Nordauftralien den mächtigen Starpentariagolf bildet. Hier, 
im innerjten Teil diefes Golfes, finden ſich auch die einzigen flachen Hüften, die fich ſonſt 





Erite Anfiedelung in Auftralien. 


rings um den ganzen Erdteil mit fehr zerriffenen Rändern, die viele Eleine Buchten bilden, 
mehr oder weniger fteil aus dem Meere erheben und im Often und namentlich im Süd— 
ojten bald zu erhebliden Gebirgen, im Mount-Tomnjend bis zu einer Höhe von 2240 m 
anfteigen. Troßdem ift dafür der Name Auftraliiche Alpen nicht gerechtfertigt, da fie 
feinerlei alpinen Charakter zeigen. Berrufen waren in der erjten Zeit der Anfiedlung 
beionders die Blauen Berge (Blue Mountains), die zwar faum über 1200 m hinaus 
reihen, aber infolge tiefer Schluchten und furchtbarer Abgründe nur mit Lebensgefahr 
zu überfteigen waren. Die Energie der Anjiedler hat diefe Unzugänglichkeit indes bald 
bezwungen, jeßt geht jogar die Eijenbahn mehrfach darüber hinweg. 

Die erite Anftedlung fand ſchon im Jahre 1788 auf der Oſtküſte ftatt, denn nad) 
Eoofs günstigen Berichten hatte die englifche Regierung beichloffen, das Land in Bejit zu 
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nehmen und dasjelbe zunächſt al3 Deportationsziel für Verbrecher zu benugen. Sie jandte 
im genannten Jahre eine Flotte hinüber, welche in der Nähe der heutigen Hauptitadt 
Sydney über fiebenhundert Verbrecher ans Land ſetzte, für die eine Kolonie eingerichtet 
wurde, die dann fpäter, als ſich die KHüftenlandfchaften allmählid au mit andern An— 
fiedlern zu füllen begannen, nad) Port Jackſon verlegt wurde. Entdedungsteijen, melde 
vom Dftrande her in das Innere des Landes unternommen wurden, führten nad) und 
nad) zu der Erkenntnis, dab das ganze Innere Auftraliens eine riefige Tieffläche ift, 
die nur jtellenmweife hügelige und bergige Erhebungen hat, an einzelnen Stellen nod) tiefer 
als die Meeresoberfläcde eingeſenkt iſt und einesteil8 eine öde Sandwüſte, andernteils 
ein undurddringliches Buſchland (Scrub) daritellt. 

Die Bewäſſerung des Erdteils ift äußerft mangelhaft, denn bei der Trodenheit des 
Klimas trodnen auch die Flüffe großenteils ein und bilden während eines Teils des 
Jahres nur eine Fette von Sümpfen und Seen. Nur die großen Ströme des Südoftens, 
die von den hohen Gebirgen des Dftrandes kommen und von diefen durch zahlreiche 
Zuflüffe geipeift werden, führen das ganze Jahr über Waſſer, und fo ift das Stromſyſtem 
des Murray, der als größte Nebenflüffe den Murrumbidgee und den Darling aufnimmt, als 
das einzige permanente Waſſerſyſtem Muftraliens anzujehen. Alle übrigen Flüſſe des Innern 
löſen ſich Schlieglih in der Wüfte auf oder enden in Seen, deren Auftralien einige fehr 
umfangreiche  aufweiit, wie den Torrens, Gregory, Frome, Eyre u. a., während Die 
meisten auch nur mehr oder weniger Schlamm und Salzjümpfe find. 

Nach) und nad) wurde aud) die Süd- und die Südweſtküſte befiedelt, und auch von 
hier aus wurde dann das Innere vielfach unterfudjt, wodurch fid) herausstellte, daß fich 
das Land nad) feiner ganzen Beichaffenheit, nicht zulegt auch durch den Mangel aller 
Naubtiere, ganz vorzüglid zur Viehzucht eignen würde. In der Tat erwies fich Diefe 
außerordentlich erfolgreich und ſchon in dem noch nicht vollendeten erften Jahrhundert 
nad) der erſten Anfiedlung Hatte allein der Diftrift von Neufüdwales, wie ſchon Cook 
die Südojtlüfte genannt hatte, weit über 3 Millionen Rinder und 25 Millionen Schafe 
aufzumeiien, welch Ießtere Zahl nad) der Zählung von 1898 Schon auf 41 Millionen 
angewachſen war, während man im gejamten Zande weit über 80 Millionen Schafe zählte, 
die den Hauptgegenitand der Viehzucht in Australien bilden. Wie wichtig diefer Zweig 
der Landwirtichaft für das Land geworden ift, mag die einzige Tatfacdhe erhellen, daß 
in den letzten Jahren durchichnittlih 2 Millionen Ballen Wolle ausgeführt wurden, im 
Werte von etwa 25 Millionen Pfund Sterling oder nad) unferem Gelde 500 Millionen Darf. 

Im großen und ganzen iſt man über die Natur des Landes im Haren, es bleibt 
aber nod) viel zu tun übrig, um die abichredende Einöde des Innern aufzuhellen. Unter 
den vielen Männern, welche dazu beigetragen haben, nennen wir hier nur Lachlan, 
Orley, Kapitän Sturt, Eyre, Stuart, Burke, Kennedy und den deutichen NReifenden Ludwig 
Zeichardt, der leider in der Wildnis verjchollen it, man weiß nicht, wo und wie er 
umgefommen jein mag, denn alle Nadforichungen jind vergeblich geweſen. Gleiches 
Schickſal hat noch manch anderer Neifender geteilt. Es find nicht nur die Wüften und 
der Bufchwald, fondern auch die wilden Völkerichaften, melde das Reifen im Innern 
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Auſtraliens jo gefährlich machen. So zog Omaha Burke 1860 von Melbourne mit einer 
reich ausgeftatteten Erpedition aus, um die Nordfüfte zu erreichen. Er hatte noch nicht 
die Hälfte des Weges zurüdgelegt und den Cooperfluß erreicht, als er von den Wilden 
derart umſchwärmt wurde, daß er nicht daran denken konnte, mit dem Troß feiner 
Erpedition weiter zu kommen. Gr fchlug daher ein befeftigtes Lager auf und fehte feine 
Reife, die er deshalb keineswegs aufgeben wollte, mit nur drei Begleitern fort. Groß 
waren zwar aud jet noch die Bedrängniffe, welche die mutigen Männer auszuftehen 
hatten, aber dennod) gelang es ihnen, bis zur Nordküste durchzudringen und die Anfiedlungen 
am Starpentariagolf zu erreihen. Nach kurzer Ruhe traten fie dann auf derjelben Route 
den Nüdweg an. Sie überitiegen 

die nördlichen Randgebirge und?  _— om RECENT 
müſſen aljo audy wieder in die — = EN er 
innere Xiefebene gelangt fein, — „u zei 
aber das iſt auch das lehte, was 
man von der Expedition weiß, 
denn feiner der Männer hat die 
Heimat wiedergejehen. 

In der allmählichen Koloni— 
fation Aujtraliens trat ein plötz— 
licher, ungeahnter Umſchwung 
ein, als 1851 die Nachricht von 
reihen Goldfunden in dem — ne... 
Diſtrikt Neufüdwales, beſon— Bier *6 53 in A 
ders im defjen füdlichem Teil Br (ie Pe DER LIES. A — 
Viktoria, die Welt durchtlog. Da ll RER ha 
ftrömten Hunderttaufende nad SIR > \ 
Auftralien,und Gegenden,indenen "sa, ©; 
vordem meilenmweit fein Menjc zu 
finden geweſen, wimmelten als 
bald von Menschen, die in emfigiter 
Tätigkeit den Boden durchwühlten. Und es war nicht vergebens, denn allein in der Stolonie 
Viktoria waren bis zum dritten Jahre nad) der Entdedung 3 150 000 Unzen Gold, die 
nad) unjerem Gelde die Summe von 252 Millionen Mark repräfentieren, zu Tage gefördert 
worden. Dan fand es in den oberiten Schichten des Erdbodens, überzeugte ſich aber bald, 
daß es auch in den tiefer liegenden Quarzgejchieben vorfam, und an die Stelle der fieber- 
haften Durhwühlung der loderen Erdſchichten trat dann der geregelte Bergbau. Damit 
war der Ertrag für die eigentlichen „Diggers“, wie man die Goldgräber und Goldwäſcher 
nannte, freilich erichöpft, aber immer neue Funde lodten nad) neuen Landjtrichen, jo 
nad Süd- und Weftauitralien, und die ungeheure Welle der Abenteurer wälzte ſich weiter. 
Viele blieben aber auch im Lande und fo find die Anjiedlungen an der ganzen Süd- und 
Südweſtküſte mit beifpiellojer Schnelligkeit entjtanden. Das Gewicht des von 1851 bis 
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1898 gefundenen Goldes wird mit 98519212 Unzen angegeben, was dem fabelhaften 
Werte von 8 Milliarden Mark entjpricht; und das ift nur das deflarierte Gold, man 
fann aber recht wohl annehmen, dag aud) eine beträchtliche Menge Gold außer Landes 
gegangen ift, die nicht deflariert worden ijt. 

Anſchließend hieran jei bemerkt, daß Australien aud) jehr reich an Kupfer, Silber 
und Zinn ift. Auch Diamanten find in verjchiedenen Diftrikten gefunden worden. 

Da Auftralien mit feiner ganzen nördlihen Hälfte noch in die heiße Zone Hinein- 
ragt, jo versteht es ſich von felbit, daß dort die Pflanzenwelt auch der Tropenflora 
angehört. Gelbftverftändlich find hier nur die Randgebiete gemeint, denn das Innere 
bejteht, wie ſchon erwähnt, lediglich 
aus einer regen= und wajlere rmen 
Ebene, die ih als Grasiteppen 
oder als Stein» und Sandwüſte 
darftellt oder auch mit Ddichtem 
Buſchwalde beitanden iſt. Die 
Tropenflora der nördlichen Oſtküſte 

„ 3eigt, abgejehen von einer nicht 
einen Anzahl eigenartiger, nur 
hier vorfommender Bilanzen- 
formen, große Ähnlichkeit mit der 
Pflanzenwelt der oftindiichen Infel- 
welt. Je weiter nad) Süden, deito 
mehr tritt der eigentliche Hochwald 
in den Vordergrund, aber nicht als 
dichtgeichloffener Urwald, jondern 
a als lichter Hain, dejjen Bäume weit 
auseinander ftehen und Naum für 
die üppigfte Weide laſſen. Im 

—————— Südoſten ſind die Abhänge der 
Gebirge mit einem Baumwuchs bekleidet, wie er wohl kaum ſonſt irgendwo auf der Erde 
vorkommt. Baumrieſen von 100 m Höhe ſind feine Seltenheit, und einen höchſt impoſanten 
Anblid gewähren auch die baumartigen Farnfräuter. Ganz fo wie der Südoften zeigt fi 
auch der Südmeften, denn aud) hier find die inneren Landesteile regen= und vegetationsarm, 
aber jie find reich an Metallen, und hier liegen aud) die Goldfelder Wejtauftraliend. Das 
Ktüftenland dagegen, mit der Stadt Perth im Mittelpunfte, wird von einem der jüngsten 
Neijenden ein Paradies der Botaniker genannt. Wirflihe Wälder finden ſich nur im Küſten— 
gebiet, nad) dem Innern zu werden fie bald Lichter und gehen dann in die Buschregion über. 
Der Negen jet Ende März ein und mit ihm beginnt die Flora ſich in größter Schnelligkeit 
zu entfalten, erreicht ihren höchiten Aufſchwung im Auguft und entwidelt dann einen 
unglaublichen Reichtum an Blütenpradit. Auffallend ift auch hier die große Zahl der 
Pflanzen, die nur hier vorfommıen, denn in dem Bezirk, welcher ungefähr die Größe von 
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der Hälfte Deutichlands Hat, find bis jet 3500 Pflanzenarten gezählt worden, von denen 
2500 font nirgends wachſen. Daß neben diejer eigenartigen Pflanzenwelt alle unjere 
Getreidearten, Gemüſe und Früchte, ſowie Trauben, 
Mandeln, Feigen, Aprilofen und andere ſüd— 
europäifhen Früchte reiche Erträge liefern, darüber 
ift man ſich längjt im klaren, ebenfo wie da& 
and alle Eriftenzbedingungen für Dattelpalmen, 
Zuderrohr, Baummolle, Kaffee uſw. aufweiit. 

Noch eigenartiger als die Pflanzenwelt ift 
die Tierwelt Auftraliens, die vornehmlich durd) 
die Beuteltiere, Ameifenigel und Schnabeltiere 
gelennzeihnet wird. Das Känguruh war das 
größte vorhandene Landtier. Neich vertreten und 
auch durd; viele eigentümliche Arten ift die Vogel— 
welt, zahlreich find auch die Schlangen. Haus— 
tiere, oder überhaupt Tiere, die als ſolche hätten 
gehalten werden lönnen, fand man in Auftralien 
nicht vor. 

Die Urbevölferung Auftraliens ift eine geo- 
graphiſch 
engbe⸗ 
grenzte 
Raſſe. Ihre Hautfarbe iſt ein geſättigtes Kaffee— 
braun, das Geſicht, mit niedriger, zurücktretender 
Stirn und ſtarken Augenbraunwulſten, ſowie einer 
kurzen, platten Naſe mit ſehr breiten Flügeln, 
iſt überaus häßlich. Das Haar iſt nicht kraus, 
ſondern nur wellig bis lockig, ungepflegt wie ein 
Wulſt um den Kopf ſtehend. Die Glieder ſind 
ſchlank, den Beinen fehlen die Waden faſt ganz. 
Bewundernswert iſt ihr Seh- und Hörvermögen, 
ihr Spürſinn übertrifft oft noch den der Indianer 
Amerikas. An ihrem unbezähmbaren Hang zum 
Umherſtreifen ſind alle Bemühungen, ſie an ein 
ſeßhaftes Leben zu gewöhnen und ſie der Kultur 
zuzuführen, geſcheitert. Die Männer gehen nadt, 
nur im fühleren Süden hüllen fie ſich im Winter 
in Umhänge von Sänguruhfellen; die Frauen 
tragen eine Art Schurz. Gigentlihe Tätowierung 
fommt nicht vor, wohl aber rigen jie die Haut, jo daß Narben entitehen, welche dem Körper 
zur Zierde dienen ſollen. Bemalung mit verichiedenen Erdarten, verichieden nad) der Gegend, 
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ift allgemein im Gebraud. — Bon einem Zufammenfchluß zu größeren Gemeinſchaften 
oder gar Staatenverbänden hat ſich bei den Auftraliern feine Spur gezeigt. Sie haben 
nicht einmal eigentliche Wohnungen, eine Baum oder Erdhöhle, meift auh nur ein 
bloßes Schutzdach von Zweigen und Blättern genügt ihnen gegen die Unbill der Witterung. 
So leben jie in Familien oder Meinen Horden beifammen, ftet8 umberjtreifend, um das 
Nahrungsbedürfnis zu befriedigen, denn der Anbau des Bodens ift ihnen völlig unbefannt. 
Da fie die Standorte der ihnen zur Nahrung dienenden Pflanzen, ebenfo die Schlupf- 
winfel und Gewohnheiten der Tiere genau fennen, fo finden fie ſtets, was fie bedürfen, 
verjchmähen auch Eidechjen und Insekten nicht. Eigentümlich ift troß der niederen Stufe, 
auf welcher dieſe Menjchen 
ftehen, daß fie nichts roh ge— 
nießen, fondern ihre Jagdbeute 
ftet8 auf verichiedene Weife zu— 
bereiten. Sie maden Gruben, 
in welche die erlegten Tiere 
auf erhigte Steine gelegt und 
mit Erde und Blättern zugededt 
werden, oder fie werden mit 
Haut und Haaren auf glühende 
Kohlen gelegt und mit heißer 
Aſche umhült. Aus Gras, 
Binfen oder Baumrinde ge= 
flochtene Tafchen und Körbe 
dürften wohl die einzigen Ge— 
räte fein, die man bei den 
Auftraliern findet, Geräte zum 
Hoden fennen fie nidt. Sind 
= die Speifen alfo in der be— 
Auftralier ihre Jagdbeute zubereitend. ſchriebenen Weiſe fertig ges 
ihmort, jo werden fie mit den 
Händen zerriſſen, und die Finger erſetzen Meifer und Gabel. Was mit den Händen nicht 
bewältigt werden kann, das wird mit mejlerartigen Steinen oder Knochen zerteilt. Als 
Waffen dienen Lanzen mit Spiten aus Knochen, Steinen oder Fiichgräten, ferner kurze 
Keulen und vor allen Dingen der Bumerang, ein bogenförmiges Inftrument aus hartem 
Holz, das die Eigenfchaft hat, dak es nad) jedem guten Wurfe immer wieder zu feinem 
Ausgangspunkte zurüdfehrt. Dieſe feltfame, gefährliche Waffe fcheint eine Erfindung der 
Australier zu fein. Zur Abwehr dient ein Schild aus leichtem Holz, der auf der Außen- 
feite mit verichiedenfarbigen Strichen bemalt ift. 
Bon irgend mwelder Religion fann bei den Auftraliern nicht die Nede fein, bei 
ihnen gibt es weder Tempel, noch Gößenbilder, noch Priejter. Wenn Erkrankungen ein- 
treten, jo werden dieſelben den Zauberfünften der Feinde zugejchrieben, und dadurd) 


582 Australien und Ozeanien. 








Bustralien und Ozeanien. 583 





entftehen nicht felten Kämpfe zwifchen einzelnen Horden oder Familien, die oft erft mit 
der gänzlihen Ausrottung der einen Partei ihr Ende erreichen. Da, wie ſchon bemerkt, 
ein Zuſammenſchluß der Horden zu bejonderen Stämmen nidjt ftattfindet, fo gibt es 
auch feine eigentliche Häuptlingswürde. Es fommt wohl vor, daß fi) im befonderen 
Fällen einem Familienhaupte auch noch andere Familien anſchließen, doc das ift nur 
vorübergehend. Auffallend aber ift, daß bei einem Bolfe ohne alle Religion eine 
merkwürdige Pietät gegen die BVerftorbenen herrſcht. Es ift gar nicht felten, daß ein 
Auftralier Knochen von verftorbenen Verwandten oder eine Mutter ihren toten Säugling 
mit fich herumfchleppt. Die Toten werden in fihender Stellung in Gruben gelegt, die 
zuvor innen mit Baumrinde 
ausgefleidet worden find, oder 
auf Stangengerüfte gelegt und 
mit Buſchwerk zugededt. Die 
Pietät gegen die Toten madt 
auch deren Nuheftätten unver: 
letzlich. Schließlich darf nicht 
vergeffen merden, daß Die 
Australier ſämtlich Kannibalen 
ſind, die mit dem Verſpeiſen 
eines tapferen Feindes auch 
deſſen Tapferkeit mit der ihrigen 
zu vereinigen glauben. 

Die Engländer haben das 
Feſtland Auſtralien durch zwei 
gerade Linien von Nord nach 
Süd, welche mit dem 130. und 
140. Grad ö. L. v. Gr. parallel 
laufen, in einen weitlichen, mitt— 
leren und öſtlichen Streifen ge— 
teilt. Der meitliche bildet ins— 
gefamt die Kolonie Weftauftralien, 2527000 qkm, die bis jeßt faft nur an der Süd— 
weſtküſte befiedelt ift, e8 aber den Goldjunden zu verdanken hat, daß fie aud im Innern 
ſchon ftredenmeife aufgeflärt if. Die Golddiftrifte find durch eine Eifenbahn mit der 
Hauptitadt Perth verbunden, welche am rechten Ufer des Schwanenfluffes 15 km vor deſſen 
Einmündung in den Ojean liegt und den Eindrud einer ganz modernen Stadt mad). 
Sie hat ein ſchönes Stadthaus, mehrere höhere Schulen und fogar eleftrifche Beleuchtung. 
Der Hafen von Perth an der Hüfte ift Fremantle. 

Der mittlere Streifen des Feitlandes ift durch eine wageredhte Linie, welche nahe 
dem 25. Breitengrade mit diefem parallel läuft, in eine nördliche und füdliche Hälfte 
geteilt. Die füdliche ift die Kolonie Südauftralien, 985000 qkm, melde bejonders 
unter dem Mangel an Waſſer leidet; es fommt vor, daß die inneren Gewäſſer, welche 
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fämtlih in Seen münden oder in der Wüſte verlaufen, jahrelang troden liegen. Der 
große Murray gehört nur mit feinem Mündungsgebiete der Kolonie an. Im füdlichen 
Teile aber find die Berge dicht bewaldet und umjchliegen fruchtbare Täler, wie auch das 
ganze Küftenland fehr ergiebigen Boden aufzumweifen hat. Außerdem hat ſich der Bergbau 
fehr ertragreich gezeigt, namentlich wird viel Kupfer gewonnen. Die Hauptitadt der in 
erjreulihem Aufihwung begriffenen Kolonie ift Adelaide, 1836 gegründet, aber ſchon jeßt 
eine bedeutende Stadt mit dreißig Kirchen, darunter fogar eine Mofchee, einer Univerfität, 
vielen Schulen, großer Bibliothek, Mufeum, Gemäldegalerie, Gasbeleuhtung, Waflerleitung 
und Straßenbahnen. — Nördlich über der Kolonie Südauftralien liegt in dem mittleren 
Streifen das Gebiet Alerandraland, 1032000 qkm, ein wüſtes, aber nod fait 
unbefanntes, nur von eingeborenen Horden bevölkertes Gebiet, welches nad Norden in 
das Northern=Territoryg oder Nordauftralien, 323000 qkm, ausläuft, welches von der 
Zimorfee im Weiten, der Arafurafee im Norden und dem Slarpentariagolf im Oſten 
bejpült und von dem inneren Mlexandraland durch den Victoria und Roper River ge— 
ſchieden wird. Der nordöftlihe Teil am Starpentariagolf ift das Arnhemland. Als 
Hauptftadt gilt Palmeriton, die durch ein doppeltes Kabel mit der Inſel Java ver— 
bunden ift. 

Der öſtliche Streifen ift ebenfalls durch eine wagerechte Querlinie in eine nördliche 
und füdliche Hälfte geteilt. Der nördliche Teil, alfo das nordöftliche Auftralien, ift die 
Kolonie Queensland, 1730000 qkm, deren Oftküfte am Großen Ozean rei an guten 
Häfen, aber nur mit Borficht zu befahren ift, da ihr in ihrer ganzen Länge zahllofe 
Korallenklippen vorlagern, welche diefem Teile des Ozeans aud) den Namen Korallenmeer 
gegeben Haben. Es wurde oben fon mitgeteilt, daß diefer Teil des Feltlandes Auftralien 
innerhalb der Zropenzone liegt und daher, joweit das Land nicht dem inneren mwüjten 
Buichgebiet angehört, aud) von einer üppigen Tropenflora bededt ift. Die Hauptftadt ift 
Brisbane an dem gleichnamigen Fluffe, der hier, jchon vor feiner Mündung in den Großen 
Ozean 400 m breit, aber nur 5 m tief ift. Die Stadt wurde 1824 als Berbrecherfolonie 
gegründet, iſt aber jett eine von üppigen Fruchtfeldern und herrlichen Park- und Billen- 
anlagen umgebene moderne Stadt mit 40 Kirchen, Univerfität, Oymnajien, Marlthallen ufw. 
Bon hier gehen Dampferlinien nad) allen auitralifchen Küftenplägen, eine aud) nad) Europa, 
und hier haben auch die Vertreter der europäifchen Staaten ihren Sit. Brisbane ift 
aber aud; der Hafen für ein reiches Hinterland, und der Handel der ganzen Stolonie 
Queensland geht über Brisbane, 

Der Haupteil Australiens ift aber der ſüdöſtliche Teil des Erdteils, 804000 qkm, 
deſſen jhon von Cook gegebener Name Neufüdmwales Häufig aud gebraucht wird, 
wenn man von Nuftraliett überhaupt fpricht. Hier Fonzentriert fid) das Leben Australiens 
in jeder Beziehung, hier ſtehen Bergbau, Aderbau, Viehzucht und Induſtrie in höchiter 
Blüte, hier finden auch Handel und Verkehr ihren Mittelpunft. Wie die Botanybai, an 
welcher die Hauptitadt Sydney liegt, einen der geräumigften und ficherften Häfen der 
Welt bietet, jo die Stadt jelbjt eine unvergleichliche Scenerie. „Weder Neapel nod 
Nio Janeiro oder Lifjabon“, fchildert ein Augenzeuge, „bejigen eine ſolche Fülle von 
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Meizen, wie ſich hier vereinigt finden. Die unmwirtliche Hüfte, an welcher der Neifende 
vorübereilte, bot nichts Anziehendes, die itarren, falten Felfenpfeiler des jchmalen, weniger 
als zwei Kilometer breiten Tores erhöhen noch den traurigen Eindrud. Da breitet ſich 
auf einmal, wie dad Schiff in den stillen, blauen Wafferfpiegel gleitet, ein Panorama 
aus, das an Holdfeligkeit die ſchönſten Gegenden der Erde überbietet. Überall die reichite 
Abwechſelung von Land und Wafler! Die tiefblauen Wogen beipülen Geftade und Inſeln, 
durch deren üppige Vegetation die felfigen Wände gerade deutlich genug hervorihimmern, 
um auch diefen Reiz nicht verloren gehen zu laffen. Tiefe, ſchmale Buchten dringen ins 
and, langgeftredte, zadige Yandzungen jpringen in die ſanft ſich hebende Flut, deren 
ruhige Glätte zahlreihe Schiffe und Boote durchſurchen. Sydney felbit ift nicht mit der 
Eintönigfeit gebaut, welche das Verfolgen mathematifcher Negelmäßigfeit mit fid) bringt; 
es gleicht in feiner Anlage mehr einer älteren europäischen Stadt ohne die dort unver- 
meidlichen engen Straßen. Die Pracht und Gediegenheit feiner Bauten würden den 
ſchönſten Hauptftädten Europas zur Ehre und Zierde gereichen. Geine öffentlichen Gärten, 
recht eigentlich im Herzen der Stadt gelegen, find von außerordentlicher Schönheit. Weiter 
hinaus in den Vorftiädten wandern wir durd Straßen reizender Cottages, umrankt von 
blumigen Gemwinden inmitten liebliher Gärten, oder vorüber an den anjpruchsvollen 
Billen reicher Kaufleute und Schafbarone, deren Equipagen oder Nadhten ihre Beſitzer 
allabendlich in dieſe glüdliche Zurüdgezogenheit tragen.“ 

Mit einem Worte: Sydney hat alles, was eine Weltftadt nur immer bieten fann, 
was der Menich auf der höchſten Stufe der Kultur nur immer fordern darf. Bon hier 
aus zieht der Telegraph feine Drähte über die ganze Kolonie, gehen Kabel unterſeeiſch 
nad) entfernten Punkten der Erde, felbitverftändlich verzweigt fih von hier aus auch ein 
Eifenbahnneg nad allen Richtungen. Ind ähnlich fo wie Hier fieht e8 auch in Melbourne 
aus, der Hauptitadt der füdöftlichiten Kolonie Viktoria, 229000 qkm, zwiſchen welcher 
und Neufüdwales der Hauptlauf des Murray als Grenze angenommen wird, die ſich 
jedod in feiner Weife von Neufüdmwales unterjcheidet. Neben Sydney und Melbourne 
iſt auc Schon eine ganze Reihe anderer Städte wichtig geworden, wie Bathurft, Nemcaftle, 
Maitland, PBarramatta, Albury u. a. 

Ihrer ganzen Natur nad; als unmittelbar zum Feſtlande Nitralien gehörend muß 
die Inſel Tasmanien betradıtet werden, die der Entdeder Tasman Bandiemensland 
genannt und die man, wie er, lange Zeit für einen riefigen Borfprung des füdöftlichen 
Feftlandes hielt, bis die nach ihrem Entdeder benannte Bapitrafe aufgefunden und die 
Infelnatur des Landes erfannt wurde. Tasmanien, mit den vielen Heinen Nebeninfeln 
68 300 qkm groß, ift zum größten Teile Hocgebirgsland, bededt von üppigitem Pflanzen 
wuchſe, wie das füdöftliche Auftralien, mit dem es höchſtwährſcheinlich vorzeiten zu— 
fammengehangen hat. Die Wälder liefern vorzügliches Bauholz der verſchiedenſten Arten, 
die Bergwerfe Gold, Silber, Kupfer und Zinn. Der Aderbau befchäftigt fich vorzugs— 
weife mit unferen europäifchen Getreidearten, Startoffeln, Hopfen und Obſt, die Viehzucht 
in eriter Neihe auch bier mit der Schafzudt. Die Hauptitadt der Kolonie iſt Hobart am 
Derventfluffe, neben welcher nod) Zauncestown am Tamar zu nennen wäre. 
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Biden wir noch einmal zurüd auf die Urbewohner Aujtraliens, fo find, wie ſchon 
erwähnt, alle Eivilifationsverjudhe an dem unausrottbaren Hange zum umberftreifenden 
Leben in ungebundener Freiheit gefcheitert. In Neufüdmwales fomohl wie in den andern 
Kolonien find nur nod) wenige Taufende vorhanden, und auch dieje nur in den entlegenen 
Gegenden, wohin die Kultur noch nicht vorgedrungen ift. Im übrigen find fie in das 
Innere des Landes zurüdgedrängt worden, und nur der unglaubliche Spürfinn macht es 
diejem Volksſtamme möglich, in dem Scerub, dem Bujchwalde, zu Ieben, was für den 
Weißen undenkbar wäre. Der Stamm geht aber unaufhaltfam feiner gänzlichen Auflöſung 
entgegen. Es muß dabei freilich mit in Anfchlag gebracht werden, wie die Anjiedler gegen die 
Wilden verfahren find und noch verfahren. Diefe werden nicht anders, als das jchädliche 
Naubzeug der Tierwelt betrachtet, das zu vertilgen man fich als ein VBerdienft anrechnet. Bom 
erjten Auftreten der Weißen in der Neuen Welt an ijt gegen die urjprüngliche Tier- und 
Menſchenwelt ein förmlicher Vernichtungskrieg eröffnet worden, der ſchon in Nordamerifa 
die ungeheuren Herden der Büffel gänzlich) und die Indianer bis auf verhältnismäßig 
geringe Refte erlegen find, und dem auch die Eingeborenen Auftraliens zweifellos erliegen 
werden. Auch ihre Exiftenz ift nur eine Frage der Zeit. Ein beredtes Beifpiel dafür 
liefert die Urbevölferung Tasmaniens. Noch zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
fonnte die Zahl der Wilden in Tasmanien oder Bandiemensland, wie die Inſel bis 1853 
offiziell hieß, auf 5000 veranfchlagt werden. Vor den fürchterlichen Waffen der Weiken 
zogen fie fich natürlich in das gebirgige innere zurüd, denn fie wurden wie das Wild 
förmlich gejagt und niedergeichofifen. Allerdings gaben fie nur zu Häufig jelbit Ber- 
anlaflung zu folden Menjchenjagden, denn da fie den Anfiedlern in offenem Stampfe 
nicht gegenüber zu treten vermochten, fo fuchten fie fi durch Überfälle und Raubzüge an 
ihnen zu rächen und von ihrem Gute fich anzueignen, was nur immer möglid) war. Vom 
humanitären wie vom wiffenichaftlicden Standpunkte wäre e3 ja nun allerdings wünjchens- 
wert gemwejen, den eigenartigen Stamm der Tasmanier zu erhalten, und die Stolonial- 
regierung gab fich zu diefem Zwed alle erdenflihe Mühe, ja, fie ſetzte ſogar ziemlich 
fchwere Strafen auf die Tötung eines Eingeborenen. Es half aber alles nichts, die 
Wilden Tiefen nicht von ihren Raubzügen, und die Anfiedler fahen ſich dadurd in die 
Notwendigkeit verſetzt, nad) wie vor ſich der Horden mit allen Kräften zu erwehren. 
Schließlich erſchien nur noch das eine Mittel als erfolgreich, die Wilden zu Iofalifieren. 
Auf Anlaß der Negierung wurden große Menfchenjagden veranftaltet, nit um die 
Eingeborenen zu töten, fondern um fie einzufangen. Das gejchah zehn Jahre hindurch), 
von 1835 bis 1845, bis endlich feine Spur mehr von ihnen auf der Inſel zu finden mar. 
Truppmweife, wie fie eingefangen worden waren, wurden fie nad) der Flindersinfel, der 
größten der Furneaux-Inſelgruppe zwischen Tasmanien und dem Kontinente, transportiert. 
Dort jtarben fie aber fo fchnell weg, daß man die lebten, um fie zu erhalten, wieder 
nad) ihrer Heimat zurüdbradte. Aber es war zu fpät, aud) fie gingen nun zu Grunde, 
und fo ift der Stamm denn gänzlich ausgeftorben, ein Schickſal, das aud) ihren Verwandten 
auf dem Feltlande unzweifelhaft bevorfteht. Ob nun gerade die direkte Vertilgung durch 
die mörderischen Waffen der Europäer, oder ob nicht vielmehr die Urſachen des allmählichen 
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Berſchwindens darin zu fuchen fein dürften, daß ihnen nad) und nad) die Eriftenzbedingungen 
ihres Lebens durch die Ummwandlung der Natur, die nicht nur dur Menfchenhand, 
ſondern auch durch langiame, aber unaufhaltiame Veränderung des Erdlörpers hervor— 
gerufen wird, entzogen werden, das muß dahingeitellt bleiben. Für die Tierwelt wenigitens 
iſt Teßteres nicht zu leugnen. QTasmanien gehört, wie Australien, zum Bezirk der Beutel- 
tiere, von denen das erftere in dem Beutelwolf und Beutelbär noch einige ihm allein 
eigentümliche Arten aufweift. Überreſte von Formen nächſt verwandter, aber längft vor 
dem Auftreten der Weißen ausgejtorbener Tiere finden fi mannigfad und bemeifen, 
daß gerade diefe jeltiamen Tierformen hier in der Vorzeit ihre höchite Ausbildung fanden. 
Hier lebte fogar einjt ein fänguruhartiges Tier von Ahinocerosgröße, fo daß das heutige 
Känguruh als ein Zwerg dagegen erfcheint, und diefe Reduktion hat nicht der Menſch bewirft. 








3. IMelaneiien. 


0) 

Ürer dem Namen Melaneſien, was zu deuticd; etwa Schmwarzinfelland Heißt, wird 

> ein Gürtel von Inſeln und Infelgruppen verftanden, der nördlich von dem Feit- 
lande Australien in unmittelbarem Anſchluß an die Molukken und die oftindifche Inſel— 
welt beginnt, fi erit von Weiten nad) Often hinzieht, dann nadı Südoften umbiegt und 
endlih nah Süden ftreicht, immer gleichlaufend mit der Oſtküſte des Feitlandes. In der 
angegebenen Richtung werden dazu gerehnet: Neuguinea, der Bismard:Ardjipel, die Salo— 
mon⸗Inſeln, die Santa Cruz- und Tukopia-Inſeln, die Viti- oder Fidſchi-Inſeln, die 
Neuen Hebriden, Neufaledonien, die Loyalty-Inſeln und eine Anzahl fleiner, unbedeutens 
der Gilande, von denen im nachfolgenden nod mehrere genannt werden follen. 

Was alle diefe Inſeln zu einer gemeinjchaftlichen Gruppe vereinigt, daß find ihre 
Bewohner, die eine befondere Menichenraffe bilden, die Papua genannt wird und Sid) 
von den Auftralnegern auf dem Feitlande weſentlich unterfcheidet. Die Papua find mittel- 
große, meift ftarfe und wohlgebaute Menſchen von dunfelbrauner Hautfarbe mit krauſem 
Haar, welches in Büſcheln vom Hopf abjteht und diefem ein unförmliches Anfehen gibt. 
Der Schädel ift von der Nafenwurzel an nad) rüdıwärts gebogen, der Najenrüden jtart 
eingedrüdt, die Naſe daher breit und platt, der Mund groß, mit mwuljtigen Lippen. Dies 
alles, verbunden mit dem wilden Blid der tiefliegenden Augen, madt das Geſicht über- 
aus häklih. Die Belleidung der Papua kann nicht wohl dürftiger fein, denn oft iſt ein 
um den Leib gebundenes Band, durch welches einige vorn herabhängende Blätter gezogen 
find, der ganze Anzug, der durch reiche Tätowierung und allerhand Schmuckſachen ver— 
treten wird. Ohne irgend welche jtaatliche Einrichtung wohnen fie in Horden zufammen, 
die ihre Wohnungen, wohl der Überſchwemmungen wegen, vielfach auf Pfählen errichten 
oder zum Schu vor feindlichen Überjällen wohl gar in den Kronen der Bäume. 
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Drenichenfrefferei ift unter ihnen heute noch allgemein verbreitet, und nicht nur die er- 
fchlagenen oder gefangenen Feinde werden verfpeift, jondern unter Umftänden auch Die 
eigenen Familienmitglieder nicht verfchont. Da der melanefiiche Gürtel zwiſchen vier 
europäifche Nationen: Niederlande, England, Franfreid und Deutfchland ganz aufgeteilt 
iſt — die Neuen Hebriden vielleicht ausgenommen, über welche die Alten zwiſchen Frank— 
reich und England wohl nod nicht völlig geichloffen fein dürften — fo wird dieſem 
fürchterlichen Gebrauche natürlid mit allen Kräften entgegen gearbeitet, dod) wird wohl 
nod) lange Zeit vergehen, ehe er als ganz abgeitellt zu betrachten fein wird. 


— 





Neuguinea und Deutidı- Melaneiien. 


Neuguinea, nächſt Grönland die größte Inſel der Erde, hat mit den der Süfte 
vorgelagerten vielen kleineren Inſeln einen Flächeninhalt von 805500 qkm und wird 
ringsum vom Großen Ozean und dejlen Teilen befpült. Vom Norden her fchneidet die 
Geelvinfbai tief in das Land ein, fo daß nur eine ſchmale Landenge bleibt, durch welche 
der nordweſtliche Teil als Halbinfel mit dem Hauptlande zufammenhängt, und auch dieſe 
Halbinfel wird noch wieder durd; den Mac Eluergolf in zwei faft getrennte Stüde zer— 
ſchnitten. Die Nord- und Südküste de8 Hauptlandes, das ſich im weſentlichen von Nordiveft 
nad Südoft ftredt, in einer Länge von etwa 2400 und einer Breite von 700 km, find 
wenig gegliedert. An der Nordfüfte find nur die Humboldt und die Ajtrolabebai zu 
merfen. Am ſüdöſtlichen Ende des Hauptlandes buchtet von Süden her der Papuagolf 
tief und breit in das Land ein, ihm entgegen von der Nordoftjeite her der Huongolf, jo 
daß auch Hier eine Einſchnürung entfteht, die fich als jchmale, etwa 150 km breite Land» 
zunge nad) Südoften weiter hinftredt und mit dem Südkap endet. 

Daß die Portugiefen die erſten waren, die Schon zu Anfang des ſechzehnten Jahr: 
hunderts auf ihren Fahrten von den Molukken aus Neuguinea gejehen und aud) befucht 
haben, Fiegt auf der Hand. Im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts bejuchte Torres 
die Südküſte und entdedte die Torresjtraße, melde Neuguinea von dem auftralifchen 
Feſtlande trennt; nad ihm befuhren die Holländer Schouten und Le Maire die Nordküfte, 
aud) die Franzofen und Engländer waren als Entdeder in diefen Gewäſſern mehrfach 
tätig, aber feine Nation hatte fi) auch noch während des ganzen achtzehnten Jahrhunderts 
dazu aufgefhwungen, Neuguinea in Befit zu nehmen, man begnügte ſich mit der Feſtſtellung 
feiner Umriffe und fuchte ab und zu einzelne Teile des Landes näher zu erforichen. Im 
übrigen fümmerte man fid) um das Land weiter nicht und überließ e8 3. B. dem kleinen 
Eultan von Tidore, einer der Molukken, Neuguinea für eine gute Einnahmequelle zu 
halten, infofern, als er Schiffe ausjfandte, welche deſſen Bewohner auf die unverfchämtefte 
Weiſe brandſchatzten, und wenn diefer jährlich eingetriebene Tribut etwa verweigert 
mwurde, jo waren Plünderung der Dörfer, Zerftörung der Anpflanzungen, Mord und 
Menſchenraub die unausbleibliche Folge. Diefem Unweſen machten endlich die Holländer 
ein Ende, indem fie den weitliden Teil von Neuguinea bis zum 141. Grad ö. L. für 
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ihr Eigentum erflärten und dem Sultan von Tidore, der ohnehin ihr Vaſall war, das 
unjaubere Sandmwerf legten. Wie überall, jo ließen es ſich die Holländer auch hier 
angelegen fein, das Land fennen zu lernen, und was man von dem Lande wußte und 
weiß, das hatte man ihnen vornehmlich zu danken. 
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Dorfbild ın weuguinen. 


Ein hohes Gebirge durchzieht daS Land feiner ganzen Länge nad), unter den ver— 
fchiedeniten Namen, im Nordweiten mit dem Arfalgebirge beginnend, im Südojten mit 
dem Omen Stanleygebirge endend. Das Arjalgebirge fteigt bis 2900 m an, das Omen 
Stanleygebirge mit dem gleichnamigen Berge bis 4025 m, das Charles Louisgebirge im 
Innern bis 5100 m, ja das Finifterregebirge oder Mana Boro-Boro im jetzigen deutjchen 
Gebiete erhebt ji im Schopenhauerberg bis zu 6118 m Höhe. Die Gebirge find mit 
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dichtem Urwalde bededt, der indeſſen, troß des tropifchen Landes und troß feines tropischen 
Charafters, nicht die verfchlungene Wildheit der Urwälder anderer Tropenländer zeigt. 
Der Wald iſt einförmiger, und in den höheren Negionen tritt er fogar mit einheitlihem 
Baumbeftande auf. Daß die Pflanzenwelt im übrigen echt tropifchen Charakter trägt, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Schon wenn man ſich in der Torresftraße, deren Paſſage wegen der 
unendlid vielen Koralleninfelhen und Riffe nur mit größter Vorſicht bewerlſtelligt 
werden darf, der Südfüfte nähert, wird man von den cdharakteriftiichen Mangroven- 
wäldern empfangen, die ſich an allen Seefüften innerhalb der Tropen finden, namentlich 
da, wo die Flüffe an ihren Mündungen Schlamm mit fi führen. Ste werden durd) 
den Wurzelbaum gebildet und gewähren den jeltjamiten Anblid, den die Pilanzenmwelt 
bieten fann. Der Inotige, gelbbraune Stanım erhebt fi) auf einem Gewölbe von Wurzeln, 
die bei niedrigem Wafleritande mehr als 3 ın hoch über den Wafleripiegel herausragen. 
Gleich zahllofen Brüden fpannen fich diefe Wurzelbogen über den Halbflüffigen Schlamme 
grund. Aus dem hellgrünen, glänzenden Laubdach ſenken fi wieder Luftwurzeln in 
großer Menge herab, melde, fobald fie den Boden erreichen, in dem Schlamm haften 
und wieder neue Stämme treiben. Ebenſo fallen die fleiihigen, braunen Früchte bei 
der Neife nicht ab, wie bei andern Bäumen, fondern beginnen ſchon am Baume zu 
feimen; die Samenſchale öffnet ji, der Heim, die Wurzel dringt heraus, wächſt und 
hängt lang herab, bis die Maſſe durch die eigene Schwere abgebrochen wird und herab- 
fällt, in den Schlamm einfinft und fogleich fröhlich weiterwächſt. Infolge diefer ſonder— 
baren Wadstumsverhältniffe ift e8 möglich, dak aus einem einzigen Wurzelbaum binnen 
wenigen Jahren ein zufammenhängender Wald entiteht, der mit feinen Wurzelgewölben 
je nad) Ebbe und Flut über oder unter dem Waifer fteht, aber ins Land hinein nur 
fomweit gedeiht, als das falzige Meerwailer in die Flußläufe eindringt. Sumpf und 
Meertiere aller Art finden zu Millionen darin ihre Schlupfwinkel, die Mangrovefümpfe 
find aber auch die Herde der gefürchteten tropischen Sumpffieber. 

Daß die Pilanzenwelt Neuguineas neben den allgemeinen tropiichen Pflanzen aber 
auch eine große Zahl eigenartiger Formen aufweist, iſt ſelbſtverſtändlich. Mehr nod) die 
Zierwelt. Allerdings erfcheint Neuguinea in bezug auf urjprüngliche Säugetiere ebenjo 
arm, wie das ganze Nuftralien und Ozeanien überhaupt. Eine Art Schwein war das 
größte Landtier, welches die Europäer vorfanden, und erit durch unfere europäifchen 
Haustiere wurden die Säugetiere dafelbit würdig vertreten. Um fo großartiger und 
formenreicher zeigt fi die Vogelwelt, und unfere zoologifhen Gärten find gerade 
dur die Vogelarten Neuguimeas in ungeahnter Weiſe bereichert worden. Obenan 
ftehen die prachtvollen Baradiesvögel, welche im mehreren Arten ausfhlieglih nur in 
Neuguinea und auf einigen der benachbarten Inſeln leben. Dazu kommen Papageien 
der mannigfachiten Art, Eisvögel mit den glänzenditen Farben, jonderbare Tauben, die 
Tieblichen Honigfauger; auch eine Art von Kaſuar und die merfwürdigen Wallnifter find 
hier zu Haufe, Vögel nämlich, melde große Haufen von Blättern zufammentragen und 
da hinein ihre Gier legen, um diefe von der Fäulniswärme ausbrüten zu laffen. 

Die Zahl der Einwohner Neuguineas wird jehr verichieden angegeben, fie ſchwankt 
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zwiſchen 50 000 und 2 Millionen, aber für die Größe des Landes dürfte ſelbſt die letztere 
Angabe noch verhältnismäßig gering fein. Die Papua von Neuguinea ftehen hoch über 
den Urbewohnern des auftraliihen Feitlandes, denn fie wohnen nicht allein in regelrecht 
erbauten Hütten in einer Art von Dorfgemeinichaften, jondern fie bebauen aud) den 
Boden, der ihnen Bananen, Zuderrohr, Tabak, Yams- und Taromurzeln in reicher Fülle 
liefert. Ihre Hütten ftehen vielfah auf Pfählen, find alfo wirkliche Pfahlbauten, wie 
fie auch in der Vorzeit Europas üblich waren, fei e8 wegen regelmäßiger Überſchwemmungen, 
oder ſei e8 zum Schuße gegen wilde Tiere oder menſchliche Feinde. Ein recht charak— 
teriftiiches Dorf diefer Art mit pyramidenförmigen Hütten fand man am Humboldthafen, 
der an der Nordfüfte nod) auf 
holländiſchem Gebiete hart an 
der Grenze des deutſchen Liegt. 
Diefe Papua verjtehen ganz 
vortreffliche Boote zu bauen, die 
gegen das Umſchlagen auf den 
Meereswogen dur einen ſo— 
genannten Nusleger gefichert 
find, das heißt durd) einen, in 
einiger Entfernung von dem 
Boote ſchwimmenden Ballen, 
der mit dem Fahrzeug durch 
Stangen feit verbunden iſt. 
Mit ſolchen Booten können jie 
fi den Wogen fühn anver- 
trauen. Diele der Papua be— 
fennen fid zur muhamedanischen 
Religion, welche ſchon früh von 
den Molukken her Eingang ges 
funden hat. 

Gegenwärtig ift Neuguinea 
zwiichen den Niederlanden, England und Deutichland geteilt. Die Holländer famen zuerit, 
wie erwähnt, und nahmen den weſtlichen Teil bis zum 141. Längengrade in Bejit. Bon 
dem Punkte ab, wo diejer Grad den 5. Breitengrad fchneidet, geht nun eine zweite Linie 
füdöftlih in der Mitte des öftlichen Teiles bis etwa zum 8. Grade der Breite und von 
bier aus dftlich wieder bis zum Meer. Alles Land jüdlich diefer Linie gehört den Eng- 
ländern, alles Land nördlich davon aber ift deutich und bildet das 





Bfahldorf am Humbolbthafen. 


Kaiser-Wilhelms = kand. 


Grit im Jahre 1884 war e8, daß deutiche Finanzmänner beichloffen, für Handels— 
zwede in Neuguinea feiten Fuß zu faſſen, wo die deutichen Sandelsinterefien bis dahin 
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von zwei deutichen Sandelsfirmen vertreten gewejen waren. Der durd größere Neifen ſchon 
rühmlichſt bekannte Naturforicher Otto Finſch, welcher von 1879 ab die Südjee befucht 
und gerade Melanefien eingehend durchforfcht Hatte, wurde von der neugegründeten Neu— 
guinea-Kompanie 1884 abgefhidt, um das Land behuf3 der KHolonifation genauer zu 
unterfuchen. Er nahm die in Ausficht genommene Nordoftfüfte auf, entdedte fieben vor— 
treiflihe Häfen, darunter aud; den, welcher ihm zu Ehren dann Finſchhafen genannt 
wurde, fand ferner den riejigen Kaiferin-Auguftafluß auf und fchloß Verträge wegen 





Finſchhafen 


Überlaſſung von Land zur Koloniſation mit den Eingeborenen. Das Reſultat war ein 
jo günſtiges, daß die Geſellſchaft ſchon im folgenden Jahre einen kaiſerlichen Schutzbrief 
erwirfte und die erſte Bejiedelung im Finſchhafen erfolgte. Die Kompanie ernannte 
einen Landeshauptmann, an deſſen Stelle dann 1899, nachdem das Deutjche Neich die 
Hoheitsrechte angekauft hatte, ein faiferlicher Gouverneur trat. Das ganze Gebiet, wie 
e3 oben jchon angegeben iſt, umfaßt 181 650 qkm mit etwa 110 000 Einwohnern, unter 
denen (1901) 87 Europäer ſich befinden. 


Australien und Ozeanien. 593 





Wie e8 jcheint, hat Neuguinea gerade in dem deutichen Gebiete feine höchſten Er- 
hebungen. In dem hart an der Hüfte aufitrebenden Finifterregebirge oder Mana Boro— 
Doro werden der Grommelberg mit 2350, der Stofchberg mit 2737, der Kantberg mit 
5725 und der Schopenhauerberg gar mit 6118 m Höhe angegeben. Daß tiefer im Innern 
liegende Bismardgebirge ift noch fo gut wie ganz unbefannt. Nur in der Nähe der 
Flüſſe an den Hüften findet fi) Tiefland, aber Deutich-Neuguinea hat offenbar auch die 
größten Flüffe des Landes, denn ber Kaiferin-Auguftafluß und der Namu find mit 
Dampfern weit hinauf befahrbar. Die Haupthäfen find Friedrich-Wilhelmshafen, Berlin- 
hafen und Konftantinhafen. Die Ausfuhr erftredt fi) auf Tabak, Kopra, Baumwolle, 
Holz, Trepang, Perlmutterichalen, Schildpatt. Seit 1893 hat der Norddeutiche Lloyd 
eine regelmäßige Dampferverbindung zwiſchen Deutich-Neuguinea und Singapore in 
Hinterindien eingerichtet. 

Reifen in das Innere find mit denfelben, wenn nicht mit nod) größeren Schwierig- 
feiten verfnüpft, als Reifen in das Innere Afrikas. Hart Hinter der Küfte fchon fteigen 
die Gebirge fo fchroff empor, daß fie bereits in wenigen Kilometern Luftlinie 1000 und 
2000 ın erreichen. Weiter im Innern türmen fi) die Stetten fehr viel höher empor, und 
das noch fast ganz unbelannte innere Hauptgebirge, das den Numpf Neuguineas mie ein 
Rüdgrat durdläuft, erhebt fich ficherlich weit über Alpenhöhe. Und faft alle diefe 
Gebirgsketten bauen ſich mit fteiliten Böſchungen auf, Schmale, meſſerſcharfe Rüden auf 
ihren Höhen bildend. Dazu fommt die fait ungeheuerlih zu nennende Üppigfeit des 
Waldwuchſes hier unter der Tropenionne Kein Fuß breit des Bodens, buchitäblid) 
genommen, ift frei von Pflanzenwuchs, und diefer Urwald, der fait überall unmittelbar 
an der Hüfte einſetzt, überzieht die ganze Inſel fo völlig, daß, wie man gejagt hat, das 
Beutellänguruh von einem Ende Neuguineas zum andern wandern fünnte, ohne den Boden 
zu berühren. Und diefer Urwald it fo ſchwer zu durdjdringen, dak meift unmittel- 
bar an feiner Grenze ſchon das Unbekannte anfängt. Mit dem Buſchmeſſer muß jeder 
Schritt in ihm erfämpft werden, und vielfach macht die feltfame, Friechende Rotangpalme, 
mit ihren jcharfdornigen Ranken das Unterholz unauflöslich verfilgend, den Durchgang 
überhaupt unmöglid. Wie der Esfimo die unnahbaren Einöden des grönländifchen 
Inlandeiſes, wie der Bewohner der Oaſen Zentralafiens die todbringenden Sandflächen 
der Tarimmüfte für den Aufenthalt der böfen Geiſter Hält, fo knüpft der Papua Neu— 
quineas den gleichen Aberglauben an das Innere diefed Urwaldes. Infolgedeſſen iſt das 
Binnenland aud) völlig unbewohnt, nur an der Hüfte und in einigen Flußtälern haufen 
Cingeborene. 

An der Hüfte von Deutjch-Neuguinca Liegen auch noch zahlreiche Heine Inſeln, die 
als Tependenzen zu dem Bezirk zu betrachten find. Als die größeren davon nennen wir 
die Le Maire- oder Schouten=njeln, Vulkan-, Dampier-, Rich-, Long- und 
Rook-Inſel, von denen die beiden letzteren aber fchon zum folgenden Verwaltungsbezirt 
gehören. 


Nitter 59 
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Diefer umfaßt den öſtlich von Neuguinea liegenden 
Bismar&-Ardipel, 


welcher aus den beiden Hauptinfeln Neupommern und Neumedlenburg befteht; es | 
find diefelben Infeln, welche ſchon Le Maire und Schouten auf ihrer Reife 1616 ſahen, 
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Einwohner von Neupommern. 


und die dann fpäter von Dampier die Namen Neubritannien und Neuirland erhielten. 
Die beiden Infeln bilden ein von Weiten nad Often ftreichendes, dann fi nad) Norden 
und Nordweſten umbiegendes Hufeifen; als weſtliche Fortjegung ſchließen ſich daran 
dann Neuhannover und die Gruppe der Admiralitäts-Inſeln. Innerhalb des 
Hufeiſens liegen die Meineren Infeln Sandwid, Neulauenburg und die Frend- 


Bustralien und Ozeanien. 595 


—_—— — — — —— — — — — — — — — — — — 


Inſeln, außerhalb die St. Matthias-, Gardner-, Gerrit Denys-, Charles Hardy— 
Inſeln und viele noch kleinere Eilande und Klippen. Neupommern oder das ehemalige 
Neubritannien wird von Neuguinea durch die 90 km breite Dampierſtraße getrennt, 
benannt nad) ihrem Entdeder Dampier, welcher damit feititellte, daß diefe Infeln nicht 
mit Neuguinea zufammenhängen; Neumedlenburg und Neupommern werden durch den 
St. Georglanal gejchieden und Neuhannover von Neumedlenburg durch die Byronftraße. 
Neulauenburg oder Milo, bemerkenswert als die ältefte europäiſche Anfiedlung in diefem 
wejtlihen Zeile des Großen Ozeans, liegt im St. Georgskanal. 

Der Bismard-Arhipel hat einen Flächen- 
inhalt von 47 100 qkm, feine gefamte Einwohner: 
ichaft wird auf ungefähr 180000 Seelen geſchätzt, 
darunter (1900) 200 Europäer. Die Infeln find 
gebirgiger Natur, mit erlofhenen und tätigen 
Bulfanen, ſtark bewaldet, gut bewäſſert und fehr 
fruchtbar. Ihre Natur unterfcheidet ſich nicht von 
der Neuguinead. Die Bewohner find ebenfalls 
Papua, die den meiſten Anfiedlern im großen 
und ganzen noch immer feindlich gefinnt find. 
Graf Pfeil fagt von ihnen: Kleidung trägt unfer 
neupommerjcher Landsmann gar nicht, dafür aber 
unfere neupommerjhe Landsmännin — ebenfo 
wenig. Höchftens wird durch eine um die Leibes- 
mitte laufende Schnur bisweilen ein Kleines 
Büfchel Blätter geftedt, die dann vorn herab- 
hängen; die Männer befeftigen aromatiich duftende = : 
Kräuter an ihrem Halsband, fo daß fie auf den Frau von Neupommern. 

Naden niederhängen. Die Waffen find Keulen, 

Schleudern, Speere, Bogen und Pfeile. Im Bau der Boote zeigen fie eine außer: 
ordentliche Geichidlichkeit, diefe Boote find bis 30 m lang und werden durch Ruder jehr 
fchnell bewegt. Bewundernswert ift das Schnitzwerk an diefen Booten, um fo mehr, da 
das Handwerkszeug für jolche Arbeiten nur Steine und Muſcheln find, 

Zu demfelben Bezirk gehören auch nod) 





die deutichen Salomon-Inseln, 


nämlich die große Infel Bougainville nebit der ihr nordweftlich vorgelagerten Meineren 
Inſel Buka und vielen Fleinen Eilanden und Riffen, zufammen rund 10000 qkm ums 
faffend. Die übrigen Salomon-Inſeln gehören zum englifchen Beſitz. Die Urbewohner 
werden als die verwegenjten und friegsluftigiten Melanefier gefhildert, deren Naubzüge 
vornehmlich der Gewinnung von Menfchenfleifch wegen unternommen zu werden fcheinen. 
Noch 1872 ſah Kapitän Simpfon an der Hütte eines Häuptlings fünfundzwanzig Köpfe 
von Feinden angenagelt, die wenige Wochen vorher verjpeift worden waren. 
39* 
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Zweifellos wird noch geraume Zeit vergehen, ehe diefe wilden Stämme für die 
Givilifation gewonnen fein werden, und es ift wohl noch fehr die Frage, ob dies über- 
haupt möglich oder ihnen das Schidjal bejchieden fein wird, das ſchon fo viele wilden 
Boltsftämme betroffen, daß fie von der Kultur immer weiter zurüdgedrängt werden, bis 
fie Schließlich ausfterben. So lange ihr jegiger Zuftand dauert und unaufhörlih Gefahr 
von ihren Überfällen droht, iſt aber an eine friedliche Kolonifationsarbeit nicht zu denken. 

Die vorftehend angeführten deutichen Stolonien und Schußgebiete bilden das Gou- 
vernement Deutfch-Neuguinea im engeren Sinne. Der Sitz des Gouverneurs ift die 
Kolonie H:rbertshöhe am Eingang der Blandjebai auf der, die nordöftlihe Spike von 
Neupommern bildenden Gazellen=Halbinfel. 


Engliich-Melaneiien. 


Es ift vorfichend erwähnt worden, daß die Gruppe der Salomon-Inſeln teils 
dem deutichen, teils dem engliihen Gebiete angehört. Unter den engliſchen find Ehoifeul 
und Nabella die größten. Alle zufammen bilden etwa 34000 qkm Fläcdeninhalt. Sie 
führen Kopra, Trepang, Perlmutter, Schildpatt und Elfenbeinnüffe aus. — Südöſtlich 
davon liegt die Gruppe der Santa Cruz- oder Hönigin Charlotte-Inſeln, von 938 qkm 
Fläcdeninhalt, deren größte Santa Cruz und Baniforo heißen, Hier war es, wo die 
Reſte der Expedition des unglüdlihen franzöſiſchen Seefahrers Laperoufe aufgefunden 
wurden. — Wieder ſüdöſtlich von diefen Liegen die Tukopia-Inſeln, drei vulkaniſche 
Inſeln, Tukopia, Anuda und Fatala, die zuſammen nur 66 qkm umfaſſen. Zwiſchen 
allen dieſen Inſelgruppen ift die Schiffahrt wegen der vielen Ktorallenriffe äußerſt gefährlich. 

Alle an Bedeutung überragend find die Viti- oder Fidſchi-Inſeln, ein Ardipel 
von 154 Infeln, die zufammen auf ungefähr 20 837 qkm berechnet worden find und 
125 000 Einwohner zählen. Man wird faum auf einem zweiten Punkte des Erdballes 
ein folches Infelgewirr finden, und nirgends ſtößt auch der Schiffer auf größere Gefahren. 
Auf diefem dicht überfäten Felde hat er ftets eine Menge Inſeln in Sicht, vom fchroffen 
Vulkan, der bis zur Höhe von über 1500 m emporgipfelt, bis zu dem niedrigen Korallen— 
eilande, deſſen Oberfläche fi faum über die Fluten des Ozeans erhebt, und dazwiſchen 
und rings umher liegen unzählige Klippen und Untiefen ausgebreitet. Faſt jede Inſel 
iſt von ausgedehnten Korallenbänfen umſäumt oder von unregelmäßigen Riffen um: 
ichloffen, die oft meilenweit in ſpitze Jungen auslaufen. Die Gefahren für die Schiffahrt 
zwiichen diefem nfelgewirr werden um fo größer, als überall noch zahlloje vereinzelte 
Klippen dazwiſchen veritreut find, die dicht über der Oberfläche des Meeres liegen oder 
nur wenig darüber emporragen. Fünfundſechzig von diefen Inſeln follen bewohnt fein, 
aber auch die übrigen werden befucht, Hauptfählid um den Trepang zu filden, wie die 
getrodneten Holothurien heißen, wurmförmige Seetiere, die abwechſelnd gekocht, getrodnet 
und geräuchert, maſſenhaft zur Ausfuhr fommen, da fie namentlich in China ein viel 
begehrter und teuer bezahlter Leckerbiſſen find. 
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Bon den bewohnten Inſeln kommen eigentlih nur zwei in Betracht. Viti Levu 
und Banua Levu. Biti Levu ift ein Gebirgsland, welches bis 1200 m und darüber in 
die Höhe fteigt. Die Inſel umfaßt 11600 qkm und zählt 67 500 Einwohner. Sie iſt 
ſehr waſſerreich, der bedeutendite Fluß ift der Newa. Banua Levu ift bedeutend Heiner 
und fteht auch ſonſt Hinter der größeren Schwefterinfel zurüd. Die Üppigkeit des Pflanzen- 
wuchſes der Inſeln ipottet jeder Beichreibung, außer jämtlihen Tropengewächſen finden 
ſich auch verſchiedene, den Inſeln eigentümliche. Eßbare Knollen, Wurzeln und Früchte 





ſtoprabereitung und Pflanzerwohnung auf den Fidſchi⸗Inſeln. 


ſind in der mannigfachſten Art vorhanden. Wie überall in den Tropen, ſo iſt auch hier 
für die Exiſtenz der Bewohner ſowohl wie für den Anbau die Kokospalme von der 
äußeriten Wichtigkeit. Wir kennen die Frucht des fegensreichen Baumes freilich nur als 
fopfgroße, harte Nuß, denn fie fommt erſt völlig reif und getrodnet zu uns. In ihrer 
Heimat aber pflüdt man fie, wenn die Schale noch grün und faftig und der innere Kern 
noch eine milchartige Flüſſigkeit ift, und da bildet jie das denfbar größte Labjal. Daneben 
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aber weiß der Tropenbewohner faft jeden Teil des Baumes nukbar zu verwenden. Für 
den Handel ift natürlich die Frucht maßgebend. 

Mehr und mehr nämlich Hat fich das aus der Kolosnuß gewonnene Öl Eingang 
verſchafft, für die Kerzen- und Geifenfabrifation ift e8 lange ſchon unentbehrlich. 
Urfprünglic) wurde diefes Ol an Ort und Stelle auf die rohefte Weife gewonnen, wobei 
natürlich die Hälfte verloren ging, und dann wurde das ſchmutzige ÖL in Fälfern nad 
Europa verſchifft, wobei wieder ein Zeil durch die Umfüllung, Reinigung ufw. verloren 
gegeben werden mußte. Da lag der Gedanke nahe, den Kern an Ort und Stelle zu 
trodnen, ihn fo, verfhiden und erjt in Europa das Öl zu gewinnen. Der Verſuch gelang 
volllommen. Der Nuffern wird in Scheiben und Streifen gejchnitten und fo an der 
Sonne oder in befonderen Dörrapparaten getrodnet, und dann, einfach in Säcke gepadt, 
nad) Europa verſchickt, wo nun das Ol durch Auspreffen in doppelt fo großer Menge 
gewonnen wird und auch die Prekrüditände noch ein gutes Viehfutter abgeben oder auch 
als Dungmittel verwendet werden. So ift die Kopra ein außerordentlid wichtiger 
Handelsartifel geworden. 

Die Ureinwohner der Biti-Infeln bilden einen Übergang von den Papua zu den 
Bolynefiern. Ihre Hautfarbe ift olivenbraun, faft ſchwarz, ihr Haar teils büfchelig, teils 
gefräufelt, dazu Haben fie einen ziemlich Ttarten Bartwuchs. Der Körper ift ſchlank und 
mustulds, die Belleidung ein um den Körper gefchlagenes Tuch, welches auch noch das 
Stnie bededt, auf dem Kopfe tragen fie einen weißen Turban. In der Anfertigung diefer 
Stleidung, ſowie auch der Geräte, Gefäße, Schmudgegenftände und Waffen entwideln fie 
große Gefdidlichkeit; meifterhaft fogar find ihre Kähne, die Doppelpirogen der Biti- 
Inſulaner find wohl die beiten Fahrzeuge in ganz Ozeanien. Trotz diefer, für Wilde 
hervorragenden Eigenfchaften war es für die Europäer, befonders aber für die Miffionare, 
welche hierher kamen, um das Chriftentum zu verkünden, doch äußerit ſchwierig, Boden zu 
gewinnen, denn die VBitianer waren Menſchenfreſſer in des Wortes fchlimmfter Bedeutung, 
und das hing mit ihrem Heidentum zufammen, denn ihre Götter forderten Menfchen- 
opfer. Gegenwärtig hört man zwar nichts mehr von diefer entjeglichen Liebhaberei, 
aber es ijt doch nicht jo ganz ficher, ob fie nicht heimlich derfelben noch mannigfach frönen. 

Die Viti-Inſeln wurden fhon 1645 von Abel Tasman entdedt. Erſt lange nad) 
ihm brachte James Cook eine genauere Kenntnis, aber erft um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts beſorgten Wilfes und Denham eine genaue Aufnahme der ganzen Rieſen— 
gruppe. Im Mai 1874 wurden die Biti-Inſeln Befiß der engliichen Krone. 

Außer den beiden oben genannten Hauptinfeln Biti Zevu mit dem guten Hafen 
Suva an der Südoftlüfte und Banua Levu, find noch bemerkenswert die Infeln Kandavu 
mit der Nothevabai, Ovalau mit dem Haupthafen Leruka, Vatoa, Taviuni, fomwie eine 
große Anzahl Meiner nfelgruppen, die innerhalb des Gejamtringes liegen, wie die 
Ninggold-, Yaſava-, Erploring:, Lokomba-Inſeln u. a. 

Auch die weiter nördlich, ziemlich abjeits Liegende, von Korallenriffen umgebene 
Insel Rotumah wird noch zum Viti-Archipel gerechnet. Sie ift nur 36 qkm groß, 
wird aber von etwa 2000 Menſchen bewohnt und ijt reich an Kokospalmen. 
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Endlich find als engliſcher Beſiß noch zu erwähnen die zwiſchen dem Hauptringe 
der melaneſiſchen Inſeln und dem auſtraliſchen Feſtlande einſam liegende Inſel Norfolk, 
41 4km groß, die bis 1856 zur Aufnahme von deportierten Verbrechern diente; ferner 
die benachbarte Philippinſel, 43 qkm, und endlich ſüdweſtlich davon die Lord-Howe— 
Inſel, ein Koralleneiland, welches wie Norfolk durch einige beſondere Palmenarten aus— 
gezeichnet, ſonſt aber ohne weſentliche Bedeutung iſt. Alle drei gehören zum Bezirk 
von Neuſüdwales. 

a 
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Fronzdliſch· Melaneſlen. 


Die von Cook 1774 entdedte große Inſel Neucaledonien, etwas ſüdweſtlich von 
den Bitisnfeln gelegen, ift feit 1853 franzöfifcher Befig und noch Heute franzöftiche 
Straffolonie. Sie umfaßt 17080 qkm und zählte (1898) 52 756 Einwohner, unter denen 
faſt 32.000 Eingeborene und etwa 10000 Strafgefangene fi) befanden, meld; letztere 
eine ftarle Garnifon und ein ziemlich bedeutendes Beamtenperfonal nötig machten. Die 
Inſel ift Gebirgsland, welches bis 1650 m fich erhebt, und hat in ihrer Natur und auch 
Pflanzenwelt eine gewiſſe Ähnlichkeit mit dem auftralifchen Feftlande, nimmt jedenfalls 
eine Mittelftellung zu den andern pacififchen JInjeln ein. Die meisten Anfiedler bauen 
Kaffee, Zuderrohr, Bataten, Maniof und andere tropiſche Kulturgewächſe, aber aud) 
unfere Getreidearten, ſowie unfer Obſt gedeihen vortreiflih. Wichtiger noch als die Be— 
bauung des Bodens ift auf Neucaledonien die Rindviehzucht, denn Fleifchtunferven bilden 
einen bedeutenden Ausfuhrartifel. Dazu fommen Dletalle, namentlicd) Nidel und Kupfer, 
Kaffee, Kautſchuk, Früchte und Tierhäute. Immerhin aber muß die franzöfiiche Regierung 
noch eine beträchtliche Summe als Zufhuß auf diefen Stolonialbefig verwenden, deſſen 
Urſache allerdings die Straffolonie ift. Die Hauptftadt Neucaledoniens ift Numen. 

Zum Gouvernement von Neucaledonien gehören auch nod die Wallis= oder Usa— 
Anfeln, welche mit den Hoorne-Inſeln nordöftlih von den Viti-Inſeln Tiegen; ſowie 
die nordweitlich von Neucaledonien liegenden Eheiterfield- und Huon-Inſeln. Bftlich, 
unfern von der Hauptinsel endlich finden wir die Loyalty-Inſeln, drei größere und 
mehrere Kleinere Gilande, welche zufammen 2743 qkm mit 15000 Einwohnern umfaſſen. 
Die größeren Infeln find Uta oder Halgau, Lifu oder Chabrol und Mare oder Nengont, 
Es find ſämtlich ſehr wafjerarme, niedrige Korallenbildungen. Die Einwohner find ein 
Gemisch von Papua und Polyneſiern. 

Hier müffen wir nun auch die melanefiiche Infelgruppe der Neuen Hebriden 
anfchliegen, welche den Raum zwifchen dem Santa Cruz-Archipel und Neucaledonien aus— 
füllt. Diefelben find gleichfalls 1774 von Coot entdeckt worden, gehören aber weder Frankreich 
noch England, fondern e8 ift von beiden Staaten vereinbart worden, die Neuen Hebriden 
als neutralen Boden zu betrachten. Die Gruppe bejteht aus den 10 größeren Inſeln 
Matthew, Aneitum, Tanna, Erromanga, Vaté oder Sandwid, Ambrym, Mallicolo, 


600 Bustralien und Ozeanlen. 





Espiritu-Santo, Bentecofte, Aurora und einer Anzahl Heinerer, fowie der einen Gruppe 
der Banks-Inſeln. Zufammen werden die Inſeln auf 13200 qkm mit 50000 Ein— 
wohnern geſchätzt, die aus kannibaliſchen, höchſt gefährlichen Bapuas beitehen. Die Inſeln 
Tind gebirgig, auf Aındrym, Tanna und Matthew find Vulkane in Tätigfeit. 


3. Polynelien. 


— nter dem Namen Polyneſien begreift man die geſamte auſtraliſche Inſelwelt, welche 
S% von dem melanefifchen Inſelgürtel nach Oſten zu gelegen iſt und ſich faſt über 
den ganzen Raum des Großen Ozeans bis nad) Amerika hinüber ausdehnt, in welcher 
Richtung fie an Dichtigkeit aber ftetig abnimmt, fo daf in der Nähe Amerikas nur noch 
einzelne Sinjeln und Gruppen zu bemerken find, während fie, je weiter nad Aſien Hinz 
über, defto dichter aneinander gedrängt ericheinen. In diefer Inſelwelt gibt e8 Feine 
felbftändigen Staaten mehr, fie ift vollftändig aufgeteilt worden und zwar zwiſchen 
England, Frankreich, Deutichland und den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, ſo 
daß man nicht wohl anders verfahren kann, als fie nad) diefem Gefichtspunfte zu ordnen. 

Wir beginnen, da die Engländer ſich lange ſchon den Yöwenanteil an diefer Inſel— 
welt gelichert hatten, mit 


Englifcd-Polyneilen. 


Neuſeeland. Die Doppelinjel Neufeeland, füdöftlih von dem auftraliiden Feſi— 
lande gelegen, wurde, wie Schon erzählt worden ift, 1642 von Abel Tasman entdedt und 
für die Nordipige des jabelhaften Südlandes gehalten, da er die Inſel nicht näher 
unterfuchte, fondern infolge der feindlichen Haltung der Eingeborenen nur nad) Norden 
daran hinjegelte und dann weiter in die polynefische Inſelwelt Hineinfuhr. Es iſt ferner 
erzählt worden, dat erft Cook diefen Tasmanſchen Irrtum aufflärte, als er 1769 das 
Land auffuhte und nicht nur rings umfuhr, fondern aud in mehrmonatlicher Tätigkeit 
die Hüften aufnahm und feitftellte, daß man es aud in Neufeeland nicht mit jenem 
jabelhaften Südlande, fondern mit einer Anfel zu tum Habe, die durch eine Meeresitrake 
in zwei Inſeln zerlegt wird, welche Strafe man dann fpäter ihm zu Ehren Cookſtraße 
genannt Hat. 

Die Stellung Neufeelands in der ozeaniſchen Injelmwelt wird verfchieden angenommen. 
Die Engländer rechnen fie mit zum auſtraliſchen Feftlande, und es ift nicht zu leugnen, 
daß beide in mancherlei' Eigenfchaften miteinander übereinftimmen, Die abweichenden 
Merkmale find indejfen weit bedeutender, vor allen Dingen find die Eingeborenen Neu— 
jeelands, die fi jelber Maori nennen, echte Polyneſier, welche mit den negerartigen 
Töllern des Feitlandes nichts gemein Haben. Daher erjcheint e8 weit richtiger, daß 
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Neufeeland zu Polynejien gezogen wird, wenn man es nicht vorzieht, wie mande Forſcher 
tun, dasſelbe als eine beiondere Gruppe Ozeaniens zu betradten. 

Neufeeland nimmt einen Flächenraum von 268 460 qkm ein, auf welchem 814 600 
Menichen leben, von denen auf die eingeborene Bevölkerung jet noch 43 100 Köpfe 
gerechnet werden. Es werden aber zum Bezirk von Neufeeland aud alle die darum 
herumliegenden kleinen Infelgruppen gezählt, aud) die, welche noch weiter nad) Süden, 
nad dem Südpol zu gelegen find, alfo die Chatham:, Kermandec-, Aucklands-, Campbell-, 
Antipodene, Bounty-Inſeln; in neuerer Zeit find auch die Gruppen der Cook- oder 
Herveg-, ſowie die Manihiki-Inſeln im öftlichen Bolynefien von den Engländern hinzu— 
gezogen worden. Mit allen diejen zufammen mürde dann ein Flächenraum von 
271166 qkm in Anſpruch genommen werden müſſen, mit einer Bevölferungsziffer von 
816 100 Menſchen. 

Die Hüften Neufeelands find ſehr vorteilhaft gegliedert, Schon Cook hatte eine ganze 
Neihe von Buchten mit fchönen Häfen in feine, noch Heute muftergültige Karte ein— 
gezeichnet. Namentlich die Oſtküſte ift damit reich bedacht. Auf der Nordinſel finden 
wir da die Infelbai, den Haurafigolf, die Plentybat, Hamfebai; auf der Südinfel die 
Pegaſus- und Canterburgbai. Die Weitfüfte hat mehr Fjordenartige Bildung, denn hier 
treten die Gebirge bis dicht an das Meer heran und laſſen nur einen ſchmalen Küſten— 
jtreifen. 

Neufeeland ift Hohes Gebirgsland, die Südinſel fogar ein großartiges Alpenland, 
deffen höchſte Gipfel, wie der Mount-Goof mit 3764 m, und viele andere aud über 
300 m erreichende Berge mit ewigem Schnee bededt find und zahlreiche Gletſcher herab- 
enden, die fich dem Meere bis auf 200 m nähern. Die Gebirgsfetten der Nordinfel 
find niedriger, nur einige in der Nähe der Weſtküſte gehen über 2000 m hinaus, wie der 
Nuapehu mit 2960 m und der Mount-Egmont mit 2520 m. Da die Abdahung der 
Gebirge nah Dften gerichtet ift, fo fließen auch die Gewäſſer nach Oſten ab. 

In der Mitte der Nordiniel liegt der 770 qkm große Taupofee in 350 m Höhe 
deſſen Umgebung die lebendigite vullanifche Tätigkeit entwidelt, weniger durch Musbrüche 
der Bulfane, die freilich von Zeit zu Zeit auch nicht fehlen, als vielmehr durch ganze 
Syfteme von Solfataren und heißen Quellen. Hier, wo der Waifato, der Abfluß des 
Taupo in die Plentybai, von Stromichnelle zu Stromichnelle abwärts toft, war nod) 
bis zum Jahre 1886 eines der größten natürlichen Wunderwerfe der Welt zu jchauen, 
die weißen und rofaroten Sinterterraffen. Sie find in einer einzigen Nacht, in der vom 
9. zum 10. Juli genannten Jahres, vernichtet worden, und an Stelle der unzähligen 
feinen Geyſirs hat ſich nun ein Rieſe ihrer Art gebildet, der alles in den Schatten stellt, 
was e8 ähnliches auf dem Erdboden gibt. Ein Augenzeuge ſchreibt: Zwiſchen dem Echofrater 
und dem Boiling Niver befindet fich jegt ein runder See von ungefähr qkm Flächen— 
inhalt, aus deffen Dlitte in fürzeren und längeren Pauſen eine dide Säule tiefſchwarzen, 
brodelnden und ſiedenden Waflers, die Schlamm und Steine mitreißt, unter tofenden 
Lärm gen Himmel geichleudert wird. In gleuhmäßiger Dide erhebt ſich dieie Wafferfäule 
bis zu einer Höhe von 200 bis 250 m, auf der jie jich für einen Augenblick zu erhalten 
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Tcheint; doch fchon im nächſten Moment ſinkt die Säule in ſich zufammen, und ihre 
rriederftrömenden fchwarzen Waſſermaſſen vereinigen fich wieder ziichend und brandend 
mit den fchneeigen Dampfwolten, die majeftätifch emporfteigen, um ſich endlich in einer 
Höhe von mindeftens 1000 m im hellen Blau des Himmels zu verlieren. Bon imponierender 
Großartigkeit ift der Anblid, wenn der Geyjir in Tätigkeit ift, doch muß der Beichauer 
in einiger Entfernung bleiben, da es infolge der vielen emporgefchleuderten Steine, die 
in großem Bogen zur Erde fallen, nicht rätlich ift, dem Ufer des Sees nahe zu fommen. 
In einem Umfreife von 500 bis 600 m bededen diefe Auswürfe die benachbarten Hügel 
und Täler. Aber nicht nur die unmittelbare Nähe des Sees zeigt die ungeheuren Vers 
änderungen gegen früher; bedauerlich ift aud) das volljtändige Austrocknen der fogenannten 
Infernofastade, deren Schöne ſchneeweiße Sinterbaflins jet mit Schlamm überdedt find. 
Auch der obere Lauf des Boiling River, wo die Begetation zwiſchen den hellfarbigen 
Felſen lebendig geworden war und die unzähligen fleinen Geyſirs tätig waren, ift ver— 
ſchwunden; alles ift hier mit Schlamm und ausgeworfenen Steinen aus dem Geyfir 
bededt, fo daß diefes einſt fo herrliche Tal heute eine eintönige dunkelgraue Ode ift. 

Die üppige Pilanzenwelt Neufeelands zeigt natürlich eine gemwiffe Ahnlichkeit mit 
Auftralien, ebenio aber auc mit den pacifiihen Inſeln, fo daß Neufeeland aud) in diejer 
Sinfiht als zu dem einen oder dem andern gehörend betradjtet werden fann. Unter den, 
dem Lande eigentümlichen Pflanzenformen feien hier nur zwei hervorgehoben, die von 
großer Wichtigkeit find: die KHaurifichte und der neufeeländiihe Flachs. Die Kaurifichte 
liefert eins der dauerhafteiten Hölzer. Sie ift der Charafterbaum des Urmwaldes in den 
nördlichen wärmeren Gegenden, und Niejen bis zu 50 m Höhe find gar nicht jelten. Faſt 
noch wichtiger als das Holz ift das berniteinähnliche Harz des Baumes, der Kaurikopal, 
von dem 1900 nicht weniger als für über 12 Millionen Mark gefammelt wurde. Die 
zweite, für Neufeeland charakteriftiiche und bedeutungswerte Pflanze ift der neufeeländifche 
Flachs, ein fchilfartiges Gewächs, das überall fowohl in Sümpfen wie auf den Berg— 
abhängen zu finden ift, und deſſen Faſer nur von der Seide übertroffen wird. ie ift, 
wie der Reiſende Hochſtetter verfichert, als Univerfalmittel zum Binden und Schnüren 
auf Neufeeland von unihägbarem Wert und für die Gingeborenen beim Hütten und 
Kahnbau unentbehrlih. Die Frauen flehten aus den grünen Blattjtreifen niedliche Störbe, 
die beim Mittagsmahl als Teller und Schüffel dienen; die Männer mahen daraus 
Leinen, Nebe und Segel. 

Eigenartiger als die Pflanzenwelt ift die Tierwelt. Auch Hier zeigt ſich die Eigen- 
tümlichkeit, dab die Säugetiere uriprünglich fat gar nicht vertreten waren; außer zwei 
Fledermausarten, einer Ratte und einem Hunde fand man feinerlei Säugetier auf der Inſel, 
und die beiden letztgenannten follen auch erft von den eingewanderten Maori mitgebracht 
worden fein. Deſto reicher zeigte jich die Vogelmelt, und es unterliegt feinem Zweifel, 
daß einige jet völlig ausgeitorbene Formen noch zur Zeit der Maori vor der Entdedung 
der Europäer gelebt haben, jtraußenartige Vögel nämlich, Moa genannt, deren Reſte in 
mehreren Arten bis zu 3 m Höhe und mehr aufgefunden worden find und zwar unter 
Berhältniffen, die mit Sicherheit darauf fließen laſſen, daß diefe Tiere feineswegs nur 
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ver Vorzeit angehört haben, fondern noch gar nicht fo lange ausgeftorben find. Ebenfo 
Hat Neufeeland noch gegenwärtig einige Vogelformen, die ſichtlich über fur; oder lang 
demfelben Schickſal verfallen werden, wie der Kiwi oder Schnepfenftrauß, die Neſtor- und 
Sulenpapageien u. a. Die ftetig um fich greifende Kultur nimmt ihnen nad) und nad) 
ihre Lebensbedingungen, und damit geht eben auch ihre Exiſtenz zu Ende. 

Die Urbevölferung Neufeelands befteht aus echten Polynefiern, ein wohlgebauter, 
großer und ſchöner Menſchenſchlag. Sie nennen fi felbjt Maori und find durchweg 
Ghriften, welche die Gewohnheiten und Sitten ihres ehemaligen Naturzuftandes längit 
abgelegt haben. Weder die Sitte des Funftvollen Tätomwierens, noch die Bewaffnung mit 
Speer und Streitart eriftiert heute mehr, auch 
die mit Graben und Ballifaden befeftigten 
primitiven Wohnungen find längft aufgegeben, 
und von Sannibalismus, der früher hier wie 
auf andern pacififchen Infeln in großem Umfang 
herrſchte, ift heute feine Nede mehr. Die Kolo— 
nifation nimmt ftetig zu, aber auch hier zeigt 
ih, daß die Eingeborenen unter dem Einfluß 
der Kultur dahinſchwinden. Die lekte Zählung 
(1901) ergab nur noch 43100 Maori, jo daf 
fi im Zeitraum von vierzig Jahren ihre Anzahl 
um etwa 15000 Köpfe verringert hat. Jagd 
und Fiſchfang find zwar Heute noch ihre Lieb- 
Iingsbeihäftigung, doc haben ſie fi in der 
Mehrzahl der Eivilifation gefügt und treiben 
Aderbau und PViehzudt. Diefe beiden Zweige 
der Landwirtihaft find überhaupt maßgebend 
für Neufeeland, der Schaf: und Rindviehzucht 
wird bejonders viel Fleiß zugemwendet; e8 gab 
1901 nicht weniger als über 20 Millionen Schafe 
und 1200000 Rinder. Wolle wurde in demfelben Jahre für 61580000 Mark ausgeführt 
und gefrorenes Fleisch, welches auf dem Weltmarkt heute eine große Rolle fpielt, für 
50/5 Million. Fleifchkonfervierung nimmt überhaupt einen großen Raum in der Neufee- 
(länder Jnduftrie ein, daneben die Holzlägerei, der Mühlenbetrieb und die Eifenbearbeitung. 
Auch der Bergbau fteht in Blüte, e8 werden Gold, Silber, Mangan, Antimon und Kohlen 
gefördert; Gold allein fam 1901 für 35 600 000 Mark zur Ausführung. Alles das 
bemweijt zur Genüge, ein wie foftbares Juwel die Doppelinjel Neufeeland in dem Kolonial— 
bejig der Engländer bildet. 

Aus der weiteren engliichen Interefieniphäre in Polynefien find als die nächſt— 
liegenden zuerst die Tonga= oder Freundichaftsinjeln zu nennen. Sie wurden 1643 
von Abel Tasman entdedt, aber erſt 1775 und 77 von Cook genauer feftgeftellt. Es 
iind 32 größere und gegen anderthalbhundert Heinere Infeln, von denen die meftliche 
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Meihe nur aus dem Meere herausragende, zum Zeil noch tätige Vulkane find, während 
die öftliche Reihe aus niedrigen, oft nur wenige Meter hohen Koralleninfeln befteht, 
die aber mit fruchtbarer Erde bededt find, die eine üppige Vegetation erzeugt. Es ges 
deihen Baummolle, Mais, Tabak, Yams, Bananen, Zuderrohr, Orangen und andere 
Tropenfrüdte, vor allen Dingen pradtvolle Palmen, unter denen die Kofospalme die 
hervorragendfte Rolle fpielt, denn die Kopra bildet fait den einzigen Gegenftand der nicht 
unbedeutenden Husfuhr, die fi 1901 auf den Wert von 1760000 Mark belief. Die 
ganze nfelgruppe umfaßt einen Flächeninhalt von 997 qkm und zählt 26 000 Einwohner. 
Als die Hauptinfeln find Tongatabu mit der Hauptitadt Nufualofa und einer fchönen, 
jiheren Neede, Ena und Vavau zufammen. Gewöhnlih wird auch nod) die Fleine vul- 
fanifhe Gruppe der Niua-Inſeln, ſowie das Savage-Island (Niue) mit zu den Tonga» 
Inſeln gerechnet. 

Nördlich über den Tonga, von diefen nur durch die Samoagruppe getrennt, liegen 
die Tokelau- oder Union-Inſeln, eine Anzahl Meiner Koralleneilande, die zufammen 
nur 14 qkm ausmachen und auch nur für die Gewinnung des Guano einige Bedeutung 
haben. Die Bewohner zählen etwa 500 Köpfe. Die größte der Inſeln ift Datafı, 
aukerdem find noch nennenswert Nufunono und Faatafo. 

Weſtlich von der Tolelaugruppe und nördlid über den Viti-Inſeln Liegen Die 
Ellice- oder Lagunen-Inſeln, die erit im Jahre 1819 von einem amerifaniichen Sec- 
fahrer entdedt wurden. Der Archipel umfaht 37 qkm und zählt 2500 Einwohner, die 
ji zum Ehriftentum befennen und den Samoanern am nädjiten verwandt zu fein fcheinen. 
Zu nennen find die Inſeln Funafuti, Baitupu und Nufulai. 

Nördlich über den Tokelau-Inſeln treffen wir auf die Gruppe der Phönix-Inſeln, 
zehn Ktoralleneilande, welche einen Flähenraum von 42 qkm ergeben und aud) nur wegen 
ihrer Guanolager von einiger Wichtigkeit find. Smwallomw und Homland find die be— 
deutendften, hier finden fich auch Baurefte einer früheren Kultur, von der fi nichts 
mehr nachweiſen läßt. 

Nordöftlic von den Phönix-Inſeln und den am weitelten nad) Nordoften vorgejchobenen 
britiichen Beſitz repräjentierend, breiten ſich über einen großen Flächenraum die Fanning— 
Infeln aus, die eben wegen des weiten Raumes, über den fie zeritreut find, auch wohl 
die polynefifhen Sporaden genannt werden. Bon Norden nad) Süden genannt find 
die namhafteiten: Palmyra, Waihington, Fanning, Chriftmas- oder Weihnachtsinſel und 
Jervis, wozu dann noch eine Anzahl Meiner Eilande und Klippen fommen, die wegen 
ihrer reihen Guanolager wertvoll find. Das Areal diefer Inſeln ift auf 660 qkm be— 
rechnet worden, auf denen faum 200 Menfchen Ieben. Die weitaus größte ift die 
Weihnachtsinſel, reich, wie auch Fanning, an Kofospalmen. 

Südlih davon finden wir die Schon gelegentlich bei Neufeeland erwähnten 
Manihilis oder Roggeveen-Inſeln und noch weiter füdlih den Cook-Archipel oder 
die Hervey-Inſeln. Beide Gruppen find mit dem Bezirt von Neufeeland vereinigt. 
Die eriteren find gut bemwaldete, niedrige Laguneninfeln von 137 qkm Umfang mi 
1800 Einwohnern. Als die bedeutendften find zu nennen: Manihiki, Penrhyn oder 
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Tongarewa und die KarolinesInfel. Die Cool zu Ehren umgetauften Hervey-Infeln, von 
dem großen Seefahrer entdedt und mehrmals befucht, repräfentieren einen Flächenraum 
von 368 qkm und werden von etwa 7000 Menichen bewohnt. Abgeſehen von einigen 
niedrigen Soralleninjeln zeigen ſich diefe Inſeln als Bergländchen, die mit üppiger 
Vegetation bededt find. ‚Die bedeutendfte der Infeln, neben weldher wir nur nod) Aitutaki, 
Takutea, Atiu und Manfe nennen, ift Narotonga, auf welcher gegen hundert Europäer 
wohnen, die fih am Handel mit Baummolle, Kaffee, Arrowroot, Kokoskernen und andern 
Erzeugniffen der tropifchen Bodenkultur beteiligen. 


DeufictPolynesien. 
(Samoa.) 


Die Samoa= oder Sciffer-Infeln (Navigatoren), inmitten der englifchen 
Sintereffeniphäre gelegen, beftehen aus 4 größeren und 10 Meineren Injeln, in deren 
Beſitz fich dad Deutiche Reich und die Vereinigten Staaten von Nordamerika geteilt 
haben. Bon den größeren Inſeln find Savaii und Upolu deutih, Tutuila und Manua 
amerikaniſch. Eingerechnet aud) die fleineren Eilande umfaßt das deutfche Gebiet 2588, 
das amerifanifche 199 qkm. 

Die Samoa-Inſeln wurden 1722 von dem Holländifchen Seefahrer Roggeveen 
entdedt, aber nicht betreten, ebenfo wenig 1768 von dem Franzofen Bougainville, welcher 
indeifen die Qage der größeren Inſeln genauer bejtimmte und ihnen den Namen Navigateurs, 
Schifferinfeln, beilegte, aus Bewunderung der erjtaunlichen Gewandtheit, mit welcher fich 
die Pirogen der Eingeborenen um feine Fregatte herumtummelten, Erſt 1787 verfuchte 
Lapérouſe eine Landung auf Tutuila, leider mit höchſt unglüdlihem Erfolge, denn die 
landende Mannjchaft wurde von den Wilden überfallen, und dabei verloren ein Offizier 
und eine Anzahl Leute das Leben. Diefe Tat brachte die Samoaner in den Auf, daß 
fie eine äußerst friegerifche und graufame Nation feien, was fi dann aber in der Folge 
im feiner Weiſe beftätigte. Der Nuf mag aber dazu beigetragen haben, daß diefe Infeln 
bis tief in das 19. Jahrhundert hinein nur von den Walfifhjägern in der Südſee befucht 
wurden, die ſich hier auf die billigite Weife mit frifchen Proviant verfehen konnten. 
Mit Recht durfte fich daher d’Urville 1838 rühmen, daß er hier einen für den Natur— 
forfcher völlig jungfräulichen Boden betreten habe. Deutjche waren e8, die das Land 
zuerst erichloffen. Ein Agent des früheren Hamburger Handelshaufes Godeffroy, der 
in Balparaifo feinen Si und ſchon auf den Gejellichaftsinfeln eine Station errichtet 
hatte, fand die Samoa-Inſeln als Zwiſchenſtation für die Fahrten nad Auftralien noch 
günftiger gelegen, außerdem für den Anbau fait noch mehr verſprechend als ſelbſt Tahiti. 
Sp entitanden hier jehr bald blühende deutsche Niederlaffungen. Im Jahre 1878 gelang 
es den Amerikanern, mit der auf Tutuila herrichenden Partei einen Freundfchafts- und 
Meiftbegünftigungsvertrag abzujchliegen und den Hafen Pago-Pago zugefichert zu erhalten. 
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Dies benutzte der deutſche Kapitän von Werner, welcher vor Apia auf Upolu lag, geſtützt 
auf Verpflichtungen, welche die ſamoaniſche Regierung gegen die Deutſchen eingegangen 
war, einen gleichen Vertrag abzuſchließen und den Hafen Saluafata als Kohlenftation zu 
fihern. Da kamen denn natürlich auch die Engländer und erzielten 1879 einen ähnlichen 
Vertrag. Nad vielen Wirren und Verwickelungen find dann fchließlich durch die fogenannte 
Samoalonferenz in Berlin die Verhältniffe fo geregelt worden, dak England, entihädigt 
durch andere Abtretungen in der Südfee, mit feinen Anſprüchen zurüdtrat, und Deutſchland 
und Amerifa fich in die Inſelgruppe teilten, wie oben angegeben worden ift. 

Die größte der Inſeln, Savaii (deutfch), 1707 qkm, fteigt von der Hüfte fehr all— 
mählich aufwärts und erreicht fait im Mittelpunfte ihre höchſte Höhe, dem Mua bei dem 
Dorfe Aopo, der von dem amerilanifchen Naturforfcher Dana auf 2000 m angegeben 
wird. Die ganze Erhöhung ift durchaus vulfanifch, mit vielen Meinen Kratern, ſämtlich 
erlofchen zwar, aber die Lava auf der Inſel ift vielfach noch fo unvermwittert, daß die 
legte vulfanische Tätigkeit nicht weit zurüdliegen fann, Mit Ausnahme diefer Qavafelder 
iſt Savaii mit zufammenhängendem Walde von Palmen, Platanen, Brotfruhtbäumen uſw. 
bededt, der nicht nur die Abhänge, fondern auch die Vulkankegel befleidet. Dennoch iit 
die Vegetation hier nicht fo üppig, wie auf den Schweiterinfeln, denn es fehlt mehr oder 
weniger an Bächen, da der poröfe Boden den reichlichen Niederſchlag aus der Luft ein- 
faugt und ihn erst weiter unten als Quellen wieder hervoriprudeln läßt. Das ift aud 
ficherlich der Grund, weshalb die Korallenriffe, welche Savaii umgeben, feine Öffnungen 
zeigen, wie foldhe immer vorhanden find, wo ein Fluß ins Meer rıündet, weil die 
Korallentierchen ihre Bauten nur im falzigen Meerwafler aufführen und niemals da, wo 
ſich dieſes mit fühem Wafler miicht. Die Südküſte der Insel ist ſchroff, die Nordfüfte 
weniger raub, hier auch der einzige gefhüste Hafen Mataatu. Der KHüftenftreifen ift 
außerordentlich fruchtbar, doch wird felbitverftändlich auch das Bergland, wenn es erit 
der Kultur untertan gemacht ift, reiche Erträge liefern. 

Die zweitgrößte, auch deutiche Inſel iſt Upolu, 868 qkm, mit dem Hafen Apia 
an der Nordküfte, hinter welchem jich unmittelbar der 812 m hohe Lanutovulfan erhebt, 
deflen Strater von einem kreisrunden See ausgefüllt ift, der rings und fehr regelmäßig 
von einer hohen Felienmauer umgeben ift. Die Hüften erheben ſich in der Mitte der 
langgeftredten Inſel fteil aus dem Meere, zum Teil ſchmale und tiefe Fjorde bildend, 
am weſtlichen und öftlichen Ende dagegen hebt fich das Land aus wellenförmiger Ebene 
allmäglic in die Höhe. Wenn der nad) dem Hafen von Apia fteuernde Seefahrer an 
der Küſte Hinfährt, bleibt er ſtets in Sicht von Tieblichen Buchten und volfreichen 
Dörfern. Diefe ftehen meiſt auf den vorfpringenden Landzungen, find von prachtvollen 
Kofoshainen umgeben und von Maren Bächen durchriefelt, die oft auch al3 malerische 
Waſſerfälle von den höheren Wänden Herabitürzen. Die fanft anfteigenden Berghänge 
find überall fulturfähig, und der außerordentlich üppige Pflanzenwuchs verheift aud; dem 
Anbau des Bodens eine große Zukunft. 

Die dritte Infel, Tutuila, 135 qkm, gehört jegt den Mmerifanern und fteigt 
großenteil3 mit Hohen Mauern aus dem Meere auf. Das Yand erhebt fich bis zu 800 m 
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Höhe, zeigt aber überall da, wo die Täler ausmünden, überaus fruchtbares Flachland; 
eine pradtvolle Vegetation bededt die ganze Inſel. Merkwürdig ift der Hafen von 
Pagopago an der Südlüfte, Wilfes nennt ihn den merfwürdigiten der ganzen Südjee. 
Die Küjte in der Nähe hat ein bejonders jchroffes Ausfehen, ohne Spur von Einfchnitten, 
und der ſchmale Eingang ift nicht leicht zu erkennen, fo daß hier niemand einen ficheren 
Zufluditsort für die Schiffe vermutet. Iſt man jedoch durch den ſchmalen Eingang 
gedrungen, fo erweitert fich das Binnenwajfer, rings umgeben von unzugänglihen Wänden, 
deren ſchmaler Küftenrand eine zahlreiche Bevölkerung ernährt, welche die Schiffe mit 
friſchen Lebensmitteln aller Art verjorgen fann. Schwierig ift nur das Hinausfommen 
aus diefem Hafen, denn der Südoftpaffat bläft 
mit voller Gewalt in den engen Zugang hinein, 
und es bedarf oft eines mehrjtündigen Kreuzens, 
um das freie Meer zu gewinnen. 

Die vierte Injel Manua oder Tau, gleich: 
falls amerikaniſch, ift nur 42 qkm groß, aber gleich- 
fall3 äußerst üppig bewaldet. Bon den Heineren 
Infeln feien bier nur noch Manono und 
Apolima (deutfh) genannt. Manono, nur 
8,5 qkm groß, aber einen fortlaufenden Hain 
bildend und eine zahlreiche Bevölkerung ernährend, 
hatte früher einen überwiegenden Einfluß auf die 
aanze Samoagruppe, denn diefen Injulanern war 
ſchwer beizufommen, weil fie an dem benadbarten 
Apolima gleihjfam eine uneinnehmbare Feltung 
bejaßen. Diejes nur 4,7 qkm große Eiland ift 
nämlich nichts als ein ehemaliger Vulkan, der nur 
an einer einzigen Stelle einen Zugang zum Lande 

” Eamocntices mänden. gejtattet, wo eine ganz jchmale Einfahrt zu einer 

Bucht bleibt, die ficher nur der eingeftürzte und 

mit Meermwafjer gefüllte Krater iſt. Diefer Zugang war gegen jeden Feind Leicht zu 

verteidigen, und die Anfulaner ſaßen im Falle der Not dahinter ganz fiher und 
fonnten dann unvermutet immer wieder hervorbreden. 

Die eingeborenen Samoaner find ein großer, ſchöner Menſchenſchlag, ernit und 
würdevoll, dabei gejitteter, als viele andere Polynefier. Bon dem blutigen Zufammen- 
ftoß bei der eriten Belanntichaft mit ihnen abgejehen, fanden te fpätere Seefahrer gut- 
mütig und gaftjrei, auf der andern Seite aber durchaus nicht blöde, um alles zu bitten, 
was fie fahen. An Kunſtfertigkeit ftanden fie feinem andern Stamme nad, im Flechten 
von Matten und Weben von Zeugen aus Bilanzenfajern entwidelten die Weiber große 
Geſchicklichkeit. Im Bau von Häufern und Hähnen zeigten auch die Männer eine hervor- 
ragende Fertigkeit. Ihre oft fehr großen Pirogen beitanden nit aus ausgehöhlten 
Baumftämmen, fondern aus verfchiedenen, fo forgfältig mit einander verbunden Stüden, 
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daß es einer geraumen Unterſuchung bedurfte, um an der Außenſeite die Fugen zu ent» 
deden. Und die Mittel dazu gaben nur Fäden aus Kolosbaft und das Harz des Brot- 
frudtbaumes; eine Kunftfertigfeit, die um fo bemwundernswerter war, als den Wilden 
feine eifernen Werkzeuge zur Verfügung ftanden. Aber auch in jeder andern Beziehung 
zeigten fi die Samoaner als ein hervorragender Stamm. Liebe zu den Slindern und 
Achtung vor dem Alter war ein Grundzug ihres Familienlebens; an den Fonos oder 
beratenden Berfammlungen durften nur Männer reiferen Alters teilnehmen. Diefe Ber- 
jammlungen, beſtehend aus den Ülteften der Bezirke und den Dorfälteften, waren die 
eigentlichen Negenten auf jeder der Inſeln, die Häuptlinge, Tuis, waren von ihnen 
abhängig. Wohl fam e8 zumeilen vor, daß es einem bejonder8 hervorragenden Tui 
gelang, feine Macht über feine Inſel Hinaus auszudehnen, doch hatte das nie langen 
Beſtand. 

Mit der Einführung des Chriſtentums und der Anſiedlung von Europäern haben 
ſich die ehemaligen Sitten natürlich weſentlich geändert, ſind doch die Samoaner gegenwärtig 
faft durchweg proteftantiihe Chriſten. Mit der Beſiedlung iſt auch erſt der Landbau, 
dem die Samoaner nie hold waren, von Wichtigkeit geworden. Dazu mußten dann freilich 
fremde Arbeiter eingeführt werden, da die Samoaner nicht gut dazu au verwenden waren, und 
zwar wurden Eingeborene von andern Infelgruppen geholt, die nad) abgelaufenem Kontrakt 
wieder in ihre Heimat zurüdgebradht werden, wenn fie e8 nicht vorziehen, einen neuen 
Kontrakt einzugehen, was vielfach gefchieht, da fie es als freie Arbeiter in den Plantagen 
weit beffer haben, als daheim, Als Hauptkulturen werden Kolospalmen und Baumes 
molle gepflanzt, dazu treten vornehmlich Brotfruchtbäume, Bananen, Yams und Taro, 
welche Wurzeln neben dem Mais vorzugsmeife die Nahrungsmittel für die Arbeiter liefern. 
Auch Kaffee, Kakao und Vanille haben gute Nefultate erzielt, Orangen, Citronen und 
viele andere Früchte find im Überfluß vorhanden. Die Ausfuhr belief fih 1901 ſchon 
auf eine Million Mark. 





Amerikaniic-Polyneiien. 


Den Anteil der Vereinigten Staaten von Nordamerila an den Samoa=-nieln 
haben wir foeben dargelegt und gejehen, da fie nad) dem letzten deutſch-engliſch— 
amerifanifhen Ablommen vom 2. Dezember 1899 die größeren Inſeln Zutuila und 
Manua, fowie eine Anzahl kleinerer Eilande ihr eigen nennen. 

Aber auch an andern Punkten der Südfee haben fie fich einen mehr oder weniger 
wichtigen Beſitz gefichert. So gehört ihnen im äußerſten Leiten die Inſel Guam, die 
größte und füdlichfte der Ladronen oder Marianen, melde Gruppe im übrigen aus» 
schließlich deutih if. Guam, auch Guaham und Guajan genannt, ift 514 qkm groß und 
zählt etwa 8000 Einwohner, von denen die überwiegende Mehrzahl in dem Hauptort 
Aganna und dem Hafen Umata lebt. Guam ift eine für die Schiffahrt im Großen Ozean 
wichtige Sohlenjtation und wurde 1898 von den Spaniern abgetreten und im darauf 
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folgenden Jahre von den Vereinigten Staaten in Befit genommen. — Nordöftlih davon, 
etwa unter dem 154. Grad d. 2. v. Gr. und gerade auf dem Wendekreiſe des Krebſes 
befiten die Amerifaner die Marcus= oder Weeks-Inſel, ein einfames Felfeneiland, 
welches reih an Guanolagern ift, Einen ähnlichen vereinfamten Poſten bildet die unter 
dem 164. Grad d. 2. Tiegende Wake-Inſel. Desgleichen die nördlich über den Phönir- 
Inſeln Tiegenden Howland- und Baker-Island, die den Balerguano liefern, welcher 
ih unter allen Guanvarten des beften Aufes erfreut. 

Der wertvollfte Befig, den fid) die Vereinigten Staaten im Großen Ozean gefichert 
haben, find die Sandwich-Inſeln, die mordöftlichite Infelgruppe Bolynefiend. Der 
Name, welcher diefen Inſeln von ihrem Entdeder Cook gegeben wurde, gilt gegenwärtig 
jedoh als veraltet, man hat ihm den Namen der größten der Inſeln, Hawaii, vor— 
gezogen und nennt fie jet allgemein Hawaii-Inſeln, fie bilden aud) im nordamerilanifchen 
Staatenverbande das eigene Territorium Hawaii. 

Als Cook die Infeln 1778 entdedte, auf denen er ja auch, wie wir fon erzählt 
haben, im Jahre darauf feinen Tod fand (S. 574), beftanden auf derjelben mehrere getrennte 
Neiche, die um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts von Kamehameha zu einem 
einigen Hönigreich verbunden wurden. Dasfelbe bejtand bis um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts unbehelligt. Dann murden verſchiedentliche Annerionsgelüfte Iebendig, 
fowohl von feiten der Engländer wie der Franzoſen, namentlich die letzteren machten 
große Anjtrengungen, die Infelgruppe in ihren Befi zu bringen, was ihnen jedoch nicht 
gelang. Nach mehrmaligem Thronwechſel wurde die lebte Herrjcherin 1893 von einer 
republifanijchen Partei aeftürzt und die Nepublit mit Anſchluß an die Vereinigten 
Staaten proflamiert. Dieje wieſen diefen Anichluß zunächſt zwar ab, aber die großen 
amerikaniſchen Zuderpflanzer auf Hawaii fegten ihn ſchließlich doch durch, und fo ift die 
Inſelgruppe feit dem 6. Juli 1899 ein Beftandteil der Vereinigten Staaten. 

Die ganze Gruppe beiteht aus 8 größeren Injeln: Dahu, Hawaii, Mani, Stauai, 
Niihau, Kaula, Molokai, Lanai und Kahulaui, legtere unbewohnt; dazu fommen 13 Heine, 
öde Eilande, fo daß der Gefamtumfang 16 700 qkm beträgt, mit 154000 Einwohnern, 
darunter 25 000 Ehinefen und 60 000 Japaner. Die Infeln find gebirgig und enthalten 
auf jo kleinem Naume eine Anzahl der gewaltigiten Bergriefen, fo Hawaii auf 10 398 qkm 
allein den Mauna Sea (weißer Berg) von 4253 m, Mauna Loa (großer Berg) von 
4194 m, Mauna Hualalai von 2522 ın Höhe, und den gemwaltigjten Krater der Welt, 
den Kilaulea mit 1210 m. Nach dem ſchon erwähnten Geologen Dan, der fogar in den 
Strater hinablletterte, ſoweit dies möglich war, fenfen fi) vom oberiten Rande die Felfen 
200 m tief in den fchauerlichen Abgrund, bis zu einer ſchmalen Kante verhärteter Lava, 
von der nod) ein zweiter Abgrund weiter in die Tiefe abſtürzt. Alles ift Tchauerliche, 
Schwarze Verwüſtung, bis auf einige blutrote Fleden, welche fich in beftändiger Bewegung 
befinden. Den größeren dieſer FZleden jhäte Dan auf 500 m Länge und 300 m Breite, 
und er ſah ihn fait mit der Beweglichkeit des Waſſers auf und nieder wallen, flüffiger 
Fels, der in diefem Höllenkeſſel fiedet. Der Anblick ift befonders bei Nacht über alle 
Beichreibung ergreifend. Von oben her fah der Gelehrte den ganzen riefigen Keſſel im 
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Feuer glühend und dazwiſchen Punkte vom blendendſten Lichte, aufſpritzende Lava, wie 
funkelnde Sterne aufblitzen und verſchwinden. Heller, faſt blendender Feuerglanz in der 
Tiefe, die oberen Ringmauern in dunklem Blutrot, hoch darüber der ſchwarze Himmel 
mit lebhaft gerötetem Wollenbaldachin über dem Schlunde. Furchtbar ſind auch die 
zahlreichen Ausbrüche dieſes ungeheuren Vulkans, die allein im neunzehnten Jahrhundert 
zu verzeichnen geweſen ſind, und ſchrecklich die Zerſtörungen, die er auf der Inſel an— 
gerichtet hat. Furchtbar beſonders war der Ausbruch vom Jahre 1840, wo ſich der 
blutrote Feuerſtrom drei Wochen lang in nordöſtlicher Richtung ergoß und über die 
15 m hohe Felſenmauer der Hüfte ins Meer hinabſtürzte, wonach ſich Hier die Küſte eine 
Biertelmeile in die See hinein erweiterte. Bei dem Ausbruch 1881 wurde der ganze 
Sandwich-Archipel dur ſtarke Erdbeben in Mitleidenschaft gezogen. 

Die Inſeln, nur ſchwach von Korallenbänfen umgeben, find gut bewäflert und fehr frucht- 
bar. Die Pflanzenwelt ift eigenartig, entbehrt aber mehr oder weniger der lippigfeit der 
andern polynefiihen Inſeln; die urfprüngliche Tierwelt ift fehr ärmlich. Gebaut und 
in Fülle ausgeführt werden Zuder, der faft den gefamten Beitand der Ausfuhr ausmacht, 
daneben befonders noch Slaffee und Reis. Die Viehzucht beteiligt fich an der Ausfuhr 
namentlich mit Fellen; alle unſere Haustiere gedeihen vortrefflih, nur das Schaf will 
im Gegenfag zu dem übrigen Auftralien nicht recht fortfommen. 

Als Territorium der Vereinigten Staaten haben die Hawaäii-Inſeln jet natürlid) 
auch eine entiprechende Berfaffung. An der Spibe jtcht ein vom BPräfidenten in 
Waſhington auf 4 Jahre ernannter Gouverneur, dem ein Parlament zur Seite fteht, 
das aus einem Senat von 15 und einem Nepräfentantenhaufe von 30 Mitglieder: 
zufammengefegt ift. Im amerikanischen NRepräfentantenhauje ift das Territorium duch 
einen Abgeordneten vertreten. 

Die Urbevöllerung der Inselgruppe, die zu Cooks Zeiten gegen 200 000 Köpfe 
betragen haben foll, zählt gegenwärtig noch etwa 30 000, die ſich Kanaken nennen. Sie 
haben ihren Urzuftand gänzlich verlaffen und fih völlig civilifiert, gehen auch völlig 
europäiich gekleidet. Nur ganz vereinzelt ſieht man bisweilen noch die alte Tracht des 
Maro, wie der Lendengürtel hieß, das Leben hat fich ganz und gar europäiſch oder, wenn 
man will, amerifanifch geftaltet. Dies war um fo leichter möglich, als die Kanalen ein 
leichtlebiges, äußert vergnügungsfüchtiges Völkchen find und fie daher neben ihren eigenen 
nationalen Vergnügungen und Epielen auch die der Weißen willfommen hießen. Ciner 
ganz merfiwürdigen Vorliebe hat ſich unter den eingeführten Haustieren das Pferd zu 
erfreuen gehabt, das die Hamwaiier vor der Ankunft der eriten Anfiedler fo wenig kannten, 
wie die übrigen Polynefier, während gegenwärtig der Reitſport auf den Sandwidinfeln 
eine Ausdehnung gewonnen hat, wie wohl fonft nirgend. Aud nicht der Heinfte Weg 
wird zu Fuß zurüdgelegt, und beide Gefchlechter wetteifern im Beſitz fchöner Pferde und 
in der Reitkunſt; dabei fei bemerkt, da die hawaiiſchen Damen nit wie unfere Reit— 
damen zu Pferde fiten, fondern wie die Männer. 

Die Hauptinsel des Archipels ift übrigens nicht Hawaii, die größte, fondern Oahu, 
die zweitgrößte Inſel. Hier liegt auch die vielgenannte Hauptjtadt Honolulu, wo die 
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europäifche Kultur zuerft Fräftige Wurzeln gefaßt Hatte und von wo fie fih dann 
verhältnismäßig raſch ausbreitete. Sie ift an dem einzigen, für große Seeſchiffe guten 
Hafen, den die Infelgruppe bietet, aufgeblüht, alle andern find eng und gewähren nur 
kleineren Fahrzeugen eine Zufludt. Lange waren die ziemlich abjeit8 von der übrigen 
polynefifhen Infelwelt Tiegenden Sandwichinſeln faft unbeadhtet geblieben, aber gerade 
ihre entfernte Lage machte fie für die immer zahlreicher erjcheinenden Walfiihjäger in 
der Südfee zum willkommenen Ruhe: und Erholungspunlt. Fremde fiedelten fih an, 
der wachlende Verkehr zog aucd eine wachſende Bevölkerung herbei, und fo wuchs ein 
Städtchen auf, das den Mittelpunft des ganzen Verkehrs bildete und der Schwerpunft 
des Infelreiches wurde. Honolulu Heißt mit Necht die tropifche Gartenftadt, denn fie 
liegt in einem Walde von Frucht- und Zierbäumen aller Art, die vielfah auf noch das 
Bentrum der Stadt ſchmücken, wie 3. B. das im italienifchem Stile erbaute Königsſchloß 
inmitten eines prachtvollen Gartens liegt. Außerdem iſt die Stadt der Sitz ſämtlicher 
Behörden, eines Tatholifchen und anglikaniſchen Bifchofs, der Konfuln ſämtlicher Handels- 
ftaaten, hat ſieben ſchöne Kirchen, ein großes Bankgebäude, ein Mufeum, eine reichhaltige 
Bibliothek, ein Meines, aber Hübfches Theater, Drudereien und mehrere ganz großartige 
induftrielle Etabliffements, darunter eine Mafchinenfabrit und eine Eifengießerei, fogar 
elektrifche Straßenbeleudhtung und elektrifche Straßenbahnen, nebft Telegraph und Telephon. 
Der Hafen ift mit einem Leuchtturm verfehen, welcher fein Licht acht Seemeilen weit in die 
Ferne wirft. Regelmäßige Dampferverbindungen finden nad allen Richtungen über den 
Großen Ozean ftatt. Auffallend dürfte es für den fremden Beobachter fein, daß in 
Honolulu fat gar feine eingeborenen Kanaken wohnen. Das erflärt ſich aus der Tatjache, 
daß die Eingeborenen ſich im jeder Beziehung europäifiert haben, nur nicht in Bezug auf 
Wohnung und Nahrung, denn fie ziehen heute noch ihre Iuftigen Mattenhäuschen den 
ftädtifhen Wohnungen vor, und ihr Tifch wird heute noch vornehmlich mit Taro, Yams, 
Bataten, Bananen, von animalifcher Koft mit Fiſchen, allenfalls Schweine- und Hühner: 
fleifch, diefe oft in den wunderlichften Zubereitungen, beftritten. 


Franzöllic-Polynelien. 


Den ganzen Südoften der polynefischen Inſelwelt Haben die Franzoſen befeht. Es 
fommen hier noch vier Inſelgruppen in Betracht: die Gefellichajts-Injeln, die Tubuai- 
Infeln, die Tuamotu- und Markeſas-Inſeln. 

Die Geſellſchafts- oder Societäts-Inſeln find die wichtigſten diefer Archipele. 
Die größten diefer Inſeln find Tahiti, Naiaten, Gimeo oder Mörea, Tahaa, Huahine, 
denen ſich eine ganze Anzahl Fleinerer Infeln zugefellen. Der ganze Archipel umfaßt 
einen Flächenraum von 1650 qkm, deren Ginwohnerzahl, die Cook noch auf mehr als 
hunderttaufend ſchätzte, auf etwa 18000 zufammengeichmolzen iſt. Man teilt die Gruppe 
nad ihrer Lage zum Baffatwinde auch wohl in Anfeln über und unter dem Winde, 
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Tahiti oder Dtaheiti, wie fie früher genannt wurde, ift da8 Juwel des franzöfifchen 
Südfeebefiges, und wird nicht mit Unrecht auch die Perle der Südfee genannt. Es ift 
die größte Inſel des Archipels, denn fie umfaßt einen Flächenraum von 1042 qkm mit 
etwa 10000 Einwohnern. Die Ynfel wurde fon 1605 von dem Spanier Queiros ent» 
dedt, danach von Engländern und Franzofen beſucht, und bildete 1769 das Hauptziel 
für die aftronomifchen Beobachtungen der unter Cools Führung ausgefandten wiffen- 
Ihaftlihen Expedition. Tahiti ift, wie auch die übrigen Inſeln des Archipels, gebirgig 
und erhebt fi im Orohena bis zu 2230 m. Wälder von Palmen, unter denen die 
Kolospalme die wichtigſte ift, von Brotfrucdhtbäumen, Bananen und andern Tropen 
gewächſen bedecken das Land, der Anbau erftredt ſich aber nur über die Ebenen an der Küſte 
und über die Bergtäler, das Innere ift Heute noch unberührt von der Kultur. Kopra 
und Kolosnüffe, Banille, Orangen, Baummolle, auch Wachs und Perlmutter bilden die 
Hauptgegenftände der Ausfuhr, an der ſich auffallender Weife gerade die Franzofen am 
mwenigiten beteiligen. Die Eingeborenen zählen zu den fchönften Polynefiern, fie find 
groß und ebenmäßig gewachſen, entwideln aud große Gefhidlichkeit in allen möglichen 
Verrihtungen der Handarbeit. Ihr ehemals fo vielgerühmter fanfter, Harmlofer 
Charakter, dur den fie fo weit über andere polynefiihe Stämme erhaben fein follten, 
hat fich feit ihrer Berührung mit den Weißen weſentlich geändert; gegenwärtig find ihre 
Sitten nicht8 weniger als empfehlenswert, und das Lafter der Trunkſucht herricht faft 
ihlimmer, al3 auf andern Infeln. 1880 wurden die Infeln für eine franzöfiiche Kolonie 
erflärt und ein Jahr darauf Papeete und Port Phaeton auf Tahiti, fowie Papetoai auf 
Eimeo dem allgemeinen Handel geöffnet. Der Hauptort ift Papeete auf Tahiti, von deffen 
Hafen Dampferverlindungen nad verjchiedenen Richtungen führen. 

Südlih von den Geſellſchafts-Inſeln liegen die Tubuai- oder Auftral- Infeln, 
aus den fieben Inſeln Narurotu, Rimatara, Rurutu, Zubuai, Rawaiwai oder Vavitao, 
Rapa oder Oparo und Baß oder Marotiri beſtehend, die in langer Reihe von Nord» 
weſten nah Südoſten hintereinander liegen. Sie liegen ſchon fo weit ſüdlich, daß bie 
Kolospalme und der Brotfruhtbaum hier nicht mehr recht fortlommmen; Tabak, Arrow- 
root und Bananen liefern fie aber noch reihlih. Als die bedeutendfte, wenn auch nicht 
größte, ift Napa anzufehen, auf welcher ſich reiche Lager trefflicher Kohlen befinden, jo 
daß die Inſel eine wichtige Kohlenftation ift. 

Einen ungeheuren Meeresraum bededt ein öſtlich von den Gefellichaftsinfeln liegen— 
der Inſelſchwarm, der fich über 24 Längen- und 11 Breitengrade ausdehnt und mit jehr 
verichiedenen Namen belegt worden if. Der Entdeder Queiro nannte fie 1606 die 
Niedrigen Injeln, weil fie al3 Korallenbildungen fait fämtlich nur einige Meter über 
den Meeresspiegel Hervorragen. Bon ihren tahitifhen Nachbarn wurden fie Bomotu oder 
Paumotu genannt, aud) unter den Namen Perleninjeln und Gefährliche Infeln waren fie 
unter den Scefahrern befannt; jet werden fie faft allgemein TZuamotu genannt. Eine 
Welt von Inſelchen und Klippen, die zum Zeil unbewohnt find und troß des großen 
Raumes, den fie einnehmen, doch nur ein Landgebiet von 940 qkm darftellen. Heftige 
Brandungen füllen die Näume zwifchen den Klippen und den NRiffen, fo daß die Scif;- 
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fahrt hier äußerſt gefährlich iſt und dem Archipel den Namen des böſen Meeres ein— 
getragen hat. Der waſſerloſe Kalkboden dieſer niedrigen Eilande trägt nalürlich auch 
nur eine dürftige Vegetation, doc Haben ſich auf dem dünnen Erdreich Kokospalmen, 
Brotfruhtbäume und NYamswurzeln anpflanzen laffen, die im Verein mit Fiichen den 
etwa 7000 Bewohnern die notwendigen Nahrungsmittel Tiefern, Nur ganz im Südojten 
Schließt fih eine Gruppe von wenigen Hochjelfigen Iufeln an, die Mangaremas oder 
Sambier-njeln, melde bis zu 470 m Höhe anfteigen und auf ihrem anbaufähigen 
Boden Zuderrofr, Kolospalmen, Bananen, Bataten und Waffermelonen tragen. Gie 
werden von den Franzofen mit zu den Tuamotu gezogen, Franzöfifch ift die ganze Inſel— 
welt feit 1881, der Si des Gouverneurs ift die Injel Fakarawa mit dem Orte Rotoawa. 

Eine ganz andere Natur zeigen die nördlich über diefer Infelgruppe liegenden 
Markeſas- oder Marqueſas-Inſeln, die jebt jedoch meift, ihrem Entdeder zu Ehren, 
Mendanasinjeln genannt werden, E3 find Hoch und breit aus dem Meere aufragende 
Bajaltfeljen, mit geringem oder auch). gar feinem Küftenrand, aber überdedt von üppigem 
Pflanzenwuchs. Die Gruppe befteht aus 11 Infeln, weldje zufammen einen Flähenraum 
von 1274 qkm ausmaden. Die größte ift Nulahiva mit dem Hauptorte Taioſae. Auch 
hier ift die Zahl der Bewohner feit ihrer Belanntjchaft mit den Europäern dezimiert 
worden, die fi bis zur Stunde allen Beftrebungen für ihre Chriftianifierung fo gut wie 
ganz unzugänglich gezeigt haben. Man gibt ihre Zahl noch auf etwa 4000 an, daneben 
je 100 Weiße und Chinefen. Diefe fultivieren Mais, Melonen, KHürbiffe, Bataten, Zabaf, 
Zuckerrohr, vor allen Dingen Kolospalmen zur Gewinnung der KHopra; aud die Baunı« 
wolle hat ſich an einigen Punkten ertragreich erwieſen. 


4. Mikroneiien. 


ne dem Namen Mikronefien versteht man eine Anzahl von Meinen Inſeln, die in 
AB mehreren, meift fehr ausgedehnten Gruppen den nordweftlichen Teil des Großen 
Ozeans bis in die Nähe von Japan ausfüllen. Wenige diefer Infeln find vulkaniſchen 
Urfprungs, dann natürlich auch waſſerreich und mit üppigem Pflanzenwuchſe bededt; die 
meilten aber verdanlen ihre Entftehung den Korallen, und die Vegetation finft bis zur 
Dürftigkeit herab. Die Bewohner find dann für ihren Lebensunterhalt fast ausjchlieflich 
auf das Meer angewiefen, das ihnen allerdings Nahrung in überreicher Fülle jpendet. 
Diefe Bewohner find als Mikronefier früher als ein befonderer Menfchenftamm von den 
Polyneſiern unterfchieden worden, doc) find die abweichenden Merkmale fo gering, daf 
man den Unterfchied in neuerer Zeit ganz hat fallen laſſen. Je mehr nad Weiten zu, 
deito mehr nähern fie fich in ihrem Äußeren den Melanefiern, je mehr nad) Often, deſto 
mehr den Polyneſiern, mit denen ſie übrigens in ihren Einrichtungen ganz überein— 
ſtimmen. 
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Wenn wir hier von den äußeriten Gruppen, den hohen vulfanifchen Bonin-Inſeln, 
fowie dem Magelhaens» und AnfonsHrdipel, die fait nur aus Guano liefernden 
Klippen beftehen, auf die auch fchon feit längerer Zeit ihr nächſter Nachbar Japan die 
Hand gelegt Hat, abjehen, fo bleiben zu einer kurzen Betradhtung nur die Gruppen der 
Ladronen oder Marianen, der Starolinen, der Marſhall- und der Gilbert- oder Kingsmill— 
Infeln übrig, die mit Ausnahme der leßteren gegenwärtig fämtlich deutfcher Beſitz find. 

Laffen wir die fremden vorangehen, jo finden wir nördlich über der polynefischen 
Ellicegruppe 17 niedrige Storalleninjeln, welde Gilbert- oder Kingsmill- aud) 
Linien-Inſeln heißen, weil fie gerade vom Äquator durcjichnitten werden. Sie um: 
faffen zufammen 423 qkm und zählen etwa 25000 Einwohner, von denen bis jeßt nur 
ein Teil dem Chriftentum gewonnen it. Die Injulaner find große, kräftige Menſchen, 
die ganz nadt gehen und möglichſt reiche Tätowierung für einen Erfah der leider an— 
jehen. Die bedeutenditen der Injeln find Apaiang, Peru, Arorai, Apamana, Tarama, 
Nukunau; die leßtere wurde 1765 als die erite der Gruppe. von Byron entdedt. Die 
Grgiebigfeit diefer Inseln beſchränkt fi) bis jet nur auf ihren Neihtum an Kokos— 
palmen. Die Gilbert-Inſeln gehören der engliichen Intereſſenſphäre an. 

Außerdem haben nur nod) die Bereinigten Staaten einen Heinen Befig in Mikronefien, 
nämlich die Inſel Guam, die größte der Marianen, die wir fchon zu Anfang der Be— 
trachtung des amerilanifchen Polynefiens dort mit hinzugezogen haben. 

So bleibt dann für Mikronefien nur noch deuticher Befig, und wir menden uns 
demnad) zu 


Deutic-Mikronelien. 


Die wichtigiten diefer deutſchen Infelgruppen find die Karolinen, von denen 
einige fchon 1525 von dem Portugieſen Diego da Rocha aufgefunden wurden, andere 
von fpäter fommenden Spaniern, deren einer, der Admiral Lazeano 1686 den bis dahin 
befannten Inſeln des Archipels insgefamt den noch Heute gültigen Namen gab, zu 
Ehren des jpanischen Königs Karl. Im 18. Jahrhundert wurden die Inſeln von Spanien 
tatfjählich aufgegeben und gerieten faft ganz in Vergeffenheit. Nachdem aber in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert deutiche Kaufleute begonnen hatten, die Produktenſchätze 
der Inſeln auszubeuten, meldeten fid) die Spanicr plötzlich wieder und machten ihre ehe— 
maligen Herrenrechte geltend. Da fühlte ſich die deutiche Negierung 1885 aber doch ver- 
anlaßt, für ihre Angehörigen einzutreten, und obwohl der zum Schiedsrichter aufgerufene 
Papft den Spaniern das Eigentumsredjt zuſprach, allerdings mit Zubilligung gemwiffer 
Vorrechte an Deutichland, fo waren die Spanier ſchließlich doch gern bereit, den ganzen 
Arhipel an das Deutfche Reich zu verfaufen, was durch Vertrag vom 30. Yuni 1899 
geregelt wurde, 

Die Infelgruppe der Starolinen, zu denen auch die weitlich davon gelegenen Palau- 
Inſeln gehören, nimmt einen ungeheuren Flächenraum ein, denn fie erftredt fih von 
Weſten nad) Often über beinahe 33 Längengrade. Die Infeln find teils vulkaniſchen 
Urſprungs, teils Koralleneilande, repräjentieren ein Qandgebiet von ungefähr 1450 qkm 
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mit 36000 Einwohnern, unter denen ſich 1901 nur 120 Weihe befanden. Die Urbemohner 
find anmutige, durchaus friedfertige Menfchen von bräunlich-gelber Hautfarbe, die je mehr 
nad Weften defto dunkler wird. Sie find ſämtlich tüchtige Seefahrer, die mit ihren 
Pirogen weite Seereifen unternehmen, aud) einen gar nicht unbedeutenden Handelsgeift 
entmwideln, der fie zum Warenumtaufch fogar bis nad) den fernen Marianen führt. Ihr 
Wohnhaus bildet ein Längliches Viered, der Fußboden, der nur aus geftampfter Erde 
befteht, ift fo angelegt, daß etwaige Feuchtigfeit nad) allen Seiten ablaufen fann. Der 
bei weitem größte Teil des Gebäudes ift das ungewöhnlich hohe und fteile Dad), welches 

















Sauß der Eingeborenen auf ben Rarolinen, 


aus einer Menge dünner Stangen befteht, die kunſtvoll zufammengefegt find, welches 
Geflecht dann mit Palmenwedeln oder Pandanusblättern überdedt ift. Meift ragt es an 
jedem Giebelende höher auf als in der Mitte, wodurch e8 eine eigentümliche ausgefceifte 
Geftalt erhält. Das Ganze ruht auf niedrigen Pfählen, deren Zwifchenräume nad) Belieben 
offen gelaffen oder durch Einfagrahmen geichloffen werden können. 

Im Innern der Hütten herrſcht große Neinlichkeit, bei den Wohlhabenderen ift der 
Fußboden mit Schilfmatten belegt, deren man ſich überhaupt zu Sitzteppichen und al3 
Lager bedient. Der Feuerherd ift eine im Fußboden angebrachte Vertiefung, die forgfältig 
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mit flachen Steinen ausgemauert ift, und in der man einen großen Teil ded Tages über 
ftet8 einen Borrat von heißer Aſche findet. In der Nähe diefes Feuerherdes hängt vom 
Dache ein mit hölzernen Hafen verfehenes Seil herab, welches die Borratsfammer darftellt, 
denn an den Hafen werden ganze Fruchttrauben von Bananen und andere Nahrungs: 
mittel angehängt, die man vor den hier fo häufigen Ratten jihern will. Die Seefahrer 
fanden auch einen Heinen, fehr fauber gearbeiteten Webjtuhl im Gebraud, auf welchem 
ähnlih wie auf dem europäifchem von den Weibern die jchmalen Gürtel gearbeitet 
wurden, das einzige Kleidungsſtück bei beiden Geſchlechtern. 

Die größten der Karolinen find, gleichfalls von Weiten nad) Often genannt: Jap 
oder Gap, auch Guap genannt, 207 qkm groß mit etwa 3000 Einwohnern; Ruk oder 
Sogolu, 132 qkm mit 11200 Ginwohnern; Ponape, aud; Puinipet oder Ascenfion ge- 
nannt, 340 qkın mit 300) Einwohnern; Kuſaie oder Ualan (Walan), ganz öſtlich gelegen, 
110 qkm groß, aber nur mit 450 Einwohnern. Die beiden erfteren find die Hauptinſeln 
der mweitlichen, die beiden lehteren der öftlichen Karolinen. 

Map ift wegen feiner Erzeugniffe wichtig. Hier findet fih die Mrecapalme und der 
Bambus, den die andern Anfeln von hier beziehen, auch ift die Jnfel reich an Hölzern 
zum Bootbauen. Orangen, Zuderrohr und Eurcuma werden gebaut, und der Aderbau 
von Yap foll in ganz Ozeanien feinesgleihen fuchen. Auf Holz und Bambusflößen 
findet man fogar ſchwimmende Xarogärten angelegt. Überhaupt macht ſich im der 
Pflanzenwelt eine Verwandtichaft mit Oftindien geltend, von woher auc fo mande Ge- 
wohnheiten bis hierher gedrungen find, wie 3. B. das Betelfauen. Die vulkaniſche Tätig- 
keit des Erdinnern macht ſich hier gar nicht jelten durch Erdbeben bemerkbar. 

Die Bewohner der Starolinen haben von jeher auf höherer Stufe geitanden, als 
viele andere Inſulaner. Na, es fann feinem Zweifel unterliegen, daß dies vorzeiten noch 
mweit mehr der Fall geweſen iſt. Man findet nämlich auf Ponape ganz merkwürdige alte 
Bauten, die von einem Urvolle weit höherer Kultur herrühren mülfen, von dem ſich 
jedoch auf den Inſeln nicht einmal eine Tradition oder eine Sage erhalten hat. Es find 
uralte, riefige Steinbauten, Grabitätten, welche aus Bafaltfäulen zu förmlichen Maufoleen 
ausgebaut find, dann aber vor allen Dingen am Strande großartige Vorrichtungen, deren 
Zwed für die Sicherung der Schiffahrt unverfennbar ift. Das alte Volk ift fichtlich bemüht 
gewejen, durch gewaltige Mauern und Dämme gefhüßtere Zufluchtsorte für feine Schiffe 
anzulegen; es finden fich fogar Bauten darunter, die offenbar dazu bejtimmt waren, die 
Gewalt der Wogen zu breden. In den Felſen hineingearbeitete foloffale Treppen führen 
zum Meere abwärts, es find auch noch Nefte von alten, gepflafterten Straßen vorhanden, 
und e3 ericheint als ein Nahhall aus diefer längſt entſchwundenen Zeit, da die Be- 
mwohner aud heute noch den Verkehrsſtraßen eine befondere Aufmerkſamkeit zuwenden, 

Dergleichen Reſte von riefigen alten Steinbauten finden fi auch auf den weftlich 
an die Karolinen fi anſchließenden Palau» oder Pelew-Inſeln, die mit den Weit- 
farolinen zu einem Bezirksamt vereinigt find. Sie umfaffen 446 qkm, Aud) fie haben 
einen ſehr fruchtbaren Boden, find gut bewäſſert und gehen nun unter geordneten 
Berhältniffen und zielbewußter Leitung einer guten Zufunft entgegen. Die Bewohner, 
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etwa 8000 an der Zahl, zeigen ſchon vorwiegend malaiischen Typus. Die erwähnten 
alten Baurefte find Hier zum Teil noch großartiger, al3 auf Ponape, alte Felstreppen, 
Wälle, Dämme, die weit ins Meer Hinausführen. Jenes alte Volt muß alfo auch hier 
gewohnt Haben, Auch die heutigen Palau-Inſulaner find gar nicht zu veradjgtende Baus 
meifter und in allerhand Schnikarbeiten ſehr geſchickt. 

Auch auf den nördlich über den Karolinen Liegenden Marianen oder Dieb3- 
infeln (Ladronen) Hat einmal ein altes, hochfultiviertes Volf gewohnt, da8 man noch 
unter dem Namen der EChamorro fennt, das aber gänzlich ausgeftorben ift, da man die 
jet Iebenden, aud) Chamorro genannten Urbewohner faum als die wirklichen Nadhlommen 
eines ehemals Hochkultivierten Volles anfehen 
fann. Diefe Infelgruppe wurde 1521 von Magel— 
hacns entdeckt und wegen der diebifhen Gelüjte 
der Bewohner Ladronen genannt. Die Spanier, 
welche die Inſeln im 17. Jahrhundert bejegten, 
nannten jie nad) der Witwe Philipps IV, Marianen, 
und diefen Namen führen fie Heute noch. Sie 
werden insgefamt auf 1140 qkm geſchätzt, die Be- 
wohner auf rund 11000, wovon aber die den 
Vereinigten Staaten gehörende Inſel Guam aus— 
zufcheiden wäre. Die hohen, jhön bewaldeten 
Inſeln find ſämtlich vulfanifchen Urfprungs. Be— 
wohnt find auf deutichem Gebiete Nota, Tinian, 
Raipan, welches der Sit der deutfchen Regierung 
ist, Anatahan, Mlamagan, Pagan und Agrigan. 
Die Bevölkerung ſetzt fi; zufammen aus dem Reſt 
der Urbewohner, Staroliniern, Japanern, Tagalen, 
Malaien, Deutjchen und Spaniern. Merkwürdige 
Baurefte fand ſchon Anfon, der die Inſeln 1742 

aan En in befuchte, auf Tinian, doch war die Infel völlig 
unbewohnt, nur bevölkert von Herden vermwilderter Rinder, und aud die von ihm 
vorgefundenen Zuderrohrfelder, mit Neis beftandenen Sümpfe, Dickichte von Baummollen- 
ftauden auf allen Berglehnen waren ſicherlich Hier nicht wild, fondern Zeugen der Größe 
eines ſchon damals entſchwundenen Volkes. 

Wir haben dem eben genannten Anſon, einem der berühmteſten Seemänner Englands, 
in der Entdedungsgefhichte nur wenige Worte widmen können, um dort den Zufammen= 
hang nicht zu ftören. Es mag deshalb hier einiges über feinen Aufenthalt auf der Inſel 
Zinian nachgetragen fein, was zugleich einen Einblid in die Natur diefes unferes neuen 
deutjchen Befikes in der Südſee ermöglicht. 

George Anjon war während des Krieges zwiichen England und Spanien 1741 mit 
zwei Fregatten und ſechs Heineren Fahrzeugen ausgefandt worden, um den Spaniern in 
der Südfee möglichften Abbruch zu tun, Glüdlich gelangte die Flotte an die Südſpitze 
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von Amerika, ſegelte aber nicht durch die Magelhaensſtraße, ſondern ſchlug den Weg um 
Kap Horn durch die zwiſchen der Oſiküſte von Feuerland und der kleinen Staateninjel 
führende Le Maireftraße ein. Hier aber wurde ihr von furchtbaren Stürmen fo unauf- 
hörlich zugeſetzt, daß die Schiffe vollitändig zerftreut wurden und Anſon mit feinem 
Hauptſchiff, dem Centurion, unter beftändigem Kampfe mit den wütenden Elementen und 
im elendeiten Zuftande die einfame Anfelgruppe Juan Fernandez erreichte, die auch Schon 
zuvor zum Sammelpunfte der Flotte beitimmt worden war. Es fand ſich aber nad 
Wochen hier nur nod) die zweite Fregatte ein, die fechs andern Schiffe waren ein Opfer 
der Elemente geworden, Nach monatelanger Ruhe, in welcher die am Storbut ſchwer 
erfrankten Seeleute ſich erholt hatten und auch die Schiffe ausgebeffert morden waren, 
verfolgte Anfon nun den Hauptzweck feiner Sendung und plünderte die ſpaniſchen Kolonien 
von Südamerila in der fchonungslofeften Weife und gedachte nun aud) noch die Silber- 
galeone abzufangen, welche alljährlich von Ncapulco in Mexiko über den Großen Ozean die 
Ausbeute der Silberbergmwerke, Millionen an Wert, nad) den fpanifchen Philippinen 
führte, Das gelang jedoch nicht, denn angeſichts der Anwesenheit englifcher Kriegsſchiffe 
hatten die Spanier beichloffen, in diefem Jahre die Galeone nicht abzufhiden, und 
Anfon wartete lange vergebens. Da fahte er den Fühnen Plan, nod ein ganzes Jahr 
daran zu ſetzen, quer über den Ozean in die afiatiichen Gewäſſer zu fegeln und die 
Galeone, die ja fpäter beftimmt fommen mußte, drüben zu erwarten, Wieder aber 
feßten ihm Stürme und der Skorbut furdtbar zu, die zweite Fregatte wurde ſogar fee- 
untühtig, mußte aufgegeben und die Mannſchaft dem Centurion einverleibt werden. Nach 
langer, ſchlimmer Fahrt wurden dann endlich die Ladronen und Hier die Inſel Zinian 
erreicht, welche die Seefahrer troß ihrer paradiefifchen Natur völlig unbewohnt fanden, 
und die ihnen zu ihrer freudigen liberraihung alles darbot, weilen fie fo nötig bedurften. 

Weit über hundert Kranke hatte Anfon an Bord, nur etwa fiebzig Mann noch 
vermochten fich aufrecht zu erhalten, und die fäuerlichen friichen Kräuter, das beſte Mittel 
gegen den Skorbut, brachten aud die Kranken bald wieder auf die Füße. Nur einige 
wenige ftarben noch und folgten den vielen Kameraden nad, die man ſchon unterwegs 
hatte ins Meer fenfen müſſen. Herrlich bewaldet zeigte fich die Infel, welche nad) der 
Mitte zu allmählich in die Höhe ftieg, und nicht einer unbemwohnten Ginöde glich die 
Landſchaft, fondern weit eher einem prächtigen Park, wo meite Wieſen und ftattliche 
Haine von Menfhenhand gepflegt werden. Stofosnüffe, Orangen, Limonen, Bananen und 
wie die tropiichen Früchte ſonſt noch Heifen, dazu eine Anzahl eßbarer Wurzeln und 
Knollen lieferten eine fo reihe Auswahl von Speifen, daß die Seefahrer immer nur 
zuzugreifen brauchten. Den Mittelpunkt diefer fegenbringenden Natur bildete der Brot— 
frudtbaum. Schön ift die Form diefes edlen Gewächſes und jchattenreich feine weit 
ausgebreitete Krone. Kein Obit- und Waldbaum in Europa, die Eiche und die Linde 
ausgenommen, darf fi) im Ebenmahe des Wuchſes und in der Schönheit der Gejtalt mit 
ihm meſſen; bei weitem übertrifft er die Saftanie, mit welcher er noch am meiften 
übereinitimmt, denn fein grobes, breites Blatt ift tief, faſt Handförmig eingefchnitten. 
Ungefähr um die Zeit, wo die Sonne fi dem MWendefreife des Steinbod3 nähert und 
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den Inſeln des ftillen Ozeans den kommenden Sommer verkündigt, fängt der Baum ar, 
neues Raub und junge Früchte anzufegen, die im September zu reifen beginnen und 
dann acht Donate hindurch ununterbroden in üppigfter Fülle vom Baume gepflüdt 
werden können. Gie gleihen an Größe und äußerem Anjehen den Melonen, ihre Rinde 
ift fehr did, und wenn diefe abgenommen ift, und die Frucht ihre höchſte Volllommenheit 
erreicht Hat, ift fie eine jchöne Kugel von weißem Fleisch, welde mit Ausnahme eines 
feinen Serngehäufes ganz eßbar ift. Roh iſt das Fleifch ungeniekbar, aber am Feuer 
geröftet, Liefert e3 ein mohljchmedendes und äußert nahrhaftes Gericht. Die friſch 
gepflüdte, noch nicht reife Frucht wird in heiße Aiche gelegt; nad etwa zehn Minuten 
ion ift die Rinde braun geworden, beginnt zu plaßen, und das milchweiße Fleiſch Schaut 
heraus. Nah dem Erfalten fällt die Schale von felbjt ab, und die Mahlzeit ift fertig. 

Rinder, wilde natürlich, trugen nicht wenig dazu bei, die Neize des romantischen 
Naturgemäldes zu erhöhen, denn fie waren von zierlicher Geſtalt, ſämtlich milchweiß bis 
auf die gewöhnlich Schwarzen Ohren, und oft ſah man Herden von mehreren Taufenden 
zugleich auf den Wiefenabhängen grafen. Sie waren wenig ſcheu und lieferten ein zartes, 
wohlichmedendes Fleifh. Vermißte man auch die belebende Gegenwart des Menjchen, 
ſo erwedte doc das Gefchrei und die häufige Erjcheinung von Hühnern die anmutige 
Täuſchung, als ob die Hütte des Landmannes ſich hinter dem Gebüſch veritedte, und gab 
der lachenden Wildnis einen Heiteren Charakter. Auch diefe Hühner ſchmeckten vortrefflich, 
und da fie nicht fonderlich zu fliegen vermochten, konnte man fo viele fangen, al3 man 
braudte. Bon wilden Schweinen gab es ebenfall3 eine Menge, und fie lieferten die 
töftlichiten Braten. 

De näher die unfreiwilligen Anfiedler die Infel kennen lernten, defto mehr über 
zeugten fie ſich, daß fie ehemals einer ftarfen Bevölterung Wohnung geboten haben müffe. 
Überall im Walde ſowohl wie in den Tälern fanden ſich die Spuren früherer Anfiedlungen, 
ja, mehr noch als das: eines Tages ftießen fie auf merkwürdige Baurefte. Staunend 
ftanden fie vor den Trümmern eines Baumerfes, deffen ehemalige Beftimmung niemand 
zu enträtjeln vermodte. ES waren zehn Säulen, von denen fieben aufrecht ftanden, 
während drei umgeftürzt am Boden lagen. Sie bildeten zwei Neihen und ftanden in 
jeder etwa zwei Meter eine von der andern erjernt, der mittleren Raum zwifchen den 
Reihen etwa doppelt fo breit. Die Säulen waren vieredig, nad) oben allmählich dünner 
werdend, von mehr als doppelter Mannshöhe, und trugen oben einen riefigen, halbkugel- 
förmigen Aufſatz, fo daß das ganze Gebilde ausjah wie ein Napf auf einem Ständer. 
Eine Unterfuhung zeigte, daß die Säulen aus Stein und Sand zufammengefittet und mit 
einer Art Mörtel überzogen waren. Wozu aber hatten fie urfprünglich gedient? Als Träger 
eines Daches? Waren dies die Überreite eines ehemaligen heidnifchen Tempels? Ander- 
weitige Trümmer waren zwar nicht vorhanden, aber dennoch war die Annahme, dag man 
innerhalb von Tempelruinen fiehe, wohl die richtige; mwahrfcheinlich Hatte diefer Ort in 
der Zat die religiöfen Verfammlungen der Urbewohner gefehen. Daß diefe unter einem 
Dache abgehalten wurden, war ja nicht nötig, und fo wie die zwifchen den Säulen wudjern- 
den Pflanzen die Tempelmände abgeben fonnten, fo mochte ja aud) wohl der pradtvolle 
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blaue Himmel droben da8 Dad) gebildet haben, und befonders in der Nacht, wenn die 
bligenden Sterne hereinfunfelten, war ja eine fchönere Dede gar nicht denkbar. Bei näherer 
Unterfuhung der Inſel fand man übrigens noch an verfchiedenen andern Punkten ähnliche 
Nefte von Baumwerlen, nur waren die Säulen bedeutend Meiner. An einer Stelle bededte 
fie fogar einen faft 200 m langen Gang, ein ferneres Zeichen, daf fie weder Tempel nod) 
Wohnhäufer zur Stüße gedient haben. 

Wie hoch müffen die Urbewohner, die alten Chamorro, in der Kultur vorgefchritten 
gewejen fein, daß fie ſolche Bauwerke aufführen fonnten, deren man im Stillen Ozean 
nur noch auf den Marianen findet. Einen redenden Beweis dafür liefert auch die Natur, 
um dieſe Erinnerungen an eine ehemalige zahlreiche Bevölkerung nadjgurufen: Die Zuder- 
rohrfelder, die mit Reis beftandenen fumpfigen lachen, die Didichte von Baummollftauden 
auf faft allen Berglehnen waren bier ficher nicht wild, fondern wie die Bauwerlstrümmer 
ebenfall3 nur Reſte einer vormaligen fleißigen Bodenkultur, ganz ebenfo wie die zahllofen 
Herden der weißen, ſchwarzohrigen Rinder, die Rudel von wilden Schweinen im Walde, die 
gadernden Hühner und frähenden Hähne die Nadjfommen der früheren Haustiere waren. — 

Die lebte der d>utfchen Infelgruppen umfaßt die öſtlich von den Karolinen liegenden 
Marſhall-Inſeln, welche aus zwei, von Nordmweit nad) Sübdoft ftreichenden Ketten von 
niedrigen, ringförmigen Koralleninſeln (Atollen) beftehen, der weſtlichen Ralikkette, welche 
18 Atolle, und der öſtlichen Natakfette, welche 15 Atolle aufmeift. Alle zufammen bilden 
einen Zandlompler vın 410 qkm, auf denen aber 16000 Einwohner, darunter (1901) 
159 Europäer einſchließlich von 95 Deutschen leben. Der Haupthafen, zugleih Sit der 
Verwaltung, ift Jaluit. Deutich ift diefe Infelgruppe feit 1885. Bis jegt ift nur die 
Kolospalme von Wert gemwejen, doch betrug die Ausfuhr von Kopra 1901 allein ſchon 
1053 800 Marf. — Es kann nad) alledem gar feinem Zmeifel unterliegen, daR die deutſche 
Verwaltung diefe reich geiegnete, ungeheure Inſelwelt in der Südfee einer blühenden 
Bulunft entgegenführen wird. 

Die MarjhallsInfulaner werden häufig als die kühnſten der ozeanifchen Inſel— 
bewohner gepriefen, von ihren weiten und fühnen Seereijen wiſſen die Neifenden mande 
höchſt auffallenden Beifpiele zu erzählen. Nun ift zwar nicht zu bezweifeln, daß der- 
gleichen Neifen wirklich vorfommen, und e8 wäre bei Menfchen nicht zu verwundern, die 
auf Heinen Landichollen inmitten des unermeßlichen Ozeans leben, vielfah für ihre 
Griftenz ganz auf diejen angemiefen und fo vertraut mit diefem Elemente find, daß bei 
ihnen recht wohl von einer halb amphibifhen Natur gejproden werden kann. Dennod) 
aber find dergleichen Berichte von weiten Reifen immer nur mit Borficht aufzunehmen, 
denn es ift mehr als mwahricheinli, daß die weiten Seereifen der Inſulaner zumeift 
ganz unfreiwillig unternommen werden und nur die Folge von Stürmen find, welche 
die Nußſchalen von Pirogen hunderte von Termeilen verichlagen. 

Diefer Anfiht ift auch der Naturforſcher und Reifende Otto Finſch, welcher ſich 
wiederholt und lange in Melanefien und Mikronejien aufgehalten hat, dem auch die 
deutſchen Kolonien hier viel zu verdanken haben. Er ſchreibt über dieſe Neilen der 
Infulaner folgendes: „Wenn behauptet wird, daß dieſe früher bis nad den Sarolinen 
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jegelten, jo ift dies nicht zu bezweifeln, aber es gejchah dann unfreiwillig: fie wurden 
eben verfchlagen! Einen eflatanten Fall diefer Art erlebte ich ſelbſt. Die Häuptlinge 
fauften 1879 einen Kleinen Schoner, mit dem fie im November eine Fahrt nad) der 
Nahbarinfel Ebon unternahmen. Aber ftatt auf Ebon landeten fie nah einer Fahıt 
von etlichen zwanzig Tagen halb verhungert auf Faraulap, einer Inſel der weftlichen 
Karolinen, eine Diftanz von 1500 Seemeilen! Ohne Stenntnis der Navigation (Schiffs: 
führung und Ortsbeftimmung auf der See) waren fie Ebon paffiert, ohne e8 zu ſehen, 
eine weitlihe Strömung Hatte fie dann glüdlich nad) jener Infel geführt, und einem 
Sad Rıl3 verdantten fie ihr Leben. Sechs Monate Später langten die fühnen Seefahrer 
fehr niedergejchlagen wieder in Jaluit an, aber unter Führung eines fundigen Europäers. 
Aber aud mit ihren eigenen Kanoes pflegt e8 ihnen bisweilen nicht beifer zu gehen. 
Anfang Auguft 1880 verließen fieben Kanoes, darunter die zwei größten der ganzen 
Gruppe, Jaluit, um fi nad) ihrer Heimatinfel Ebon, von woher fie gelommen waren, 
zurüd zu begeben. Die erften Tage ihrer Reife waren böig, jo daß fie ihre Richtung 
verloren und Ebon nicht erreihten. Sie überließen fich daher entmutigt Wind und 
Strömung, die fie nad) faft vierwöchentlichem Hungern und Durften nad) der Inſel Milli 
braditen, welche in ganz entgegengejegter Richtung liegt. Von den fünfzig nahezu Halb» 
toten Eingeborenen ftarben infolge der Entkräftung zwölf. Ein zufällig anmejender - 
Schoner erbot ſich, die Gejellichaft gegen entjprechende Vergütung nad) Ebon zu bringen, 
aber die Häuptlinge wieſen das Anerbieten mit den Worten ftolz zurüd: Wir verftehen 
jehr gut felbit zu jegeln! Am 25. September landeten denn auch, nad) zweitägiger Fahrt, 
die fieben Ebonfanoes auf Jaluit, oder vielmehr eine ganze Flotte, denn elf Kanoes von 
Milli begleiteten fie, da fich diefe Infulaner zu einem Beſuch auf Jaluit und Ebon ent» 
Ichloffen Hatten. Mit bewundernswertem Selbjtvertrauen in ihre Segelgefchidlichkeit 
verließ nun die vereinte Flotte, achtzehn Kanves ſtark, am 9. Oftober abermals Jaluit, 
zwei Tage fpäter Hilli, eine Feine, unbewohnte Inſel, nur 30 Seemeilen füdweft von 
Yaluit. Daher ftammten die legten Nachrichten, denn wochenlang hörte man nichts 
weiter und hatte das ganze Geſchwader bereit3 als verloren aufgegeben. Die Aufklärung 
follte exft viel fpäter fommen. Am Tage nad der Abreife von Killi war furchtbares 
Better eingetreten, da3 die Flotte wieder total aus dem Kurſe brachte. Die Häuplinge 
waren aber diesmal befonnener und beichloffen, durch Hin- und Herfreuzen Land zu 
fuhen. Die Flotte nahm alſo die altgewohnte Segelordnung, die einer Tangen Linie, 
wieder ein, wobei das in der Mitte fegelnde größte Kanoe des Häuptlings Kariha das 
Kommando führte. Bier Kanoes gerieten rechts von der % otte ab, und von ihnen ıjt 
nie wieder etwas gejehen und gehört worden. Aber die übrigen Kanoes hielten wader 
zufammen und fichteten am 6. November, nad) fünjundzwanzigtägiger Fahrt und fait 
ebenfo langem Hungern und Durfien Namurif. Diefe Inſel Tiegt nur 65 See— 
meilen ziemlich weitlih von Jaluit und immer nod 60 Seemeilen von Ebon entfernt; 
fie beit feine Paſſage, und es ift für Kanoes jehr Schwierig, auf ihr zu landen. Obwohl 
die Eingeborenen dieſe Berhältniffe gut fannten, nahmen fie fich doch nicht einmal Zeit, 
die Leeſeite aufzufuchen, fondern rannten, nur um das nadte Leben vom Hungertode zu 
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retten, auf dem kürzeſten Wege auf der Wetterſeite aufs Riff, wobei mit Ausnahme von 
fünf noch reparaturfähigen ſämtliche Kanoes zerſchellten.“ Solchen Zeugniſſen gegenüber 
bedarf es wohl keines Wortes weiter, und man darf unbedenklich annehmen, daß bei den 
Erzählungen der weiten Seereiſen der Inſulaner die Phantaſie eine größere Rolle ſpielt, 
als die Wahrheit. 


Wir haben in den vorſtehenden Abſchnitten unſeres Buches von Auſtralien und 
Ozeanien wiederholt geſprochen als von der Inſelwelt, welche den Großen Ozean, den 
ganzen Raum zwiſchen Aſien und Amerika, ausfüllt. Ein Blick auf die Karte des Großen 
Ozeans zeigt aber, daß dies doch nicht ſo ganz richtig iſt, daß vielmehr dieſe Inſelwelt 
von Aſien aus nur etwa bis zum 130. Grad weſtl. L. von Gr. reicht und von dieſem 
bis zur Küſte von Südamerika, welche unter dem 80. Grade liegt, noch ein freier Raum 
von 50 Längengraden bleibt. Nichtsdeſtoweniger iſt auch dieſer Raum nicht ganz frei, 
nur ſind darin keine Inſelmaſſen oder Inſelgruppen mehr zu finden, wohl aber noch 
einige einzelne Inſeln, die wie verlorene Punkte aus dem Ozean aufragen. Wenn wir 
nun auch abſehen von ſolchen Inſeln, wie dem in unſerem Buche oft genannten Juan 
Fernandez oder der Gruppe der Galapagos oder Schildfröten-nfeln, weil fie ſchon zu 
nahe dem amerikanischen Feitlande liegen und nicht gut mehr zu der ozeaniſchen Welt 
gerechnet werden können, jo bleiben doc immer nod einige folder weltverlaffenen 
Punkte übrig, die felbit für den Seefahrer, troß der genauen Beftimmung ihrer Lage, 
nicht fo leicht aufzufinden find. Wir möchten für diefe Punkte nun bier jchlieglidh eine 
Rubrik aufftellen und fie nennen: 


Die einiamen Ynieln. 


Da ift zunächſt die Inſel Pitcairn unter dem 130. Grad w. Länge und 25. Grad 
füdl. Breite, die allerdings nod) in der Nähe der Tuamotugruppe liegt und von vielen 
auch nod zu diefer gerechnet wird. Die Anfel, ein einfames Feljeneiland ohne Hafen, 
wurde 1767 von Garteret entdedt und ift dadurch befannt geworden, daß hier meuternde 
Seeleute, die ihren Kapitän in einem Boote auf offenem Ozean feinem Schidfal über- 
laffen und auf Pitcairn eine Zuflucht gefunden Hatten, hier in der Tat der Strafe 
entgingen. Gie gründeten hier in Gefellihaft von Weibern aus Tahiti, die fie mit— 
genommen, eine Gemeinde, die mit der Zeit jedoch auf der Inſel nicht mehr genügenden 
Raum fand und fpäter von der engliſchen Regierung, welcher Pitcairn unterfteht, nad) 
Norfolk überfiedelt wurden. Doch Haben viele dann das Heimweh nad) ihrer einfamen 
Heimat nicht überwinden können und find nah Pitcairn zurüdgekehrt. 

Weiter öftlich unter demfelben Breitengrade, aber ſchon unter dem 118. Grade der 
Länge, liegt das Felieneiland Ducie, von dem jo gut wie nichts bekannt und um deſſen 
Beſitz wohl auch noch nie geftritten worden ift. 

Unter dem 109. Grade der mweftlihen Länge und dem 10. Grade der Breite erhebt 
fich, eiwa 25 Längengrade weitlich von der Landenge von Panama entfernt, eine Feljen- 
injel aus dem Ozean, die Clipperton-Inſel, die Feinerlei Bedingungen zu einer menſchlichen 
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Eriftenz darbietet, aber ein Tummelplaß von unendlihen Scharen von Seevögelu iſt 
Infolgedeſſen ift diefer einfame Felfen außerordentlih guanoreih und ergibt für Die 
Franzoſen, die ihn in Befiß genommen und zu ihrem Ogeanien geſchlagen haben, eine 
ertragreiche Ausbeute. 

Unter demjelben Längengrade, aber viel füdlicher, unter dem 27. Grade füdlicher 
Breite, ragt die Ofterinjel, von den Eingeborenen Waihu oder Rapanui genannt, 
aus den Fluten empor. Sie foll ſchon 1686 von einem Engländer entdedt worden fein, 
jedoch ift ficherer, daß fie der holländifche Seefahrer Roggeveen 1722 aufgefunden und 
ihr auch den Namen gegeben hat. Genaue Nachrichten verdankte man jedoch erjt Cook 
und Georg Forfter, welche 1774 auf der Neede an ihrer weftlichen Seite anferten. Die 
Meine dreiedige Inſel bot überall die Merkmale vullanifcher Verwüſtung dar, aber troß 
der Felsmaffen und des ſchwarzen Steingerölls, durch das fi die Europäer nur mühſam 
hindurch zu arbeiten vermochten, während die Eingeborenen behend von Blod zu Blod ſprangen, 
waren dod) aud) überall anbaufähige Streden Landes vorhanden, auf welchen füße Kartoffeln, 
Bananen und Zuderrohr wuchſen. Allgemein bekannt ift erft die Infel, ſowie aud das 
nordöftlich davon in 450 km Entfernung unter dem 105. Grade der Länge und 26. Grade 
der Breite gelegene, aber öde und unbewohnte Salas y Gomez durd die Schilderungen 
des Naturforfchers und Dichters Adalbert von Chamiſſo geworden, welder den Seefahrer 
Otto von Kotzebue auf der von dem Grafen Romanzow in den Jahren 1815 bis 1818 
veranftalteten Neife um die Welt begleitete und 1816 aud) diefe beiden Inſeln befuchte. 
Möglich, daß Chamiffos Dichterauge und fein edler Menſchenſinn mandjerlei verfchönernde 
Züge in das Bild Hineintrug, da8 feinen Bliden fi) darbot, aber ihm erſchienen die 
Bilden auf der Ofterinfel von angenehmer und ausdrudsvoller Phyfiognomie, von wohl? 
gebildetem, fchlanfem, gefundem Körperbau. Auf dem bräunliden Grunde der Haut 
machte ihm die bläuliche Tätowierung einen angenehmen Eindrud; an Baftzeugen ſchien 
fein Mangel zu fein, frifche Laubkränze ummwanden das Haar und zierlihe Mujchelfetten 
den Hals. Es ſchien dem Dichter, als ob diefe Ofterinfulaner feit den Berichten älterer 
Seefahrer erhebliche Fortſchritte gemacht Hätten. Wie viel die dichterifche Phantafie zu 
feinen Schilderungen beigetragen, kann man natürlich nicht willen. Die Bewohner der 
Ofterinfel find die letzten Ausläufer der jo weit verbreiteten polynefifchen Menſchenraſſe 
nad Often, darüber hinaus giebt e8 Feine Polynefier mehr. 

Die größte Merkwürdigkeit der Infel, welche die Regierung von Chile behufs Anlagen 
einer Strafkolonie in Beſitz genommen hat, iſt eine Anzahl rieſiger Bildſäulen längs der 
Stüfte, von grober, aber nicht ſchlechter Arbeit, deren Herkunft völlig rätjelhaft ift. Hat 
aud Hier einmal, wie auf den Marianen und Ladronen, ein Bolt höherer Kultur gelebt 
als die jetigen, etwa 150 Köpfe zählenden Bewohner es find? Mer mag's miffen, ein 
dunkler Schleier det diefe ferne Vergangenheit. Berfunfen und vergeffen! 

















1. Rings um den Nordpol. 


s les, was über den nördlichen und füdlihen Polarkreis, den Polen zugemendet 

hinausliegt, das rechnet man zu den beiden Polargebieten der Erde. Stimmen 
beide darin überein, daß die Bereifung nad; den Polen zu immer mehr zunimmt 
und dem Vordringen des Menſchen unüberfteigliche Hinderniffe entgegenfegt, fo unter- 
fcheiden fie fich doch weſentlich durch die ganz verfchiedene Verteilung von Land und 
Waſſer innerhalb der Gebiete. 

Bu diejfer Erkenntnis ift man erft im 18. Jahrhundert durch die Entdedungsreifen 
de8 Seefahrers James Cook gelommen (S. 565). Bor diefem glaubte man annehmen 
zu müffen, daß fih im äußerften Süden der Erde ein großes Südland befinden müjfe. 
Einerjeits wußte man ja, daß fich die Erde nad Norden noch weit über den nördlichen 
Polarkreis hinauserftredt und der Nordpol von Europa, Afien und Amerika mit gewaltigen 
Zandmaffen umlagert wird. Anderſeits war auch nicht mehr unbelannt, daß dies im 
Süden nicht der Fall fei, fondern daß da die Erdteile jpit auslaufen, Airifa mit dem 
Kap der guten Hoffnung ſchon unter dem 51. Grade füdl. Br. und Amerifa mit dem 
Kap Horn unter dem 60. Grade. Man wußte au, daß Auftralien an der Südküſte mit 
dem Dean ſchon etwa unter dem 40. Grade breit abjchneidet, und fo glaubte man eben 
annehmen zu müjjen, daß weiter nad) Süden noch ein mächtiges Südland vorhanden fei, 
welches beſtimmt fei, jenen nördlichen Ländermaffen das Gegengewicht zu halten, weil fonft 
das Gleichgewicht der Erde gejtört werden würde. Cooks Reifen aber hatten bewieſen, daß 
ein ſolches fabelhaftes Südland nicht exiftiert, fondern im Süden der Erde freies Meer ift, 
und heute weiß man, daß diejes bis zum füdlichen Polarkreis hinunterreicht, außer einigen 
ganz verjtreuten Meinen Inſeln und Injelgruppen keinerlei Land darin zu finden ift und 


erft mit dem Polarkreis jelbft wieder Land auftaudht, das den Südpol umlagert. 
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Ganz anders alfo im Norden, denn der nördliche Polarkreis fchneidet dur Europa, 
Afien und Amerika hindurch, fo daß deren nördlichite Teile noch innerhalb der Bolarzone 
liegen und zu den Polarländern gezählt werden müjlen, die das nördliche Eismeer um— 
ichließen, fo daß diefes Polarmeer nicht ein Ozean, fondern nur ein Wlittelmeer iſt, das 
mit dem Großen Ozean durd) die nur 75 bis 92 km breite Peringftraße, mit dem 
Altlantiſchen Ozean vermittelft fehr breiter Durchfahrten in Verbindung fteht. 


Europa beteiligt fih an der Polarzone mit dem fkandinavischen und ruffiichen 
Lappland und bildet die Halbinjeln Kola und Kanin, zwijchen denen das Eismeer mit dem 
Weißen Meer tief einbuchtet und öſtlich von Kanin mit der Tjchefjfajabai. Mit dem Nord» 
fap in Norwegen ragt Europa bis 71° 10° in die Polarwelt hinein. Als fontinentale 
Infeln find zu bezeichnen Kolgujew vor der breiten Tichefitajabai und hart an der Grenze 
von Aſien Waigatih, vom Feftlande durch die Yugorftraße getrennt, während diefe Inſel 
anderfeit3 durch die Kariſche Straße von der Doppelinfel Nowaja Semlja gefd;ieden ift, 
die ſich bis in die polare Negion vorfchiebt. Als polare Inſeln find zu nennen Jan Magen, 
die Bäreninfel, der Ardipel von Spitbergen und das Franzsfofephland. Der Meeres- 
teil zwiſchen Spibbergen und Europa heißt das Oftipisbergifäe, weitlich davon bis nad) 
Grönland hinüber das Oftgrönländiiche Meer. 


Aſien liegt mit dem ganzen nördliditen Sibirien und deffen Tundren innerhalb 
der Bolarzone. Bon vorgejhobenen Halbinjeln find Hier nur die Samojeden- oder 
Jalmal- und die Taimyrhalbinfel zu merken. Die Einfchnitte, welche das Eismeer in 
das Feltland macht, find zugleich die Mündungen der in das Meer fließenden gewaltigen 
Ströme, und die Meerbufen führen auch deren Namen. Auch die Injelmelt ift nur durch 
den Neufibirifchen Archipel und das Wrangelland vertreten, beide in der Nähe der Küjte; 
darüber hinaus nad) dem Pole zu ift bis jegt noch wenig befannt. 


Amerifa gehört ebenfalls mit feiner ganzen Nordfüfte zur Polarzone, über der 
eine weit ausgedehnte Anfelwelt fich vielleicht bis zum Pole vorfiredt. Bon der Beringftraße 
nah Oſten zu buchtet daS Meer unbedeutend in das Land ein, nur ganz am entgegen 
gejegten Ende ragen die Halbinjeln Boothia Felix und Melville weit nad) Norden vor, 
und an leßtere Schließen fi) dann nad) Europa hinüber die gewaltigen Inſeln Baffinland 
und Grönland, die dann beide auch noch weit über den nördlichen Bolarkreis nad) Süden 
binausragen, jo daß Grönlands füdlichiter Punkt, das Kap Farewell, in der Breite von 
Stockholm und St. Petersburg liegt. 


Unter dem 70. Barallelfreife, der noch das nördlichite Norwegen fchneidet, währt 
der längfte Tag und die längſte Nacht zwei Monate, unter dem 80. drei Monate, und in 
dem furzen Sommer, der faum ein Bierteljahr umfaßt, vermögen die ſchrägen Sonnens 
ftrahlen den Boden des Flachlandes faum 1 m tief aufzutauen,. Beim Erbohren eines 
Brunnens in Jalutsk in Sibirien fand man, daß der Boden nod bei 116 m Tiefe 
gefroren war. Daß die Nordfüften Europas davon eine Ausnahme machen, das ift dem 
Golfitrome zuzuschreiben, deſſen aus dem heißen Amerifa mitgebrachtes, ſelbſt hier oben 
im Norden noch mwärmeres Waffer eine ſolche Temperatur nicht auffommen läßt, und 
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fein Einfluß macht ſich noch fühlbar an den Weſtküſten von Spitzbergen und Nowaja 
Semlja, die eisfrei bleiben, während die Oſtküſten von Eis ftarren. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in folder Natur auch die Pilanzenmwelt eine ganz 
eigentümliche fein muß. Die Tundren des nördlichen Sibirtens haben wir bereits fennen 
gelernt (S. 145), ebenfo verhalten ſich die ähnlichen Flächen in Amerifa. Baumwuchs 
ift nicht mehr möglich, die Holzgewächſe beichränfen fih auf am Erdboden Hinfriechende 
Sträucher, vornehmlih Weiden, Birken, Heidefräuter. In günftiger Lage aber entiwidelt 
fich eine zum Teil ganz üppige Staudenvegetation, namentlid von Pflanzen, welche feite 
Bolfter bilden, was nit nur grasartigen Gewächſen, fondern aud) vielen Blütenpflanzen 
eigen ift, und man hat beobadjtet, da dieje, obwohl fie fi nur wenig über den Erd— 
boden erheben, dafür um jo größere und fchönere Blüten entwideln, die jedoch häufig 
nicht mehr zur Frucht ausreifen. Das tut indeſſen für die Erhaltung der Bilanzen 
nichts, denn das Kraut dauert aus, und fie pflanzen fich, anftatt durch Samen, dur) 
Sproſſen fort. So ergibt fich felbit für dieie hochnordiſchen Länder nod) eine Flora, die 
in ihrer Eigenart arttiihe Flora genannt wird, und von der man aus Grönland 300, 
aus Spihbergen 125 arktifche Arten kennt. 

Je ärmlicher die Pflanzenwelt fich darftellt, deito reicher iſt die Tierwelt vertreten, 
und vornehmlich iſt e3 das Meer, das gerade hier im hohen Norden dem Menſchen einen 
unerfhöpflichen Reichtum an lebenden Wejen darbietet. Man würde jedod) irren, wenn 
man annehmen wollte, dat das troitlos öde Yand feine Tiere zu ernähren vermöchte. 
Zappland und der ganze Norden Aſiens bergen das Rentier, wie wir bereits fennen 
gelernt haben, das an der Ddürftigen Koſt von Movjen und Flechten ſich vollitändig 
genügen läßt. Ein noch auffallenderes Beifpiel gibt der Moſchusochſe oder Schafbüffel, 
der ausihliehlic im höchiten Norden Amerifas und zwar erit vom 65. Grade der Breite 
an wohnt. „Es ift Schwer begreiflich,“ ſchreibt Martin, „wie diefe gefellichaftlid) lebenden 
Tiere überhaupt nod) ihre Exiſtenz in Einöden friften fünnen, in denen im Sommer ein 
unabjehbarer Moraft in Seen und Waffertümpeln das flache Land überzieht, zwiſchen 
denen nadte Felsblöcke und Geröllichichten liegen und die troitlofe Einſamkeit noch öder 
erjcheinen laſſen. Nur Mooſe und Flechten und einige mihfarbige Gräfer, fingerhobe 
MWeiden- und Birkenbüfche fann der mionatelange Sommertag des arktiichen Nordens 
hervorbringen; an bejonders günftigen Orten finden ſich höchſtens noch Steinbrecharten, 
Ranunfeln und die Moosbeere. So unendlid arm aber dieje Flora auch ift, und }o 
wenig fie der Landſchaft das Gepräge einer belebten Pflanzenwelt aufzudrüden vermag, 
jo werden jene Länder doch von einer zahllofen Menge Tiere bevölfert, deren Genüg— 
famleit jene Pflanzenarmut auszleidt. Wühlmäufe und Lemminge durchfurchen dort 
taufendfah den Boden, und Schneehaien, Schneehühner, Ammern und Lerchen finden ſich 
überall. Waflerläufer, Enten und Gänſe bevölfern das Meer und die Seen, und alle 
die genügfamen Wefen werden in ihrem Ningen um das Dafein noch dazu von Wölfen, 
Füchſen, Wiefeln, Adlern, Fallen und Schneeeulen bedroht. Inmitten diefer nordiſchen 
Zierwelt fuchen das Nentier und der Moſchusochſe ihr kümmerliches Yeben zu friiten, 
und namentlich in dem langen Winter it dies nur durch ein ununterbrochenes Wander— 
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leben möglid. Bon welchen ſcharfen Sinnen fie dabei geleitet werden, das entzieht fich 
freilich unferer Beobachtung, und nur nad) dem Erfolg fönnen wir die hohe Entwidelung 
ihres Wahrnehmungsvermögens einigermaßen beurteilen. Außer dem Wolf und dem 
Eisbären dürfte diefer nordiſche Wiederfäuer wohl feinen andern Feind zu befämpfen 
haben, al3 den Menfhen, aus welchem Grunde er erft furdtfam wird, wenn er die 
Hinterlift des Menfhen kennen gelernt hat. Von unbezwinglicher Neugierde getrieben, 
glo&t der unerfahrene Moſchusochſe den ihm fremden Menfchen an, und wenn biefer ſich 
verbirgt, fommt der Ochſe näher, bis jener ihm fein gefährliches Geſchoß zuſendet. Wenn 
aber die Kugel oder der Pfeil nicht tödlich traf, dann erwacht das Rachegefühl des 








Eisbärenjagb in Grönland. 


Tieres, und ſchon mander Esfimo Hat feinen Fehlſchuß mit dem Leben bezahlen müffen. 
Wegen des den Bullen anhaftenden Moſchusgeruches — daher der Name iſt ihr Fleiſch 
gänzlih ungenießbar, und nur das der Kühe und Kälber wird als wohlſchmeckend 
befunden. Die Indianer der Hudfonbailänder treiben mit dem an der Luft getrodneten 
Fleifch einen anſehnlichen Tauſchhandel.“ 

Im vorstehenden find die in den hochnordiſchen Ländern Iebenden Tiere fo ziemlich alle 
ſchon genannt, auch das gefürchtetite, der Eisbär, deſſen Leben wir ebenfalls noch einige 
Beilen widmen müſſen. „Der Eisbär,“ jagt derjelbe Naturforfcher, „verleugnet nit - 
das Bärennaturell, nur daß diejes durd) die Lebensweife und die Nahrung einigermaßen 
modifiziert erfcheint. In jenen Hohen Breiten, wo fast alles Leben erftarrt, iſt er der 
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gefürchtete Beherrfcher von Land und Meer, der ſelbſt der jchneidenden Kälte und dem 
erjtiidenden Schneejturm zu troßen vermag. Gr zeigt fi als kühner Schwimmer, und 
außer den gewaltigen Walfiihen, den Delphinen und Walroffen ift faum ein Meertier 
vor feinen Zähnen fiher. Bor den Luftlöchern der Robben kann man ihn Halbe Tage 
lang auf dem Eife lauern fehen, um feine Beute zu erhafchen, ja er fucht diefe fogar 
oft unter dem Eife auf. Die Fifche treibt er in Eisjpalten, wo er fie bequem erlangen 
fann. Wo er die Leiche eines entipedten Walfifches treiben fieht, da Holt aud er ſich 
feinen Anteil davon. Das Meer iſt im Winter die Heimftätte für Männchen und Jungen, 
während die Bärin in einer Fels- oder Gisipalte mit ihren inzwiſchrn gemworfenen zwei 
oder drei Jungen die wieder ericheinende Frühlingsfonne erwartet. Im Frühling kehren 
dann die Bären aus dem Meere zurüd, um die Brutpläße der Seevögel und Schnee» 
hühner aufzufuchen oder Nentiere, Hafen und Lemminge zu fangen. Scoresby jah eine 
Herde von nahezu hundert Eisbären über das Land ziehen, während Kane und Nordenftjöäld 
nur fleinere Scharen von zwanzig bis dreißig Stüd angetroffen haben. Nach frifch ge= 
fallenem Schnee ift immer eine Annäherung des Eisbären zu fürdten, denn er mwindet 
gut, und mancher Esfimo, der feine Beute heimbrachte, wurde unverfehens von ihm über- 
fallen und mußte froh fein, wenn der Bär ſich mit diefer begnügte. Für den einzelnen 
Jäger iſt die Eisbärenjagd immer gefährlich, weil er eine große Lebenszähigkeit befikt, der 
die menschliche Kraft nicht gemadjjen if. Nur wenn mehrere fi vereinigen, fann eiu 
Angriff erfolgreich fein, und deshalb jagen ihn auch die Walfifch- und Nobbenjäger immer 
nur in größerer Anzahl vereint.” Dazu gibt Scoresby, der berühmtefte aller Walfifchjäger, 
dem aud die Erforſchung des Polarmeeres und der Polarländer unendlich viel zu ver— 
danken hat, folgende Jluftration: „Wenn man den Bären im Waffer antrifft, dann 
fann man ihn gewöhnlid; mit Vorteil angreifen; wenn er aber am Ujer oder auf be= 
fhneitem oder glattem Eife ift, wo er mit feinen breiten Taten noch einmal fo fchnell 
fortzulommen vermag als ein Menich, fann er felten mit Sicherheit oder gutem Erfolge 
angegriffen werden. Bei weitem die meiften Unglüdsjälle wurden durch die Unvorfichtigkeit 
folder Angriffe herbeigeführt. Bor wenigen Jahren ereignete fi) ein trauriger Vorfall 
mit dem Matroſen eines Schiffes, welches vom Eiſe eingeichloffen war. Ein dreifter Bär 
fam, wahrjcheinlic; durch den Geruch der Lebensmittel angelodt, endlich bis dicht an das 
Schiff heran. Die Leute waren gerade mit ihrer Mahlzeit befchäftigt, und felbft die 
Dedwahen nahmen daran teil. Da bemerkte ein verwegener Burfche zufällig den Bären, 
bewaffnete jich vajch mit einer Stange und fprang auf das Eis hinaus, jedenfall$ in der 
Abficht, einen fo übermütigen Gaft zu demütigen. Aber der Bär adjtete wenig auf die 
elende Waffe, padte, wahricheinlich durch Hunger gereizt, feinen Gegner fojort mit den 
Zähnen im Nüden und trug ihn mit folder Schnelligkeit davon, daß Naubtier und 
Matrofe fchon weit entfernt waren, als die Gefährten des Unglüdlihen, von feinen 
Geichrei herbeigezogen, auffprangen und fi) umfahen. Es würde umjonft geweſen fein, 
dem Berunglüdten nachzuſetzen; er mußte feine VBerwegenheit mit dem Leben büßen.* 
Hier müfjfen wir aud noch ein paar Worte über ein oben genanntes Tier ein- 
fdieben, das im allgemeinen fehr wenig befannt ift, den Lemming nämlich, ein zu deu 
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Wählmäuſen gehörendes Nagetier von etwa 15 em Länge. Es lebt ſchon im nördlichiten 
Skandinavien und ift dort überall häufig. In den trodenen Mooren lebt e8 dafelbit von 
Alpenkräutern und Nentierflechten, die e8 fi) im Winter unter dem Schnee mühſam 
hervorzugraben genötigt it, da e8 feine Wintervorräte fammelt, wie andere Nager tun. 
Dürftig muß die Nahrung überhaupt wohl fein, da es deito häufiger wird, je höher das 
Gebirge anfteigt, und es fcheint, daß die Nentierfledhte den Hauptbeftandteil derjelben 
ausmacht. Dies Gewächs überzieht jedoch den Boden der trodenen Hochmoore in fo 
dichtem Gefilz, daß es dadurch erflärlich wird, wie Taufende und aber Taufende von 
Lemmingen in ſolchen unmirtlichen Negionen eriftieren fünnen. In trodenen Sommern 
tritt dann aber doc bisweilen die größte Not ein, und das veranlaßt die Tiere zur 
Auswanderung. Dieſe jeltiamen Wanderungen, auf denen Millionen von Tieren ftet3 
in fchnurgerader Nichtung vom Gebirge herablommen und jedes ſich ihnen entgegen= 
ftellende Hindernis förmlich überſchwemmen, find nad den fabelhaften Berichten alter 
Ehronifenfchreiber die Urjache zu allerhand Sagen über den Lemming geworden, die 
teilweiſe noch heute geglaubt werden. Man mähnte die plötzlich zu Millionen heran 
rüdenden Tiere vom Himmel gefallen und wird fi) ihr nachheriges Verſchwinden ebenſo 
wenig haben deuten fünnen. Da Beobachter, welde Skandinavien und Lappland bereijt 
haben, die Bewohner felbit in völliger Unkenntnis über diefe Wanderungen der Qemminge 
gefunden haben, fo fcheint daraus hHervorzugehen, daß diefelben nur felten und auch wohl 
nur in größeren Zwiſchenräumen ftattfinden. Wenn nit ein Mann wie der große 
Naturforscher Linn‘ davon erzählte, fo könnte man verfucht fein, derartige Erzählungen 
überhaupt für Fabeln zu halten. Schaden verurfadht das Tierchen übrigens BI: denn 
in Höhen, wo dasjelbe Tebt, hört der Feldbau überhaupt auf. 

Unendlich wichtiger für den hohen Norden iſt die Tierwelt des Meeres felbit, das 
gerade hier in feinen Lebeweien dem Menſchen eine unerfchöpfliche Fülle von Nahrung 
und Gewinn darbietet. Obenan fteht der Walfiſch, der feit Jahrhunderten Taufende 
von Schiffern und Jägern in die Eisregionen des hohen Nordens gelodt hat. „In 
früheren Zeiten,“ fchreibt ©. Hartwig, „beſchränkte jid) die Jagd des grönländiicden Wal 
auf die Hüften Yslands und Spikbergens und auf das Meer, von welchem das Tier 
feinen Namen hat; fpäter kamen die Hudſon- und Davisitraße und das Baffinmeer 
an die Neihe, jekt wird er bis in die Barromwitraße verfolgt, und am entgegengefekten 
Weſtende der Neuen Welt dringen jährlich einige hundert zu feinem Fang ausgerüftete 
Schiffe durch die Beringftraße in den Polarozean. Ob er ſich allmählid vor den Ver: 
folgungen des Menfchen in immer unzugänglichere Gewäſſer flüchtet, oder ob er nur 
deshalb an den früheren Fangplätzen feltener ift, weil man ihn dort ausgerottet hat, 
iſt nicht mit Sicherheit zu enticheiden, Die Basfen, das erite Kulturvolk, welches ſchon 
im 14. Jahrhundert in bisfayischen Meerbuſen Schiffe für den Walfiſchfang im Atlantifchen 
Ozean ausrüitete, verfolgten aller Wahricheinlichkeit nach nicht den grönländifchen, 
jondern einen andern Wal, wohl den dort von Zeit zu Zeit erjcheinenden Finnwal, 
denn der grönländiiche Wal verirrt ſich niemals auch nur bis in die Nordfee und wird felten 
innerhalb von zweihundert Meilen von der englifchen Küſte gefehen. Teils verfolgt man 
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ihn im offenen Meer, beſonders in olivengrün geſärbtem Waſſer, wo er die reichlichſte 
Nahrung findet; teils erwartet man ihn in den Buchten und Straßen, die er im Sommer 
zum Werfen feiner Jungen auffudt. Sowie ein Wal den Jägern zu Geficht kommt, ſetzen 
fie ihre Boote aus und rudern dem Ungetüm fo ftill wie möglich entgegen. Giner von 
ihnen, der Mann mit dem ſicheren Blid und dem nervigen Arm, fteht aufrecht in der 
Scaluppe, die Harpune in der Hand, um, fomwie der richtige Augenblid gelommen, den 
Wurfipieß mit aller Macht in die Weichen des Tieres zu fchleudern. Der verwundete 
Wal taudt nun mit Bliesfchnelle unter, die an das mwiderhafige Mordinftrument bes 
feftigte Leine nach fich ziehend; bald aber zwingt ihn das Bedürfnis zu atmen, wieder 
an die Oberflähe zu kommen, worauf ihm eine zweite Harpune entgegenfliegt, der bei 
jedem neuen Auftauchen bald eine dritte und vierte folgt. Nafend vor Schmerz madıt 
er unglaubliche Anftrengungen, fi) von den fein Fleifch zerreiienden Spiehen zu befreien 
— doch vergebens. Aus den Haffenden Wunden fließt Blut genug, um fchlieflich auch 
einen Wal zu erfhöpfen. Immer kraftloſer und langſamer werden feine Bewegungen, 
immer ängftlicher wird fein Seuchen und Schnauben; einige frampihafte Zudungen 
durchzittern den mächtigen Körper — dann treibt er, eine gefühl» und regungslofe Maſſe, 
auf dem Wafler, und das Schiff ijt um vielleicht ſechs- bis neuntaufend Mark reicher. 
Iſt man feines Todes volllommen verfichert, denn bis zum letzten Nugenblid würde ein 
Schlag feines gewaltigen Schwanzes das voreilige Boot zerfchmettern, welches jih ihm 
zu nähern wagte, fo wird er an die Seite des Schiffes gebradht und mit Stetten daran 
befeftigt, worauf Matrofen, in Leder gelleidet und die Stiefel mit Staheln oder Eis: 
fporen unter den Sohlen verfehen, um auf der glatten, fchleimigen Haut micht aus— 
zugleiten, das erlegte Tier befteigen und mit Arten und großen Meffern den dien Sped 
in langen Streifen abhauen und ablöfen. Nachdem aud das Fiſchbein in Sicherheit 
gebradjt worden, wird der wertlofe Reſt der Strömung überlaffen, und nun beginnt 
daran für Seevögel und Fiſche das großartigſte Felt.“ 

Die Holländer und die Hanfeitädte, welche fi) vor Jahrzehnten noch fehr rege an 
der Walfiihjagd beteiligten, haben fich in neuerer Zeit ſchon ganz davon zurüdgezogen, 
da der Ertrag angeſichts der Gefahren des hohen Nordens, wohin man ſich wenden muß, 
um eine ergiebige Jagd zu finden, zu unficher geworden iſt. So hat 3. B. ein amerikaniſcher 
Walfiihdampfer fünfundgwanzig Monate im Eife feitgefeilen, und als er, allerdings mit 
reicher Ausbeute, endlich wieder in San Franciäco eintraf, waren von der ganzen Be- 
fagung nur nod) ſechs Mann am Leben. Eine Unzahl von Schiffen, welche auf die Wal- 
fiihjagd ausliefen, iſt fiberhaupt nicht wieder zurüdgelommen. Nur England und 
Amerifa bemühen fi) auch gegenwärtig noch um den Wettbewerb auf dem Walfiſchfang, 
und die Amerikaner betreiben denjelben immer noch mit derfelben, den Tieren VBerderben 
und allmählichen, aber ficheren Untergang bringenden Nüdfichtslofigkeit. 

Was nun die Menfchen anbetrifft, welche noch die Länder des hohen Nordens be- 
wohnen, fo willen wir bereits, daß in Lappland die Lappen und öſtlich von ihnen die 
Samojeden mit ihren Nentierherden nomadifierend umherziehen, während in Aſien die 
Samojeden, Jakuten, Jufagieren und Tſchultſchen gefunden werden, die wir an den bes 
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treffenden Stellen unjeres Buches kennen gelernt Haben. Im weiteren haufen in den 
winterlichen Einöden nur die Esfimo in verjchiedenen Stämmen, die auf der Weſtküſte 
von Grönland bis zum 78. Breitengrade hinauf ihre Site haben. Auch diefe find bereits 
eingehend geſchildert worden (S. 426), und wir wollen hier nur noch über den merfwürdigen 
Bau ihrer Hütten ein paar Worte Hinzufügen, Sowie die ſchon länger werdenden Tage 
die am Kap Bathurjt und an den Mündungen des Madenziefluffes mwohnenden Stämme 
zum Nobbenfang an die Meeresküfte rufen, bauen fie fi aus dem feinen Schnee, der 
um diefe Jahreszeit unter dem Einfluß der ftarfen Winde und der fteinfprengenden 
Kälte eine folche Feftigkeit erhalten Hat, daß er ein ebenſo leichtes wie herrliches Bau— 
material liefert, wunderbare 
fuppel= oder glodenförmige Woh- 
nungen, Man fängt damit an, 
einen Kreis auf der ebenen Fläche 
des Schnee zu ziehen, und 
fchneidet innerhalb desjelben die 
Platten, welche jpäter zur Mauer 
dienen follen, heraus, bis man 
zum Grundeis fommt, da8 den 
Fußboden der Hütte bildet. Was 
dann an dem notwendigen Schnee- 
material zur Bollendung der 
Wohnung nod fehlen follte, das 
liefert ja die Umgebung in Fülle. 
Jede Platte wird forgfältig und 
funjtgemäß an die darunter lie- 
gende geheftet, indem man ein 
heißes Meffer längs den Fugen 
hinzieht, die dann durch die falte 
Luft fofort gefchloffen werden. 
Gewöhnlich arbeiten zwei Männer zugleich, einer außen, der andere innen, und hat ſich 
die Kuppel gemwölbt, dann kriecht der letztere aus einer niedrigen Tür hervor, die er einfach 
über dem Boden .einfchneidet. Da die Mauern nur einige Zoll did find, fo laſſen fie ein 
fanftes, angenehmes Licht hindurchicheinen, das zu den gewöhnlichen Beihäftigungen der 
Bewohner volllommen ausreicht; brauchen fie mehr, jo wird gewöhnlich oben ein Fenfter 
aus einer beffer durchfichtigen Eistafel angebradt. Die geringe Dide der Mauer ift 
vollflommen hinreihend, um den Wind auszufchliefen, und die Kälte forgt ſchon dafür, 
dab das Bauwerk im Innern nicht auftauen Tann. 

Monatelang dauern diefe fo gebrechlich jcheinenden Gebäude aus, denn vermöge 
ihrer runden Form mwiderftchen fie dem Winde, und bevor die Sonne nicht aus ihrer 
höchſten Höhe, die fie hier erreichen kann, Herniederfcheint, bleibt alles fteinhart. Sitze, 
Schlafplätze u. dgl. innere Einrichtung, bejteht alles aus Schnee, darüber Hingebreitete 
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Zierjelle bilden den ganzen Komfort. Feuer braucht man in foldem Haufe nicht, denn 
die nie verlöfchende Tranlampe erzeugt in Verbindung mit der animalifchen Wärme ber 
eng zufammengeferchten Bewohner eine Temperatur,‘ in der auch wohl Pelzkleider und 
Belzftiefeln notdürftig zu trodnen vermögen. Da überdies die Wohnung mehr unter, 
als über der Schneedede des Erdbodens liegt, fo erhöht auch dies noch die Wärme im 
Innern. Eine höhere Temperatur bedarf der Esfimo nicht, denn als Liebhaber ven 
rohem Fleiſch kann er einen eigentlihen Kochherd ſehr wohl entbehren. 

Eine andere Bauart der Wohnungen beichreibt Ehamiffo vom Koßebuefund folgen- 
dermaßen: Eine Kammer von zehn Fuß ins Gevierte, die Wände ſechs Fuß hoch, die 
Dede gewölbt, im Sceitelpunft ein mit einer Blaſe verjchloffenes vierediges Feniter. 
Das Gebäude von Balken (Treibholz) aufgeführt, nad) dem Innern abgefladt. Der Tür 
gegenüber eine anderhalb Fuß erhöhte Pritjche ala Schlafftelle, ein Drittel des Raumes 
einehmend. Längs der Wände verfchiedene Teiterähnliche Hängeböden zur Aufftellung von 
Serätihaften. Die Tür, eine runde Öffnung von faum mehr als anderthalb Fuß Durch— 
meffer, in der Mitte der einen Wand, Maulmurfgängen ähnliche, mit Holz belegte Stollen, 
die nur in einigen Teilen zum Aufreditftehen erhöht find, ziehen fich zwifchen der inneren 
Kammertür und dem Äußeren Eingange, der drei Fuß hoch und vieredig, ſich zwiſchen 
zwei Erdwällen nad) Südoft öffnet. Aus dem Hauptgange führt ein Nebenzweig zu einer 
Grube, worin der Wintervorrat, fußgroße Spedjtüde, verwahrt wird, dabei Geräte mit 
langem Stiel, um den Sped heraus zu holen. Hauptgebäude und Zugänge von außen 
mit Erde überdedt. 

Scoresby weiß von der Ofifüjte Grönlands folgendes zu berichten: Ein horizontaler, 
ungefähr fünfzehn Fuß langer Tunnel öffnet fi) mit dem einen Ende ins Freie und 
führt durch das andere ins Innere der gemölbten Hütte. Er ift fo niedrig, dag man 
auf den Händen und Knieen hineinfriehen muß. Die Hütte erhebt ſich nur wenig über 
die Erde, und da die Dede gewöhnlich mit Raſen belegt ift, der fih im Sommer mit 
Moos und Gras überzieht, fo läßt fie ſich kaum von der Fläche unterfcheiden. Manchmal 
ift der Boden des Tunnels in derfelben Höhe wie die der Hütte, oft aber ift die Ein- 
richtung fo getroffen, daß die Dede des Tunnels mit dem Boden der Hütte gleichläuft. 
Auf diefe Weile wird die äußere Falte und folglich auch fchwerere Luft noch beffer von 
ber inneren warmen Atmofphäre abgeſchloſſen. 

Schlieglih muß hier noch bemerkt werden, daß von den oben genannten Polar- 
ländern und Inſeln Jan Meyen, die Bäreninfel, Spikbergen, das Franz-Joſephland, 
wie auch die Neufibiriichen Infeln und Wrangelland unbewohnt find und nur gelegentlich 
behuf8 der Forichung oder der Jagd befucht werden. Neuerdings Hat die ruffiiche 
Regierung Samojeden nad; Nowaja Semlja übergeführt, um fie dort anzufiedeln. 
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2. Die Nordpolarfahrten. 


We weit die Kenntnis von einem Eismeere bei den alten Völkern reichte, das 
dürſte wohl ſchwer zu ermitteln ſein. Da ſie um das Mittelländiſche Meer 
herum ſaßen, fo hatten fie von Eis oder einem gefrorenen Waſſer überhaupt ſchwerlich 
eine Borftellung. Auch darüber ift nichts Sicheres bekannt, wie weit die alten ffandi- 
navifhen Normänner an den Nordlüften Guropas ihre Fahrten ausgedehnt Haben 
fönnten. Der ſchwediſche Geichichtsjorfcher Strinnholm berichtet zwar, daß die Wilinger 
un das Nordfap herum in das Weihe Meer gefahren feien und dort ein großes Neich 
Biarmi bejucht hätten, doch ift auch darüber Näheres nicht befannt. Die fühnen See— 
abenteurer wendeten fich lieber nad) andern Nichtungen, nad) Weften und Süden, wo für 
fie mehr zu holen war, als im unwirtlichen Norden. Die eriten fiheren Nachrichten von 
Entdedungen im Norden, wenn auch nicht gerade in der Bolarregion jelbit, jo doch ſchon 
dicht daranftreifend, Hängen merfwürdigerweife mit der Neuen Welt, mit Amerika zus 
ſammen, wie fchon kurz erzählt worden iſt (S. 416). Die normannischen Abenteurer 
hatten jchon im 9, Jahrhundert ihre Streifzüge auch nad den Shetlandinjeln und Färder 
ausgedehnt, und auf einem diefer Streifzüge ſoll Naddod Island zuerſt gejehen haben, 
deſſen Exiſtenz zwiſchen 860 und 870 in Skandinavien befannt und von Flofe Vilgerdeſön 
aufgefudht wurde, von ihm aud) wegen des vielen Treibeifes, das er in den Buchten auf» 
gehäuft fand, den Namen Island d. i Eisland erhielt. Hierher folgten ihm viele Skan— 
dDinavier, die den Bedrüdungen des Königs Harald Harfagar, der alle Heinen Könige 
Norwegens nnterworfen hatte, entgehen wollten, und fiedelten fi) an. Einer dieſer An— 
jiedler, Gunnbjörn mit Namen, wurde, wahricheinlich zu Anfang bes 10. Jahrhunderts, 
vom Sturm nad einer unbewohnten Heinen Inſel verichlagen, die halbwegs zwiſchen 
Island und Grönland liegt und heute noch Gunnbjörns Schären heißt, und von Hier 
aus erblidte er in der Ferne hohes Land, nämlich Grönland, deſſen Südſpitze, Kap Fare— 
well, unter Umſtänden Hundert Seemeilen weit zu jehen fein foll. Diejes gar nicht fo 
ferne Zand wurde dann von Erik dem Noten 983 aufgeſucht. Er umfuhr Kap Farewell 
und unterfuchte die Wejtfüfte auf weite Streden hin, und als er nad) längerer Zeit nad) 
Island zurüdfehrte, wußte er viel von Grünland zu erzählen, wie er das Land nannte, 
um Auswanderer anzuloden. Schon 986 Tiefen fünfundzwanzig Fahrzeuge mit unter: 
nehmenden Normannen, die fic in dem neuen Lande anjiedeln wollten, von Island aus, 
von denen allerdings nur vierzehn ihr Ziel erreichten. Ob fie nun die verlodenden 
Schilderungen Erits bewahrheitet fanden, das wird zwar nicht erzählt, jedenfalls erfchien 
ihnen da3 Land anfiedlungswürdig, und im Erilsfjord entitand die erſte europäiiche 
Kolonie in Amerifa. Das dürfte die erite Hiftoriich beglaubigte Entdeckungsreiſe in den 
hohen Norden geweſen fein. 

Bon dem Zufammentreffen der Anfiedler mit den hier heimischen Estimos weiß 
jogar die grönländijche Sage noch zu berichten. Sie erzählt: MAIS einige der von Norden 
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gelommenen Esfimo mit ihren Fellbooten in das Baldrevier, den heutigen Godthaabsfjord, 
fuhren, trafen fie auf hier anfäffige Normannen, vor denen fie fi) anfangs jehr fürdhteten. 
Da ihnen aber von denjelben fein Leid zugefügt wurde, fo ruderten fie wieder an Die 
Küfte hinaus, um ihre Landsleute davon zu benachrichtigen und fie zu veranlaffen, mit 
ihnen zu den Fremden zu ziehen. Anfänglich Tebten fie nun alle in vollem Frieden, und 
da die Normannen mit der Zeit die Sprade der Eskimo veritehen lernten, verkehrten 
fie viel miteinander und focdhten manchen Wettjtreit im Schiefen mit Pfeil und Bogen 
aus, wobei fie in diejer Kunſt einander zu überbieten fuchten. Als fie eines Tages fo 





Piliafarfifberg In Grönland, 


miteinander um die Wette jchoffen, fagte ein Normanne zu einem Eskimo: „Laß ung 
dort auf den Berg fteigen und von jenem fteilen Horn aus nad) einem unten auf der 
vorgelagerten Heinen Inſel ausgeipannten Eisbärenfell Schießen; derjenige, deſſen Pfeil das 
Fell trifft, wird Sieger fein, der andere aber ſoll über die Felswand in die graufige Tiefe 
geitürzt werden.“ Der Eskimo fträubte fich gegen dieſen frevelhaiten Vorschlag und ſuchte 
ihn dem Normannen auszureden. Da diefer aber durchaus nicht nachgeben wollte, fo 
willigte endlich auch der Esfimo ein. Auch die übrigen Normannen und Estimo gaben 
ihre Einwilligung. Gin großes Eisbärenfell wurde auf dem Inſelchen ausgeipannt, worauf 
fi eine große Anzahl von Normannen und Eskimo auf den Berg begab, um Zufchauer 
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und Zeugen bei dem Wettlampf zu fein. Der Normanne ſchoß zuerft und verfehlte das 
Biel, dann ſchoß der Eslimo und traf das Fell in der Mitte. Der unglüdlide Schütze 
wurde dann, feinem eigenen Borfchlage gemäß, wirflid von den Angefehenften feines 
eigenen Volles in die Tiefe geftürzt, und dies führte denn auch, da alle die graufige 
Wette gebilligt hatten, zu feinem Zerwürfnis zwifchen den Urbewohnern und Anfiedlern. 
Geit diefer Zeit nun führt der am Godthaabsjjord 1300 m ſich erhebende Berg den 
Namen Bifigfarfilberg, d. h. Schiekort. 
Die weiteren Entdedungsfahrten, melde die Normannen nun von Grönland 
aus unternahmen, bejonder8 Leif, der Sohn Eriks des Roten, führten ihn an den 
amerifanifchen Hüften nad) Süden, und er foll einen großen Zeil der Oftküfte der heutigen 
Vereinigten Staaten kennen gelernt und auch befiedelt haben, und mit diefen Anfiedlungen 
beftanden dann lange Zeit hindurd) auch Verbindungen mit Skandinavien. Diefe Fahrten 
haben aber mit der Polarzone nichts zu tun, gehören alfo auch nicht in dieſe Abteilung 
unferes8 Buches. Wohl aber andere, die im 13. Jahrhundert nicht nur an der weftlichen 
Küfte Grönlands nordwärts ftattgefunden und die Normänner bis über den 76. Grad 
hinausgeführt haben, fondern bei denen ihre Schiffe auch nad der gegenüberliegenden 
Küſte hinüber fegelten und die Küften des Heutigen Baffinlandes bis zum Lancafterfund 
hinauf verfolgten, fo daß ihnen alſo fo ziemlich die ganze Baffinbai nicht unbefannt ge— 
blieben ift. Die Anfiedlungen in Amerifa gingen indeffen nad) und nach wieder ein, die 
Verbindungen mit Jsland und Skandinavien hörten auf, und die Nachrichten von diefen 
Entdedungen gingen mit der Zeit verloren. Was dann, nad) der Entdedung Weftindiens 
und Mittelamerifas duch Ehriftoph Kolumbus in Nordamerika gefchah, das gehört alles 
ebenfalls nicht hierher, denn weder die Fahrten der im englifchen Dienfte ftehenden See- 
fahrer Cabot, Vater und Sohn, nod) die der Gebrüder Gafpar und Miguel Eortereale, 
nod) die des Portugiefen Alvarez Fagundes haben mit den Norbpolarländern etwas zu 
tun, fie gelangten nur etwa bis Labrador, blieben alfo nod weit Von dem nördlichen 
Bolarkreife entfernt. Ein Gutes Hatten diefe Fahrten aber doc: man hatte Neufundland 
und den unerfchöpflichen Fiichreihtum der Neufundlandbänfe kennen gelernt, die jehr 
bald Taufende von Fiichern verfammelten und nod Heute eine reiche Einnahmequelle find. 
Ein anderes Ziel kannte man aber vorläufig hier oben im Norden nicht mehr, 
Entdedungsfahrten wurden in diefer Richtung nicht weiter unternommen, da diefelben 
feinerlei Gewinn verfpraden. Erft mit der Entdedung der Magelhaensitraße, die eine 
Verbindung zwiſchen dem Ailantifchen und Großen Ozean Herftellte und damit einen 
neuen Seeweg nad) Indien ergab, wurde die Aufmerkſamkeit auch wieder auf den Norden 
gerichtet, der die Möglichkeit ergeben konnte, hier oben im Norden ebenfo eine Durdjfahrt 
aus dem Atlantifchen in den Großen Ozean zu finden, vie dort unten im Süden. Es 
entitand das Problem einer nordweſtlichen Durchfahrt, das die feefahrenden Nationen 
fpäter jahrhundertelang beichäftigte und eine Unzahl von Nordpolarfahrten nad) fi) 30Q- 


Nordweſtliche Durdfaßrt, Merkwürdigerweiſe hatten den Plan, überhaupt eine 
Durchfahrt zu juchen, zwei Seefahrer unabhängig voneinander gleichzeitig gefaßt, nämlich 
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Diagelhaens, ein Portugiefe in fpanifchen Dienften (S. 558) und Sebaftian Gabot 
(Saboto), ein Italiener in engliichen Dienften, nur mit dem Unterfchiede, daß beide diefe 
Durdfahrt an den entgegengeiegten Enden von Amerifa zu finden hofften, Magelhaens 
am Südende, Cabot am Nordende. Fat gleichzeitig fegelten beide aud) aus, Magelhaens 
1519 mit glüdlihem Erfolge, obgleich ihm felbit die Fahrt das Leben koſtete. Cabot 
fchon 1517, jedod ohne Erfolg. Er foll bis in die Hudfonftraße, nad einigen fogar bis 
in die Hudfonbai gelangt fein, aber die Eisverhältniffe machten ein ferneres Vordringen 
unmöglid und zwangen ihn zur Umkehr. Immerhin fonftatierte er das fehr Häufige 
Borlommen des Walfiiches in diefen hohen Breiten und eröffnete mit diefer Fahrt ein 
neues Jagdgebiet für die Waljäger. 

Ebenfo refultatlo8 verliefen die Berfuche des Italieners Giovanni Verazzano 
1524, fowie des Spanters Eſteban Gomez 1525. Bon beiden weiß man überhaupt 
herzlich wenig. 

Sebaitian Gabot trug die Schuld, daß diefe Unternehmungen dann lange Zeit ins 
Stoden gerieten, denn da er zum Grofpiloten von England ernannt worden war und 
als folcher auf das Seeweien den mweitreihendften Einfluß beſaß, er ſich aber überzeugt 
zu haben meinte, daß im jener nordmweftlihen Richtung alles mit Eis verfperrt fei, fo 
wurde e8 ihm nicht ſchwer, die Blicke englifcher Unternehmer nad) der entgegengefeßten 
Richtung zu lenken und Verfuche zu einer nordöſtlichen Durchfahrt ins Leben zu rufen, 
worauf wir weiter unten näher zurüdfommen werden. Grit als fich diefe allmählich auch 
als rejultatlos herausftellen, wendete ſich das ntereffe wieder dem Norden Amerifas zu, 
und 1576 begann eine neue Periode der Nordpolarreifen, mit dem ausgelprochenen Zweck, 
eine nordweſtliche Durchfahrt zu finden. Martin Frobiſher wurde damit beauftragt, 
und es gelang ihm, die unficheren Nadrichten des Sebaftian Cabot infofern feitzuftellen, 
als er die Hüfte gegenüber von Grönland eine Strede weit befuhr, die Hudfonftraße 
wirklich) entdedte und auch diefe näher unterfuchte, fowie in dem füdlihen Baffinlande 
einen tiefen Meereseinichnitt, der nach ihm den Namen Frobiiherbai erhalten hat. — 
Weit erfolgreicher war fein Nachfolger John Davis, der von 1885 ab drei Fahrten in 
dasjelbe Nordmeer unternahm, an der Weftfüfte Grönlands in der Bucht von Godthaab 
eine fehr fichere Station entdedte und von hier aus die gegenüberliegenden Hüften unter- 
ſuchte. Er ftellte auf diefen Fahrten, die ihn bis zum 72. Grade der nördl. Br. hinauf: 
führten, den Umriß des Baffinlandes, fowie die Natur der Frobijher- und Eumberlandbai 
feft, aud) den größten Teil der Hudfonfiraße, und nur der UImftand, da man damals 
noch nicht verjtand, den Eisgefahren der Nordmeere zu begegnen, verhinderte ihn, weiter 
vorzudringen, — Auch fein Nachfolger Henry Hudfon fand 1610 feinen Durchgang. Da 
es aber ſchon durd; Davis befannt war, daß weder die Frobiſher- nod) die Cumberlandbai 
Ausgänge nad; Welten hatten, fo hielt fi) Hudfon mit deren weiterer Unterfuchung nicht 
auf, fondern fegelte, als er die äußerſte Nordoftede von Labrador (Cap Ehidley) erreicht 
hatte, gleich in die fi nach Weiten darbietende Strafe hinein, die er ganz eisfrei fand 
und bis zu Ende durchfahren fonnte, fand dann ein nad) Süden ſich öffnendes freies 
Waſſer, das ſich aber aud) nur als ein ungeheurer Meerbufen entpuppte, und wurde hier 
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vom arktiichen Winter überrafht. Darauf war er nicht vorbereitet, und der größte Teil 
der Mannichaft erlag den Entbehrungen. Als das Schiff endlich wieder eisfrei wurde, 
entftand unter dem Reſt der Leute eine Meuterei. Hudfon wurde mit einigen zu ihm 
haltenden Matrofen in ein Boot geſetzt und feinem Schickſal überlaffen, und man hat 
nie wieder von ihm gehört. — Sein Nachfolger war William Baffin, der 1616 nad) 
Grönland fuhr und deſſen Weſtküſte bis zum 76. Grade verfolgte. Hier ftellte er feit, 
daß fich die bisherige breite See in enge Kanäle verliert, die er weiter zu verfolgen nid,t 
wagen durfte, und kehrte deshalb an die Weſtküſte zurüd, Hier unterfuchte er nacheinander 
den Jones» und den Lancaiterfund, die er zwar als wirkliche Straßen nach Weiten er- 
fannte, aber wegen der Eisverhältniffe nicht verfolgen konnte, fo daß er troß eines ge— 
fundenen wirklichen Durchganges zu der Überzeugung kam, daß eine Durchfahrt aus dem 
Alantifhen in den Großen Ozean nördlid) um Amerifa herum nicht möglich fei. 

Damit wurden allerdings große Hoffnungen zerftört, aber zu Ehren der Männer, 
die wenigftens joviel erreicht Hatten, nannte man die von Hudſon aufgefundene Straße 
und den großen Meerbuſen die Hudfonftraße und Hudfonbai, die breite Einfahrt in das 
Weftgrönländifche Meer die Davisſtraße und diefes Meer ſelbſt die Baffinbat, ſowie das 
ganze Land gegenüber von Grönland das Balfinland. Die Unternehmungen hier im 
Norden ruhten nun jedoch volle zweihundert Jahre. Während diefer Zeit aber war 
durch den Mifjionar Hans Egede den Esfimos das Chriftentum gebracht worden, und e3 
waren, da er von Dänemark unterftügt wurde, nad) und nad däniſche Kolonien 
entjtanden, unter denen die von Egede 1721 gegründete Kolonie Godthaab eine ziemliche 
Ausdehnung gewonnen hatte und in regem Berfehr mit Dänemark ftand. Das lenkte die 
Aufmerkſamkeit der englifchen Negierung wieder auf die Schon ganz vergeffenen Unter— 
fuchungen in der Baffinbai, und der Plan, hier weiter nad einer nordweſtlichen Durch— 
fahrt zu forjchen, wurde wieder aufgenommen. Im Jahre 1818 wurde John Roß, ein 
alter Seefahrer, zu diefem Zwed ausgefandt. Die Fahrt war refultatlos, aber in Edward 
Parry, welder diejelbe mitgemacht Hatte, fand man dann den rechten Mann, der den 
Schwierigkeiten folcher Unternehmen in jeder Beziehung gewachſen war. Aber aud) die 
Schiffahrt Hatte in diefenr langen Zeitraume wefentliche Fortichritte gemacht. Durch die 
Walfifhjäger und Nobbenjchläger, die nun ſchon in Menge in diefe Eisregionen zogen, 
hatte man gelernt, die Fahrzeuge derart ausjurüften, daß fie unter Umſtänden auch über: 
wintern fonnten, ohne in Not zu geraten, wie e8 Hudfon gegangen war. Schon 1819 
fuhr Barry gut vorbereitet aus und fegelte direlt nad dem von Baffin entdedten 
Lancaſterſund, drang in dieſen ein, konnte infolge günjtiger Eisverhältniffe diefen und 
auch noch deſſen Fortjegung, die Barrowſtraße verfolgen, und erit hier bot ihm bie 
Natur halt. Auf diefer Fahrt aber hatte er eine ganze Reihe riefiger Nordinfeln feit- 
geitellt, die nach ihm jekt die Parryinſeln und von Often nad) Weften, wie er fie 
gefunden, Nord Devon-, Cornwallis-, Bathneſt- und Melleville-Infel heißen. 1821 und 
1824 madjte er noch eine zweite und dritte Neife und e8 gelang ihm, einen großen Teil 
der hochnordiichen Inſelwelt aufzuklären. Auf allen Reifen begleitete ihn James Roß, 
ein Neffe des alten John Roß, der danad) 1829 feinen Oheim begleitete, als diefer nod) 
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einmal zu arktiſchen Forſchungen ausgefandt wurde. Ihr Schiff, der erfte Dampfer, 
welcher in das Nordmeer eindrang, wurde glei im erften Winter vom Eiſe befeht und 
fam in der Folge auch nicht wieder los. James Rob aber machte Sclittenerkurfionen 
nach allen Ridytungen, entdedte den magnetischen Nordpol, und aus dem Eisgürtel Härten 
ich die Injelmaffen in der Nähe der feitländischen Nordfüfte mehr und mehr. Dies 
gelang um fo bejfer, als die Aufgabe gleich von zwei Seiten angegriffen worden war, 
nämlich) aud von der Yandjeite, denn hier waren John Franklin, Rihardfon, Bad, 
Teafe, Simpfon u. a. mit dem Auftrage audgefandt worden, um vom Supferminens 
und Großen Fiſchfluß her, zwei gewaltigen Strömen, die in das Gismeer münden, die 
Nordküfte des Feitlandes zu unterfuchen und feitzuftellen. Trotz aller diefer Anftrengungen 
wurde jedod) die geluchte Turchrahrt nicht gefunden. . 

Im Jahre 1545 wurde dann der genannte John Franklin mit zwei Schiffen 
ausgefandt, und fein tragiiches Schidjal jollte endlich auch die Aufflärung der fo lange 
vergeblich gejuchten Turchjahrt bringen. Drei Jahre lang wartete man vergeblich auf 
irgend ein Lebenszeichen von ihm, dann wurden ungeheure Anftrengungen gemadt, ihn 
zu ſuchen, und von der Negierung fowohl wie von Lady Franklin wurden große Summen 
als Prämie für eine Aufklärung ausgefegt. Bier Expeditionen, welche 1848 ausgejandt 
wurden, famen unverrichteter Sache zurüd. 1850 griff man die Angelegenheit fowohl von 
der Baifingbai, wie entgegengejegt von der Beringftraße her an. Bon der Baffingbai 
aus forſchten Fünf engliiche und zwei amerifanische Schiffe, die der reiche Newyorker 
Kaufmann Grinnel hochherzig für diefen Zweck ausgerüftet hatte und auf deren einem 
fi) der ſpäter ſo berühmt gewordene Eliſa Kent Kane befand; von der Beringitraße 
her ſuchten zwei Schiffe unter Eollinfon und Mac Glure. Die Erpeditionen waren 
außerdem noc begleitet von befonderen Broviantichiffen und Dampfichleppern, Und alles 
war vergeblich, außer Mac Elure kehrten fie ſämtlich refultatlos zurüd, und nun wurde 
man aud) noch um des letzteren Schidjal beforgt. 1850 war er noch in der Beringitraße 
von Walfiichjügern geichen worden; aber jeitdem war auch er verfchollen. Da er gut 
verproviantiert war, jo wartete man volle zwei Jahre, aber 1853 wurden jehs Schiffe 
und zwei Dampfichlepper unter dem Oberbefehl des KHapitäns Belcher ihm durch die 
Baffingbai entgegen gejandt. Bei dem Eindringen in die Giswelt wurde eins der Schiffe 
als Magazinſchiff feitgelegt, um auf alle Fälle für die Nüdzugslinie bereit zu fein. Zwei 
der fuchenden Fahrzeuge, unter den Sapitänen Kellett und Mac Glintod gingen durd) 
den von Parry 1819 entdedten Lancafterfund und die Barromitrafe, legten ihre Schiffe 
unfern der Stelle, wo damals Barry an der Melleville-Inſel übermwinterte, ins Winter: 
quartier und unternahmen nun von hier aus nad) allen Richtungen Hin großartige 
Sclittenreifen, wofür fie eingerichtet waren. Da bradite von einer diefer Schlittenpartien 
ein Leutnant Glintods ein Dokument mit, das unter einem auffallend Hergerichteten 
Steinhaufen gefunden worden war, und in demfelben war angegeben, dag Mac Elure 
auf der Nordoftfüfte des gegenüber liegenden Bantslandes mit jeinem Schiffe eingefroren 
fei und fchwerlich wieder lostommen würde. Das Dokument war zwar fchon alt, aber 
fand man ihn nicht ſelbſt, jo fonnte man zweifellos doc feine Spur verfolgen, Sofort 
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wurde eine Sclittenpartie dorthin abgefandt, und fiehe da: eines Tages nahten fid 
bleiche, ſchmutzige Geftalten, die über das Eis mehr daherfchlichen, al8 gingen. Marc 
Elintod war gerade zur rechten Zeit gelommen, denn da an ein Loskommen des Schiffes 
nicht zu denken war und die Vorräte zu Ende gingen, jo war Mac Elure bereits 
entichloffen gemwejen, über das Eis nad dem Feitlande Hin feine Rettung zu verſuchen. 

Nun ergab fich, daß Mac Elure von der Beringftraße her Banksland erreicht, aud 
noch das Albertland neu entdedt und nun die Abficht Hatte, durch die Prinz Walesſtraße 
im Süden von Banksland, die ihn nad) feiner Berechnung-ganz richtig nad) der Melville— 
Infel führen mußte, dorthin zu fegeln, und fo den äußerjten Punkt zu treffen, den Parry 
ſchon 1819 von der andern Seite erreicht hatte. Da aber war er eingefroren und hatte 
nun ſchon zwei Winter hier zubringen und von den glüdlicherweife in reichlicher Menge 
vorhandenen Vorräten leben müffen. Damit war nun allerdings das feit Jahrhunderten 
geſuchte Problem der nordmweitlihen Durchfahrt gelöft: aus der Baffinbai durd den 
Racafterfund und die Barromitraße an der Südküſte der Melville-Inſel hin, von da 
hinüber zur Banksinfel, an deren Südküfte durd die Prinz Walesſtraße in das dort 
wieder offene Meer zur Beringftraße. Wie man diefe arftiiche Inſelwelt nad allen 
diefen Expeditionen kennen gelernt, fo kann e8 feinem Zweifel unterliegen, daß e8 außer 
diefer Durchfahrt auch noch manche andere geben wird, aber fie find allefamt höchſt 
felten oder vielleicht auch nie fo zu paffieren, daß ein Fahrzeug den Weg glatt Hindurd) 
zurüdlegen könnte, daß es fogar ſehr unficher ift, ob dasjelbe, einmal im Eife feftgelegt, 
überhaupt jemals wieder loskommt. Es folgt alfo daraus, daß Mac Clintod und 
Mac Elure die fo lange geſuchte nordmweftliche Durchfahrt zwar entdedt haben und zwar 
jeder zur Hälfte, daß fie aber für den Schiffsverkehr in feiner Weife brauchbar, aljo fo 
gut wie nit vorhanden ift. 

Die nordweitliche Durchfahrt alfo war gefunden, des unglüdlihen Franklins Schid- 
fal aber damit ebenfo wenig aufgellärt. Da erhielt, fait um diefelbe Zeit, wo Mac Elure 
und Mac Elintod einen ſolchen Triumph feiern konnten, der Kapitän Rae, welder am 
Kupferminenfluffe Hoch oben im Norden mit Vermeffungsarbeiten befhäftigt war, von 
Estimos Kunde von weißen Leuten, die vor vielen Jahren in den furdtbaren Einöden 
in der Nähe der Küſte ohne Schiffe gefehen worden waren. Nae, ein Freund und Gefährte 
Franklins auf jener oben erwähnten Qanderpedition, der fi) dann auch an den Fahrten 
zur Auffuhung der Verfchollenen beteiligt hatte, fam fofort auf den Gedanken, daß hier 
nur von Franklin und feinen Leuten die Nede fein könne. Ein paar Kenner der Eskimos 
wurden auf Raes Meldung zu ihm gejfandt, und was fie von den Wilden erfahren 
fonnten, da8 vermochte Naes Annahme nur Tediglich zu beftätigen. Da ſich die englifche 
Regierung aber meigerte, nad all den großen und außerordentlich Foftjpieligen Ans» 
ftrengungen zur Aufſuchung Franklins nad ein Weiteres zu tun, weil fie die abermalige 
Nuplofigfeit vorweg annahm, fo rüftete Lady Franklin mit Unterftüßung reicher Freunde 
den Fleinen, aber ftarfen Dampfer „For“ aus, und Mac Elintod übernahm die Aufgabe, 
den erhaltenen Spuren nachzuforſchen. Der For war auf alle Fälle für mehrere Winter 
reichlich verfehen worden, aud für Schlittenpartien war reichlich vorgeforgt, denn man 
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mußte auf jede Gefahr der Eisregionen gefaßt fein, und dieſe Vorfiht erwies ſich nicht 
als überflüffig. Mac Clintock nahm ben alten, ihm ſchon befannten Weg, ſuchte fich 
dann aber, nachdem er wieder einen Winter feftgelegen, nad Süden durchzuwinden, denn 
nach den erhaltenen Nachrichten waren die Spuren der Berfchollenen nicht im höheren 
Norden, wo man bisher ftet8 geſucht hatte, fondern in der Nähe der Nordfüfte des Feſt— 
landes zu fuchen, wo noch die Stämme der amerilanijhen Esfimos umherftreiften. 
Es kam ber zweite Winter, und das Schiff wurde wieder vorfichtig feftgelegt, um ein 
gänzliches Einfrieren zu verhindern. Auf den zahllofen GStreifereien, die nun unter: 
nommen wurden, traf man bald auf Spuren von Gingeborenen, und erhielt von diefen 
Winke, die noch weiter nad; Süden zeigten und ſchließlich auf die Inſel König Williams 
land gedeutet werden mußten, welche im Schuge der Halbinfel Boothia Felix unmittelbar 
am Feitlande gelegen, und von diefem nur durd die Simpfonftraße getrennt ift. | 

Diefe Infel wurde nun auf zahreihen Schlittenpartien aufs genauefte durchſucht, 
und die Nachrichten der Esfimos fanden fich beitätigt. Es fanden ſich zahlreiche Spuren, 
daß hier Weihe gemejen waren, endlich auch Menfchenfkelette, und man fonnte nicht mehr 
daran zweifeln, daß man die Überreſte der unglüdlichen Seefahrer vor fi) habe. Ein 
auffallend aufgebauter Steinhaufen ließ vermuten, daß darunter wieder ſichere Nach- 
richten gefunden werden würden, wie dies im hohen Norden üblich ift und ſich auch bei 
der Auffindung Mac Elures fhon bewährt Hatte. Auch diesmal Hatte man fich nicht 
getäufcht, denn man fand unter dem Steinhaufen eine Benadrichtigung von dem Leutnant 
Erozier, dem zweiten Kommandanten der verunglüdten Franklinſchen Expedition. Aus 
diejer ging hervor, daß John Franklin felbit nicht mehr König Williamland erreicht 
hatte, fondern ſchon am 7. Juni 1847 geftorben war. Der Neft der Mannſchaft Hatte 
fi dann zweifellos, nachdem fie das Schiff verloren, nad) Süden durdhzufchlagen ver- 
fucht, um das Feltland zu erreichen, und war bis hierher gelangt. Hier mußte dann die 
Sataftrophe ftattgefunden haben, und wie jchredlich diefelbe gemwejen, das bemiefen die 
von den Wölfen oder andern wilden Tieren abgenagten Skelette. Als dann fpäter, 
1879, ber Amerifaner Schwatla über Land hierher fam, konnte er durch genaue Unter— 
fuhungen an Ort und Stelle und bei den Eingeborenen diefe traurigen Tatfachen nur 
lediglich beftätigen. 

Morböftlihe Zurchfahrt. Die fogenannte nordöftliche Durchfahrt, d. h. die Fahrt 
aus dem Atlantifchen Ozean im Norden von Europa und Afien herum und durch die 
Beringftrahe in den Großen Ozean, führt uns zurüd in das fechzehnte Jahrhundert und 
zu Sebaftian Cabot. Wir haben gejehen, daß derjelbe gleichzeitig mit Magelhaens 
den Plan fahte, nad) einer Durchfahrt durch Amerika zu ſuchen und fo aus dem Atlan- 
tifhen in den Großen Ozean und nah China und Indien zu gelangen. Mber wie 
Magelhaens ganz im Süden eine ſolche Durchfahrt vermutete und auch wirklich fand, fo 
hatte Cabot feine Hoffnung auf den Norden gerichtet und fand ſich Hier graufam ent» 
täujcht, denn die Eisbarrieren veriperrten ihm den Weg und zwangen ihn zur Umkehr. 
Gr verließ die unmirtliden Gewäſſer des Nordens, in die er durch die Hudfonftraße bis 
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in die Sudfonbai gelangt fein fol, wofür aber die Beweiſe fehlen, mit der Überzeugung, 
daß da eine Durchfahrt unmöglich fei, und diefer Anficht wußte er auch daheim in Eng— 
land Geltung zu verſchaffen. Allerdings zerftörte er damit die Erwartungen nicht nur 
feiner Auftraggeber, die ihn ausgefandt hatten, fondern auch vieler Handelshäufer, welche 
große Hoffnungen auf einen folden eigenen Weg nad) China und Indien gefekt hatten, 
Das Urteil des Großpiloten von England, wozu Cabot ernannt worden war, galt aber 
als maßgebend. Um fo begieriger griff man deshalb nach einem neuen Plan, mit 
welchem derfelbe nun ans Lidt trat. 

Yeder Schiffer wußte damals ſchon, daß der Norden Europas nit vom Eiſe 
beläftigt wurde, die Küften vielmehr den größten Teil des Jahres hindurch eisfrei waren. 
Daß diefe Tatfache nur eine Folge des Golfftromes fei, der aus dem heißen Amerifa 
tommend, mit feinem nod immer mwärmeren Waller diefe Küften befpült, das wußte 
man nod nit und noch weniger, bi wie weit ſich dieſe Wirkung des Golfſtromes 
erftredte. Die Tatfache, daß im Norden von Europa der Schiffahrt, wenigitens während 
eines großen Teiles des Jahres, durch das Eis Leinerlei Hinderniffe bereitet werden, war 
für Gabot genügend, um den Plan zu entwerfen, die Fahrt nad China und Indien nun 
in entgegengefegter Richtung zu verſuchen. Daß er mit diefem Plan nicht bald nad 
der verunglüdten Nordmweitreife, fondern erſt viel fpäter hervortrat, läßt vermuten, daf 
er dazu erit von anderer Seite angeregt worden ift, nämlich durch ein Buch des Grafen 
Sigm. von Herberftein, welcher als Botfchafter des deutfchen KHaifers mehrmals von Wien 
an den Zarenhof nad Moskau gejhidt worden war und Rußland ziemlich genau fennen 
gelernt hatte. Das erwähnte Buch, welches im Jahre 1549 erſchien, gilt noch heute als 
das bejte Werk über das ältere Rußland. Auch eine Starte gab er mit heraus, auf 
welcher jchon der Ob als Fluß gezeichnet war und Hinter feiner Mündung ein großes, 
offenes Meer. Da mag denn Cabot wohl, und nicht unrichtig, gefolgert Haben: da 
China an der Dftfeite Ajiens liegt, fo muß man zu diefer von Weiten nah Norden 
herum gelangen fünnen, wenn man durch jenes Meer fahre, und fo mag der Plan 
entjtanden fein, mit dem er bald nad dem Gricheinen des Herberfteinfhen Buches 
hervortrat. Bei feinem Einfluß murde es ihm nicht Schwer, reiche Leute für den Plan 
zu gewinnen, und jo wurde denn 1553 der erite Verjud einer nordöftlihen Durchfahrt 
ins Leben gerufen. | 

Drei Schiffe wurden ausgerüftet und unter den Befehl bewährter Seeleute geftellt, 
und es war nichts verabfäumt worden, was für eine lange Seefahrt nötig erfcheint. 
Nur eind war vergeflen worden: man hatte nicht daran gedacht, dad die Schiffe die 
Fahrt nicht fo rafch vollenden könnten, ohne daß fie vor Erreichung ihres fernen Zieles 
vom Winter überrafcht werden würden, und daß diefer dort im hohen Norden diejelben 
Vorbereitungen erfordere, wie eine Fahrt in die Baffinbai. Dieſe Verfäumnis follte 
zweien der Schiffe verhängnisvoll werden, während gerade der Winter dem dritten zu 
einem Erfolge verhalf, den ji) niemand hatte träumen Laffen,, allerdings nad) einer ganz 
andern Seite Hin, die weder mit China, noch mit Indien etwas zu tun hatte. 

Zum Führer der Expedition war Sir Hugh Willoughby ernannt worden, und 
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dieſer hatte für den Fall, daß die Schiffe auseinander kommen ſollten, den Hafen Vardö 
im Baranger Fiord im nördlichen Norwegen, bis wohin ſonſt ſchon engliſche Fiſcher 
gekommen waren, zum Sammelpunkte beſtimmt, wie dergleichen bei gemeinidaitlichen 
Fahrten immer vorgefehen wird. Die Schiffe hielten fi jern vom Lande, wurden aber 
auf ber Höhe des Nordfaps von einem fürdterlihen Sturm überfallen, der Willoughby 
und eins der andern Schiffe ganz in die hohe See hinaustrieb, während das dritte nad) 
der Küſte verfhlagen wurde. Dem Führer diejes Schiffes, Richard Chancellor, gelang 
es, hier fein Schiff zu bergen, und da er nicht hoffen Fonnte, die Gefährten wieder zu 
finden, fo beichloß er, nun langiam ber Hüfte zu folgen und den beſtimmten Sammel» 
plat aufzuſuchen. Hier wartete er lange, aber es ließ ſich keins der Schiffe jeden, da 
diefe jedoch unbedingt nad der Hüfte zurückehren mußten, ſo folgte er dieſer weiter, 
was ihm um ſo geratener ſchien, als inzwiſchen die Jahreszeit vorgerückt war und ſich 
die Vorboten des Winters meldeten. So gelangte er langſam um die große Halbinſel 
Kola herum in das Weihe Meer, in das er hineinftenerte und fchließlich in die Mündung 
eines großen Fluſſes einlief. Hier ftanden die Hütten eines umfangreichen Dorfes, bei 
deffen Bewohnern die Ankunft eines großen, fremden Schiffes natürlich ungeheures Hufe 
jehen machte. Ehancellor fand jedoch die freundlichite Aufnahme. Der Fluß war die 
Dmwina, und aus dem Dorfe hat ſich in der Solge nach und nad die heutige bedeutende 
Handelsftadt Archangel entwidelt. 

68 war nun die Frage, ob er hier liegen bleiben oder der Küfte noch weiter folgen 
folle, um womöglid die Gefährten zu treffen. Notgedrungen mußte er fich zu dem ersteren 
entichließen, denn die Ruſſen, welche hier zum größten Teil vom Filchfang lebten und 
die Natur ihres Meeres lannten, machten ihm begreijlich, daß der Winter vor der Tür 
ſei und wenn er weiter führe, fein Schiff fehr bald vom Eife umlegt fein würde. Da 
er nun auf den Winter in feiner Weife vorbereitet war, während er hier von der Freund— 
lichkeit der Bewohner jede Hilfe glaubte erwarten zu dürfen, fo gab es für Chancellor 
feine Wahl, obwohl er nicht ohne Bejorgnis blieb, da die Ankunft der Fremden dem 
Zaren Iwan in Moskau gemeldet werden mußte und er von diefem fo mandjerlei hörte, 
was ihm ſehr bedenflich erſchien. Dem war aber nicht auszumeidhen, und nad) einigen 
Wochen erfolgte auch eine Einladung der Fremden nah Moskau. Jwan der Vierte 
nämlich, der erjte moskowitiſche Großfürft, der den Zarentitel angenommen hatte, führte 
den Beinamen der Schredliche oder der Graufame, den er einerjeit8 durch die furchtbare 
Graufamleit, mit der er die Freiheitsgelüfte von Nomwgorod, Twer und andern Städten 
niedergeſchlagen hatte, mit Necht verdiente. Anderfeits fonnte ihm aber auch ein weiter 
Blid für die Hebung feines wilden Landes nicht abgeiprocdhen werden, denn er z0g viele 
fremde Handwerker, Gelehrte und KHünftler ins Land und fuchte die höhere Kultur Weft: 
europas feinem Volle zugänglich zu machen. Das veranlafte ihn auch, die in Archangel 
erichienenen Fremden an feinen Hof einzuladen, und Ehancellor mußte diefer Einladung 
wohl oder übel Folge leiſten. 

Die Aufnahme am Zarenhofe in Moskau hob ihn über alle Befürchtungen hinweg, 
denn die Engländer wurden mit der größten Auszeichnung empfangen und mußten als 
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geehrte Gäfte den Winter über in Moskau bleiben. Diefen begünftigten Aufenthalt be— 
nutzte Chancellor, um die ruffiihen Berhältniffe kennen zu lernen, Handelsverbindungen 
anzubahnen und darauf Hinzielende Verträge abzufchlieken. Mit diefem unerwarteten 
Erfolge in der Taſche kehrte er, nachdem das Weihe Meer wieder eisfrei geworden, nad) 
England zurüd, und Hinter dem Jubel darüber trat das unglüdlihe Schidfal, welches 
die beiden andern Schiffe betroffen, in den Hintergrund. Willoughby war nämlich von 
dem Sturm ganz nad Norden hinaufgetrieben worden, und die beiden Schiffe hielten 
fih tapfer zufammen. Er foll bei diefer Gelegenheit, alfo fon 1553, Spigbergen 
gejehen Haben, doch gibt fein aufgefundenes Journal dafür keinen beftimmten Anhalte- 
punkt. Nachdem die beiden Schiffe in den hochnordiſchen Gewäſſern eine Zeitlang umher— 
gekreuzt waren, der Winter aber fich jehr bald fühlbar machte und die Eismaffen immer 
drohender heranrüdten, mußte Willoughby, um der Gefahr des Einfrierens auf Hoher 
See zu entgehen, endlich nad) der Hüfte zurüdfehren und diefe in möglichft geradefter Linie 
zu erreichen ſuchen. So gelangte er an eine meilenweit unbewohnte Hüfte an der Arzina, 
wo ruffiiche Fiſcher im nächſten Frühjahr die beiden Schiffe eingefroren, außer einigen 
gleichfalls erfrorenen Zeuten darin von der übrigen Mannſchaft jedod) feine Spur fanden. 
Man hat auch nie wieder von ihnen gehört. 

Auf Grund der Verträge, welche Chancellor aus Rußland mitgebradt, wurde num 
in England eine Moskowitiſche Handelsgejellihaft gegründet, und fchon 1555 ging eine 
ganze Hanbdelsflotte unter Chancellors Führung nad Archangel in See, und dieſer Handel 
mit Rußland gewann bald einen lebhaften Auffhmwung. Daneben ließ man jedoch den 
urjprüngliden Plan, auf diefem Wege Ehina zu finden, auch nicht aus den Mugen, und 
1556 wurde ein trefflich ausgerüftetes Schiff unter Kapitän Burrough abgefhidt, um 
den unterbrochenen Plan wieder aufzunehmen. Er gelangte, fi) immer der Hüfte mög- 
lift nahe Haltend, auf einer Fahrt von faft drei Monate bis an die Grenze des euro— 
päifchen Nordens, entdedte am 25. Juli Nowaja Semlja und war nicht wenig erftaunt, 
bier eine ganze Anzahl von ruffiihen Fiſcherbooten in Tätigfeit anzutreffen. Bon ihnen 
erhielt ex wertvolle Nachrichten über das dahinter liegende KHarifhe Meer und den Obi— 
Fluß, auch über die Karifche Straße, welche fühlich von dem neu entdedten Nowaja Semlja 
dorthin führen folltee Mit neuem Mute beſeelt, jchlug er diefe Straße ein, fand fie aber 
am jenfeitigen Ende dur Hohe Eisbarrieren völlig verfchloffen und mußte nad) mwieder- 
holten Verſuchen, durchzudringen, die weitere Fahrt aufgeben und nad) England zu— 
rüdfehren. | 

Mit diefer Fahrt war nun allerdings ein großer Fortfchritt verzeichnet und die 
Hoffnung, das erjehnte Ziel zu erreichen, mächtig geſtiegen. Trotzdem aber haben alle 
Unternehmungen in derjelben Richtung, deren die Entdedungsgefchichte eine ganze Reihe 
verzeichnet, wie die Expeditionen unter Baflendine, Woodcocke, R. Bromne, Pet, Jad- 
man u. a. feine weiteren nennenswerten Refultate geliefert. Bis 1580 etwa mwährten 
diefe Fahrten, auf denen man allerdings endlich auch die Kariſche Pforte pafjierte und 
dahinter das Kariſche Meer auf eine Strede Hin zu befahren vermochte; ferner wurde 
jeftgeitellt, daß das Land füdlih von der Kariſchen Straße auch nur eine Infel, die 
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Waigatſchinſel ift, die vom Feſtlande durch die Jugorftraße getrennt wird. Das war 
aber auch alles, denn den weiteren Weg fand man regelmäßig von undurddringlichen 
Eismaſſen verfperrt, und fo war e8 wahrlich nicht zu verwundern, daß man in England 
endlich den Mut verlor, an ein offenbar ausfichtslofes Unternehmen ferner fo ungeheure 
Koften zu wagen oder vielmehr wegzumerfen. 

An die Stelle der Engländer traten nun die Holländer, welche 1594 eine Erpedition, 
beftehend aus zwei größeren Schiffen unter Eornelifon und Ysbrandts, und zwei fleineren 
unter Willem Barentszoon aus Amfterdam, gewöhnlih nur Barent$ genannt, zur 
Entdedung einer nordöftliden Durdfahrt nad) China ausjandten. Bon den beiden erften 
iſt weiter nichts zu melden, Barents aber gilt als einer der bedeutenditen Seefahrer in 
den Rordpolargebieten. Auf diefer feiner erſten Fahrt fegelte er direkt nach Nowaja 
Semlja, das er jedod) nicht umfahren fonnte, weil alle Berjuche, das die Küſte belagernde 
Eis zu überwinden, fehlichlugen. Er fegelte deshalb nad) Süden hinab und traf der 
Berabredung gemäß die übrigen Schiffe an der Waigatichinfel; fie fanden dann das 
Karifche Meer anfänglid offen und lernten nun ein Stüd der aſiatiſchen Küſte kennen, 
danad) aber verfperrte auch hier das Eis den weiteren Weg, und fo fehrten fie denn nad) 
Holland zurüd, Immerhin war ein Stüd der afiatiichen Küfte entfchleiert worden, und 
infolgedeffen wurde ſchon im nächſten Jahre eine Flotte ausgerüjtet und mit wertvollen 
Artileln verfehen, bei welcher Barents als Oberfteuermann und Jakob van Heemskerk 
als Faltor angeftellt wurden. Die Flotte war aber viel zu fpät ausgefegelt, gelangte 
zwar wieder bis ins Kariſche Dleer, fand dann aber alles versperrt. Bon aftatischen 
Samojeden, mit denen die Seefahrer in Berbindung traten, hörten fie wohl, daß, wenn 
ſie noch fünf Tage fortjegelten, fie offenes Meer finden würden, aber dahin zu gelangen, 
war eben feine Möglichkeit, und jo mußte auch diejes Unternehmen als refultatlos aufs 
gegeben werben. 

Die Erfolglofigkeit diefer Fahrten veranlafte nun die Holländiiche Negierung, 
fernere Mittel für diefen Zwed zu verfagen und alles Weitere der Privattätigfeit zu 
überlaffen. Die reihen Kaufleute von Amfterdam jedod) verloren den Mut nod nicht 
jo fchnell, und ſchon 1596 wurden wieder zwei Schiffe für die nordöſtliche Durdfahrt 
ausgerüftet, und das eine von Willem Barents, das andere von Cornelis Rijp geführt. 
Auf des leßteren Betreiben jchlugen die Schiffe diesmal von Lappland aus nicht den 
direlten Oftweg nad Nowaja Semlja ein, fondern mwendeten fi) nordwärts, mit der 
Abſicht, in diefer Richtung zu bleiben, bis fie die Nordhöhe von Nowaja Semlja erreicht 
hätten, und fi dann erft nad Oſten zu wenden; fo hofften fie leichter um dieſe Inſel 
herum zu fommen. Nach längerer Fahrt tauchte am 19. Juni Land auf, das fich aber 
al3 eine Kleinere Inſel erwies, die Barents nad einem Sampfe, der fich bei einem 
Zandungsverfuch mit einem Eisbären entipann, Bäreninjel nannte. Diefelbe Richtung 
ferner beibehaltend, wurde am 29. Juni ein großes Land entdedt, das ebenfalls nicht 
Nowaja Semlja fein fonnte. Es war das nun wirklich aufgefundene Spibbergen, das 
Willoughby Schon gejehen haben foll. Da Hier vor Eisbarrieren nicht weiter zu fommen 
war, jo gingen die Schiffe zunächſt nach der Väreninſel zurüd; Hier aber trennten jie 
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ji, Nijp fegelte noch einmal nad) Spisbergen zurüd, um feine Jdee, von hier au um 
Nowaja herum zu fommen, auszuführen, während Barents glei nad Oft hinüber Hielt 
und fo Nowaja Semlja in furzer Zeit erreichte. 

In einer Bucht, die er Eishafen nannte, die ihm zu Ehren dann aber Barentsbai 
benannt worden ift, wurde er vom Eid eingefchloffen, und gleich jo unglüdlid, daB das 
Schiff durd die Eisfchollen von unten hoch aus dem Waſſer emporgehoben wurde und 
die Seefahrer die Boote und Vorräte ſchleunigſt auf das Land retten mußten. Es blieb 
fein Zweifel, daß fie den Winter hier würden verbringen müſſen. Glücklicherweiſe mangelte 
es nicht an Material, denn am Strande lag eine Fülle von angeſchwemmtem Treibholz, 
fo daß fie nicht nur ein fejtes Blockhaus erbauen, ſondern aud um Brennholz nidt in 
Berlegenheit fommen fonnten. Die Kälte ftieg nun von Tage zu Tage und die fiebzehn 
Holländer hatten nicht einmal Inftrumente, fie zu meffen, fonnten nur aus ihren Wirkungen 
auf die Temperatur fchliegen. Nahm einer zufällig einen Nagel in den Mund, wie das 
bet der Arbeit oft üblich zu fein pflegt, fo riß er fih beim Herausnehmen die Haut von 
den Lippen; Getränke, die fie mitgeführt hatten, gefroren zu harten Maſſen und fprengten 
die Gefäße; trodnnete man Kleider, fo blieb die vom Feuer abgefehrte Seite fteif gefroren; 
die Schlafftätten bededten fi) mit diem Eife, das vor dem Gebrauch derjelben erft ab— 
geihlagen werden mußte. Daß das Feuer überhaupt nicht ausgehen durfte, verfteht fich 
von jelbft, aber der ganz ungewöhnliche Schneefall, der die Hütte jehr bald vollftändig 
begrub und fie einem dichten Schneeberg ähnlich machte, Half die Wärme im Innern ver— 
mehren. Anfangs November verſchwand die Sonne, und es fam eine einundadhtzigtägige 
Nacht. Das machte indeffen für das Leben der Einjiedler feinen weſentlichen Unterfchied, 
nur daß die Jagdausflüge einen größeren Umfang annahmen und mehr Zeit erforderten, 
da jo mandje Tiere nun nicht mehr zu finden waren. Aber nur die rüftigften der Beute 
vermochten Diejes Leben auf die Länge ohne alle Beſchwerde zu ertragen, die weniger 
rüftigen litten entjeglich, und ihre Leiden fteigerten fih von Woche zu Woche. Darunter 
befand ſich leider auch Barents ſelbſt, und nur fein geiftiger Mut Hielt ihn aufrecht. 

So verging die Winternadt, und zu Anfang Mai begann auch die See eisfrei zu 
werden. Nun mußten die Männer auf ihre Rettung finnen, denn das Schiff ſaß feit, 
hoch auf einem Eisberg, und es war nicht daran zu denken, daß dasjelbe frei werden 
würde. Die einzige Möglichkeit der Nettung beruhte auf den Booten, die auch tief in 
den Schnee vergraben waren. Sie wurden mit Mühe herausgefchaufelt und inftand 
gefett, und am Morgen des 14. Juni 1597 konnten die maderen Seeleute Abſchied von 
der menichenleeren Hüfte nehmen, auf der fie nun acht Monate unter den unſäglichſten 
Entbehrungen zugebradt hatten. Barents hatte in das Boot getragen werden müſſen. 
Zuvor aber hatte er noch einen Bericht aufgejegt und von allen Leuten unterzeichnen 
laffen, der, in ein Pulverhorn geborgen, in der Eſſe des Blodhaufes ficher niedergelegt 
wurde. 

Die Seefahrer durften hoffen, jet vor den nördlichen Hüften von Nowaja Semlja 
ruffiiche Jagdboote zu finden, und fo fuhren fie denn an der Hüfte Hin und erreichten 
die vorfpringende Nordmweitipige, das Eiskap, wo Barents jedoh ſchon am 20. Juni 
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feinen Leiden erlag. Die Hoffnung auf ruſſiſche Hilfe hatte fie nicht betrogen, fie fanden 
hier oben ruffische Seejäger und jeden Beritand, den dieſe zu leiten vermodjten. Außer 
Barents ftarben noch vier Matrofen an völliger Erfchöpfung, die Überlebenden gelangten 
Ende Auguft an die Hüfte, von wo fie Gelegenheit fanden, in die Heimat zurüdzufehren. 
Es ſei hier gleich bemerkt, daß 276 Jahre jpäter, nämlich im Jahre 1871, der Norweger 
Garljen die Winterhütten von Barent3 und feinen Leuten auffand, zwar teilweife zerfallen, 
aber doc) noch Hausgerät, Bücher, Karten, Münzen u. a. Der wichtigſte Fund war ein 
zufammengeballtes Klümpchen, der Überreft jenes Schriftftüdes, das Barents als Bericht 
hinterlaffen hatte, und das dann, foweit e8 möglich war, entrollt und entziffert worden 
it. Alle diefe Barents:Reliquien befinden fih in der Modellfammlung des Dlarines 
departements im Haag. 

Troß all dieſer Erfahrungen Haben nachdem doc noch mehrere Fahrten der 
Holländer in den nordöftlichen Eisregionen ftattgefunden und find vereinzelt auch nod) 
im 17. Jahrhundert vorgelommen, dann aber eingeftellt worden, da niemand an die 
Möglichkeit einer Durchfahrt glauben konnte. Erft im 18. Jahrhundert wurden die Be- 
mühungen um diefe Eisregionen von den Ruſſen wieder aufgenommen, nicht wegen einer 
nordöftlichen Durchfahrt, denn daran hatten fie fein Intereffe, da fie mit China zu Zande 
ſchon lange in Verbindung ftanden, wohl aber um die Hüften Sibiriens und defjen Eis- 
meergrenze feitzuftellen. Dieje Arbeiten wurden von der ruffifchen Regierung fogar ganz 
großartig in Angriff genommen. Im Jahre 1736 und 37 gelang e8 Malygin und 
Sfuratow, von Arhangel aus in das Kariſche Meer einzudringen, und, nachdem fie 
hier überwintert, die Samojedenhalbinfel zu umfahren und in den Obifchen Meerbujen 
‚ zu gelangen. Sfuratow machte diefelbe Reife auch rüdwärts, während fein Gefährte jich 
den Ob aufwärts begab und über Land nad) Aufland zurückkehrte. Um diejelbe Zeit 
gelangte Owzin aus dem Ob an der Hüfte entlang in den Jeniffei und von Hier 
Sterlogom zu Schlitten bis nahe an die Taimyr-Halbinfel. 1739 und 40 unterfuchten 
Laptew und Ticheljusfin von der Lenamündung aus die ganze Umgegend der Taimyr— 
bucht und Taimyrhalbinſel, deren nördlichite Spike jetzt als Kap Ticheljusfin des fühnen 
Forſchers Namen trägt. Don der Beringftraße her follte Vitus Bering die Küſte 
unterfuchen; in feiner Begleitung befanden ſich die Naturforfcher Steller und Gmelin, 
aber Bering ftarb, nachdem er die Hüften des nah ihm benannten Beringmeeres im 
Diten erforfht Hatte, ohne in das Eismeer eingedrungen zu fein. 1760 gelang es 
Lochkin, durd die Waigatichitraße und das Kariſche Meer an die Oſtküſte von Nomaja 
Semlja zu fommen und diefe Infel ganz und gar zu umfahren, während einige Jahre 
jpäter Roßmyſſlow entdedte, daß Nowaja Semlja eine Doppelinjel wie Neufeeland 
iit, deren beide Hälften durd die Matotihlin-Schar getrennt werden. 1770 endlid) 
ſchloß Liachow, welcher ein Nudel Rentiere von Norden her an die fibirifche Küſte 
fommen ſah, daß draußen im Eismeere noch Land fein müſſe, und die nähere Unter- 
ſuchung des auffallenden Umftandes ergab die Entdedung der Neufibirifchen Inſeln, 
welche durch die Elfenbeinfunde von vormeltlichen Elefantenzähnen für den Handel bald 
von großer Wichtigkeit wurden. Diefe Inſeln näher zu beftimmen, gelang exit dem 


ar 


648 Die Polarländer. 





Baron von Wrangell im Jahre 1820, auf melde Aufgabe derjelbe vier Jahre 
verwendete. 

Erft die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts follte endlich die volle Aufflärung 
über die Exiftenz einer nordöſtlichen Durchfahrt bringen, nicht aber gleichſam durch einen 
glüdlihen Zufall, wie er im arktifhen Amerila den endlichen Nachweis einer Durdfahrt 
brachte, fondern durch forgfältige wiffenfchaftliche Beobachtungen und Berechnungen. 
Allerdings fam auch der glüdliche Umstand Hinzu, daß der Raum zwiſchen Aſiens Nord- 
füfte und dem Pol nicht von einer Inſelwelt ausgefüllt wird, wie der gleiche Raum in 
der Neuen Welt, wo die Hunderte von Straßen, welche diefe Inſelwelt nah allen 
Richtungen hin durchkreuzen, die Aufgabe, eine nordmweftliche Durchfahrt zu finden, jo 
außerordentlich erfchweren mußten, während die nordöftliche Durchfahrt im großen und 
ganzen eine ununterbrodhene Linie darftellt. Dieſen Umftand Hatten alle die getrennten 
Unterſuchungen der Ruſſen ergeben, allefamt Hatten fie eine freie Küfte Margeftellt, die 
nur eisfrei zu fein brauchte, um befahren werden zu können. Die Hauptfchwierigfeit 
hatte alfo bei allen früheren Verſuchen in der Unzugänglichkeit des Karifchen Meeres 
gelegen, und auf Grund defjen Hatte der Naturforiher K. E. von Baer geradezu eine 
Theorie aufgeitellt, welche die Undurddringlichleit der kariſchen Eismaffen und infolge 
deſſen die Unmöglichkeit einer Durchfahrt beweifen folltee Da diefe Theorie völlig zu— 
treffend jchien, jo unterblieben denn auch alle Berjuche einer Durchdringung des Kariſchen 
Meeres, obgleich) die vorftehend erwähnten gelungenen von Malygin, Skuratow und Omzin, 
welche den wohl möglichen Küftenweg von Archangel duch das KHarifche Meer in den 
Ob und Seniffei bemwiefen hatten, auch jene Theorie Hätten ins Wanken bringen müſſen. 
Aber aud; außerdem war dieje Theorie durch die Praxis ſchon lange widerlegt und zwar 
durch die fogenannten Fangmänner, wie man die Seeleute nennt, die fi um feine Ent- 
dedungen kümmern, fondern nur der Jagd auf Walfiſche, Walroffe, Seehunde, Eis- 
bären ufw. obliegen. Wo immer ein neues Jagdgebiet erſchloſſen wird, da finden fi 
diefe praftiichen Seeleute immer fehr bald ein, und da fie ihre Fahrten Jahr für Jahr 
wiederholen, fo lange fi) daS Gebiet nur irgendwie ergiebig erweift, jo lernen fie diejes 
in jeder Beziehung ganz genau fennen, nit nur nad) dem mehr oder minder zahlreichen 
Erſcheinen der Jagdtiere zu den verfchiedenen Jahreszeiten, fondern auch nad) der Natur 
des Gebietes felbjt in Bezug auf Stürme, Nebel, Eisverhältniffe uſp. So Hatten die 
Fangmänner, zu denen auch der erwähnte Carlſen gehörte, welcher die Barents-Reliquien 
auf Nowaja Semlja auffand, in den jechziger Jahren des 19. Jahrhunderts ihre Augen 
auf Nowaja Semlja und deffen Umgebungen gerichtet, wo ja durd) die Aufjen ein großer 
Reichtum an Seetieren aller Art Fonftatiert war. Carlſen war der erjte, der fein Glüd 
hier verſuchte, und die Ergiebigkeit diejes Jagdgebietes, das bisher nur von ruffiichen 
Jägern und nicht für Sandelszwede befucht worden war, lockte andere bald zur Nachfolge. 
Wie überall, jo hatten diefe Fangmänner auch dem Kariſchen Meere feine Geheimniſſe 
bald abgelaufcht und richteten ihre Fahrten danad) ein. 

Ohne auf erheblide Hinderniffe zu ftoßen, dehnten einige zu diefer regelmäßig 
jährlich wiederkehrenden günftigen Zeit ihre Fahrt bis an die große Infel an der Weft- 
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feite des Obiſchen Meerbufens aus, die ſich als ein überaus ergiebiger Jagd- und Fangplatz 
erwied, „Dieſe eriten Reifen, denen feitdem natürlich jedes Jahr andere gefolgt find, 
gehören zum merfwürdigiten, was die Geſchichte der Schiffahrt aufzumeifen Hat. Wie fie 
mit einem Schlage alle die irrigen Theorien über die Eisverhältniffe des Karifchen 
Meeres ummarien, jo liefen fie auch erfennen, daß die zur Beſchiffung diefer Gewäſſer 
am beiten geeignete Jahreszeit nicht, wie man bisher geglaubt Hatte, das Frühjahr und 
der erite Zeil des Sommers, fondern vielmehr der Spätfommer und der Anfang des 
Herbites, d. h. die Zeit zwifchen dem Schmelzen des alten und der Bildung des neuen 
Gifes iſt.“ 

Diefe Berhältniffe ſcharf beobachtet und richtig beurteilt zu haben, war das Verdienſt 
des ſchwediſchen Naturforfchers Adolf Erif Nordenstjöld, welcher fhon viermal Spit- 
bergen und zweimal Grönland befucht und die Länder des hohen Nordens überhaupt als 
das eigentliche Gebiet feiner geologiihen Forſchungen erwählt Hatte. Er maß den 
prattiihen Erfahrungen der Fangmänner größere Bedeutung bei, als den gelehrten 
Theorien, und um ſich von der Nichtigkeit diefer Anficht zu überzeugen, unternahm er 
1875 jelbft eine Fahrt ganz in der Art und Weife und zu der Zeit der Seejäger. Seine 
Berechnungen erwieſen fih als volllommen richtig, denn mit einem Heinen Segler gelangte 
er ohne erheblihe Schwierigkeit nach) Archangel und von hier durd die Jugorſtraße in 
den Obiſchen und auch nocd in den Jeniſſeiskiſchen Meerbuſen und gelangte ebenſo 
gefahrlos auch wieder nad) Haufe. Um ganz ficher zu gehen, wiederholte er im nächſten 
Jahre die Fahrt, und der Erfolg war derfelbe günftige, trogdem, daß 1876 von den 
Seejägern als ein fogenanntes ſchweres Eisjahr bezeichnet worden war. Ya, er fah in 
diefem Jahre fogar jenfeits des Jeniffei noch weithin freies Fahrwaſſer an der Küfte und 
hätte zweifellos jeine Fahrt nah Often hin noch weit fortfegen können, wenn dies über- 
haupt in feinem Plane gelegen hätte. 

Auf Grund diefer günftigen Erfahrungen wurde nun der großartige Plan aus 
gearbeitet und ins Werk gejegt, die feit Jahrhunderten gefuchte nordöftliche Durchfahrt 
aus dem Atlantifchen in den Großen Ozean aufs neue zu verſuchen. Am 22. Juni 1878 
verließen die Vega und ihr Beiichiff, die Lena, den Hafen von Karlskrona, ausgerüjtet 
mit allem, was für eine ſolche Fahrt als notwendig eradjtet worden war. Die Vega 
machte erſt noch einen Abitecher nad; der Weftküfte von Nowaja Semlja, traf dann aber 
die Lena bei dem ruſſiſchen Handelsdorfe Chabarowa in der Yugorftrafe.. Bon hier 
begann nun die Fahrt am 1. Auguſt und verlief ohne jede Störung, troß der Eismaſſen 
des Kariſchen Meeres, die ſich aber ſchon fehr zerfreffen zeigten, bis zum Meerbufen des 
Jeniſſei, wo im Dickſonhafen einige Tage Paufe eintraten. Am 10. Auguft wurde die 
eigentliche Oftfahrt angetreten. „Die ſchroff aus dem Waſſer emporragenden, vielfach 
zerflüfteten Inſeln auf der einen, die öde Feftlandsküfte mit der Neihe verlaffener und 
verfallener Wohnftätten auf der andern Seite des Yeniffei, das fchmugiggelbe Waſſer 
des Stromes, das, mit reifender Schnelligkeit durch die fchmale Straße firömend, an 
jeden Heinen Felsvoriprung jchäumende Strudel und Wirbel bildete, und über dem 
Ganzen der trübe, graue Himmel: e8 war ein Anblid wie gefhaffen zum Vorwurf für 
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ein ſchwermütiges Stimmungsbild. Aber dieſe Melancholie in der Landſchaft Hatte, Für 
den Nugenblid wenigftens, nichts anftedendes. An Bord der beiden Fahrzeuge herrjchte 
die hHeiterfte, Hoffnungsfreudigfte Stimmung. Der Gedanke, daß die Fahrt, die bis 
hierher immer noch durch verhältnismäßig befannte Gegenden geführt hatte, jett eine 
wirfliche Entdedungsreife werden follte, erfüllte die ganze Schiffsgeſellſchaft mit Be— 
geifterung.*“ — Indeffen wurden die Eisfelder immer mächtiger, doch wußte Kapitän 
Palander, der Führer der Vega, ihnen ftetS gefhidt auszumweichen und feinen Weg 
zwifchen ihnen hindurch zu finden. Weit Hinderlicher war ihm der Häufig einfallende 
undurhdringliche Nebel, der die Fahri Hier in dem unbelannten Fahrwaſſer Häufig völlig 
unterbrach, und doch durfte er fih dem Lande, in deffen unmittelbarer Nähe er wohl 
ein eisfreies Meer gefunden Hätte, nicht zu fehr nähern. Es war gar nicht felten, daß 
die Schiffe an einem Grundeisblod fejtgelegt werden mußten, weil man nicht von einem 
Ende desjelben bis zum andern zu fehen vermochte, und nur durd fortgefehte Tätigkeit 
der Dampfpfeife fonnten die Fahrzeuge beieinander gehalten werden. 

So jtetig ging die Fahrt vorwärts, daß ſchon am 19. Auguſt die nördlichite Spiße 
Aſiens, das Kap Ticheljusfin erreicht wurde, ein zu Schiff bisher noch ſtets unerreichtes 
Biel, das bis jet immer nur auf Sclittenreifen bejucht worden war. Man kann jich 
denken, welch ein erhebender Moment dies für alle Mitglieder gemwefen fein muß. „In 
aller Eile“, heißt e8 in dem Neifebericht, „wurde zur Feier der Landung ein Glas ſchwediſcher 
Punsch geleert, dann zeritreute ſich die Gejelichaft über die Landzunge, wo man fie 
bald alle mit den verjdiedenartigiten Arbeiten beichäftigt fehen fonnte. Hier war einer 
mit dem Quedjilberhorizont und dem Sextanten beichäftigt, um die geographiiche Lage 
des Ortes genau zu bejtimmen, dort ein anderer, die Abweichung der Magnetnadel zu 
erforichen; Hier jah man jemand mit Meißel und Hammer in der Hand fleißig an 
Steinen arbeiten, Stüde abſchlagen und herausbrechen, dort einen andern mit einer großen 
Pflanzenfapfel auf dem Nüden alles nehmend, was an Pflanzen zu nehmen war; hier 
ging jemand mit einem halben Dugend ſpritgefüllter Flafchen beladen und wendete vor- 
fichtig die Steine amı Boden um, nad Käfern fuchend; dort ein anderer am Strande mit 
einer Büchfe in der Hand, um einige Strandläufer oder Schnepfen zu erlegen, und dort 
hinten auf einem hohen Eisblod endlich jah man einen mit beutelluftigen Bliden nad) 
einem davongelaufenen Eisbären umherſpähen. Und gleichzeitig beforgte ein Teil der 
Mannſchaft die Schleppnetzzüüge aus dem Meere, um womöglich die Zoologen bei ihrer 
Rückkehr vom Lande mit einem oder dem andern guten Fang überrafchen zu können. 
Grit in fpäter Abendftunde fehrten die Gelehrten am Bord zurüd, Hocherfreut durch 
Nordenjtjölds Mitteilung, daß er, um eine gute aftronomifche Ortsbejtimmung dieſes 
wichtigen Punktes zu erhalten, die ſchon auf viel früher angeſetzt geweſene Abfahrt bis 
zum Mittag des nächſten Tages hinausſchieben wolle. In heiterfter Laune nahmen alle 
noch an der Feftlichkeit teil, mit der diefer denfwürdige 19. Auguft an Bord der Vega 
beicjloffen wurde, und bei der es weder an gutem Wein, nod) an vielen guigemeinten 
Toaften fehlte.“ 

Danad) dampften die Schiffe wieder nad) Often und erreichten am 28. das Mün— 
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dungsdelta der Lena. Bon bier aus fehte die Bega den jerneren Oftweg allein fort, 
denn das Begleitihiff war mit Aufgaben für den gleichnamigen Fluß beitimmt und 
dampfte diefen ftromaufwärts, Am nächſten Tage fchon wurden die Neufibiriichen Inſeln 
erreicht, auf denen aber nicht gelandet wurde. Wenige Tage fpäter dampfte die Vega 
am Kap Schelagsfoi vorüber, und hier lernte man die erjten Tichuktfchen kennen, die in 
Fellbooten herbeifamen und mit großer Behendigfeit an Bord Fletterten. So ging e8 
nun noch fait den ganzen Monat September hindurch langjam, aber ftetig vorwärts, 
am 28, September jedoh war die Fahrt zu Ende, denn frisch fich bildende Eismaſſen 
verhinderten jedes Weiterfommen. Der arktiiche Winter hatte begonnen, und mit ſchwerem 
Herzen mußte ich Nordenstjöld entichliefen, in der Koljutichinbai den Winterhafen zu 
beziehen. Und volle zehn Monate blieben nun die Reiſenden eingefchlojfen. Sie waren 
aber mit VBorräten aller Art aufs reichlichite verfehen, fo daB nie irgend welcher Mangel 
eintreten konnte, und Ausflüge in das Land zu allerlei wiſſenſchaftlichen Beobadtungen, 
ſowie häufige Bejuche der Tſchuktſchen an Bord füllten die Zeit aus. 

Im April 1879 fah man die eriten Schwärme von Zugvögeln, Anzeichen des Früh: 
jahrs, und obwohl im Mai nod) einmal ftrenge Kälte einfiel, lo fam doch am 14. Mai 
ichon durch Tichuftichen die Nachricht, daß die Beringſtraße frei fei. Dennoch rührte 
fih die Eisdede im der Koljutſchinbai bis Mitte Juli nicht im geringften. Erit am 
18. Juli wurde eine Erichütterung und ein leichtes Schwanfen der Vega bemerkbar, die 
Maſchine wurde jofort geheizt, und am Nadymittage desielben Tages jchon, nad) 294 Tagen 
der libermwinterung, bewegte fich die Vega wieder langiam vorwärts, Nordenffjölds 
Unmut über die zehn volle Monate währende Einferferung ift völlig begreiflih, wenn 
man bedenkt, daß die Vega nur 40 Stunden braudte, um nun an das äußerjte Ende 
von Aſien und in die Beringitraße zu gelangen; wäre fie damals alfo nur höchſtens einen 
halben Tag früher an der Koljutichinbai gemwefen, jo wäre die ganze Überwinterung nicht 
nötig gewejen, denn die Vega hätte die ganze Reife in einem einzigen Zuge zurüdgelegt. 
Am 18. Juli hatte die Bega ihre Fahrt wieder begonnen, und ſchon am 20. befand fie ſich 
angefichtS des Oſtkaps mitten in der Beringftraße. Die nordöftlihe Durchfahrt war voll» 
lendet, und die ganze civilifierte Welt jauchzte den kühnen Nordpolarfahrern zu, die ein 
über vierhundert Jahre altes Problem, das jo unermeßliche Opfer an Geld und Menſchen— 
leben gefoftet, gelöft hatten, weil der rechte Mann fich fand, der auf die rechte Weife und 
von den rechten Kräften unterftüßt, das Unternehmen glücklich durchführte, das fo viele, 
mit den Verhältniffen der Seefahrt vertraute und erfahrene Männer für unausführbar 
erflärt hatten. 

Der Beweis, daß diefe Durchfahrt vorhanden fei, war zugleich aber auch ein Be— 
weiß dafür, dat fie als Handelsweg ebenjo wenig nußbar gemacht werden kann, wie die 
nordweitliche Durchfahrt. 


Sum Nordpol. Neben den zahlreichen Nordpolarerpeditionen, welche nach einer 
nordweitlichen und nordöſtlichen Durchfahrt fuchten, Hat es aber auch nicht an foldhen 
gefehlt, die fich weder mit der einen, noch mit der andern beichäftigten, fondern an den 
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verschiedensten Punkten von Süden nad) Norden in das Eismeer hineinfteuerten, teils 
um den Bol felbft zu erreichen oder doch in der einen oder andern Art wiffenjchaftlichen 
Zweden zu dienen, teils auch wohl in dem Gedanken, daß eine nördliche Durchfahrt über 
den Bol ebenfogut möglich fein könnte, wie eine andere. 

Schon Henry Hudfon verſuchte 1607, alfo noch ehe er in die Baffinbai fuhr, im 
Diten von Grönland einen Borftoß nad) Norden. Er fuchte daS von Barents entdedte 
Spißbergen auf, um deſſen etwaigen Zufammenhang mit Grönland zu Tonftatieren, 





Fisternaes. 


wendete ſich dann nad) Norden, fand ſchließlich aber doc) die Weiterfahrt durch das Eis 
verjperrt; er will aber noch in der Ferne, etwa unter dem 80. Grade, Land gejehen 
haben. Bon weiteren Unternehmungen in diefer Richtung ift dann bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts nichts zu vermerken, und der Walfifhjäger Scoresby, welder die 
Oſtküſte Grönlands bis über den 81. Grad Hinaus verfolgte, fand darüber hinaus fogar 
noch offenes Fahrwafler, war aber nicht zum Zweck von Entdedungen hierher gelommen 
und mußte fich feinem Gejchäfte zuwenden. Dana) nahm dann die Auffuhung der 
nordwejtliden Durchfahrt und endlich das Verſchwinden John Franklin das ganze 
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Intereffe der Rordpolarfahrten in Anſpruch, an denen fih ja aud, wie wir gefehen 
haben, die Amerifaner beteiligten. Und fie waren es, die num für die eigentlihen Nord» 
polarfahrten die hervorragendfte Rolle übernahmen. 

Derjelbe Kaufmann Grinnell, der ſich Schon in fo hochherziger Weife an den Franflin- 
Erpeditionen beteiligt hatte, an welcher Fahrt auch Dr. Elifa Kent Kane teilnahm, lieh 
dasfelbe Schiff, das ſich damals fo gut bewährt hatte, 1853 wieder aufs trefflichite aus- 
rüften und mählte eben den Dr. Kane zum Führer einer neuen Nordpolarfahrt. Diefelbe 
erhielt den Auftrag, in der Baffinbai nad) Norden vorzudringen. Die Überfahrt von 
Newyork nad; Grönland dauerte nur vier Wochen, ſchon am 1. Juli befand ſich Kane im 
Hafen Fiskernaes und fonnte feine Leute fih von der Seefahrt erholen Iafien. Dann 
aber ging er in der Baffinbai nordwärts, und genau nad Baffins Angaben fand Kane 
hier am äußerften Ende die fchmale Verengung einer weiterführenden Straße, die er 
Smithfund nannte. Hier drang er zwar nod) tief ein, endlich aber verfperrten Eismaffen 
den Weg, und das Schiff mußte fejtgelegt werden. Auf Schlitten wurde nun die Hüfte 
unterfucht und feitgeftellt, daß der fich verbreiternde Smithjund im Norden wieder in 
einen engen Kanal ſich fortfeßt, der den Namen Stennedylanal erhielt. Auf der grön— 
ländifchen Seite wurde der riefige Humboldtgleticher entdedt, auf der andern Seite das 
Grinnelland. Bon einem Berge aus will hier der Leutnant Morton nad) dem Pole zu 
freies, offenes Meer gefehen haben. Das war der Fortichritt der polaren Entdedungen 
durch Kane, denn fein Schiff fam nicht wieder los, und unter den größten Schwierigkeiten 
erreichte er mit feinen Leuten zu Fuß die dänischen Anfiedlungen wieder, von wo ihn 
dann ein dänifches Schiff nad; Newyork bradite. 

Sn diefelben Gewäffer fuhr 1860 Dr. J. J. Hayes, welcher die Kaneſche Expedition 
als Arzt begleitet hatte. Er fand fehr ſchwere Eisverhältniffe, fonnte im Smithjund an 
der grönländifchen Hüfte überhaupt nicht vorwärts fommen, fondern mußte nad) Grinnell- 
land überjegen, von wo aus das Eis zu Schlitten und zu Fuß durchftreift wurde. Auf 
folder Streife fam Hayes bis 81° 35° und hat von hier aus ebenfalls eisfreies, offenes 
Meer gejehen. Ein breiter Spalt, der das meitere Vordringen unmöglich machte, an 
deffen Rändern die dunkle Flut pläticherte, erftredte fi oſtwärts und erweiterte ſich 
einem großen Delta gleih, mit andern Strömen ſich verbindend, bis er unter dem 
Wafferhimmel, der über dem nördlichen und öftlichen Teile des Horizontes Bing, in dem 
offenen Meere ſich verlor. Auf weitere Entdedungen mußte Hayes leider verzichten, denn 
die Schwierigfeiten häuften ſich derart, daß er zurüdlehren mußte. 

Die nächſte Polarfahrt ging 1868 von Deutichland aus. Am 24. Mai verließ die 
Germania, Sapitän Karl Koldewey, den Hafen von Bergen in Norwegen, war fchon 
am 30. bei der einfamen Inſel Jan Mayen und traf am 5. Juni auf die grönländiiche 
Küfte unter 749 15% Eine ziemliche Strede weit wurde diejelbe nordwärts verfolgt, 
dann hielt Koldewey nad) Spigbergen hinüber, das er nördlid umfuhr und dann zurüd- 
fehrte. Entdedungen zu machen war er nicht ausgefegelt, jondern es follte nur eine 
Art Probefahrt für die 1869 geplante eigentliche Erpedition fein, die am 15. Juni 
Bremerhaven verlief. Das Hauptſchiff war wieder die Germania unter Stoldewey, fie 
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wurde von der Hanfa begleitet, welde Kapitän Hegemann führte; als Leutnant diente 
auf dem Hauptſchiff der gleich nachher wieder zu nennende Öfterreicher Julius Payer. 
Die Schiffe Hielten den Kurs auf Grönland, wurden aber an der Eisbarriere in dem 
ſchweren Nebel getrennt und fanden einander, wie wir fehen werden, auch nicht wieder. 
Die Germania erreichte danach glüdlich Oftgrönland, und hier legte Koldewey das Schiff 
bei der Inſel Sabine in den Winterhafen. Auf ausgedehnten Partien mit Schlitten, 
die von den Leuten oft nicht ohne Mühe fortgebracht werden fonnten, wurde die Küſte 
weithin forgfältig unterfuht, auf der Karte feitgelegt und damit die Aufgabe der Expe— 
dition erfüllt. Die Hüfte erhielt bis zum 77° hinauf den Namen Kaiſer Wilhelmland. 
Der nördlichſte Punkt, den Koldewey auf feinen Schlittenpartien am 15. April 1870 
erreichte, wurde Kap Bismard genannt, eine demfelben jüdlich vorliegende Inſel erhielt 
den Namen des Führers, Koldewey-Injel. Die Hüfte zeigte tiefe und zum Teil umfang— 
reiche Fiorde. Als die Eisverhältniffe im Mai dem Schiffe wieder freie Bewegung ge— 
ftatteten, machte Koldewey noch einen Verſuch, nad Norden vorzuftoßen, aber er fam 
nicht weit, denn jchon unfern der Shannon-Inſel, melde nur wenig nördlich über dem 
Winterhafen Liegt, verhinderten undurddringliche Eisbarrieren jeden ferneren Fortichritt. 
Da blieb denn nichts weiter übrig, als den Kurs wieder ſüdwärts zu richten, und fih nun 
immer dicht an der Hüfte Haltend, um diefelbe genau zu unterſuchen, öffnete fi) ganz uns 
erwartet ein mächtiger Fjord, der augenscheinlich viele Meilen tief in das Land einfchneidet: 
„eine Landichait, wie man fie fi großartiger und außerordentlicher nicht denken 
fann. Da lag das Innere von Grönland vor unjeren Bliden, wie eine pradtvolle 
Deforation, wie eine Alpenwelt im höchſten Stil. Zu unferen Füßen die Mündung eines 
großen, treibeisfreien Fjords oder vielmehr Meeresarmes, der fi in unabjehbare Ferne 
nad) Weiten erſtreckte, umſäumt von jäh und fteil aufiteigenden Bergen, die ſich nad 
Weiten zu immer höher und höher auftürmten, bis in die Negionen des ewigen Schnees.“ 
Eine ganz im Hintergrunde aufragende ungeheure Pyramide ijt mit 3480 m gemeſſen 
und Petermannfpiße genannt, zu Ehren des Geographen Petermann, welcher diefe Expedition 
vornehmlich veranlaßt hatte; eine andere zur Seite, 2200 m, erhielt den Namen des Leutnant 
Payer, der Fjord erhielt von Payer zu Ehren jeines Landesheren den Namen Saijer 
Franz Joſeph-Fiord. 

So glüdlid) die Fahrt der Germania verlaufen war, die am 11. September wieder 
in Bremerhaven eintraf, jo unglüdlich endete die Hanfa, glüdlicherweife ohne daß ein 
Menjchenleben dabei verloren ging. Als fie im Nebel von der Germania getrennt worden 
war, hatte Kapitän Hegemann feinen Kurs ebenfalls nad der Oſtküſte von Grönland 
genommen, war hier aber ins Eis geraten, jo daß das Schiff von diefem volljtändig 
umſchloſſen wurde. Die Preſſung zeigte fih gleich fo ſtark, daß das Schlimmfte zu 
befürdten war, und in der Tat hatten die Hanlamänner gerade noch foviel Zeit, die Boote 
mit allem Zubehör, die Inftrumente und Vorräte auf ein großes Eisfeld zu retten, dann 
wurde das Schiff zerdrüdt und ging unter. Das gefhah am 19. Oftober 1869, und nun 
mußten die Schiffbrüdhigen in ihrer Lage aushalten bis zum 7. Mai 1870. Das Eisfeld 
nämlich, auf welches fie fi) mit Booten und Vorräten gerettet hatten, erwies ſich als eine 
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rieſige, bewegliche Eisſcholle von etwa zwei Meilen Umfang, die ganz langſam nad) 
Süden trieb. Da war ja nun allerdings vorläufig keine Gefahr zu befürchten, und die 
Männer konnten ſich häuslich einrichten, und Gott bewahrte fie gnädig vor einem Sturm, 
dem auch diefe Eisicholle fchwerlich mwiderftanden haben würde. So ging e8 den ganzen 
Winter hindurch in faum merfbarer Bewegung füdmwärts. Als aber der Frühling 
heranzog und der Schnee ſich in Negen zu verwandeln begann, da wurde die Lage der 
Scollenichiffer doch bedenklih, denn ein Stück nad dem andern löſte fi) von der 
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Scholle los, und es war Gefahr im Verzuge, daß dieſe ganz und gar auseinander barſt. 
Da wurden denn die Boote fertig gemadt, ins Waſſer gelaffen, und nun ging e8 in 
diefen Nußſchalen auf dem wilden Elemente weiter. Sie hielten fi) immer in der Nähe 
des Landes, deffen Südfpike jie erreichen mußten. Und es geſchah denn auch wirklich. 
ALS fie um eine weit vorfpringende Landipige gebogen waren, hatten fie eine der grön— 
ländifchen Anfiedlungen vor fih. „ES war ein unvergeßlicher Anblid,” heißt es in dem 
Berihte. „Der Wind war uns günftig, wir ſetzten fofort Segel und hißten unjere 
Flagge. Wenige Hundert Schritt vom Strande, auf grünem Grunde, erhob fi ein 
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ziemlich ausgebehntes rotes Haus, überragt von einem Türmchen. Es war das Miffions« 
haus Friedrichſsthal. Zur Seite, etwas weiter nad) dem Ufer zu, fand ein ähnlicher 
fleiner Bau, in deſſen Nähe eine bunfle Mafje von Steinhütten lag, die Eskimobehauſungen 
vermuten ließ. Weiter links öffnete fi) ein breiter, aus Nord fommender Fjord. Hohe 
Berge umrahmten das freundliche Landichaftsbild, das im SHintergrunde mit blau 
dämmernden Gebirgen abſchloß.“ Zweifellos ift diefe Fahrt eine der abenteuerlichiten 
Begebenheiten in der Gejchichte des Seeweſens zu nennen, möglich natürlich nur dadurd,, 
daß ein günftiges Gefchid die Seeleute während der ganzen langen Zeit vor einem 
Sturme bemwahrte. Bon Friedrichsthal, wo fie felbjtredend die Herzlichite Aufnahme 
fanden, begaben fie fi dann nad) Julianehaab und gelangten von hier auf einer dänischen 
Brigg nad; Kopenhagen. — 

Dieſem deutſchen Unternehmen ſchloß fig fat unmittelbar ein öſtereichiſches an, 
das geführt von Koldeweys Begleiter Julius Bayer und dem Leutnant Karl Weyprecht, 
am 13. Juni 1872 Bremerhaven verließ und nach Norden fteuerte. Es ſchien, als ob 
diefe Expedition von vornherein verunglüden jollte, denn fie hatte Ende Auguft unter 
740 50° das Eis erreicht, als das Schiff aud fofort umlegt und fo feſt eingefchloffen 
murde, da an ein Entlommen aus diefem Gefängniffe nicht zu denken war. Alle An= 
ftrengungen, wieder frei zu werden, waren vergeblid, die Mächtigfeit des Eifes fpottete 
jelbft der Pulverfprengungen. Ohnmädtig gegen die Gewalt der Elemente mußten die 
Seefahrer mit dem meilengroßen Eisfelde treiben, auf dem fie fich zwar Bewegung ver— 
ſchaffen konnten, foviel fie nur mochten, das fie aber nicht losließ. Und fo verging 
Monat auf Monat, die lange Polarnacht brad im Oftober an und mwährte bis zum 
Februar, der arktiiche Sommer Fam, und die Seefahrer befanden fi noch immer in 
derjelben fchredlichen Lage; e8 war allmählich Har geworden, daß das Schiff überhaupt 
nicht wieder frei werden würde. Glüdlicherweife war Proviant genug vorhanden, daf 
jie wenigftens Feine Not zu leiden brauchten. So fam abermals der Auguft heran, und 
ein volles Jahr war vergangen, daß fie noch vor Beginn ihrer Arbeit in Untätigfeit 
verfeßt worden waren. Da, e8 war am 30. Auguft 1873, erſcholl plößlich der Auf: 
Land! Es ſchien allen erſt unglaublid, war aber doch volle Wahrheit, und obenein 
mußte e8 ein Band fein, das nocd niemand gefehen Hatte, denn hierher, ſoweit öſtlich 
von Spigbergen, in fo Hohen Breiten, war noch nie jemand gelommen. XTroß der 
unfäglichen Freude hieß es aber doc), fich in Geduld faffen, denn ehe man dem Lande 
noch jomweit hatte nahe fommen können, um e8 zu betreten, brad) abermals die Polar: 
nacht an, die hier 125 Tage dauert. Dann aber, es war im März, konnte die Unter- 
ſuchung des Landes beginnen, und e8 wurde bald allen Mar, dab man in der Tat ein 
bisher unbelanntes Land vor ſich habe, das nun von den Öfterreichern zu Ehren ihres 
Landesherrn Kaiſer Franz Joſephland genannt wurde. Es bejtand, wie die Unterſuchung 
ergab, aus zwei gewaltigen Inſelmaſſen, deren nördliche den Namen Kronprinz Audolf- 
fand erhielt, beide getrennt durch den breiten Nuftriafund. Der fernfte Punkt, den 
Payer am 2. April 1874 erreichte, war 82° 5’, von wo aus weit nach Norden nod) ein 
hohes Kap gefehen wurde, das den Namen ap Wien erhielt und deffen Umgebung das 
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Petermannland genannt wurde. Eine der glänzendſten Entdeckungen, die im Nord— 
polargebiete je gemacht worden, war vollbracht; was zuerſt als ein tief beklagenswertes 
Unglück erſchien, war zum Glück ausgeſchlagen, denn wäre ihr Schiff nicht eingeſchloſſen 
und wären ſie ſelbſt nicht in Gefangenſchaft gehalten und unfreiwillig umhergetrieben 
worden, fo würden fie aller Wahrſcheinlichkeit nach niemals hierher gelangt fein, und 
das Franz Jofephland wäre vielleicht heute noch unentdedt. Allerdings galt ed nun 
immer noch, die Entdeckung zu fihern, und e8 war feine leichte Aufgabe, denn das Schiff 
mußte aufgegeben und die Rettung in den Booten auf einer Fahrt nad Süden verfucht 
werden, da man bei Nomwaja Semlja ruffiihe Fifcher zu treffen hoffen durfte. Und die 
Rettung gelang, ihre Hoffnung Hatte fie nicht betrogen. In vier Boten wurde der 
Nüdzug angetreten, Nowaja Semlja erreicht, und am 3. September 1874 gelangten die 
öfterreihifhen Nordpolarfahrer auf einem ruſſiſchen Schiffe nad) Bardd. — 

Auch auf dem alten Entdedungsfelde im Weiten von Grönland ruhte die Arbeit 
nicht. Hier war ſchon 1871 abermals ein Amerikaner, Charles Francis Hall, ange- 
fommen, der in glüdlicher Fahrt von New York aus das GrinnelleQand erreicht Hatte 
und fogar mit feinem Schiffe bis über den 82. Grad hinausgelommen war. Schlitten— 
reifen bemwiefen, daß das Land hier oben zu Ende geht, daß zwiſchen dem Grinnell- und 
dem öſtlich gegenüberliegenden Wafhingtonland der ſchmale Robeſonkanal in ein offenes 
Polarmeer führt, das zu erreichen einem Schiffe allerdings völlig unmöglid zu fein 
icheint. Leider war die Erpedition mit diefen Beobachtungen aud zu Ende, denn Hall 
erlag Hier den Anftrengungen im hohen Norden, und die Mitglieder feiner Expedition 
fonnten fih, da auch ihr Schiff aufgegeben werden mußte, nur in ähnlicher Weife retten, 
wie die Öfterreicher, mit Waljägern gelangten fie wieder in die Heimat. 

Die veröffentlihten Beobachtungen Halls hatten bezüglich des äußerften Polarmeeres 
neue Anhaltepunfte gegeben, auf denen zum Weiterarbeiten die Engländer 1875 eine 
Erpedition unter Sir Nares und Kapitän Markham ausjandten. Sie fanden den 
Smithfund faft ganz eisfrei und konnten nod tief in den Robeſonkanal hineindampfen, 
an deſſen nördlihem Ende jedoch ungeheure Eismaffen jedes Weiterkommen verwehrten. 
Auf zahlreichen Schlittenpartien, weldhe Markham und fein Leutnant Aldrich unternahmen, 
fanden fie Hals Beobachtungen beftätigt. Hier oben wich das Land nad DOften und 
Weften weit zurüd, nur nad) Norden war zwar nicht freies Waffer, aber doch nur 
See-Eis zu erbliden. Bis 830 20° drang Markham vor. Das mit dem GrinnellsLande 
aufammenhängende nördlichite Land im Weiten, welches Aldrich genauer unterfuchte, 
wurde Grantland genannt, das öftliche, zu Grönland gehörende, Naresland, und ſchon 
bier fam man zu der Überzeugung, dag Grönland eine Infel fei und nicht eine Halbinfel, 
tie man bisher angenommen hatte. Der Nüdzug aus diefen Eismaffen war zwar mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft, aber er gelang vollkommen, und die englifchen Nord» 
polarfahrer gelangten im Oltober 1876 glüdlich wieder in die Heimat. 

Ehe wir zum Schluß kommen, wollen wir nur nod) einer Expedition gedenken, die 
am entgegengefegten Ende der Polarregion tätig war. James Gordon Bennet nämlid, 
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für Entdedungsreifende, daß er große Mittel hergab, um folche zu unterftüßen. So Hatte 
er fhon im Jahre 1871 einen Mitarbeiter feiner Zeitung, den nachmals fo berühmt 
gewordenen Henry Stanley nad Afrika geſchickt, um den verfchollenen Reifenden Living- 
ftone aufzuſuchen. Jetzt nun war im Polarmeere Nordenjtjöld von Europa unterwegs, 
um in nordöftliher Durchfahrt den Großen Ozean zu erreichen, und man hatte längere 
Zeit Schon Feine Nachricht von ihm. Da ließ Bennet in San Francisco ein Schiff aus- 
rüften, die Jeannette, das unter der Führung des Leutnants George Delong durd die 
Beringftraße dem Schwedischen Forjcher entgegengehen und, wenn es ihn gefunden, weitere 
Volfahrten unternehmen ſollte. Schon im Auguſt befand ſich Delong in der Bering- 
ftraße, und da er hier hörte, daß Nordenjtjöld feine Fahrt ſchon glüdlich vollendet Have, 
fo fonnte er nun an den zweiten Teil feines Auftrages gehen. Nach einiger Ruhe 
dampfte er dem Nordpol zu, aber außer einigen Heinen Infeln, die aufgefunden wurden 
und die dann aud ihrem Entdeder zu Ehren den Namen Delong-Archipel erhielten, iit 
diefe Fahrt refultatlos verlaufen. Das Schiff geriet nämlich nördlich über den Neu- 
fibirifchen Infeln ins Eis, fo daß am fein. Losfommen zu denken war und die Mann— 
ſchaft Rettung in den Booten fuchen mußte. Das gelang nun zwar über die Neufibirifchen 
Inſeln nad der Hüfte des Feitlandes, aber Hier ftarben Delong und mehrere feiner 
Leute an Entfräftung, die übrigen erreichten die Anfiedlungen und endlich aud die 
Heimat. — 

Alle diefe neueren Polarfahrten, ſowie viele Meinere, die noch ftattgefunden Haben, 
wurden überftrahlt von der kühnen Reife des Schweden Frithjof Nanjen in den Jahren 
1893 bis 96, der zuvor ſchon aud Grönland auf Schneefhuhen durchquert und dort 
wertvolle wilfenjchaftlihe Beobachtungen angejftellt hatte. Er legte feiner Fahrt, die erſt 
an den Nordküften von Europa und Aſien Hin bis nad den Neufibirifchen Infeln und 
dann erſt ins Eismeer hinein gehen jollte, Beobachtungen zu Grunde, die eine Meer— 
ftrömungsverbindung zwiſchen der Beringſtraße nah Grönland außer Zweifel ftellten. 
Es waren Überrefte des Delongfhen Schiffes Jeannette an Grönlands Oftküfte gefunden 
worden, die nur durch eine vorhandene Meeresſtrömung dahin gelangt fein konnten. Da 
eine folche füdhlih von Spitbergen und Franz Joſephland nicht eriftierte, fo mußte un- 
bedingt eine Strömung von den Neufibirifchen Infeln, wo die Jeannette im Eife ge- 
icheitert war, nördlid; über Franz Joſephland und Spibbergen vorhanden fein. Es 
mußte aljo ein Schiff, wenn es rettungslos in das Eis eingellemmt werden follte und 
nur jo fonftruiert war, daß es den Drud aushielt, von dem treibenden Eife unbedingt 
mit diefer Strömung von den Neufibiriichen Infeln nad) Grönland getragen werden. 
Nach neuen Prinzipien wurde das Schiff, der Fram, gebaut, den Nanfens treuer Ge- 
fährte auf den Grönlandsjahrten, Otto Sverdrup, führen follte; die Mannfchaft von 
zwölf erfahrenen Seeleuten wurde forgfältig ausgewählt und der ganzen Ausrüftung die 
peinlichſte Aufmerkſamkeit zugewendet. 

Am 24. Juni 1893 verließ der Fram den Golf von Chriſtiania und befand ſich 
am 29. Juli bereits in Chabarowa an der Jugorſtraße, wo ein größeres Rudel der für 
alle Nordpolarfahrten ſo notwendigen Schlittenhunde für Nanſen in Bereitſchaft gehalten 
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wurde. Am 3. Auguft ging die Fahrt dann wieder vorwärts, und ohne befondere 
Störungen wurden am 18. September die Neufibirifchen Inſeln erreiht. Gern hätte nun 
Nanſen den Delong-Ardipel erreicht, wo die Jeannette untergegangen war, um von Ort 
und Stelle aus die Strömung zu unterfuchen, doch war dorthin alles vom Eiſe verfperrt. 
Als er aber an der Eismauer hinfuhr, wurde er bald gewahr, daß er ſich bereits in einer 
mehr oder weniger nördlichen Meeresitrömung befand, und genauere Unterſuchungen 
binterliegen feinen Zweifel mehr, da die Strömung, deren Wirkung dem ganzen Plan 
zu Grunde gelegt worden, gefunden war. Nun wurde unvermeilt zur Ausführung ge- 
Ichritten. Man befand fich hier bereits in einer Höhe von 789 50% Der Fram murde 
an einem Eisblod feftgelegt und mußte feitfrieren, was natürlich fehr raſch geichehen 
war. ebt war die Wirkung der Strömung deutlich fichtbar, denn langſam, aber ftetig 
ging die Stromfahrt vorwärts, und man hatte im Laufe des Oftober bereit8 den 799 
überfchritten. Bisweilen wurde die Fahrt durch heftigen fonträren Wind zwar aufgehalten 
und wohl gar weit rüdıwärts getrieben, doch glich fi) das immer wieder aus, und das 
wadere Schiff hielt den fürdterlihen Eisdrud aus und krachte noch nicht einmal in den 
Fugen. So trieb der Fram mit der Strömung, wie e8 Nanfen berechnet, den Winter 
und Frühling über bald vorwärts, bald mit fonträrem Winde rüdwärts, vorwiegend 
ober doch vorwärts, fo daß man am 18. Juni 1894 bereits 810 52°, am 24. Ofltober 
829 erreicht Hatte und Weihnachten auf dem 83° feiern konnte. Anfang Januar 1895 
hatte der Fram den ftärkiten Eisdrud auszuhalten und beftand die Probe glänzend. 
Mehr und mehr neigte ſich die Drift dem Weſten zu, und e8 wurde, da man endlich die 
Höhe von Franz Jofephland erreicht Hatte, Mar, daf die Strömung dort hinüber ging 
und alfo nordmwärts von Franz HYojephland und Spihbergen vorüber und nicht über den . 
Nordpol führen mußte, wie ja auch hätte möglich fein fönnen und wie Nanfen auch wohl 
leife gehofft haben mag. Nun beichloß der kühne Forjcher, das Schiff feinem Freunde 
Sperdrup allein zu übergeben, dasſelbe zu verlaffen und ſich mit einer Schlittenpartie 
auf den Weg nad) dem Nordpol zu machen. 

Man muß allein Schon ftaunen, wie ein Menſch überhaupt nur einen fo verwegenen 
Plan faffen konnte, denn das hieß mit dem Leben abichließen, da an ein Wiederfinden 
des Sram natürlich nicht zu denken war. „Ich befchloß daher,“ fchreibt Nanfen, „niemand 
damit zu betrauen, fondern das Abenteuer ſelbſt zu übernehmen, wiewohl an Bord genug 
fühne Seelen fich befanden. Als Begleiter wählte ich Leutnant Johanfen, der freudig 
mein Anerbieten annahm. Zwar fühlte ich große Bedenken, meine Genoffen zu verlaffen, 
aber ich hatte ſolch volles Vertrauen in Sverdrups Tüchtigkeit als Führer, daß ich, felbit 
für den Fall des Schlimmften, dat nämlich alle das Schiff verlaffen mußten, was id) 
übrigens für unmwahrfcheinlich hielt, nicht zu befürchten brauchte, er würde nicht die ganze 
Mannſchaft unverfehrt Heimbringen. Neue Schlitten von ftärkjter Konftruftion waren 
an Bord des Fram gefertigt worden, desgleichen zwei Kajaks (Esfimoboote), jeder 4 m 
lang und fo geräumig, daß er einen Mann und Hunde, fowie Proviant auf vier Monat: 
bergen konnte. Das Geftell diefer Grönlandsfahrzeuge war Bambus, das weitere Material 
aus Segeltuch, fo daß das Ganze nur vierzig Pfund wog. Die Vorräte beftanden aus 
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den bejten getrodneten und fondenfierten Ekwaren. Die Hunde waren beftändig träniert 
und Berfuche mit dem Zelt und den Schlaffäden gemacht worden.* 

Am 14. März 1895 verließen die Männer den Sram mit drei Schlitten, von denen 
zwei die Kajaks trugen, und achtundzwanzig Hunden. Rüſtig ging e8 vorwärts, aber 
die Schwierigkeiten wurden immer größer. Die Schlitten mußten von den Männern über 
wahre Felfengebirge von Eis gebracht werden, denn die Hunde waren da nicht zu 
brauchen, und fo ging e8 auf und ab unter donnernden, fi) ewig bewegenden Eismaſſen. 
Am 7. April waren 86° 4’ erreicht, aber die Anftrengungen waren fo furchtbar, daß die 
Männer ernftlih an die Umkehr denfen mußten, da weit und breit, fo weit Nanfen 
ringsum auch auf Schneefhuhen refognoszierte, feine Spur von Land zu entdeden war. 
Am nächſten Tage wurde denn auch die nördliche Richtung geändert, und e8 ging nun 
nad Südweſten, auf Franz Yofephland zu. Fürchterlich waren die Anftrengungen, dazu 
gingen auch die Lebensmittel aus, und ein Hund nad; dem andern mußte geichlacdhtet 
werden. Und was für eine Reife das geweſen fein muß, kann man daraus ermejjen, 
daß fie erft am 12, Auguft, alfo nad) vollen vier Monaten, ein ausgedehntes Land 
erreichten, eine Kette von Inſeln, die jedoch auf Payers Karte nicht angegeben waren. 
Zweifellos waren fie auf die unbefannte Weftküfte von Franz Jofephland geftoßen. Dies 
konnte freilich ihr Ziel noch nicht fein, fondern fie mußten nach Spibergen hinüber, wo 
fie allein hoffen fonnten, Waljäger zu treffen und mit deren Hilfe zurüd zu gelangen: 
Saum aber waren fie an Land gelommen, als aud) ihre Kajaks vom Eife eingeferfert 
wurden, und fo viele Verſuche fie auch machten, weiter zu fommen, e8 war nicht mehr 
möglich, und fie mußten fich entfchließen, hier zu überwintern, man denfe: zwei Männer 
allein unter 810 13° n. Br. auf einer öden Inſel, für ihren Unterhalt einzig und allein 
auf den Ertrag der Jagd angewiejen. 

Aus Steinen, Erde und Moos wurde eine Hütte gebaut, über einen aufgerichteten 
Treibholzbalfen wurden Walrofhäute gezogen, die da8 Dach bildeten. Eisbären und 
Walroſſe waren das Hauptwild, die erjteren Tieferten frifches Fleifh, die letzteren 
Feuerung und Licht. „Arbeit Hatten wir Feine“, fchreibt Nanfen, „wir fchlugen die Zeit 
mit ſchlafen und ejjen, mit effen und jchlafen tot. Man glaubt, Sforbut entftehe durch 
Mangel an Bewegung, wir haben diefe Theorie gründlich widerlegt. Unſer Appetit war 
unftillbar; wir verfchlangen unfer Bärenfleifh mit immer gleicher Gefräßigkeit: Cine 
Stunde jeden Tages fpazierten wir draußen im Dunkeln umher, wenn da3 Wetter cs 
erlaubte; oft aber war es nicht rätlich, nur die Nafe Hinauszufteden. Oft lagen wir 
tagelang ftill, und nur die Notwendigkeit, Eis zu Trinkwaſſer zu ſchmelzen oder ein Bären- 
bein in die Hütte herein zu ziehen, trieb uns auf. Unſere einzige Gefellichaft bildeten die 
Füchſe, die auf dem Dad, Inurrend mit dem Annagen unferer gefrorenen Bärenſchinken 
bejhäftigt waren. Das füllte oft unfere Träume mit Heimatsgedanken, und wir ver- 
meinten, die Ratten daheim Inabbern zu hören. So verjtrich der Winter bejfer, als wir 
gehofft.“ 

Am 19. Mai brachen die Männer, mit einem guten Vorrat von Bärenfleifch ver: 
fehen, nad) Süden auf und erreichten am 23. offenes Waller. Die Erlöfung follte noch 
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früher fommen, als die beiden Männer erwarten fonnten. Sie waren nod) nicht aus 
den zahlreichen Inſeln des weitlichen Franz Joſcphlandes hinaus gelommen, und hatten 
einen fchlimmen Tag gehabt, an welchem fie mandherlei Gefahr durchzumachen hatten. 
„Einen Tag verloren wir mit dem Ausbeffern und Trodnen unferer Sachen. Am fol- 
genden Morgen aber, gerade als ich mit der Anfertigung unferes Frühftüds befchäftigt 
war, hörte ich plößlich dur) das verworrene Lärmen der Seevögel Laute, die mid) 
ftußig madten. War das Hundegebell gewejen? Ich mußte mich wohl getäufcht haben. 
Nichts als Vogelgefchrei tönte an mein Ohr. Doch Halt! Da Hang’s wieder wie Hunde- 
gebell! Kein Zweifel, e8 waren Hunde in der Nähe. Ich lief und wedte Johanfen: Ich 
babe Hunde gehört! fagte ich zu dem Berichlafenen, der mich aber gar nicht verftand. 
So ſchlang id; denn mein Frühſtück hinunter, jchnallte die Sti an und faufte davon, 
Wie ich mich der Küfte nähere, ſehe ich einen Mann auf mid zulommen — e3 mar 
Mr. Jackſon!“ 

Frederid Jadion, ein Engländer, war mit einer wohleingerichteten Expedition, an 
welcher eine ganze Anzahl von Gelehrten teilnahın, ſchon 1894 behufs wiflenfchaftlicher 
Unterfuhungen nad Franz Jofephland gegangen und Hatte fich hier für mehrere Jahre 
volljtändig eingerichtet, aud; ein feites Blodhaus erbaut, das als Mittelpunkt der zahl: 
Iofen Ausflüge diente. Er hatte aud) einen eigenen Dampfer zur Verfügung, den Wind- 
ward, welcher augenblidlid nad dem Feſtlande abmwejend war, um von dort neue Vor— 
räte zu holen. Seine Hunde waren e8 geweien, die Nanſen gehört hatte, und als er 
nun über das Eis dem Schall nad) auf den Schneeſchuhen davonfaufte, war er von dem 
Blodhaufe aus gefehen worden und Jadjon ihm entgegen geeilt. Die beiden Schweden 
mußten nun bei ihm bleiben, bis der Windiward wieder zurüd fam, der fie dann nad) 
der Heimat brachte und in Vardö landete. Bon dem Fram mußte Hier noch niemand 
etwas, doch wenige Tage ſpäter traf die telegraphiiche Nachricht ein, daß auch das 
mwadere Schiff in dem Heinen Hafen von Stjärö gelandet ſei. In Tromsd trafen dann 
die Freunde zufammen, mit Jubel von der Bevölkerung und von der ganzen civilijierten 
Welt begrüßt. — 

63 haben nun außer diefer legten großen und mweittragenden Unternehmung noch 
viele Fleinere Borftöße in das nördliche Polarmeer ftattgefunden, aber alle nur darauf 
berechnet, das bisher Entdedte näher zu unterfuchen, befonders Spigbergen und das 
Franz Jojephland. Man kann fogar jagen, daß Spisbergen, nad; welchem jet ja aud) 
ihon Zouriftenfahrten eingerichtet find, das beftbefannte Land der Polarwelt ift, denn 
es ift von Männern der Wiſſenſchaft oft befucht und in jeder Beziehung ganz gründlich 
erforscht worden. Spigbergen war ja aud) der Schauplaß, von welchem aus eine der 
tühnften Unternehmungen ins Werk gefegt wurde, die je dagewejen find, nämlid) der 
Verſuch des Ingenieurs und Luftichiffers Salomon Auguft Andre, den Nordpol mit 
dem Luftballon zu erreichen. Der riefige Bolarballon wurde in Paris gebaut und nad) 
Spikbergen transportiert. Am 11. Juli 1892 ftieg der kühne Luftſchiffer dann im Die 
Höhe und — man Hat bis heute nicht wieder von ihm gehört. Wo er ein Ende ges 
nommen bat, das wird auch wohl niemals aufgellärt werden. 
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Auch in den amerikaniſchen Teile der Polarwelt Hat ſich ſeitdem eine rege 
Tätigkeit entfaltet. Grönland ift, fo unzugänglich e8 fich geberdet, au im Innern 
mehrfach genauer unterfucht worden, und es ijt befonders der Amerifaner Peary zu 
nennen, der nun fchon eine ganze Anzahl von Nordpolarreifen vollendet und ſich namentlich 
um die Feitjtellung und genauere Unterfuhung der Entdedungen von Hal, Markham, 
Aldrich, Lockwood u.a. große Verdienſte erworben hat. Jedenfalls iſt nad feinen 
Beobadtungen nicht mehr daran zu zweifeln, daß Grönland mit dem amerilanijden 
Feitlande nicht zufammenhängt, Sondern eine riefige Inſel ift. 





3. Die Nordpolarländer. 


rm wir wieder mit dem eben verlaffenen amerifaniichen Teil der Polarmelt, 
7 fo haben wir dreierlei zu betrachten: Das arktifche Feitland von Amerika, die 
demfelben vorgelagerte Inſelwelt, welche infolge des Suchens nad) der nordweitlichei 
Durchfahrt mehr und mehr befannt geworden ift, und endli Grönland. 

Pas amerikanifhe arktifhe Zeſtland iit feiner Natur nad; mehr oder weniger über— 
einftimmend mit dem nödlichften Sibirien. Die arftiiche Zone geht in großen Windungen 
durch den Bezirk, denn die Baumgrenze beginnt im Weften an der Beringitraße und dem 
Kotzebueſund, tritt bald dem Polarkreife näher, bald entfernt fie fih wieder von ihm 
nad) Norden, erreiht am Madenzie, deſſen Delta no völlig innerhalb der Baumgrenze 
liegt, fogar die Küjte, läuft dann aber ziemlich ftetig nad) Südoften, überfchreitet etwa 
auf dem 116. Grade weſtl. Br. den Polarkreis und fehrt nicht wieder in denfelben zurüd, 
fo daß fich Hier die polare Natur noch weit nad; Süden hin über den Polarkreis hinaus 
ausdehnt. 

Die Natur diefes arktiichen Feftlandes haben wir bereits kennen gelernt (S. 627 u. f.), 
namentlich als die Heimat des Moſchusochſen, der nur hier in diefen armfeligen Tundren 
lebt, und ſonſt nirgends auf der Welt. Nur weitlih vom Madenziedelta finden ſich 
gebirgige Erhebungen, die im Nomanzomgebirge bis zu 1440 m Höhe gipfeln, ſonſt iſt 
das ganze Gebiet ebenes Flachland, das ſich durch feinen Waflerreichtum auszeichnet. 
Gemwaltige Ströme find der Madenzies, der Kupferminen- und der Große Fiihfluß, die 
aber nur mit ihrem Mündungsgebiet der arktifhen Zone angehören, da fie fid in das 
Eismeer ergießen. Der nördlichite Fluß des nordweſtlichen Amerifa, der in jüngfter Zeit 
wegen des Goldreihtums in feinem Gebiete fo viel genannte Jukon, fchneidet in das 
arktiiche Amerifa nur mit einem großen nördlichen Bogen hinein, an welchem gerade das 
Fort Jukon liegt, und verläßt es danır wieder, um fich ſüdweſtlich in das Beringnieer 
zu ergießen. Kleine Flüffe, die ſämtlich ins Eismeer gehen, find der Kowak, Nunataf, 
Salville, Anderfon, Erlane und Hoodriver. Der große Seenreichtum des britifchen Nords 
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amerifa reicht nicht mehr in die arktiſche Zone hinein. Nur der Große Bärenſee tritt 
noch mit einer großen Bucht in das polare Gebiet über, an der das Fort Eonfidence 
liegt. Der Buffalo-, Garry- und Macdougalfee Tiegen hart an der Grenze. Cinige 
kleinere wie der Eskimoſee u. a. find nicht von Belang. Außer dem erwähnten Fort 
Gonfidence, das lange ſchon nur noch eine Auine ift, nennen wir noch Jukon, Nigalel, 
La Pierres Houfe, Numual, Macpherfon, Alt und Neu Good Hope, Anderfon, Soldat, 
über den weiten Raum einzeln verftreute Anfiedlungen, die mehr oder weniger den Pelz: 
händlern und Belz;ägern ihre Entftehung zu verdanken haben. Die Hudfonbaiflompanie, 
welche diefe und viele andere befeftigte Pläße, allerdings nur Blodhäufer, als Stationen 
für ihren Handel anlegte, hat zwar zu eriftieren aufgehört, da die Handelsgejellichaft, 
welche mit der Zeit daraus entftanden, ihre Befigrecdhte an das Dominion of Canada verkauft 
bat, aber vielfach Hat fie den Handel, namentlich den Verkehr mit den Indianern, Heute 
noch in ihren Händen, Es Handelt ſich bei diefem Handel vornehmlich natürlih um 
Pelze der mannigfadhften Art, wozu in neuerer Zeit auch große Quantitäten von 
fonjervierten Forellen uud Lachs getreten find. Im Jahre 1897 verkaufte die Gefellfchaft 
in London, dem einzigen Markt des fanadifchen Pelzhandels, für 6300000 Mark Pelze, 
darunter allein 95000 Zobel für 1525000 Marl. In der Berfaufslifte von 1902 finden 
fi) verzeichnet: Zobel, Biber, Seehunde, Waſchbären, ſchwarze, braune, graue und weiße 
Bären, Nörz, Bifamratten (1650214 Stüd), Dttern, Silber-, Kreuze, Weiß- und 
Blaufüchſe, Stunts, Wölfe, Vielfraße, Hermeline, kanadiſche Marder, Moſchusochſen, 
Luchſe u.v. a. 

Die amerikanifhe arktifhe Infelwelt. Wie ſchon Mac Elure auf feiner Fahrt 
von der Beringftraße nad Oſten feftgeftellt Hat und wie weitere Eismeerfahrten noch 
beftätigt haben, ift das Polarmeer hier in feiner Wefthälfte frei von Inſeln. Diefe be: 
ginnen erjt etwa mit dem 125. Grade weſtl. Länge v. Gr. und füllen dann die ganze 
Oſthälfte aus. 

Verfolgen wir die Feſtlandsküſte von der Beringftraße aus, fo finden wir, daß die- 
felbe fi ungefähr auf dem 70. Breitengrade nad) Often hindehnt und daß fie in der 
ganzen Wejthälfte keinerlei befondere Buchten und Vorfprünge hat. Mit dem 125. Grad 
weſtl. Br. erft beginnt mit der vorgelagerten Inſelwelt aud) die Hüfte gegliederter zu 
werden, bis jid) ganz im Often die großen Halbinfeln Boothia Felix und Melvilfe weit 
vorſchieben, beide voneinander durch die Gommitteebai, und Melville durch den Foxkanal 
von Baifinland getrennt. Der Küfte am nächſten Tiegt im Weiten ein Landfompler, 
welder aus dem Wollaftone-, Prinz Albert» und VBiltorialand befteht und von 
dem noch nicht Mar ift, ob er fich nicht aus mehreren Infeln zufammenjeßt. Die Delphin- 
und Unionftraße, die Goronationbai, die Deafe- und die Viltoriaftraße trennen ihn vom 
Feſtlande. ſtlich von Iekterer Straße ſchließt fi, in der Bucht von Boothia Felix 
liegend, die Infel König Williamsland an, vom Feſtlande nur durch die fchmale 
Simpfonftraße getrennt. Die genannten Infeln bilden eine füdliche Reihe. Eine mittlere 
Reihe beginnt im Weſten mit Banfsland oder Barringinfel, vom Albertland durd) die 
Prinz Walesitraße, von der nördlichen Infelreihe durch die Mac Clure- oder Banksſtraße 


664 Die Polarländer. 


getrennt, Beide Straßen münden öftlid) von Banksland in den breiten Parry- oder 
Melvillefund, welcher nah Oſten die Hüfte von Prinz Walesland befpült, das im 
Südwesten durch den Mac Elintodfanal von Biktorialand, im Often dur die Franklin 
und Beeljtraße von der Inſel Nord Sommerfet gefchieden wird, die wieder im Oſten 
die Prinz Regentſtraße von Baffinland trennt, Zwiſchen diefer mittleren Inſelreihe und 
der nördlien liegt nun die uns ſchon befannte nordmweftlihe Durchfahrt, nämlid Dee 
Lancafterfund, welcher mit feiner weltlichen Fortfegung, der Barrowſtraße, in den Mel— 
villefund und von Diefem durch die Mac Elureftraße in das freie weltliche Meer führt. 
Hier beginnt die nördliche Infelreihe, welche insgefamt der Parry-Archipel Heißt, mit 
der Prinz Batridinjel, welcher nachfolgen: die Injeln Mellville, Bathurft, Corn— 
wallis und Nord Devon, die nun öftlih ſchon von der Baffinbai beipült wird. Was 
etwa über diefer nördlichen Infelreihe noch bis zum Pol liegt, ift unbelfannt. Bon diefem 
Naume kennt man nur den Nand, welcher an dem fchmalen Kanale liegt, der durch 
Smithiund, Kennedy- und Robeſonkanal aus der Baffinbai in das äußerſte -Polarmeer 
gebildet und durd die Namen Nord Lincoln, Grinkelland und Grantland be= 
zeichnet wird. Das lebtere begrenzt mit einer langen, von Oſten nad) Weiten ftreichenden 
und von Aldrich unterfuchten Hüfte das äußerſte Polarmeer. 

Bon allen diefen Infeln ijt nicht mehr zu jagen, als was wir ſchon in dem vor— 
ftehenden Abfchnitt kennen gelernt Haben, und wir wenden uns deshalb zu: 

Grönland. Auch über Grönland iſt in den vorjtehenden Kapiteln ſchon fo viel 
mitgeteilt worden, daß nur wenig noch nachzutragen bleibt. Wie e8 von den Normannen 
entdedt und bejiedelt, danad) vollftändig vergeffen wurde, bis es durch den Miſſionar 
Egede wieder aus der Vergefienheit auftaudte und nun von den Dänen bejeßt wurde, 
das alles ift Schon mitgeteilt worden. 

Selbftverftändlih find nur die Hüften des Landes bewohnbar, denn das Innere 
ericheint volllommen vergletichert. Schon die Normannen unterjchieden in ihren Anz 
jiedlungen einen Weſtbau und einen Oſtbau, doch Haben genaue Unterfuchungen feftgeftellt, 
daß mit letzterem nicht die Oftküfte gemeint ift, fondern vielmehr die von Chriftiansfund 
bis Arhut fich ziemlich breit von Oft nad) Weft Hinftredende Südfüfte. Die Oftlüfte war 
völlig unbewohnt und Hat erft in ganz jüngfter Beit in der 1894 gegründeten Handels— 
und Miffionsjtation Angmalfalif einen Stützpunkt für die Forichungen erhalten. Bekannt 
ift die Oftlüfte bis etwa zum 78. Grade Hinauf und wird von Süden nad) Norden 
König Frederik VI.-Küfte, Egedeland, Scorosbyland und König Wilhelmland genannt, 
Veßteres von Koldewey und Bayer unterfucht, die hier den prachtvollen Franz Joſeph— 
Fiord entdedten. 

Die Weſtküſte ift ziemlich jtarf befiedelt und wird von Süden nad) Norden in die 
Diſtrikte Julianehaab, Frederikshaab, Fisfernaes, Gordthaab, Sukkertoppen, Holfteinborg, 
Egedesminde, Chriltianshaab, Jakobshavn, Ritenlent und Omenaf geteilt. Darüber 
hinaus findet ih nur noch der Bezirk von Upernivik oder Upernavik mit der gleichnamigen 
Stadt, dem nördlichiten Handelshafen der Welt, der troß feiner Lage in der hohen Breite 
von 720 43° doch permanent bewohnt ift. Nur die Urbewohner, der grönländiiche 
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Stamm der Estimo oder Sfrälinger, wohnt nod höher nad) Norden hinauf und Hat 
noch Sige am Smithjund. Der Berfehr in Upernivik währt natürlih nur furze Zeit, 
Anfang Oftober verlaſſen die letzten Schiffe Grönland, und dann ift bis zum nädjiten 
Juni alles ftill und tot. In diefer kurzen Zeit werden dod an Einfuhr mie Brot, 
Butter, Erbfen, Sped u. a. 631.000, an Ausfuhr (1899) 325000 Kronen umgeſetzt. 
Ausgeführt werden vornehmlich Seehundsielle, Pelzwerl von Bären und Füchfen, Eiders 





Kap Ehriftianfen In Grönland. 


daunen und andere Vogelfedern, Walfifhbarten, Stofzähne vom Narwal und Tran. Es 
mag noch erwähnt werden, daß der gejamte Handel fic in den Händen der Regierung 
befindet und ftreng monopolifiert ift. 


Setzen wir unfere Reife auf dem nördlichen Polarkreiſe nad) Oſten fort, jo gelangen 
wir in den europäifchen Anteil der Polarzone und ftoßen hier zuerft auf die Inſel Jsland. 
Bir Haben diefelbe ſchon früher in dem Artikel über Dänemark behandelt, da die Inſel 
von dem Polarfreife nur in ihren äußerften nördlichen Spigen geftreift wird und infolge- 
deffen natürlid” nicht mehr zum polaren Gebiete gehört, obgleich ihre Natur jich von 
diefem nicht unterfcheidet. Man kann Island alfo auch mit demfelben Rechte zum polaren 
Gebiete Europas hinzuziehen, wir haben jedoch der erjteren Anjicht als der richtigeren 
den Vorzug gegeben. 

Ritter 44 


Jby\ ‚oogle 


666 Die Polarländer. 








Auch das europäifhe arktiiche Feftland Haben wir bereitS in den Kapiteln 
von Skandinavien und Nufland mitbehandelt, um den Zufammenhang nidjt zu jtören. 
Es würde ſich alfo Hier nur noch um die europäifche polare nfelwelt handeln. Bon 
Weiten ragt da zuerft 


Ian Mayen aus den Fluten empor, ein einfamer, etwa 350 km von Grönland 
entfernter Gebirgsitod von vulkaniſchem Geftein, der in dem erlofchenen Vulkan Beeren- 
berg 2545 m hoch emporragt; den Berg Eſt will man aud) noch vullanifch tätig gefehen 
haben. Jan Mayen, 413 qkm umfafjend, ift völlig unbewohnt. Nur-Yäger und Robben- 
ſchläger beſuchen ab und zu das einfame Eiland, auf welchem nur Robben und Walroffe, 
fowie zahllofe Seevögel haufen, bisweilen auch Eisbären, die mit dem ZTreibeis fommen, 
welches die Inſel wahrjcheinlich jahraus, jahrein umgibt. Die hohen Gebirgsgipfel find 
von Gletſchern umlagert, welche zum Zeil bis zum Meere fich herabfenfen und ungeheuren 
verjteinerten oder gefrorenen Wafferfällen gleichen, inden fie die Felſen, auf denen fie 
ruhen, wellenförmig überziehen; ihr lichtgrüner, mit weiß untermifchter Glanz fteht in 
grellem Gegenſatz zu den ſchwarzen Steinmaffen, die hier und da den dichten Eis— 
mantel durchbrochen Haben. Die Jnjel wurde 1611 von dem Holländer Jan Mayen 
aufgefunden und nad; ihrem Entdeder benannt, denn daB fie von Hudfon ſchon 1607 
gejehen worden fein foll, dafür fehlen die Beweife. 


Bäreninfel. Die in der Entdedungsgeichichte gelegentlich der Nordpolarfahrten 
öfter genannte Bäreninfel liegt halbwegs zwiichen Hammerfeſt in Norwegen und Spiß- 
bergen und wurde 1596 von Barents und Nijp entdedt. Bisweilen findet man fie auch 
Cherrginfel genannt. Den Namen Bäreninfel foll ihr BarentS wegen eines harten 
Stampfes mit einem Eisbären gegeben haben. Die Inſel iſt gleichfalls gebirgig, befteht 
aber nicht aus vulkaniſchem Geftein, fondern aus Sandftein und Stalf, und erhebt ſich bis 
nahezu 600 m Höhe. Seltfame Felfenbildungen find auf der Inſel nichts feltenes, die 
jelbitverftändlich, wie alle nordischen Infeln und Felfengeftade, von unglaubliden Scharen 
von Vögeln bevölfert werden. 


Früher war die Bäreninfel ein Eldorado der Walrokjäger,. deren Scharen der 
Engländer Bennett fchon wenige Jahre nad) der Entdedung der Inſel vorauslief. An— 
fänglich erlegte man die riefigen Tiere nur wegen ihrer Elfenbeinzähne, bald aber lernte 
man aud) das Fett und den Tran fchägen, und da dieje gleih an Ort und Stelle aus- 
gefiedet wurden, fo begann ein förmlicher Vernichtungsfrieg gegen die Tiere. Nusgerottet 
find fie deswegen aber nod immer nicht, und es kommen auch heute noch bejonders 
Norweger und Ruſſen der Walroß- und Robbenjagd wegen nad) der Inſel. Da diejelbe, 
wie Jan Mayen, völlig unbewohnt ift, fo hat ein menfchenfreundlicher Kaufmann in 
Hammerfeft auf dem Nordufer eine Hütte errichten laffen, um den hierher verfchlagenen 
oder durch das Eis zum Überwintern genötigten Schiffern als Obdach zu dienen. Dies 
Beilpiel haben die Nuffen nahgeahmt und auf der Weftfeite eine Ähnliche Hütte erbaut, 
in welcher, wie Marmier erzählt, einer ihrer Landsleute einmal fieben Winter zugebracdht 
haben joll. 
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Der genannte Reilende konnte ſich nicht fatt jehen an den grotesfen Felsbildungen 

der Inſel, die bald wie Ruinen mittelalterlicher Schlöffer, bald wie Obelisfen, bald wie 

t furchtbare Gößenbilder aus der Brandung emporftiegen. Auf allen Borfprüngen erſchien 
eine unzählige Menge weißer Punkte, die, als eine Muskete abgefeuert wurde, mit rauhem, 
mißtönendem Geſchrei fih in die Lüfte erhoben. Maſſen von Schnee bededten nod) 
immer einen großen Zeil der grauen Ebene, hier und da hatten die zufammenfliegenden 
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Waffer dunfle Pfüten gebildet, von feinem Leben bewegt. Kein Gefträud, feine Pflanze 
entiproß dem traurigen Boden, mit der jeltenen Ausnahme irgend einer armieligen 
Ranunfel oder eines Fledens dürftigen Nentiermoofes oder einiger Stengel von Löffelfraut. 
Die leblofe Erde erjchien uns wie ein weites Grab, von einem Trauermantel umhüllt 
und von einer düfteren Lampe erleuchtet. Kein nordijches Land war ung jemals trofilojer 
erfchienen, feine unbewohnte Inſel Hatte jemals das Bild eines Schiffbrudes mit fo 
graufigen Farben mir vor die Seele gemalt. Wir richteten unjere Blide mit einer Art 
banger Bejorgnis nad) unjerem Schiffe, und freudig hob fid) unfere Bruft, als wir die 
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Maſten des guten Fahrzeugs erblidten, die hoch und ſchlank aus der Bucht hervortaudten. 
Dort lag unfere Zuflucht, dort die Brüde, die uns mit dem Vaterlande verband. Als 
wir wieder an Bord angelangt waren, verwifchte der Nebel die ganze Inſel vor unferen 
Augen. Es war, als jei alles nur ein Traum geweſen, oder als hätten wir ein Ufer 
betreten, welches Zauberfräfte plößlich wieder in den Abgrund verjenkten. 

In neuerer Zeit find auf der Bäreninfel reiche Kohlenlager entdedt, und fo ift die 
Infel eine wichtige Kohlenftation geworden; anderfeits zieht auch der Fiſchreichtum der 
die Infel umgebenden See viele Fahrzeuge hierher. 

Spigdergen ift eine Injelgruppe, melde aus drei größeren und einer Anzahl 
fleinerer Inſeln bejteht, die insgefamt etwa 70000 qkm Raum einnehmen. Die größte 





iſt Weftipigbergen, welche durch den im Süden tief eindringenden Eisfjord und die gegen— 
über von Norden ebenjo einjchneidende Wijdebai fait in zwei Teile getrennt wird. Durch 
die Hinlopenftraße von ihr getrennt liegt nordöftlid davon das Nordoſtland. Südöſtlich 
von Wejtipigbergen liegt, durch den Helisfund von ihr getrennt, die Barentsinfel und 
von diejer in gleicher Richtung, durch die Freemann= oder Thymenitraße gefchieden, die 
Edgeinfel. ALS größere Inſel ift auch noch an der Weſtküſte Prinz Charles Foreland zu 
nennen, von Weftfpigbergen durch den Forelandfjord abgetrennt. Eine große Anzahl 
von Meinen Infeln liegt an den Hüften und zwifchen den großen. Biel genannt wurde 
feinerzeit die feine Däneninjel an der romantifchen Magdalenenbai im Nordoften, denn 
von hier aus begann der Luftichiffer Andrei feinen Flug über den Nordpol, von dem er 
leider nicht zurüdgefehrt ift. In weiterer Entfernung von der Hauptgruppe Spigbergen, 
davon durch den breiten Olgafund neichieden, liegt das König Karlland, welches gemöhn- 
ih auch noch zu Spigbergen gerechnet wird, 
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„Die hochnordiſche Natur,“ ichreibt ein Kenner des Landes, „ericheint nirgends in 
einem erhabeneren Gewande, nirgends ftellt fie fi im majeftätifcheren Formen dar, als 
an Spigbergens weitlicher Hüfte Wenn der dichte Nebelfchleier, der den Anblid des 
mächtigen Ufergebirges dem behutfam ſich nähernden Schiffer verbarg, ſich plöglid) auf- 
rollt, dann fcheint e8 wie ein wunderbares Zauberbild aus ben falten Fluten emporzus 
fteigen. Wild und zerriffen fireben die hohen Felswände gen Himmel, Hier in mäd)- 
tigen Vorgebirgen weit in die See Hinausragend, dort tiefe Fjorde bildend, und der 
grelle Gegenſatz von Licht und Schatten erlaubt dem Muge noch in meilenmweiter Ent» 
fernung alle Umriſſe de8 großartigen Bildes mit Genauigkeit aufzunehmen und zu ver- 
folgen. Wo das nadte Geftein zu Tage liegt, erfcheint es ſchwarz gegen den blendend 
weißen Schnee, der alle Aushöhlungen, Schluchten, Spalten und Täler füllt und das 
Tageslicht mit folder Kraft zurüdiwirft, daß feine weiten Lager wie im hellen Sonnen— 
jchein erglängen.” 

Auf der Südfpige Weftipigbergens, am Horniund, erhebt fi) der gleichnamige 
Berg bis zu 1430 m; die Chydeniusberge zwiichen der Wijdebai und dem Eisfjord follen 
bis 1750 m meſſen. Zahlreiche Gleticher reichen ftellenweife bis an die Hüfte, die bis 
zu 100 m anjteigt, fo daß der Gletſcher mit einer foloffalen Breite überhängt. Doc 
tritt hier die Natur in fo koloſſalen VBerhältniffen auf, daß weder diefer mächtige Eis- 
wall, nod) die übrigen Gletfcherwände ein lebhaftes Erftaunen erweden, bis man ganz 
in ihre Nähe fommt; dann erft erfcheint die gewaltige Mauer in ihrer ganzen erhabenen 
Größe. Häufig brehen ungeheure Maſſen diefer Gletfherwände [os und ftürzen in die See. 

Spibbergen ift fon von Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts an ein Tummel—⸗ 
plab der Seejäger und Fiſcher geweſen, denn die Funde von dem Reichtum des Spitz— 
bergiihen Meeres hatte ich fchnell verbreitet. Engländer, Holländer, Norweger, Dänen 
und ſogar Biscayer fanden ſich ein, um an diefem Reichtum zu partizipieren, und alle 
wollten auch Eigentumsanfprüce erheben und den andern die Teilnahme verweigern. 
Die Engländer beriefen fi darauf, daß Willougby Spigbergen 1553 zuerſt geſehen 
habe, die Holländer mit größerem Rechte auf die Entdedung durch Barents, die Dänen 
wollten Spigbergen ja nur als eine Yortfegung des ihnen gehörenden Grönlands be— 
trachten, und lange Zeit glaubte man in der Tat, das beide Länder zufammenhingen. 
Das Spitzbergenſche Meer ift heute noch reich an Seetieren aller Art, wenn die eifrige 
Nadjitellung die Wale auch weſentlich vermindert hat, oder diefe fich vielleicht nur in 
unzugänglichere Negionen zurüdgezogen haben. Auch das Land ift reih an milden 
Rentieren und Pelzträgern aller Art, und deshalb die Jagd in und um Spikbergen nod) 
immer ſehr ergiebig. 

Kein nordifches Land ift fo vielfach beſucht worden wie Spigbergen, und es gehört 
daher zu den befanntejten Ländern der europäiichen Polarwelt. Gegenwärtig gehen 
fogar während des Sommers mehrfache regelmäßige Touriftenfahrten nad Spigbergen, 
und mit Hammerfeit beiteht, natürlich aud) nur im Sommer, eine regelmäßige Dampfer- 
verbindung. Daß unter folchen Umſtänden natürlich aud ein Hotel nicht ausgeblieben, 
fann nicht verwundern. Gin folches ift an der Adventsbai von einer norwegiſchen Ge— 
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fellfchaft erbaut worden und hält während des Sommers feine Salons geöffnet wie 
anderswo in der Welt, wohin die Touriſtenſchwärme fommen. 

Franz Sofepfland wurde 1873 von der öfterreihiichen Expedition unter Payer 
und Weyprecht aufgefunden und dann durch fpätere Unterſuchungen näher beftimmt. 
Die Infeln des Archipels bilden drei Gruppen. Die erjte ift das weftliche Nlerandraland, 
die zweite, von diefem durch den Britifchen Kanal getrennt, der Archipel des Zichylandes 
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mit den Hoofer-, Hall» u. a. Inſeln; die dritte Gruppe, durch den Auftriafund getrennt, 
umfaßt das Wilczefland mit dem Kronprinz Nudolfland, Graham Bell-Land und einige 
Infeln. Das Geftein, aus welhem Franz Jofephland befteht, fcheint zumeiſt Bajalt zu 
fein, der fi auf einigen Inſeln bis 800 m erhebt, alles natürlich unter einer mächtigen 
Eis und Schneedede vergraben. Die Vegetation ift weit fpärlicher als auf Spißbergen, 
die Tierwelt ijt durch Bären, Seehunde, Weißwale und unzählige Seevögel vertreten. 
Bon dem nördtichiten Punkt, den Payer am 2. April 1874 erreichte, Kap Fligely, wollte 
er noch weit im Norden ein Land geſehen haben, das er Petermannland nannte, doch 
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haben die neueren Unterſuchungen deſſen Exiſtenz nicht beſtätigt. Es iſt beſonders der 
Engländer Frederick Jadion, dem man eine nähere Kenntnis dieſes Archipels verdankt, 
denn er hielt fich von 1894 ab drei Jahre auf Franz Joſephland auf. Nah ihm hat 
dann noch 1899 der Amerikaner Wellmann wertvolle Aufichlüffe gebracht, und aud die 
Umfahrung des ganzen Archipels dur den Prinzen Amadeus von Savoyen, 1899 und 
1900, beftätigte, daß weder das Petermannland noch das frühere König Oslarland vor- 
handen ift. Die Schlittenerpedition des Prinzen erreichte unter dem 65. Längengrade in 
über 86% 33, den bisher höchſten nördlichen Punkt, Nanfen war nur bis 869 4° gelangt. 


Im aſiatiſchen Polarmeere find nur 

die Neufißirifhen Infeln von Wichtigkeit. Diefelben bilden einen Archipel von 
mehreren großen und Heinen Infeln, nördlich über den Mündungen der Jana und 
Indigirka, ihre Inhalt wird insgefamt auf etwa 25000 qkm geſchätzt, wovon auf die 
größte, Kotjelnoi oder Keſſelinſel allein faft 11000 qkm fommen. Wichtig ift die nfel- 
gruppe als eine ſchier unerfchöpfliche Fundgrube vorweltlicher Tiere geworden, deren 
Knochen und Zähne als foililes Elfenbein ein bedeutender Handelsartifel geworden find. 
Als das verbreitetite und hervorragendite diejer längſt ausgeftorbenen Tiergattungen ift 
der vorweltliche Elefant, das Mammut, zu nennen. In Deutichland, in Aufland und 
andern Ländern hat man die foloflalen Reſte dieſes Miefentieres mit 4 m langen, 
gebogenen Stoßzähnen gefunden, in Sibirien 1807 fogar einen vollftändig erhaltenen 
Kadaver, der im Lenadelta allmählich) aus dem Eife herausgefchmolzen war. Der Körper 
war nod) mit Wollhaar bededt, ein Beweis, daß diefer Elefant nicht, wie der jegige, in 
ber heißen Erdzone gelebt hat, und das Fleiſch wurde noch von Hunden gefreffen. Ehe 
man noch die Bedeutung diefer Funde für die Erdbildungsgefchichte fannte, hatte fich die 
faufmännifche Spekulation jchon der Stoßzähne bemächtigt, und die Neufibiriichen Inſeln 
haben ſich als eine Fundftätte ermwieien, wie e8 feine zweite auf der Erde gibt. Die 
füdlichjte der Infeln, das Heine Ljachow, ift befonders reich daran. An feiner Stelle 
des jibirischen Feltlandes, weder auf den Hüftentundren, noch an den Flußmündungen, 
finden fih Mammutüberrefte in jo außerordentlicher Menge vor, wie auf diefem Inſel— 
lande. Hier ſah Hedenitröm auf einer Strede von nur einer Werft zehn große Zähne 
aus der Erde hervorragen, und auf einer einzigen Sandbant an der Weſtküſte Hatten 
ruffiiche Elfenbeinfammler, die damals wie heute jedes Frühjahr auf ihren Hundeſchlitten 
über das Eis hierher famen, um während des Sommers zu fammeln, fchon feit achtzig 
Jahren ihre reihiten Zahnernten gefunden. Daß troß dieſes Abiuchens derjelben Stellen 
hier noch alljährlich neue reiche Funde gemacht werden, läßt fich dadurch erflären, daß 
die in den Sandlagern des Strandes enthaltenen Knochen und Zähne allmählich durd) 
den Wellenfchlag ausgewaihen und fortgeipült werden, fo daß fie nah anhaltenden 
Oſtwinde bei niedrigem Waſſer anf den dann troden liegenden Bänken eingefammelt 
werden fünnen. Außer Mammutlnochen Soll fich auf den Neuſibiriſchen Inſeln aud) eine 
nicht unbedeutende Vlenge von Steletteilen anderer Tierformen vorfinden, die bis jetzt 
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wenig befannt, aber natürlicd; von großer Wichtigkeit für die Erforfhung der Wirbeltier- 
fauna find, weldhe mit dem Mammut gleichzeitig die fibiriichen Ebenen belebt haben, 
namentlich. werden auch Nhinozeroshörner, ſowie Hörner und Schädel einer vorweltlichen 
Ochſenart gefunden. 





4, Die Südpolarländer. 


»- nördliche Polarkreis durchichneidet faſt ausfchlieglich nur die Landmaſſen von 
* Europa, Niien und Amerika, fo dag ungeheure Flächen diefer drei Erdteile in 
das nördliche polare Gebiet hineinbezogen werden und erft näher dem Pole das Gis- 
meergebiet beginnt. Der füdliche Polarkreis dagegen fchneidet ganz ausſchließlich nur 
die Wafferhalbkugel, die drei hier in Frage kommenden Erdteile Afrifa, Amerika und 
Auftralien bleiben weit von ihm entfernt, fo daß man als Grenzen des Bolarfreijes 
recht wohl den Atlantiichen, Großen und Indiſchen Ozean bezeichnen kann, die alle drei 
über den Polarkreis mit dem füdlichen Eismeere in unmittelbarer Verbindung ftehen. 

Diefe Tatfahen konnte man ſich in früheren Jahrhunderten nicht einmal als 
möglid; denken, denn man ging von der fonderbaren Theorie aus, dak im Süden der 
Erdfugel ebenjo wie im Norden große Landmaſſen vorhanden fein müßten, weil fonft 
die Erde aus dem Gleichgewicht fommen würde. Nun wollten verfchiedene Seefahrer zu 
verjchiedenen Zeiten diefes fabelhafte Südland auch wirklich gefehen haben, wenn auch 
nur aus der Ferne und nicht einmal in der Nähe des Polarkreifes, fondern mitten im 
Großen Ozean. Diefer Glaube an ein Südland war fo feitgewurzelt, daß, wie wir ge— 
ſehen haben (S. 565), die Holländifc » oftindische Kompanie von Batavia aus den See— 
fahrer Abel Tasman 1642 ausdrüdlich zu dem Zwed ausfandte, dies Südland zu finden 
und die Sache näher zu unterfuchen. Wir Haben gefehen, daß jelbit diefer bedeutende 
Seemann, der ſich auf diefer Fahrt dur die Entdedung von Neufeeland ewigen Ruhm 
gewonnen, diefe Inſel für die Nordipige jenes fabelhaften Südlandes hielt, da er das 
Land wegen der feindlichen Haltung der Eingeborenen nicht näher unterfuchen konnte, 
denn fonft würde er felbjtverftändlih die Infelnatur Neufeelands gefunden und nicht 
den Glauben an ein Fabelland noch verftärft Haben. Erſt James Cool war e8 vor— 
behalten, das Nichtvorhandenfein eines großen Südlandes nachzuweiſen, er fand wenigstens 
fowohl im Atlantifchen. wie im Großen und Indifchen Ozean feine Spur davon, ſoweit 
und foviel er auch darin umherkreuzte. Alles, was andere Seefahrer dort gefehen haben 
wollten und für das Südland anjahen, mußte alfo auf Täufhung beruhen, wie fie 
namentlid in der Nähe oder innerhalb der Polarzone, fobald die Schiffe die Eisregion 
betreten haben, fehr leicht möglich ijt. Es iſt auch fehr erfahrenen Seeleuten begegnet, 
daß fie in der Ferne Land zu fehen meinten und fpäter dann über diefelbe Stelle hin— 
wegfuhren und weit und breit fein Land zu ſehen war. 
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Auf Coofs Autorität hin wurde nun das fabelhafte Südland geftrihen und — 
dennoch ift e8 vorhanden, allerdings nicht da, mo e8 Seefahrer vor Eoof gefehen haben 
wollten, weder im Atlantifchen noch im Großen, nod im Indifchen Ozean, wie Eoof 
auf feinen drei Reifen ja glänzend und unmiderlegbar bewieſen hatte. Heute aber weiß 
man, daß jenfeits des füdlichen Polarfreifes, aber nur jenfeits, alfo nnr innerhalb der 
Polarzone, die zum Unterfchiede von der arktiſchen (nördlichen) die antarktifche Zone 
genannt wird, rings um den Südpol Land exiftiert, von dem man aber auch heute nod) 
nicht weiß, ob es ein zufammenhängender antarktiicher Kontinent oder eine Welt von 
Inſeln iſt. 

Außerhalb des Polarkreiſes liegen ringsum nur weit verſtreute einzelne Inſeln 
und Inſelgruppen, die in den Ozeanen förmlich verſchwinden. Im Indiſchen Ozean 
liegen in der Nähe des 40. Grades ſüdl. Br. ungefähr in der Mitte zwiſchen Afrika und 
Auſtralien die Inſeln Neu-Amſterdam und St. Paul, beide Frankreich gehörend. Süd— 
öſtlich von Afrika begegnen wir den Pr. Edwardinſeln und öſtlich von dieſen, ſo ziemlich 
immer in der gleichen Breite um den 50. Parallelkreis herum, den Crozetinſeln, der 
Kerguelengruppe, der Heard» und Macdonaldinſel. Im Atlantiſchen Ozean liegen um 
den 40. Parallelkreis die Goughinſel und Triſtan d'Acunha, und jenſeits des 50. Grades 
die Bouvetinſel, der Sandwich-Archipel und Süd-Georgia. Im übrigen ſind dieſe unge— 
heuren Waſſerflächen vollſtändig leer. Alle dieſe einſamen Inſeln, die zum Teil auch 
ſchon lange bekannt find, dienen nur als Stationen für die Seefahrer, namentlich aber 
für die Walfifchjäger und Nobbenichläger, denn ihre Hüften mwimmeln von Seetieren 
aller Art. 

Die Hunde von dem außerordentlihen Neihtum der Südſee Hatte nad) und nad), 
als die Waltiere im Norden immer feltener geworden oder fi) immer mehr in unzugäng- 
liche Meere zurüdgezogen, die Waljäger nad) dem Großen Ozean gelodt, und fie machten 
bier in der Tat reiche Beute. Sie waren es, die auch zuerft nah Süden vordrangen, 
und ihre Fangzüge gingen feit dem Anfang des 19. Jahrhunderts fait ausſchließlich nad) 
dem Süden des Großen Ozeans, und hier drangen fie von den Küften Amerifas her 
immer weiter vor. Hier war e8 auch, wo 1819 der Waljäger W. Smith in diefen hohen 
Breiten, weit füdlic von Feuerland die Süd-Shetlandinfeln entdedte, wo er das 
Meer und die Hüften von einer nie gejehenen Dienge von Seefäugetieren aller Art belebt 
fand. Der Erfolg feines Jagdzuges war ein auferordentlicher und lodte bald auch andere. 
So famen auf feinen Spuren Bowell und Palmer, welche 1821 noch über die von Smith 
aufgefundenen Inſeln hinausgingen und weiter füdlic, ſchon in der Nähe des Polarkreiſes 
die Trinityinfel und das Palmerland entdedten, welch letzteres nad und nad) aud) 
als eine Inſelgruppe erfannt worden ift. Zu derjelben Zeit entdedte der ruſſiſche See- 
fahrer F. ©. von Bellinghaufen, welcher in diefelben Negionen gelommen war, weftlid) 
davon ein neued Land, das er Alexanderland nannte, während 1823 der Waljäger 
James Weddell im Februar öſtlich von jenen Entdefungen, genau ſüdlich von der jeit 
Coot fchon bekannten Sandwicdhgruppe, weit über den Polarkreis bis zum 75. Breiten» 
grade vordrang, überall offenes Waſſer fand, Land aber immer nur in der Ferne erblidte, 
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Darum jedoch hatte er fich nicht zu fümmern, denn er ftrebte als Waljäger nur feinem 
Geſchäft nad, auf Entdedungen ging er nicht aus, fowenig wie irgend ein anderer Wal- 
fiichjäger; deren Entdedungen waren immer nur dem Zufall überlafien. Das war aud) 
mit dem Waljäger Biscoe der Fall, welcher in den Jahren 1830 bis 1832 von Amerika 
her diefe hohen Breiten aufjuchte und 1831 fo auf das Alexanderland des Ruſſen Belling- 
haufen traf und dabei auf eine Injelgeuppe, die nad ihm den Namen Biscoeinjel 
erhielt, wie fie auch heute noch Heißt, obwohl fich nachträglich herausgeftellt Hat, daß es 
wahrfcheinlich diefelben Infeln find, an welche der holländiſche Seefahrer Dirk Gerritsz 
ſchon im Jahre 1599 verjchlagen worden ift. Bon diefen Infeln erftredte fich die Eisfante 
nad Nordoft, und an diefer feinem Geihäft nachgehend, entdedte er auch nod das 
Grahamland, das ſich über den Polarkreis hinaus der Südfpige von Amerifa entgegen- 
ftredt; ob Inſel oder Halbinjel eines größeren, zufammenhängenden Landes, ift noch 
immer nicht entfchieden. Auf der weiteren Fahrt fegelte er oftwärts an der Eisfante in 
der Nähe des Polarfreifes Hin und fand, ſchon etwas füdöftlich unter Afrika ein größeres 
Land, das er Enderbyland nannte, neben weldem noch weiter öftli der Waljäger 
Stemp 1833 das nad ihm benannte Kempland entdedte. Der Waljäger Balleny endlich, 
der von Neufeeland geradeswegs über die Audlandinjeln nad) Süden fegelte, fand unter 
dem Polarkreife eine Infelgruppe, die den Namen Ballenyinfeln erhielt. Wohl fah 
er nun von hier aus eine Hüfte fi unabfehbar weit nah Süden hin erftreden, ein 
Gebirgsland mit Riefenbergen, aber die Eisverhältniffe zeigten fih fo ungünftig und 
gefahrdrohend, daß er darauf verzichtete, Hier fi aus einem geihäftsmähigen Waljäger 
in einen Endeder zu verwandeln; er begnügte fich damit, die vorſpringende Kante diefes 
RZandes Kap Hudſon zu nennen, und lebte dann feinem Geſchäft nad). 

Diefe erfte Periode der Entdefungen im äußerften Süden fann man recht wohl 
die Waljägerperiode nennen, denn nachdem dieſe Gejchäftsleute an zwei verfchiedenen 
Punkten des Polarkreiſes, ſüdlich unter Amerika und unter Afrika, größere Stüde Landes 
entichleiert hatten, wurde auch der Glaube an ein noch unbefanntes vorhandenes Süd- 
land wieder lebendig. Nun famen die Entdeder, und die Aufgabe wurde glei) von ver- 
Ichiedenenen Seiten Fräftig angegriffen. 

Die Franzofen jendeten den Weltumfegler Dumont d’Urville, um die franzöfifchen 
Sintereffen in der Südfee wahrzunehmen, und da machte d’Urville gleich von der Süd— 
ſpitze Amerifas aus einen Abftecher zum Polarkreife, und hier traf er auf die Entdedungen 
von Smith und Palmer. Er umfegelte die Süd-Shetlandinfeln nad) Often und entdedte 
hier nicht allein die Injel Joinville, fondern auch die noch unbekannte Nordipige des 
ihon von Biscoe gefundenen großen Grahamlandes, die d'Urville aber Louis Philipp- 
land nannte. Damit mußte er fid) zunächſt begnügen, denn feine Aufgabe rief ihn in 
die Südſee; das Polarland Hatte aber ſolch Intereffe für ibn gewonnen, daß er 1840 
noch einmal zurüdfehrte, aber nicht von Amerika aus, fondern von Sydney in Auftralien, 
von wo er gleich direft nach Süden fegelte und mweitli von den Ballenyinfeln auf das 
Polarland traf, das er weithin nad Welten verfolgte und das ihm aus zwei getrennten 
Stüden zu beitehen fchien, die er Adelieland und Clarieland nannte. Die ihm für 
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diefen Abftecher feiner Weltreife gegebene Zeit war indeffen abgelaufen, und er mußte 
mit diefen Entdedungen zufrieden fein. 

Die Fortjekung übernahm der gleichzeitig eingetroffene Amerikaner Wilfes, der mit 
dem ausdrüdlichen Auftrage, hier Forſchungen anzuftellen, gelommen war. Beide See» 
fahrer waren ſich am Clarieland fogar nod) begegnet, und Wilfes befchloß, das merk: 
würdige Land in gleicher Richtung weiter zu verfolgen. So entdedte er denn eine ganz 
gewaltige Strede diefes unbefannten Landes, die er mit den Namen North», Sabrinas, 
Budd-, Anor=- und Terminationland belegte, die heute noch auf allen Karten ver- 
zeichnet ftehen, mit Ausnahme des lebten, das nad) neueren Forfchungen nicht exiſtieren 
fol, obwohl die joeben vollendete deutiche Südpolarerpedition von 1901—03 ganz in der 
Nähe, wo Willes das Terminationland angegeben, wieder Land gefunden hat, das 
Kaifer Wilhelm Il.-Land genannt worden ift. Es würde alfo zwiſchen dieſer ge- 
waltigen Yaudftrede, melde gerade füdlic unter Auftralien Liegt, und dem von Balleny 
Kap Hudjon benannten Vorfprung nur das Stüd bis zum Adelieland noch zu unter: 
fuchen fein, dann wäre die Möglichleit nicht ausgefchloffen, daß das Ganze doch ein großes, 
zufammenhängendes Land darftellt, welches recht wohl als ein füdpolarer Kontinent an 
die Stelle jenes fabelhaften Südlandes treten fünnte, das man freilich ganz wo anders 
vermutete. Es ift ferner feine Frage, dab ſchon Cook tief drin in diefem wirklichen 
Zandlomplex der füdlihen Polarzone geweſen ift, daß er aber zufällig nur tiefe Ein— 
Schnitte getroffen und fein Land gefehen hat oder das, was er gejehen, nicht für Land 
gehalten hat, wie er 3. B. 1773 unfern des von Biscoe entdedten Enderbylandes ziem— 
ih tief noch nad) Süden vorgedrungen ift. 

Neben d’Urville und Wilkes trat nun ebenfalls gleichzeitig der Mann auf, der für 
die Südpolarregion der hervorragendfte geworden ift: der Engländer James Roß, der 
ihon in der Geſchichte der Nordpolarfahrten neben feinem Oheim John Roß mehrfad 
genannt worden ift, auch als ftändiger Begleiter des Nordpolfahrers Barry. James Roß 
trat im September 1839 die Reife an, auf den Schiffen Erebus und Terror, die ebenfo 
berühmt gemorden find, wie er felbft. Ein Yahr lang bejchäftigten ihn feine Aufträge 
in der Südjee, dann wendete er fih von Auftralien aus gleich direkt zum Polarkreiſe, 
den er da traf, wo Balleny das Kap Hudfon gejehen und benannt hatte, aber umkehrte, 
weil ihm die Gisverhältniffe zu gefährlich jchienen. Roß fand es günftiger. Nachdem er 
eine Eisbarriere durchbrochen, fjah er wie Balleny das Land weithin nad Süden ſich 
ausdehnen, beipült von faſt ganz eisfreiem Meer, während e8 nad) Weiten ebenfalls weiter 
lief. Roß konnte nicht wiffen, daß hier Wilkes und d'Urville tätig waren, fein Plan ging 
nad Süden, da e8 eine feiner Hauptaufgaben war, den magnetifhen Südpol feitzuitellen, 
was nur weiter füblich geichehen konnte, und dafür vermochte er die Verhältniffe ja gar 
nicht günftiger zu treffen. So folgte er denn der Hüfte von Ballenys Kap Hudion, das 
er Adare nannte, nad) Süden. Ein großartiges Alpenland Hatte er zur Seite, vulfanifchen 
Ursprungs, Meffungen ergaben den Mount Mielbourne zu 4500 m Höhe, alles aber in 
Eis und Schnee gehüllt, welcher Mantel nur felten einmal von dem ſchwarzen Felsgeſtein 
durchbrochen war. An ein Betreten des Landes war nicht zu denken, denn abgejehen von 
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der vorlagernden Eisbarre war es aud von einer fürdterlihen Brandung umtobt, 
Überall aber zeigte fi) das reichite Vogelleben. Roß vermochte bis zum 79. Breitengrade 
vorzudringen, angelodt von ungeheuren Rauchwollen, die mit riejenhaften Flammen aus 
einem Bulfan hervorbradyen, neben welchem noch ein etwas Tleinerer, ruhender ſich 
befand. No nannte die beiden Berge nad) feinen Schiffen Erebus und Terror und 
fand fie nad) Meffung 3370 und 3318 m Hoch. Diefes ganze füdpolare Alpenland aber 
erhielt von ihm den Namen Bictorialand, die glänzendfte Entdedung, die bisher im 
Südpolargebiet gemacht worden ift. 

Wir müflen nun hier zum Schluß eine Reihe neuerer Erpeditionen wenigſtens 
noch anführen, die nicht ſowohl Entdedungen zu machen, als vielmehr wiffenschaftlichen 
Zweden in hydrographiſchen, magnetiichen, metereologiihen und andern naturmwiffen- 
Ichaftlihen Forſchungen zu dienen hatten. 1872 bis 1876 arbeitete die deutjche Gazelle— 
Expedition in Übereinftimmung mit der englifchen Challenger-Erpedition und denen zur 


— Ergänzung noch 1898 und 1899 eine deutſche Tiefſee-Expedition folgte. In jüngſter 


Zeit hat ſich im Südpolargebiet ſogar eine ganz außergewöhnliche Tätigkeit entfaltet, 
denn faſt gleichzeitig erſchienen daſelbſt eine belgiſche Expedition von 1897 bis 1899, 
zwei engliiche von 1899 bis 1900 und von 1901 ab, eine deutfche von 1901 bis 1903, 
eine ſchwediſche von 1901 und eine ſchottiſche von 1902 ab, die zum Teil nod) nicht zurüd 
find, und deren Ergebniffe für die Kenntnis der Südpolarländer wir aljo noch ab» 
juwarten haben. 
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